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DE DER a X 


Hochwürdigen Theologiſchen Facultät 


der 


Univerfität Leipzig. 


Als am 3. Juli 1846 des unſterblichen Leibnitz zweite 
Säcularfeter begangen ward, überrafähte mich die Hoch» 
würdige Facultaͤt der Leipziger Univerfität mit dem 
Ehrendiplom eines Doctors der Theologie zur Yeler 
des Taged. Tief ergriffen von einer fo bedeutungs⸗ 
vollen Weihe, die zu der firengen Zucht, der wein 
Geſchick mich ſchon durch den unmittelbaren Aufblic 
zu einem Kant, Herbart und Hegel unterworfen hat, 
noch den Ramen eines Leibnig binzufügte, tief er- 
griffen von der Aufgabe, die Berföhnung der Philo- 
fophie mit unferem freien evangelifchen Glauben nad) 
Kräften fördern zu helfen, trachtete ich nach einem 
Öffentlichen Ausdrud meiner Dankbarkeit. Allein faft 
zehn Jahre vergingen, ohne daß ein Gegenſtand mir 
paſſend erfehien. Enbdlich wage ich ed, Die vorliegende 
Arbeit, in welcher ich auch das innere Verhaͤltniß der 


Poeſie und Religion einer gründlicheren und unbe: 
fangmeren @infiht entgegenzuführen bemüht geweſen 
bin, der Hochwürdigen Yamltät als ein geringes 
Zeichen meiner innigen Hochachtung und Dankbarkeit 
zu widmen, mit welcher ich die Ehre habe, zu ver 
harten 


Einer Hochmürdigen Yarultät 


Konigoberg | ergebenfter 
am erfien Pfingſttage Karl Noſenkranz. 
1855, 


Vorwort 


Als ich noch Profeffor in Halle war, gab ich dafelbft 
bei meinem verehrten Freunde Anton 1832 ein Handbuch 
der allgemeinen Gefchichte der Poefte in drei Bänden heraus. 
Es war der erfte Berfuch einer folchen und verdiente daher 
große Nachſicht. Am Ende des vorigen Jahrhunderts hatte 
Hartmann, Profeſſor zu Herford, nah der ſynchroniſtiſchen 
Methode, vom Standpunct der allgemeinen Eulturgefchichte, 
eine foldye zwar angefangen, war aber nur bis zum erſten 
Jahrhundert v. Ehr. gekommen. So war mein Buch denn 
zufällig in der gefammten Literatur das erfte, welches die 
Geſchichte der ganzen Poefle aus der allgemeinen Literatur: 
gefhichte monographifch herauszweigte und zwar in der Art, 
dag ih, der damals üblichen Unterfcheidung der Kunſtge⸗ 
hichte im die orientalifhe, antike und chriftliche für die all 
gemeine Eintheilung mich anſchließend, im Befondern bie 
ethnographiſche Methode befolgte. Auf meinen Verſuch folg- 
ten 1839 die Pöftlihen Vorlefungen über die Geſchichte der 
Poeſie von C. Fortlage, die einen ganz eigenthümlichen 
Standpunct einnahmen und Tiefe der Anfhanung mit dich⸗ 
terifcher Gluth der Darftellung in einer wahrhaft dithyram- 
bifhen Weiſe vereinigten. Bon Modificationen des Details 
abgeſehen, behielten fpätere Arbeiten von Andern im Allge⸗ 
meinen in ihrer Structur meinen Gang bei. Ich felbft hatte 
jedod in der Schlußüberfiht meines Werfes, IN, 397 — 434, 
fhon einen höhern Standpunct angeftrebt. Fortgeſetzte 
Forſchungen nöthigten mich zu der Weberzeugung, die Eins 
theilung der Welt» und Kunftgefchichte, wie Hegel fie bes 
fiimmt hatte, aufgeben und dem in ihr zu fehr unterdrüdten 
Monotheismus fein Recht fchaffen zu müffen. In meinem 


Syſtem der Pädagogit 1848 gab ich fhon einen Abriß der 


Geſchichte der Erziehung nad) Diefer Auffaffung, bis ih 1850 
in meinem Syftem der Wiffenfhaft eine Darlegung des Be 
griffs und der Gliederung der Weltgefchichte felber nach der 
neuen Eintheilung, die ich für Die richtigere hielt, ver- 
öffentlichte. | 
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Seit dieſer Zeit ließ es mir keine Ruhe, die Gefgiähte 
der Poeſie nunmehr von diefem Standpunct aus zu organis 
firen. Die vorliegende Abhandlung enthält dieſen Verſuch. 
Ich hätte mich mit einer blos principiellen Revifion des 
GSegenftandes begnügen können, allein ich überzeugte mid) 
Bald, daß ih, wenn ich wirklich etwas nügen wollte, nicht 
bei allgemeinen Umriſſen ftehen bleiben dürfte. Eine lediglich 
principiell gehaltene Abhandlung würde man in einer fo fehr 
mit Mißtrauen gegen die Philofophie erfüllten Zeit, als die 
unfrige, bald als eine fogenannte Philofopbie der Gefchichte 
befeitigen. Im Stillen benugt man wohl die Eonftructionen 
der Philofophen, Öffentlich aber halt man es dem Anftand 
der Gelehrfamfeit gemäß, fih gegen fle zu erklären. Sch 
entfhloß mich alfo, mit der principiellen Begründung die 
möglichfte Beſtimmtheit und Anfchaufichleit des empirifchen 
Materiald fo wie den Nachweis des chronologifhen Zufams 
menhangs im Befondern zu verbinden, die fpecielle äfthetifche 
Analyfe einzelner Kunſtwerke jedoch auszufchließen. Sie fällt 
den Monographien des Befondern zu, die wieder in’s In⸗ 
Dividuelle übergehen müflen. Wenn von dem äußern Mates 
rial, welches id in meinem frühern Handbuch) verarbeitet 
habe, Manches bier wieder aufgenommen ift, fo ift das bei 
biftorifchen Arbeiten unvermeidlich. Im Ganzen aber ift e8 
wenig, wie Die oberflächlichfte Vergleichung zeigen wird. Der 
Gegenſtand diefer Bücher ift derfelbe, allein die Behandlung 
eine völlig verfhiedene. In Betreff des Urtheils über ein» 
zelne Dichter und Dichtwerle wird man bedeutende Differen- 

en gewahren und noch bedeutendere, wenn man in Anfehung 
bes Mittelalters meine Gefchichte der Deutfchen Poeſie im 
Mittelalter von 1830 heranzieht, bei deren Abfaffung ich noch 
tief in die Strömungen der romantifhen Schule verfenkt war. 

Zum Ueberfluß bemerfe ich, daB ich hier feine Riteraturs 
geichichte, wie Gräſſe fie fo gründlich und vollftändig bietet, 
habe fhhreiben wollen. Meine Hauptabfiht war eine Feft- 
fiellung und Sonderung der entfheidenden Be- 
griffe in einer Eurzen und klaren Formulirung, 
eine fritifhe Durdhmufterung der Zhatfachen und 
Das Auffuhen der natürliden Gruppirung, wie 
fie objectiv gegeben ift. Ich babe geftrebt, die richtis 
gen Proportionen und das harakteriftifche Element der Dich 
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inngen zu finden. Durch unſere Binmenlefen werden wir 
zu fehr verwöhnt, nur Ein Moment einer poetifchen Totalität 
zu feben und das Citat einzelner Stellen zum Surrogat für 
das Urtheil zu machen. Diele befisen heut zu Tage wirklich 
eine Anfchauung der Poefie lediglih in Fragmenten. Statt 
zu befchreiben fchmeicheln fich felbft die Literarhiftorifer mit 
Proben ein. Ich hoffe, daB man meiner Arbeit nicht mehr 
die Arbeit anfühlt, welche fie gefoftet hat. Die Refultate 
langer und mühevoller Forſchungen ſchrumpfen zuleßt oft in 
wenige Worte zufammen. Auch hoffe ich, daß man nicht eine 
ein für allemal fertige Chablone vorausgefept finden wird, 
das Factifhe darunter zu fubfumiren. Vielmehr habe ich 
mir Mühe gegeben, die Methode herauszufennen, welche der 
jedesmalige Gegenftand an fich jelbft befolgt und dieſen, fo 
viel e8 in folcher Kürze thunlich it, fih felbft ausfprechen 
zu laflen. Dem erften Auftreten einer Grundgeftalt ift immer 
die größte Aufmerkſamkeit, auch von Seiten ihres Inhalts, 
gewidmet, denn für die Erfafiung des ſpecifiſchen Weſens 
einer Dichtung iſt derfelbe immer von großer Wichtigfeit. 
Seine Angabe fann zwar das Dichterifche der Behandlung 
nicht verdeutlichen, allein fie erleichtert die Vorſtellung der 
Sache außerordentlich, ähnlich wie wir ja auch in der Ge 
fhichte der Bildhauerei und Malerei folder Befchreibungen 
nicht entbehren können. 

Hier mußte nun aber eine Beichränkung nad) dem Unter 
fhied des Belanntern und Unbelanntern eintreten. Mit 
größter Leichtigkeit hätte ich meiner Schrift einen noch viel 
weitern Umfang geben können, als die drei Bände meines 
alten Handbuchs einnehmen. Allein mit folcher Breite würde 
id) meinen Zweck verfehlt haben, den innern Zufammenhang 
des Ganzen und die Bedeutung der epochemachenden Werke 
überfichtlich hinzuſtellen. Daher find folche Bartieen, in 
denen es noch immer an Stoff mangelt, oder in denen bie 
Auffafiung des Stoffs noch fehr ſtreitig ift, alfo hauptſäch⸗ 
lid Orientaliſche und mittelalterlihe, weitläufiger und ges 
nauer behandelt, Dagegen die Poeſie des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts nur ſtizzirt, da dieſelbe von 
Schloſſer, Gervinus, Mundt, Scherr, Hille— 
brand, Gelzer, Menzel, A. Jung, Prutz, Marg- 
graf, Zaillandier, namentlih aber von Julian 
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Schmidt und fo eben von Rudolph Gottſchall fehr 
ausführlich dargeſtellt ifl. 

Ausgaben und Ueberfegungen And angeführt, wo ich 
einem gebildeten Deutfchen Manne durch foldhen Nachweis 
hüffteich zu fein glaubte, fich Durch eigene weitere Anſchauung 
zu belehren; Ausgaben hauptfächlich bei der Byzantinifchen 
und altfranzöftfchen Literatur, weil e8 hier fo wichtig iſt, zu 
wiffen, was denn wirklich fhon herausgegeben und zugäng- 
lih gemacht if. Weberfeßungen find nicht angeführt, wo 
man fie als allgemein bekannt anfehn darf. Nur bei ent» 
legneren Puncten der Alten und der Romanen ift eine Aus» 
nahme gemadht. 

Citate find nur da gegeben, wo ih das Bedirfniß 
hatte, meine von der berfömmlichen Tradition abweichende 
Auffaffung noch ausdrücklich durch einen folhen Hinweis zu 
ftügen. Ich habe dabei diefelbe Manier, wie in meinen ans 
den Schriften, beobachtet, die Seitenzahl der von mir ges 
brauchten Schrift anzugeben. Die neuere Manier der belieb⸗ 
ten Gänfefüßchen ift zwar eleganter, aber nicht fo gründlich. 
Einmal, daß ich von meiner allväterifchen. Art abgewichen 
bin, hat es ſich gleich gerät. ©. 429 in der oberiten Zeile 
führe ich bei der visio Tundali als ältefte Präcedenz den 
„Kappadocier Er’ aus der Platonifchen Republik an. Ale 
ich dies im Aushängebogen las, fhlug ih nad, — zu fpät. 
Der Kappadocier ift fein Kappadocier, fondern ein Pam⸗ 
phylier. Der Name Er war mir richtig im Gedäͤchtniß 
gewefen. Ich bitte dringend, diefen Kappadocier gefälligft 
vor dem Lefen in einen Pamphylier umzuwandeln, denn es 
ift unglaublih, in welchem Grade ſolche Srrniffe ſich fort 
pflanzen. 

Ich bin nicht eitel genug, mir, wie es jetzt Mode tft, 
das Recht der Ueberſetzung Diefes meined Buchs in’s Frans 
zöfffhe und Englifche vorzubehalten, glaube aber, daß es 
weder den Kranzofen noch den Engländern ſchaden würde, 
wenn fie fid) meinen Berfuch aneigneten, da es meines Wifs 
fens in ihren Literaturen gänzlih an einem ähnlichen Werke 
fehlt. Insbeſondere aber möchte ich fein Studium unfern 
jungen Dichtern an's Herz legen. 

Königsberg, den 23. Mai 1855. 

Karl Noſenkranz. 
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Die Poefie in ihrem Verhältniß zu den übrigen Künften, 


Als eine Kunſt hat die Poeſie zu den übrigen Künften ein 
beſtimmtes Verhaältniß. Alle Künfte zufammen, als die freie Pros 
duttion des Schönen, machen unter ſich eine organiſche Zotalität, 
ein Syſtem aus. In demfelben hat die Poefle einerfeits die pla⸗ 
ſtiſche, anderfeits die muſikaliſche Kunft zu ihrer Borausfebung. 
Die plaftifche Kunft bildet im Raum durch die Materie für das 
Auge; die mufllalifche in der Beit durch den Zon für das Ohr; 
die poetifche in der Intelligenz felber dur das Wort für 
die Borfellung. Die erftere wendet fih an die Anfchauung, 
bie zweite an die Empfindung, die dritte an die Reproduction 
der Vorſtellung. Infofern die Vorftellung die zum Bild erinnerte 
Auſchauung if, enthält die Poefle einerfeits ein plaftifches Ele 
ment. Wenn aber Architektur, Sculptur und Malerei ihre Werke 
in der Weußerlichkeit des materiellen Stoff hervorbringen, fo 
bildet die Poeſie ihre Geftalten im Element des Geiftes felber. 
Infofern amderfeits das Wort die vom Geiſt hervorgebrachte 
Zonform der Borflelung if, enthält die Poefie ein muſikali⸗ 
ſches Moment. Macht jedoch die Muſik den Ton als ſolchen 
zum Mittel ihrer Darftellung, fo daß fle zu diefem Behuf auch 
eine Menge von Inſtrumenten hernorbringt, fo bildet die Poefle 
duch, das Wort Borflellungen, die für den Geiſt einen beftimmten 
Inhalt, eine ſich ſelbſt erflärende Bedeutung haben. Durch bie 
Ratur ihres Mediums if die Muſik ebenfo feelenvoll, das innerfte 
Gemäth erſchließend, als in dieſer Manifeſtation zugleid unbe⸗ 
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fimmt und myſtiſch. Diefe Undeflimmtheit hebt die Sprache auf, 
indem fie den Zon mit der Klarheit der Borftellung durchleuchtet. 
Die Form des Wortes drüdt an fih fchon eine Einheit des 
plaftifchen und muftfalifchen Elementes aus, denn der rein mus 
flalifhe Bocal empfängt durch den Confonanten eine plafifche 
Haltung. 

Alle Künfte find ihrer äfthetifchen Würde nach einander 
coordinirt, aber der Poefie find die übrigen Künfte infofern 
fubordinirt, als fie ihnen in der Geiftigkeit des Mediums 
überlegen ift, denn ein höheres Darftellungsmittel als die Sprache 
eriftirt nit. Die Mufif felber erreicht daher ihre fchönfte Blüthe 
erft durch ihre Vereinigung mit der Poefie im Gefange. Zwar 
fol die Poefie wefentlich auch in ihrer Tonerſcheinung vom Ohr 
genoffen werden, allein fie kann auch ſtumm gelefen und innerlich 
recitirt werden, was fogar, fobald der Gebrauch der Schrift. in 
eine Eultur eintritt, ihr gewöhnliches Schickſal wird. Weil fie 
eiu Element der Vorftellung bildet, ift fie aber auch die mütter 
lich ſte aller Künfte, die, welche den übrigen Stoffe zuführt, die 
von denfelben in ihrem fpecififchen Material ausgeftattet werden, 
wie dies namentlich von der Sculptur, Malerei und Muflf gilt. 
Wir nennen daher das, was in den Werken der Kunſt wahrhaft 
ſchoͤn if und die Phantafle vorzugsweife anfpricht, überhaupt 
poetifh. Selbft von Bauwerken fprechen wir fo und fagen 3. B. 
von einem regelvecht ausgeführten, aber nur den Verſtand befrier 
digenden Bau, daß er ohne Poeſie fei. 

Als durch die Sprache ſich darftellend, fcheint Die Poefie die 
leichtefte aller Künfte zu fein. Sie bedarf nicht folcher breiten, 
oft fehr koſtſpieligen Vermittelungen, als die übrigen Kunſte. 
Das Wort, die eigene That des Geiftes, wird ja von ihm felber 
durch feinen eigenen Organismus zur äußern Erfcheinung gebracht 
und fordert keinen weitern Apparat. Aber diefe Wohlfeilheit 
bes Mediums darf man nicht mit der Leichtigkeit des Producirens 
verwechſeln. Iſt eine Sprache und Poeſie erſt gebildet, fo if ein 
Dichten in traditionellen Formen freilich nicht ſchwer. Tauſende 
und taufende von Gedichten find dann, ihren Urbebern oft unbe⸗ 
wußt, nichts als Wiederholungen fchon vorhandener Urfhöpfungen. 
Aber ein ſolches Dichten, in welchem die Sprache für ung dichte 
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mb denkt, ift eben nur ein Reproduciren, gerade wie auc in 
den bifdenden und muflfalifhen Künften, find fie erſt bis zu 
einem gewiffen Grade entwidelt, ganz das Nämliche flattfindet. 
Im Gegentheil ift ächte Poefle als die höchfte mit Recht auch die 
ſchwerſte aller Künfte, welche die tieffte Bildung fordert und 
mit der Schwierigkeit zu Tämpfen hat, ihren Ausdruck erft aus 
der allgemeinen Sprache als wirklich poetiſchen auszufceiden. 
An der Gewöhnlichfeit und Unentbehrlichkeit ihres Mittels für 
alle gemeinen Beziehungen des Lebens hat fie eine gefährliche 
Nachbarſchaft, aus welcher fie immer nur durch eine gewiffe Hritif 
mit Glück hervorgehen kann. In dieſer Hinfiht find Die übrigen 
Künſte entfhieden im Bortheil gegen die Poefte. Aber die fchwerfte 
der Künfte ift fie auch dadurch, daß ihr Inhalt als dem Reich 
der Borftellung angehörig der allfeitigfte, in feiner Begrenzung 
unbeffinımtefte it. Die Poefie kann fi daher bald in die His 
Rorie, bald in die Philofophie verlieren, eine Gefahr der Bers 
bildung, weldher wiederum die übrigen Künfte viel weniger aus⸗ 
gefegt find. Endlich fordert fie felbft für den Genuß als Repro⸗ 
duction eine viel größere Anflrengung des Aufnehmenden. 

In Anfehung der Sprahe ale des Mitteld der poetifchen 
Darftellung kommt die Einheit der Poefie mit der Profa vors 
zäglih in der Rhetorik zum Borfchein, deren Gefebe und 
Formen, 5. B. die Tropen, für beide gelten. 


Die poetifche Production. 


Als Kunft theilt die Poefle mit den übrigen Künften die 
allgemeinen Gefebe der künſtleriſchen Conception und Gompofition, 
weihe auseinanderzufepen das Gefhäft der Aeſthetik im Begriff 
der Kunſt überhaupt if. Sie unterfcheidet fi aber von den 
andern Künften qualitativ durch ihr Mittel der Darftellung, durch 
die Sprade. Eben durch diefe empfängt fle fogleih ein Verhälts 
niß zu andern Productionen, die fi ebenfalls durch die Sprache 
verwirffichen und von denen fie fih alfo durch die eigenthümliche 
Art und Weiſe der Auffaffung als des Ausdruds abfondern 
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muß. Diefe Productionen find die hiſtoriſche, die philoſophiſche 
und die rhetorifche, die im Allgemeinen das Gebiet der Brofa 
umfaffen. Die Hiftorie gebt auf die objective Treue, auf die 
Richtigkeit der Thatfachen, welche fie ſchildert; die PhHis 
tofophie auf die abfolute Gewißheit der Wahrheit der 
Idee; die Beredfamkeit auf die Leberredung des Zus 
börerd zu einem gewiſſen Erfolge. 

Bas wir das Profaifche nennen, liegt in der Gebundenheit 
"der Darftellung dur den beſtimmten Bwed der Belehrung oder 
der Erregung. Die Poeſie hingegen if ein vom Zweck des ber 
ſondern Erfennens oder Wollens freies Hervorbringen, das nur 
fi felber Zwei if, fofern es die Idee in der Form abfoluter 
Schönpeit darflellen will. Mit der Hiftorie theilt fie das na⸗ 
turwahre Erfaſſen der Erſcheinungswelt. Wenn aber der 
Hiftorifer fih dem Gegebenen zu unterwerfen hat, wenn er auch 
das Zufällige und die Außerliche Breite des Geſchehens nit um⸗ 
gehen darf, fo muß der Poet das Gefchebene nach der Nothwen⸗ 
digkeit und Wahrfcheintichkeit behandeln. Er muß fih dem Zus 
fälligen und der empirifhen Breite gegenüber mit einer Kritit 
benebhmen, welche die wahren, innern Bendepuncte des Ges 
fhehens und aus dem Befondern das allgemein Menſchliche 
bervorhebt. Anfofern muß er, wie ſchon Ariftoteles in feiner 
Poetik bemerkt, philofophifcher verfahren, als der Hiftorifer. 
Hierin liegt die Berechtigung des Dichters zur relativen Umbil⸗ 
dung eines gefhhichtlichen Stoffes für feinen Zwed. Der Epiker 
und Dramatiker hat für diefe Umbildung den Kanon an der dee 
der Gefchichte felber. Nur infoweit darf er fie fi) erlauben, 
als die tragifche oder komiſche Entwidlung dadurh an Klarheit 
und Nachdruck gewinnt, denn obnebem würde er die Gefchichte 
nur verhunzen, wie fihlechte Dichter dies auch wirklich mit ihrer 
ideenlofen Willkür thun. Der Dichter foll ung, was die Ge⸗ 
ſchichte eigentlich gewollt hat, bdarftelen. In der empirischen 
Geſchichte wird das Weſen eines Hergangs, eines Charakters oft 
durch Mebenumftände und Außerliche Verwicklungen verdunfelt; der 
Poet befreiet das Geſchehen von diejer Berhüllung feines Kerne. 

Mit der Philofophie theilt daher die Poefie den Standpunct 
der Idee. Alle wahre Poeſie if in dieſem Betracht zugleich 
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fpeenlativ. Wenn aber die Philoſophie die Idee tin der Form 
des Begriffs darftellt, fo ſtellt die Poefie umgekehrt, Hierin 
der Hiftorie ähnlich, fie in der Korm der Erſcheinung dar. Die 
Philoſophie iſt deshalb der Poeſte zwar, was den Gehalt angeht, 
am Nächten verwandt, jedoch in Anſehung der Form ihr gerade 
entgegengefeht, denn wenn jene das an und für fih Allgemeine 
in abſtracten entfinnlichten Beftimmungen befchreibt, fo wendet fidh 
bie Boefie im Gegentheil einer Geflaltung zu, welche die unmite 
telbare Anſchauung theils in directer Nachahmung, theild in vers 
mittelnder Berbifdlihung vorzuftellen ſtrebt. In Beitaltern, die 
in ihrer Bildung ſchon ganz von philofophifäger Reflexion durch⸗ 
drungen find, Tann ſich daher der Poet gegen eine Berirrung in 
die philoſophiſche Form nur dadurch fehüben, daß er die Meflerion 
durch die Tiefe feiner Gedanken zu überwinden fucht, was natürs 
lich nicht fo zu verſtehen if, ale ob er ein fehulmäßiger Philoſoph 
werben müßte. Shakeſpeare 3. B war ein tieffinniger Beitgenoffe, 
allein er war kein Schüler Baco’s. 

Mit der Beredfamkeit endlich theilt die Poeſie die Freiheit 
in der Behandlung ihres Gegenſtandes. Die Hiſtorie will durch 
Grfahrungsbeweife von der Nichtigkeit der Thatfachen, die Philo⸗ 
fophie durch Klarheit der Begriffe von der Wahrheit der Ideen 
überzeugen, die Poefie will durch die Wahrheit der Idee in der 
Form concreter Schönheit entzüden. Die Beredſamkeit wirkt 
theils anf unfern Berftand, theils auf unfer Gemüth. Sie will 
uns theoretifch aufklären, aber auch praktiſch beſtimmen, und fie 
wird allerdings um fo energifcher fein, je mehr fle aus Webers 
zengung und je mehr fie in fhöner Form fpriht. Durch Gefühl 
und Bhantafie nähert fie ſich der Poefie, unterfcheidet fich jedoch 
von ihr theils durch das Proſaiſche ihrer Stoffe, theils Durch den 
Effeet, auf welchen fie mit fubjectiver Freiheit, aber mit Abſicht⸗ 
lichkeit hinarbeitet. Der Beredſamkeit geftehen wir von vorn 
berein die Tendenz auf einen befimmten Effect zu; wir erwars 
ten ibn von ihr; bei der Boefle verfiinmt uns die Entdedung 
der Abſicht, ch umfers Pathos zu bemeiftern. Sie fol uns 
binreigen, allein unfere gehobene Stimmung foll ein freies 
Refultat und die Beredſamkeit nur ein Mittel der Poeſie blei⸗ 
ben. Nichts aber iR gewöhnliher, als die Verwechslung bed 


nur Khetoriſchen mit dem Poetiſchen. Sie beherrſcht ganze Evo» 
hen der Lyrik. 

Das Schöpferifche der poetifhen Formthätigkeit, was fie von 
der Profa unterfcheidet, kann deshalb dahin beſtimmt werben, daß 
es in der Individualifirung des Auodrucks liege. Im 
Weſentlichen befteht diefelbe darin, daß das Allgemeine durch das 
Befondere, das Befondere durch das Einzelne dargeſtellt wird; 
eine verfinnlichende Anſchaulichkeit, welche erſt dadurch wirklich 
ſchön wird, daß in ihr die Cigenthümlichkeit eines poeti⸗ 
fen Genius erſcheint, der, aller objectiven Treue in der Abſpie⸗ 
gelung der Erfcheinungswelt und aller abfoluten Wahrheit in der 
Erfaffung des Weſens der Dinge unbefhadet, die Darfiellung 
mit einem ihm ausfchließlih gehörenden Zuge durchdringt, in 
deffen urfprünglicher Kraft das Wunder des Dichtens liegt. 

Der proſaiſche Styl richtet fih auf Beſtimmtheit, Deutlich⸗ 
fett und Berfländigkeit, der poetifche auf Erregung der Bhantafle. 
Er if daher im Allgemeinen bil dlich. Unmittelbar if er dies 
als abbildlicher, fofern er einen Gegenfland dur Hervor⸗ 
bebung charakteriſtiſcher Merkmale illuſtrirt und ihn darin für die 
Anſchauung des Auges oder bes Ohres malt. Der poetiſche Styl 
fann dieſe PBrädicate immer wieder erneuen, namentli& im Epos; 
für die Profa würde eine foldhe Wiederholung prägnanter Ber 
ſtimmungen ungeſchickt, ja lächerlich fein, für die Poeſie Hingegen 
iR fie angemeflen, weit fie die Borftellung aus der mehr oder 
weniger unbeflimmten Allgemeinheit in die Lebendigkeit befonderer 
Beziehungen verfebt. Daß der Himmel blau, die Sterne golden, 
das Gras grün, der Mund roth, der Donner rollend, das Schwert 
ſcharf fei u. f. w., ift an fid etwas Belanntes, das ausdrücklich 
zu fagen völlig überflüffig if. In der Poeſie jedoch wird diefer 
Ueberfluß wefentlich, weil er den Gegenftand verfimmliht. — Bon 
Diefer unmittelbaren, urfpränglichen Abbildlichkeit if die mittels 
bare Berbildlihung zu unterfcheiden, Die eigentlich in einer 
einfeitigen oder auch wechfelfeitigen Webertragung von Sinn⸗ 
lihem auf Sinnliches oder von Geifigem auf Sinnliches befteht 
und in mannichfaltigen Wendungen (Tropen) ſich ausbreitet, Die 
fowohl der Poetik als der Rhetorik angehören. Nicht gerade Die 
verfländige Deuttichkeit, nur die Iudividualifirung der Borftellung, 
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wird durch die Bergleihung gefördert, indem fie an etwas erin» 
nert, welches in feiner Ganzheit das tft, was an dem Vergliche⸗ 
wen nur als ein vorübergebender Bufland oder als eine feiner 
Seiten erifirt. 

Der Stoff der Dichtung wird dem Dichter durch die Gele 
genheit im weiteften Sinne bes Wortes vermittelt, fei es, daß 
ihm die Zuflände feiner Seele, fei es, daß ihm Selbſterlebniſſe, 
fei es, daß ihm die Kämpfe feiner Zeit ein Material darbieten. 
Gelegenheit in dem engern Sinn, daß ein Dichter, etwa um feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen, auf Beftellung bald dies, bald jenes 
Gedicht verfertigt, iR an fich freilich eine profaifche Beziehung. 
Sie Tann aber als Auftrag doch eine bedeutende Anregung geben. 
In den bildenden und muflfalifchen Künften if fie als äußere 
Rotivation volllommen unanftößig, allein auch in der Poeſie, die 
von folchen Beranlaffungen unabhängiger iſt, finden wir, daß 
ſelbſt Die größten Künfler, ein Pindar, Firduſi, Ealderon u. a. 
ſich durch fie beſtimmen zu laffen, nicht verfhmäht haben. Die 
Tendenzen einer Zeit find als Gelegenheit an fih nichts poetiſch 
Schlechtes. Berwerflih if nur diejenige Tendenzpoefle, welche zu 
perfönlihen Zweden den Anihluß an eine Tendenz mißbraudt. 
Edle Tendenzen ſoll der Dichter durch feine Berberrfihung fürs 
dern, verfehrte, krankhafte und ſchlechte Durch ihre Vergegenfländ- 
lichung überwinden helfen. Die Dichter, die uns zum tiefen 
Bewußtfein unfers Lebens bringen, find nicht nur große Lehre 
meiſter, fie find auch wahrhafte Priefter des Menfchengeichlechts. 
Die Belegenbeit gibt dem Dichter einen concreten Anknüpfungs⸗ 
punct, der fchon einen fubftantiellen Kern enthält und vom Dichter 
leichter zum deal verklärt werden kann, als wenn er aus dem 
Drange der Idee überhaupt heraus fi die Brüde zur Wirklich» 
teit fchlagen foll. Lyriker fingen am Schönften, was fie felber 
gefühlt Haben; Epifer und Dramatiker fchließen ſich erfolgreicher 
der Mythe und Geſchichte an, als wenn fie felber Stoffe erfinden. 
Es iR ein Mißverfland junger Dichter, in der Fietion ſolcher 
Stoffe Originalität zu fuchen. 

Die VBoefle kann nur durch die Sprache überhaupt ſich dar, 
ſtellen. Sie kann alfo die Form der Profa haben, allein fie wird 
dahin Areben, von der Gewöhnlichleit der Rede fih durch eine 
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befondere Geſtaltung des Wohlklangs zu unterſcheiden, die fofort 
auch äußerlich anfündigt, daß der Inhalt nicht noch eine anders 
weite Beziehung habe, vielmehr fich felber der Zwei fei. Diele 
Abgeſchloſſenheit ift die metriſche Organifation der Gprade, 
zu welcher ſowohl der Rhythmus als der Klang das Mittel 
darbieten. Der Rhythmus beruhet auf dem Unterſchied ber Länge 
und Kürze der Sylben und iR infofern ein plaſtiſches Brinciy, 
welches fich der monotonen Tactmäßigfeit durch Hebung und Sen 
fung des Zones, durch wechfelnde Abſchnitte (Cäfuren) und durch 
den Berfiandesaecent entreißt. Der Klang, ein mufllalifches Priw 
cip, berubet auf der Gleichheit des Zone, die an ſich unter vers 
ſchiedenen Wörtern eine zufällige if. Es kann fcheinen, ale wenn 
hiermit dem Inhalt der Poeſie ein unnatürlicher Zwang angethan 
werden müßte. Allein die rhythmiſche Bewegung in einem bes 
flimmten Metrum ift ja auch nicht pure Natürlichkeit, fondern 
wefentiich kunſtvoll. Daß eine gewiffe Anzahl von Längen und- 
Kürzen fi einander gerade in diefer Weile folgen, macht auch 
einen gewiflen Zwang nöthig, und Alles, was ſich gegen die Kiuf- 
lichkeit des Reimes fagen läßt, kann auch gegen den Rhythmus 
gefagt werden, der fi zu einem metrifgen Organismus abfchlicht. 
Der Klang hebt, dem quantitativen Mechanismus der rhythmiſchen 
Berfification gegenüber, den qualitativen Unterfchied des Tons 
hervor. Geſchieht dies im Vocal, fo wird er Aſſonanz; im 
gleihen Anlaut, fo wird er Alliteration (Stabreim); in der 
Einheit des Selbſt⸗ und Mitlauters, fo wird er vollfländiger 
Reim, der nun wiederum der männliche oder weibliche und der 
fogenannte gleitende fein kann. 

Ueber die Entflehung des Reims hatte man früher fehr bes 
ſchraͤnkte Anſichten, welche durch die weitere Ausdehnung unferer 
Sprach⸗ und Literaturfenntniß aufgehoben find. Man reflectirte 
dafür früber zu ſehr nur auf die Entwidiung der Romanifchen 
Spraden aus der Römifchen und zog nur noch die Einwirkung 
des Arabiſchen hinein, während wir gegenwärtig durch die ges 
nauere Kenntniß auch der Altern Orientalifhen Literatur zu 
einer univerfellern Auffaffung fähig geworden find und den Reim 
auch im Chinefifchen und Indifhen in vollſter Ueberſchwaͤnglichkeit 
gefunden haben. 
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Die Berfification läßt die Dichtung als ein fih in ſich ſelbſt 
gliederndes Tongebilde erfcheinen. Sie if für die Afthetifche Ver⸗ 
ſelbſtſtäͤndigung des poetifchen Kunſtwerls unendlich wichtig, allein 
ibm doch nicht in dem Grade mweientlih, daB die Poeſie nicht 
auch in der Form der Brofa fi follte darſtellen koͤnnen. Die 
fogenannte gebundene Rede allein vermag noch nicht, einen 
Gegenſtand poetifch zu machen und es gibt zahllofe Producte in 
metrifcher Form, namentlih in der Iyrifchen und bidaktifchen 
Boefle , die alles Ddichterifhen Gehaltes baar find. Weil Die 
eigenthümliche, ideenvolle Anfhauung das erfle Erferderniß der 
poetifchen Gompofition ausmacht, fo kann diefe fi auch in der 
Sreiheit der fogenannten ungebundenen Rede darflellen. Doch 
verſteht ſich, daß derfelben die Cuphonie nicht fehlen darf. 
Ihr Mhythmus wird fich von dem der hiftorifchen, philofophifchen 
oder rhetorifhen Brofa noch immer ald Ausdrud eines Kunſt⸗ 
werks unterfcheiden und wird auch ohne metrifche Individualifi⸗ 
rung fhön zu fein vermögen. Das Lufifpiel und der Roman 
baden zur Profa eine unmittelbare Wahlverwandtfchaft, welche 
bei ihnen duch die Künflichkeit der Verhaͤltniſſe bedingt if, in 
denen fie fi burchfchnittlih bewegen. Sehr begreiflich verliert 
fi$ aber die poetiſche Profa oft in die wirkliche. 


Die Dichtungsarten. 


Die Boefie unterfcheidet fich in verfchiedene Formen, welche 
wir Dichtarten oder auch, in Nüdfiht auf die in ihnen wieder 
enthaltenen Unterſchiede, poetiſche Gattungen nennen. Diefe 
Formen find die Inrifche, epiſche und dramatifche Poeſie. 
Rah der piychologifhen Ableitung diefer Formen Tann man 
wohl fagen, daß die Lyrik für die Empfindung, die Epik für bie 
Anihauung, die Dramatik zugleih fowohl für die Anfchauung 
als Empfindung. darfielle, indeflen iſt dieſe Unterfheidung des⸗ 
halb nicht ganz genau, weil das Element, in welchem die Poeſie 
ih bewegt, in allen ihren Formen die VBorftellung if. In dies 
fen Element liegt auch der Brund, daß in der Bogfie außer den 
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reinen, entfchiedenen Kunſtformen nor viele andere unbeſtimmtere 
fih Bilden. 

Die wahrhaften, unzweideutigen Grundgefalten aller poes 
tifhen Production find die Lyrik, Epit und Dramatik. 

Die Ly rik ſtellt eine Empfindung als eine gegenwärtige 
dar. Das bloße Ausfprechen irgend einer Empfindung kann freilich 
noch kein Gedicht entfiehen laſſen. Es muß vielmehr das, was 
der Dichter fühlt, aud einen allgemeinen Werth anſprechen bürs 
fen, wenn er auch mit feinem Gefange zunächſt nur fi ſelbſt 
befriedigen will, fo daß, ob Andere darin den Ausdrud auch 
ihres Gefühle wiedererfennen, für ihn zufällig if. Weil aber 
das Gefühl feiner Natur nad einfah if, fo Tann der Lyriker 
nicht blos bei dem Directen, etwa gar nur interjectionellen Aus⸗ 
tönen beffelben flehen bleiben. — Um uns. den Proceß zu bes 
ſchreiben, der in feiner Seele fich bewegt, wird er daher auch bie 
äußere Bermittelung feines Gefühle fowie die Wirkung 
fchildern, welche daflelbe in der Erfcheinung feiner eigenen Pers 
fönticgteit Hervorbringt. Die äußere Bermittelung feines Zuſtan⸗ 
des enthält auch dieſen ſelbſt. Will ein Lyriter uns die Wonne 
malen, welche fein Gerz beim intritt des Frühlings empfindet, 
fo wird er nicht ermangeln, uns das auffprießende Gras, die 
aus dem Gras hervorleuchtenden Blumen, die Blüthen der Bäume, 
das Singen der Meinen Bögel in ihren Zweigen u. |. f. zu ſchil⸗ 
dern, denn in allen diefen objectiven Bermittelungen liegt die 
Specification feined Wonnegefühle. Die Aufßere Erſchei⸗ 
nung aber des Dichters felbft ift als die Wirkung feines Gefühls, 
als der pathologiſche Nefles deffelben zu betrachten und in ihrer 
Befchreibung befchreibt alfo der Dichter aud die Befonderheit 
feines Empfindend. Sagt er und, baß der Gram feine Haare 
gebleiht, feine Stirn mit Runzeln, feine Wange mit Falten bes 
deckt, fein Auge mit Thränen gefüllt, feinen Gang fchleihend und 
gebüct gemacht habe; fo if dieſe objective Erſcheinung feines 
Sefühls das Mittel, es felber zu beichreiben, da es ja in der 
That aus feinem Innern zu jenem Ausdrud fi entäußert hat. 
Die intenfive Unendlichkeit feines fubjectiven Zuftandes Tann une 
der Dichter allerdings auch negativ darftellen, indem er uns ver⸗ 
fichert, daß er felbft faum zu fagen vermöge, was ihm bie Seele 
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bewege. Allein zu fehr darf ihm fein Gefühl nicht unfagbar und 
geheimnißvoll bleiben; font würde er nichtöfagend und langweilig 
werden. Als Lyriker muß er eben verftehen, den an fich ſub⸗ 
jeetiven Proceß des Empfindens in die objective Form der Vor⸗ 
Rellung umzuſetzen. 

Im fubjeetiven Urfprung der Lyrik liegt eine gewiſſe Weich 
beit, die es fchwierig macht, ihre Unterfhiede zu beſtimmen. 
Man Hat die lyriſchen Producte nach dem Begriff der Tempera, 
mente fondern wollen, allein das Sanguinifhe oder Cholerifche, 
das Melancholiſche oder Phlegmatifche, find nur Charakterzüge 
der Dichter oder Färbungen einzelner Gedichte. Am meiften bat 
man ſich an die Formen der antiken Poeſie gehalten, weil der in 
jo hohem Grade organifche Entwidlungsgang der Griechifchen 
Kunf ihre Formen vor andern als wyiſche empfiehlt. Die For⸗ 
men der Drientalifchen wie der Romaniſchen Lyrik find nicht in 
foldem Grade präcifirt. Dennod zeigt die Aufnahme der Kafs 
ſide und Ghafele, der Banzone und des Sonetts in unfere Poe⸗ 
tifen das Bebürfniß, über die antiken Kormen hinaus eine allge 
meinere Unterfheidung zu gewinnen. Eine folde Tann aber, 
wenn fie auf einem feften Eintheilungsgrunde beruhen foll, nur 
in der Ratur des Gefühle felbft Liegen. Dies kann nämlich 
1) in feiner Allgemeinheit als ein allgemeines; 2) in feiner 
Befonderheit als ein aus dem Allgemeinen bervorgehendes oder 
in daflelbe zurückgehendes particuläres; 3) als ein indivis 
duelles erifiren, welches die Allgemeinheit und Befonderheit 
zugleih in fih ſchließt. Mehr als diefe drei Fälle laſſen fich 
nicht denfen. Wir können nun, die gebräuchlich gewordenen 
Ansdrüde der antiken Poeſie beibebaltend, die Lyrif hiernach als 
die bymmifche, die odifche und die melifche unterfcheiden. 

Die Epit ſtellt eine Begebenheit, aber als eine ver⸗ 
gangene dar. Sie erzählt, was einft gefchehen. Sie erzählt 
das Gefchehene fo, als ob es angeſchaut werden follte, malt das 
Bid defielben in feinen Einzelheiten und Tann die Handelnden 
mit der ganzen Lebhaftigfeit vorführen, als ob fie gegenwärtig 
wären. Allein die Anfchauung, welche fie gibt, bleibt nur die 
innere der Borflellung, wie fie durch das Wort ihren Ausdrud 
findet. Die epifhen Dichter fingen und fagen, was ger 
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ſchehen ifl. Die Handelnden Tönuen als im Präfens ſprechend 
aufgeführt werden, allein das Sprechen felber wird als ein vers 
gangenes bezeichnet... Die Epif kann das Gefchehene 1) unmittel« 
bar als eine Begebenheit überhaupt, als eine zufällige That- 
ſache darftellen; 2) als ein nothwendiges, das, in feiner 
Bereinzelung als ein zufäfliges erfcheinend,, doch im Wefentlichen 
durch die Nothwendigkeit der allgemeinen göttlich «»menfhlichen 
Mächte beftimmt if; 3) als ein freies, aus dem eigenen Ges 
müth der Handelnden entfpringendes und ſich ſelbſt das feiner 
Eigenthümlichfeit gemäße Schidfal erzeugendes, fo daß hier die 
Mothwendigkeit des Schickſals zu einem Werke der Freiheit wird. 
Aus dem erfiern Standpunct refultirt die einfahe Erzählung, 
die wir jetzt ſchlechtweg Novelle zu nennen pflegen, die wir aber 
in den Anfängen des Völferlebens als Sage bezeihnen; aus 
dem zweiten Standpunct ergibt fi) das eigentlihe Epos, welches 
den Kampf des Helden in der Breite feiner totalen Erfcheinung 
ihildert; aus dem dritten endlih der Roman, der uns aud 
in da8 Innere des Helden einführt und uns aus demfelben bag, 
was ihm äußerlich widerfährt, als eine Conſequenz feiner Indie 
vidualität erkennen läßt. 

Die Dramatik endlih ſtellt uns eine Sandlung in 
dem Schein der vollwirklihen Unmittelbarkeit, in der Gegen⸗ 
wärtigkeit ihres Gefchehens dar. Sie ift alfo mit der Epik 
darin identifh, eine Handlung zu fhildern. Wenn uns der Er⸗ 
zäbler aber das Local, die Kleidung, die Mimik u. f. w. befchreis 
ben muß, fo macht der Dramatiker diefe Elemente zu einer Vor⸗ 
ausfegung , die für die Anfhauung durch die theatralifche 
Ausführung ſcheinbar als wirkliche Realität gelegt wird. Wenn 
über dem Epos der mildernde Duft der Vergangenheit fchwebt, 
deren man fih erinnert, fo treten im Drama die Handelnden 
mit der ganzen Schärfe ihrer lebendigen Perfönlichleit vor uns 
hin. Mit dem Lyriker if der Dramatiker darin identifh, daß 
er die Handelnden ihre Zuflände direct ausſprechen läßt, weil 
Diefelben uns fortwährend in ihr Inneres bliden laſſen und ihr 
Pathos, indem fie handeln, jelbft befchreiben. Wenn aber ber 
Lyriker einen Zuſtand ifolirt und in der Entäußerung feines 
Affects zur Bergegenfländlihung des Worts beruhet, fo hat das 
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dramatifhe Bathos nur im Fluß der Handlung feine relative 
Bedeutung und wird mit feiner beziehungsreihen Wirkſamkeit 
ein Moment der totalen Handlung. Die Worte werden felber 
zu Thaten. Das epifche und Inrifche Element find alfo im 
dramatifchen aufgehoben und dieſe Integration if der höchſte 
Gipfel aller Kunſt überhaupt, denn weiter kann fie nicht geben, 
als bis zur ſcheinbaren Rückkehr in die empirifhe Wirk» 
lichkeit und ein höheres Material kann fie auch nicht gewinnen, 
als den Menſchen jelber, der ale Schaufpieler das Organ 
der dramatifchen Kunft wird. 

Die Unterfchiede in der befondern Gefaltung des Drama’s 
And an fich fo mannigfaltig, als das wirkliche Leben ſelbſt. Die 
ethifch » religidfe Weltorduung greift aber zu allen Beiten bei allen 
Böltern kraft ihrer ewigen Geſetze durch alles menfhlihe Hans 
dein auf gleiche Weile hindurch und die Pathologie des Gemüths 
it nicht weniger immer und überall diefelbe, woraus fich erklärt, 
weshalb verhaͤltnißmaͤßig die dramatiiche Literatur der verfchiedens 
fien Zeiten und Bölfer für andere Zeiten und -Bölfer doch die 
leicht verftändfichfte bleibt. Der innere Unterfchied des Drama’s 
wird immer der Gegenfag des Tragiſchen und Komiſchen 
fein, deffen Auseinanderfeßung ſchon in den allgemeinen Begriff 
des Schönen fällt; ein Gegenfag, der auch fchon der Inrifchen 
und epifchen Poefie angehört, aber erft in der dramatifhen Dich⸗ 
tung zur abfoluten Entfchiedenheit fich ſteigert. Wie dieſer Ges 
genfag in einer einzelnen concreten Handlung angeſchaut wird, 
bängt natürlich vorzugsweife von dem nationalen Standpunct 
ab, aus welchem die individuelle Modalität des Handelns ent» 
fpringt. In der Geflaltung des Drama’s wird aber: 1) eine 
Form möglich fein, in weldher eine Handlung nur erſt als ein 
Spiel der Berbältniffe aufgefaßt wird, worin Zrauriges 
und Heiteres, Rührendes und Lächerliches überhaupt ig buntem 
Wechſel fi verfchlingen, fo daß in ihr zwar aud) vom Schick⸗ 
fal gefprochen wird, dies Wort aber nur erſt ein anderer Auss 
druck für den Zufall if. Dies Drama kann man das elemens 
tare oder realififhe nennen. 2) Bon hier aus kann fih 
das Drama zur befimmten Sonderung des Tragijhen und Kos 
mijchen fortbilden, fo daß auf der einen Seite der Sieg der 
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Nothwendigkeit über Die Freiheit, auf der andern die Meis 
fterichaft der Freiheit über die Rothwendigfeit zur Erfcheinung 
gebraht wird. In der Tragddie opfert die Idee die Erxiftenz 
auf, um fih in der Ewigkeit ihres Wefens zu erhalten. In der 
Komödie opfert fie fcheindbar ihr Weſen, um ihre Exiſtenz zu 
erhalten. Oder man Tann auch fagen: in der Tragödie wird 
der Menfch frei nur durch die Rothwendigkeit, in der Komödie 
macht er fih frei von der Nothwendigkeit. Diefe und ähnliche 
Formeln follen den fittlich affirmativen oder negativen Charakter 
der Handlung bezeichnen. Allein 3) iſt eg auch möglih, daß 
der Menſch die unendlihe Selbfigewißheit, aus welder er 
handelt, als das Schidjal erfaßt, welches er ſich felbR erzeugte 
Er erfennt feine eigene Freiheit als den Grund der Rothwendigs 
feit und erhält fih infofern, auch wenn er der lehtern unter» 
liegt, frei gegen ſie. Diefe Berföhntheit des Gemüths mit ſich, 
die über alle äußere Entzweiung und Verwirrung wie über den 
Zwiefpalt und die Unruhe der eigenen Bruft ſelbſtbewußt Hin 
greift, wird das Prineip eines Handelns, welches mitten im 
tragifchen Verlauf epifodifh auch in's Komifche fich einzulaflen 
die Ruhe und Heiterkeit befigt, fo wie e8 umgelfehrt, vom Komi⸗ 
fihen zur tragifchen Erfchütterung überzugehen, die Offenheit für 
den Ernft des Lebens bewahrt. Diefe Mifhung des Tragifchen 
und Komifchen nennen wir jeßt im Deutfhen Schaufpiel, in 
den Romanifhen Sprahen Drama; PBlautus im Prolog zu 
feinem Amphitrus nannte fie Tragilomddie Dies roman» 
tiſche Drama ift etwas ganz Anderes, als die embryonifche Un⸗ 
beftimmtheit des elementaren Drama's, welches ihm, von Außen 
ber angefehen, fcheinbar fo ähnlich if. 

Dergleichen wir dieſe verfchiedenen Formen der Dichtungs⸗ 
arten mit einander, fo werden wir nicht zu verfennen vermögen, 
daß zwifchen ihnen ein gewiffer Parallelismus befieht, indem 1) 
die hymniſche Lyrik, die einfache Erzählung und das elementare 
Drama; 2) die odifhe Lyrik, das heroifhe Epos und das 
ideale Drama; 8) die melifche Lyrik, der Roman und das ro⸗ 
mantifhe Drama ſich einander entfprechen. 
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Das Idylliſche, Elegifche und Satirifche in ber Poefie. 


Die idylifche Stimmung befteht in dem Behagen an einer 
Rh felbft genügenden Beſchränkung; die elegifche in der Sehn⸗ 
ſucht nad einem als Ideal vorgeftellten vergangenen Zuſtande; 
die fatirifche in der Beurtheilung eines gegebenen BZuftandes, 
der mit einem andern verglichen corrupt gefunden wirb. Jede 
Dichtungsart kann von der einen oder andern diefer Stimmuns 
gen durchdrungen fein und es if eine irrige Auffaffung, das 
Idylliſche auf die epifche Form als Idyll, das Elegiſche auf die 
Igrifche Form ale Elegie, das Satirifche auf die didaktiſche Form 
als Satire ausfchließlich zu beziehen. 


Das didaktifche Element. 


Zur lyriſchen, eyifchen und dramatifchen Poefle wird ges 
wöhntich die didaftifche als eine vierte Dichtungsart hinzugefügt. 
Wirklich nimmt diefelbe in der empirifchen Geſchichte der Poefle 
einen großen Raum ein. Allein fie if feine reine, freie Geſtal⸗ 
tang der poetifchen Kunſt, fondern nur eine poetifhe Formation 
von Borflellungen und Gedanken, welche fiveng genommen der 
Hiſtorie oder der Philofophie angehören. Belehrung im Allges 
meinen wird man aus aller Poeſie überhaupt entnehmen Tönnen; 
jede wird dem Grfennen irgend ein Jntereſſe barzubieten im 
Stande fein. Die Poeſie als ſolche aber kann fih die Belch- 
rung uicht zum Zweck machen, fondern, daß fie belehrt, wird bei 
ihr ein fecundäres, nicht direct beabfichtigtes Moment fein. Die 
Philoſophie dagegen, wenn fie in einer Ration fih zu bilden bes 
giunt, wird oft durch eine Stufe poetifcher Geflaltung hindurch⸗ 
gehen, welcher der Enthuflasmus des jugendlich auffizebenden Er⸗ 
kennens einen hohen Reiz verleihet und die fchönften Lehrgedichte 
hervorgebracht hat, die wir befigen. Innerhalb ber Lyrik, 
Epit und Dramatit werden mehr oder weniger überall au Ges 

Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 
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danken zum Vorfchein fommen. Sprüche, finnreihe Bils 
der, Räthſel, epigrammatifhe Sentenzen, Raturs 
befhreibungen, Allegorien, philofophifdhe Neflerios 
nen u. f. w. werden in allen Dichtarten eine richtige, treffende 
Stelle einnehmen können. Werden fie ifolirt, fo maden fie eben 
das aus, was man Lehrpoefie nennt. Berfländige Böhler und 
Epochen, welche der Blüthe einer Nationalpoefle vorangehen oder 
ihr folgen, haben eine befondere Tendenz zur didaktiſchen Dichtung. 
Thierfage, Babel, Parabel, defcriptive Gedichte, wie 3. B. Virgils 
Georgica, gehören jedoch ihrem Grunde nach entſchieden zur epi⸗ 
fhen Poeſie. Die Allegorie aber ift an fi eine ganz allgemeine 
Kunfform, die auch in der Sculptur und Malerei, in der Epik 
und Dramatit möglih if. Auch die Epiftel pflegt man zur 
Didaktik zu rechnen, wiewohl manche Poetiken fie auch unter Die 
Lyrik fubfumiren. Sehr begreiflih, denn eine Epiftel if eben 
ein Brief und ein Brief iſt etwas fo Subjecives, daß gar 
Mancherlei darin fliehen kann, fo daß es unmöglich fällt, die epis 
ftolarifche Form als eine poetifch ſelbſtſtändige anzuerkennen. Die 
fogenannten Heroiden vollends find eine ganz abgefchmadte 
Erfindung, die in ihrer Willkür nicht nur David und Bathfeba, 
fondern felbft. Adam und Eva als die eriten illuſtren Perfonen 
der Weltgefchichte mit einander hat briefwechfeln laſſen. 


Incommenſ urable Gedichte. 


Ein wahrhaft poetiſches Kunſtwerk wird durch die Entſchie⸗ 
denheit ſeines Inhalts ſich auch für die eine der drei poetiſchen 
Grundformen entfcheiden. Dennoch begegnen wir in der Gefchichte 
der Poeſie Werfen, die fih nicht in eine bderfelben einorbnen 
laffen, die aber auch nicht als Producte der dichterifch eingeklei⸗ 


deten Reflerion zur Didaktif gezählt werden können. Die Unfüg« 


ſamkeit, fie einer regelrechten Gattung einzuordnen, erſcheint bei 
ihnen äußerlic) in dem Streit darüber, indem fie nach einer Seite 
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hin zu dieſer, nach einer andern hin zu’ jener Gattung gezählt 
zu werden die Berechtigung darbieten. Solche Werke haben als 
Broducte der Kunftpoefie zugleich wieder den emdryonifchen Cha⸗ 
rafter von Werken der Naturpoefie. Sie erzeugen fih in’ Ber 
rioden ber tiefften Selbfibefinnung des menfchlichen Geiſtes, in 
welchen ihn eine melancholiſche Skepfis durchdringt, die ihn Vers 
gangenheit und Zukunft, Himmel und Erde, Gott und Menfch, 
in den finnfchwerften, innigft empfundenen Gedanken zufanmens 
faffen und in den kühnſten, erhabenften Bildern von viflonairem 
Glanze ausdrüden läßt. Sie find als Effulgurationen des gei« 
Rigen Bildungsproceſſes, indem fie über alle empirifche Berriffens 
heit des Gemüths zur intenfivften Vergewiſſerung des Ewigen fi 
durdharbeiten, den erhabenften Monumenten menfchlicher Eultur 
beizurechnen. Man kann daher von ihnen fagen, daß die Unends 
iihfeit ihres Inhalts fich bei ihnen durch das Hinausdrängen 
über alle Form in einer gewiflen grandiofen Formlofigkeit darftefle. 
Beder Unform noch Mißform kann man ihnen vorwerfen, aber 
ber Ernft und die Ziefe ihres Gehalts bringt, bei der reichften 
Bhantafie und bei der hoͤchſten Schönheit des Details, eine, felt- 
fame Miſchung verfchiedener Formen hervor, welche den abfoluten 
Belegen der Kunſt nicht entfpricht und doch nicht häplich wird, 
weil fie fowohl durch die Gediegenheit ihres Inhalts ale durch 
die Originalität ihres Ausdruds unmwiderftehlih an ſich feflelt. 
Ran kann fie daher incommenfurabel nennen. Zu ihnen gehören 
z. B. Siob, die Apokalypſe, Dante's Comedia, Schillers Glocke, 
Byrons Pilgerfahrt Haralds und aͤhnliche. 


Die Natur- und Kunſtpoeſie. 


Die Poeſie überhaupt hat mit den übrigen Künften auch 
das allgemeine Gefſetz aller äfthetifchen Entwicklung in der Abfolge 
der Stylperioden als des firengen, fehönen und reizenden 
Styls gemein, unterfcheidet fich aber von ihnen durch bie Eigen 
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thümlichleit einer doppelten Eziftenz ald Raturs und Kunftpoefie; 
eine Eigenthümlichkeit, die im Wefen der Sprache begründet liegt. 
Das urfprüngliche, emphatifche. Sprechen nämlich, durch welches 
der Menſch feine Anfhauungen in die Form der Vorſtellung und 
des Worts erhebt, hat felhft noch einen poetifchen Charakter. Die 
Friſche der primitiven Anfchauung durchwehet auch den anfängs 
lihen Sprachausdrud mit productivem, dichterifchem Hauch. Poefie 
und Profa, freie Schönheit und Außere Bebürftigkeit, find auf 
diefem Standpunct no fo wenig gefchieden, als die befondern 
Arten.der Dichtlunft. Diefer embryonifhe Zufand iſt es, den 
wir mit dem Ausdrud Urpoefie oder Raturpoefie bezeichnen 
folften. Rhythmus und Melodie brechen ſchon hervor, organifiren 
fih aber noch wenig zu felbfiftländigen Formen. Epifche, lyriſche 
und dramatifche Elemente ſchwanken noch durcheinander. Anſätze 
zu ächt Fünftlerifchen Intentionen werden fihtbar, verlieren fich 
aber oft ebenfo fchnell, als fie auftauchen, weil die Kraft zu ihrer 
Durchführung noch fehlt. 

Die Raturpoefle ift daher zwar von einem großen naiven 
Reiz, allein zugleich noch von großer floffartiger Schwere und 
von großer formeller Unbehilflichkeit. Sie begnügt fih noch oft, 
das, was fie vorflellen möchte, durch interjectionelle Laute, durch 
einen Refrain anzudeuten, oder auch als Ergänzung die Muſik, 
den Tanz und die Pantomime heranzuziehen, nad welder Seite 
hin fie auch die Incunabeln der dramatifchen Poefle enthält. Die 
Lieder, welche fie fingt, find zwar Stimmen der Bölfer, allein 
das pathologifche Interefje überwiegt in ihnen noch das Afthetiiche. 
Bon dem poetifhen Werth ſolcher Erſtlingsdichtungen machte man 
fich früher eine übertriebene Vorftellung. Bon diefem zu günftigen 
Borurtheil find wir aber zurüd gefommen und verhehlen uns weder 
im Inhalt der Lieder eine gewiffe Armuth, noch in der Form 
eine gewiffe Rohheit. Da die Schönheit noch nicht mit Bewußt⸗ 
fein angeftrebt wird, fo bleibt fie zufällig. Auch fehen wir, daß 
die Lieder im Allgemeinen bei allen Naturvölfern fih ziemlich 
ähnlich find, und daß fie mehr in dem Typus der Race, der jich 
darin ausfpricht, in localen und Mimatifchen Differenzen, als in 
der fünfllerifchen Behandlung fih unterſcheiden. Talvj bat in 
ihrem: Verſuch einer gefchichtlichen Charakterifit der Volkslieder 
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germanifcher Nationen, Leipzig 1840, im Eingang eine Anzahl 
folder Lieder zufammengeflellt. Es fehlt jedoch nod an einer 
befondern Sammlung, die nunmehr ſchon ein viel reicheres Mas 
terial finden würde, als noch der Talvi zu Gebote fland und 
worin auch die Lieder derjenigen Neger nicht vergeffen werden 
dürften, die in Amerika ſchon wieder theils von Spaniſchen, theils 
von Englifhen Weifen mitbeftimmt werden. Bon lehtern 3. 2. 
hat Morig Buſch in feinen: Wanderungen am Hudfon und 
Miſſiſippi 1854, I, 250—73, dreizehn Lieder in deutfcher Uebers 
ſegung mitgetheilt. Die Reihenfolge einer folhen Sammlung 
würde fih wohl am zwedmäßigftlen der von Klemm in feine, 
Eulturgefhichte beobachteten Gruppirung der Nationen anfchließen, 
weil dieſelbe das vollftändigfte, zuverläffigfte und geordnetfte Bild 
ber und befannt gewordenen Naturvölker und daber den beften 
Gommentar zu den in den Liedern vorfommenden Eigenthümlich 
keiten gibt. | 

Die NRaturpoefte hebt fih zur Kunſtpoeſie auf, indem fie 
Äh ihrer als Kunſt und des Unterfchiedes ihrer Formen bewußt 
wird. Mit diefem Bewußtfein beginnt die Poefie, fich ihre Pros 
ductionen zum Zweck zu machen und fi von der Profa abzus 
ſcheiden. Gewöhnlich verbindet fie fih für den Anfang diefer 
Scheidung mit der Ausübung der Muſik. Die Dichter find 
zugleih noch wirflibe Sänger und theils, um die mythiſche 
Tradition, theils um die Technif der Kunft zu überliefern, bilden 
fh Dichtſchulen als Sängerfchulen, epifche ſowohl als Iyrifche. 
Bon den epifchen Gefangfchulen wird dem Gedaͤchtniß eine bes 
fondere Eultur zugewendet, die eines auferordentlihen Umfangs 
maͤchtig il. Daß man die Thatfache einer fo umfaffenden Erins 
werung öfter bezweifelt hat, ift zu verwundern, da unter viel er 
ſchwerenderen Bedingungen in unferer heutigen Europäifchen Eis 
viliſation nicht wenige befannt geworden find, die ganze Stüde 
der Bibel, die ganze Birgilianifche Aeneis, die Lucaniſche Phars 
ſalia u. f. w. auswendig gewußt haben. Auch muß man erwäh⸗ 
nen, daß die epifchen Sänger keineswegs wörtlich recitirten und 
daß folge, welche den Zufammenhang eines ganzen Mythus als 
Diaslenaſten im Auge behielten, von den Rhapſoden ſich unter- 
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ſchieden, die Ach der Detailausbildung und dem Bortrag einzelner 
Theile des großen Ganzen widmeten. 


Soll aber die Kunſtpoeſie fih wahrhaft begründen, fo bedarf 
fie der Fixirung ihrer Producte durh die Schrift, denn erft 
mit diefer wird eine forgfältigere Ausarbeitung, eine äAfthetifche 
Zeile; erſt mit diefer eine Vergleihung der verfchiedenen poetifchen 
Formen und der verſchiedenen Behandlungen eines Gegenflandes 
in derfelben Form, eine Kritik; erft mit diefer eine Continuität 
der Entwidlung, eine Literatur möglih. Ohne die Schrift kann 
eine Nation den noch chaotifchen Standpunct der Naturpoefte nicht 
wirflich überwinden. Die Indifchen und Hellenifhen Epen find 
zwar ohne die Schreiblunft entflanden, allein nicht ohne fie voll 
endet. Wolfram von Eſchenbach Fonnte zwar nicht felber fchreis 
ben, allein er dictirte feinem Schreiber u. f. w. 


Entwidelt ſich eine nationale Boefie zur Kunftpoefle, fo wird 
diefe natürlich auch einen nationalen Charakter haben. Dauert 
neben ihr die halbunbewußte Raturpoefie in den untern Schichten 
und in dem Kinderleben der Nation fort, fo nennen wir diefelbe 
beut-zu Tage gewöhnlih Volkspoeſie im engern Sinn. Es 
ift jedoch möglich, daß die Kunftpoefie fih der Naturbafis gänzlich 
entfremde und fi in das üppige Spiel einer formellen Virtuo⸗ 
fität vertiefe. Aber nicht nur zum Eigenfinn eines ariftofratijchen 
Efoterismus fann es kommen, fondern durch Dermittelung der 
Schrift wird es fogar möglich, daß die Ariftofratie einer Nation 
fih in die Kunftpoefie eines fremden Volkes ganz hineinlebt und 
diefelbe nachahmt, während die Mafje der Nation auf dem Stands 
punct der Naturpoefie ftehen bleibt, wie wir bei den Ungarn, 
Polen, Ruffen ſolche Verhältniffe finden. 


Ihre feinfte formale Ausbildung erwirbt die Kunftpoefte in 
der Regel ats Höfifche, läuft aber dann auch mit der fich immer 
fleigernden Eleganz Gefahr, endlich allen fubftautiellen Gehalt 
einzubüßen. Es ift daher immer wünjchenswerth, daß fie mit 
der Bolkspoefie in Wechſelwirkung bleibe, um fi aus der 
Kraft und Originalität derfelben zu erfriihen. Das glüdlichfte 
Berhältniß ift unftreitig das, wenn die Kunftpoefie ſich zur Blüthe 
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der Bollspoefie, zur reinfen Vergeiſtigung bed urfyränglicen 
Gehaltes der Naturbichtung einer Ration erhebt. In dieſem Fall 
wird das Werk des Kunſtdichters nicht blos den Geſchmack einer 
Ariſtokratie Tipeln, fondern das Wunder einer allgemeinen Bere 
Rändlichkeit darbieten und Allen im Boll erfreulich fein. 


. } 


Die Sefchichte der Poefie und ihre Eintpeilung. | 


Die befondern Gattungen der Poefle erhalten ihre wirkliche 
Griftenz nur als individuelle Geftaltungen innerhalb der Et» 
genthümlichkeit eines beftimmten Nationalgeiftes und feiner Sprache. 
Hier erft gelangt die Lyrik, Epik und Dramatit zur conereten 
Unterjheidung, fo daß die Auffaffung derfelben von der Erfenntniß 
ihrer gefchichtlihen Entwidlung nur unvollkommen getrennt werben 
Tann. Run leuchtet ein, daß der Gang der Poefle von dem Gange 
der Weltgefchichte überhaupt nicht verſchieden fein kann, daß alfo 
die Eintheilung der Gefhichte der Poefie mwefentlih mit der ber 
Weltgeſchichte zufammen fallen muß. Es leuchtet aber deshalb 
auch ein, daß die Gefchichte ein noch univerfelleres Princip der 
Eintheilung darbieten muß, als die Kunfl. Dies Princip iſt das 
religidfe. Das Bemwußtfein des Menfchen über fein Verhaͤltniß 
zu Gott iſt dasjenige, durch welches auch fein Verhalten zur Natur 
und zum Denfchen beſtimmt wird; ein Bewußtfein, welches fich 
einerjeits in ber Kunft, anderfeits in der Wiffenfchaft eine beſon⸗ 
dere Geftaltung noch außerhalb des religiöfen Gebietes gibt, mit 
ifnen aber im innigften Zufammenhang ſteht. Nun zeigt une 
die Erfheinung der Religion 1) die Gruppe der ethnifchen 
Bölfer, die in ihrem Cultus von der Anfchauung der Natur 
ausgehen und fih allmälig zur Vorftellung der Einheit, Güte 
und Weisheit Gottes erheben; 2) die Gruppe der theiftifchen 
Bölfer, die in ihrem Eultus von der Borflellung des Einen alls 
mädtigen Gottes ausgehen und von ihr in die Anfchauung der 
Ratur, als der Schöpfung, worin er ſich offenbart, zurückgehen; 
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8) die Gruppe der hriftlichen Völker, die in ihrem Cultus 
von der Anfhauung der Menfhwerdung des Einen Gottes 
ausgehen und fi zum Begriff Gottes als des abfoluten Gei⸗ 
tes erheben. 


Mit diefen Unterſchieden iſt zugleih ein Unterſchied des 
äfthetifchen Ideals verknüpft, der fih abfiracter Weife fo aus 
drüden läßt, daB die ethniſchen Bölfer die Schönheit, Die 
tHeiftifhen die Weisheit und die chriſtlichen die Freiheit in 
ihren Kunftwerfen darzuftellen bemüht find. 


Die Kunft im engern Sinn erreicht daher auch nur inner 
balb der exften Gruppe ihre abfolute Vollendung, nämlich bei den 
Griechen; bei der zweiten Gruppe bleibt die Kunft zu fehr unter 
dem Bedürfniß des refigidfen Ideals ſtehen; bei der dritten end» 
ih wird das Intereffe des Geiftes an feiner Freiheit fo groß, 
daß der Einf ihrer Nothwendigkeit fi die Poefle und Kunft 
überhaupt unterordnet. Die Borftellung der Menſchwerdung Gottes 
macht Ernf mit dem Anthropomorphismus der paganifchen Götter, 
der nur. ein Werk der Phantafle if, aber auch Ernſt mit ber 
Sehnfuht des Theismus nach einer wefenhaften Vereinigung mit 
dem Einen Gotte. In der Univerfalität dieſes Standpunctes 
fiegt deshalb die Möglichkeit, die beiden ihm vorausgefeßten 
Standpüncte relativ zu veproduciren und fi wie ihnen damit 
thatfählih zu beweifen, daß er über beide hinausgegangen ifl. 
&8 liegt in ihm die Unendlichkeit einer weltfreien Ber 
föhnung, die fih mit der Natur fowohl als mit der Gefchichte 
in affirmativer Einheit weiß, indem fie Doch zugleich in ihrer 
gotterfüllten Innigfeit über dem Proceß des Werden ber einen 
wie der Entwidiung der andern erhaben iſt. Das moderne, 
durch das Chriſtenthum vermittelte Selbftbewußtiein flellt die obs 
jeetive Realität der Freiheit, zu deren Begriff es gelangt if, 
höher, als die Entzüdungen der Phantafle, deren Werke auf ben 
Borfufen ihrer Bildung oefficienten der Erloſung zu ſein 
vermochten. 


Von Seiten der Form kann man das atthetiſche Ideal der 
ethniſchen Voͤller als das naive; das der theiſtiſchen als das 
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didaktiſche; und.das der chrifllichen ala das fentimentale 
bezeichnen, welchen leptern Ausdrud wir hier in dem von Schiller 
durch feine Abhandlung über die naive und fentimentale Dichtung 
beftimmten Sinne nehmen. Ueber den meitern Zuſammenhang 
diefer Begriffe f. Rofentranz: Sofem der Wiffenfchaft, Ko⸗ 
nigeberg 1850, ©. 566 ff. . . 


@s if aber wohl zu erwägen, daß ein jeder Standpunct 
innerhalb feiner Befimmtheit zur TZotalität firebt. Der naive 
ſchließt alfo nicht aus, ſowohl in der didaktifchen als fentimen- 
talen überzugehen; der fentimentale nicht, ſich naiv oder didaktiſch 
zu verhalten. Es erzeugt fi) hiedurch jene außerordentliche Mans 
nigfaltigkeit, welche dem Golorit der poetiſchen Werke einen fo 
großen Reiz verleiht. 


Soll nun aber dem Begriff der Gefchichte genügt werden, 
fo muß aud mit dem angedeuteten Zufammenbange dem chrono⸗ 
logiſchen Verlauf nicht widerfprochen werden. Hier ift jedod zu 
erwägen, baß eine fynchroniſtiſche nur nah Jahrhunderten 
verfahrende Methode nicht ausreicht. Es ift ferner zu erwägen, 
daß der theiſtiſche Standpunct, indem er principiell des höhere 
iR, ſich hiſtoriſch zugleiih als Gegenſatz des eihnifchen ent 
widelt bat, jo wie daß folgerichtig der chriſtliche Standpurct, 
weil er der tiefere if, fidh gegen den ethniſchen nicht minder ale 
gegen den theififchen negativ verhält. Chronologiſch genommen 
wird Daher die Poeſie des Eihnicismus mit der des Theismus 
in einem innern, an fih contraflirenden Barallelismus 
Reben. Die Poeſie der chrifilichen DBölfer aber wird erſt den 
ethniſchen und theiſtiſchen Standpunct in fich wiederholen müffen, 
bevor ſie die Wahrheit ihres eigenen Standpunctse mit adäquater 
Selbſtſtaͤndigkeit darzuftellen vermag. 


Ueberbliden wir nun 1) die Gruppe der ethnifchen Völker, 
fo gehören zu ihnen alle fogenannten Naturpölfer, von den Euls 
turvölfern aber die Peruaner, Azteken, Chinefen, Japaneſen, 
Hindus, Indochinefen, Barfen, Aegypter, Araber, Griechen, 
Römer, Slaven, Kelten und die alten Germanen; 2) zur Gruppe 
der theiſtiſchen Völker gehören die Hebräifchen Stämme und die: 





jenigen Nationen, welche den Islam als Princip in fich aufge, 
nommen haben, die Araber, Perfer und Türken; 3) zur Gruppe 
der chriſtlichen die Byzantiner mit Einſchluß der Rufen, die 
Romanifchen Nationen ter Italiener, Spanier und Franzoſen, 
endlich die Germanifchen Nationen der Engländer, Deutfchen und 
Angloamerifaner. 


Dieſe Folge ift zugleich die Hiftorifche. In den Anfängen 
der Geſchichte ftehen die Bölker no fchroff nebeneinander. 
Die Ehinefifhe Eultur 3. B. Hat fi fa ganz und gar unab- 
bängig von jeder andern entwidel. Im fpätern Berlauf ber 
Gefchichte fehen wir aber den Bildungsproceß durch verfähiebene 
Rationen gleichzeitiger hindurchgreifen, wenn auch die beſtimmteren 
Anregungen natürlih von einem befondern Bolle auszugehen 
pflegen. Die Poefie wird immer mehr ale Rationalpoefie 
zugleih Weltpoefie. Der wahre Dichter weiß fchon, daß, was 
er zunähft zum Genuß feiner Ration hervorbringt, allmälig durch 
Ueberſetzung allen Eulturvöllern werde angeeignet werden und 
bringt alfo auch ſchon mit diefem univerfellen Bewußtfein hervor. 


Die bier aufgeftellte Gliederung der Gefchichte der Poeſie 
berubet auf einer philofophifchen Unterfuhung der Weltzefchichte, 
deren Refultate in Roſenkranz Syftem der Wiffenfchaft, 1850, 
©. 516 bis 556 angegeben find. Sie weicht von derjenigen 
ab, welde den Begriff des fymbolifchen, celaffifhen und 
romantifchen deals zu Grunde legt. Nach diefer werden 
dem fombolifchen Zdeal die Drientalifhen Völker zugeteilt; 
dem clajfifchen die Griechen und Römer; dem romantis- 
ſchen die chriftlicher, insbefondere die Romanifchen und Germa⸗ 
nifchen Nationen. So fehr wir uns an dieſe Eintheilung ges 
wöhnt haben, fo wenig wird fie auf die Länge bin beſtehen 
fönnen. Aus zwei Gründen bauptfählich. Der eine ift der, daß 
der Unterfchied des ſymboliſchen, claffiichen (plaftifhen) und ro⸗ 
mantijhen Ideals ein allgemeiner äfthetifcher Begriff ift, der fidh 
auf das Berhältnig von Form und Inhalt in der Weife bes 
zieht, daß im Symbolifchen die Form den Anhalt mehr oder we 
niger unvollfommen andeutet, daß im Glaffifchen der Inhalt in die 
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Form ſchlechthin aufgeht, daB im Romantiſchen die fubjective Uns 
endlichfeit des Inhalts über die Form hinausftrebt und der letz⸗ 
tern dadurch wieder, bei aller Marheit, die fle beſihen kann, einen 
fombolifhen ‚Reflex gibt. Dies Berhältnig von Form und Inhalt 
fann aber innerhalb einer jeden nationafen Kunft ſich entwideln 
und fällt im Grunde mit dem Begriff des firengen, des fchönen 
und des reizenden Styls zufammen. Es wird 3. B. Riemand 
in Abrede ftellen fönnen, daß in der Chinefifchen Poefle die Lieder 
des Schiking einen ſymboliſchen Charakter in der Einfachheit des 
frengen Styls; daß hingegen die Gedichte des Tufu einen clafs 
nfchen Charakter im ſchoͤnen Styl, und daß endlich die Dramen, 
die er feit dem achten Jahrh. n. Chr. fih entwidelten, einen 
romantifchen Charakter im reizenden Styl darftellen. — Der 
andere Grund, der gegen die Anwendung jenes Begriffs für die 
Eintheilung der Kunftgefchichte erhoben werden muß, ift der, daß 
diefelbe zu wenig mit dem Gange der Gefchichte zufammenfält. 
Das fymbolifche Ideal foll das DOrientalifhe fein. Drientaliſch 
it eigentlih ein geographifcher Begriff, der richtiger tropiſch 
genannt werden konnte. Es zeigen fi) 3. B. die größten Uebers 
einffimmungen Aflatifher und Peruanifch »Aztekifcher Cultur, die 
weſentlich auf der igenthümlichkeit der Zropenregion beruhen. 
Run wird, dem Drientalifhen zu Xiebe, das Hebräifche Bolt 
immer in die Reihe der Völker aufgenommen, weldhe das ſymbo⸗ 
lifhe Ideal ausgebildet haben follen. Allein dies Boll, feiner 
Race nah ein Semitifcher Stamm, if ein Weltvolk, das ziem⸗ 
lich früh zu einem fehr verfändigen Bewußtfein kam, für weldes 
eine faſt proſaiſche Deutlichkeit Bedürfniß war, fo daß es feine 
Gedanken zwar auch verbildlichte, allein über die Zrübheit 
des ſymboliſchen Standpunctes, der noch nad einem treffenden 
Ausdrud fucht, weit binausging. Daffelbe gilt von der Muham⸗ 
medanifhen Poeſie. Die Hebräifche und Muhammedanifche Poefle 
haben ein pädagogifches Ideal; fie wollen den Menſchen Weisheit 
(ehren und gehen ſchon vom Gedanken aus. Den Muhammedas 
nismus dem Hellenismus voranzuftellen, indem man ihm dem 
Orientalismus integrirt, ift ſchon chronologifh ein zu großes 
Mifverhältniß, weil er, außer am Judenthum, nicht weniger am 
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Hellenismus eine Bedingung feiner Eultur Hatte. [In meinem 
Handbuch einer allgemeinen Geſchichte der Poeſie, Halle 1882, 
Bd. I, bin ich feib noch fo verfahren, daß ich die Hebräer 
und Muhammedaner zwilhen die Inder und Griechen flellte. 
Zehn Jahr darauf, in meinem Vorwort zu Goldftüder’s 
Ueberſetzung von Prabhoda dhandrodaya, Königsberg 1842, 
gab ih die erſte Kritik der Unbeſtimmtheit des Ausdrucks 
Orientaliſch. 


Erſter Rreis. 


Die ethnifhen Völker und das Ideal 
der Schönheit, 


Eintheilung. 


—— 


Der Kreis der ethniſchen Völfer gebt von dem Realis⸗ 
mus der Raturanfhauung aus, verflärt aber diefe Grunds 
lage flufenweije bis zur fubjectivften Vergeiſtigung. Man muß 
die Kunf der hiehergehörigen Völker deshalb nicht fo auffaflen, 
ale ob fie des Idealismus völlig entbehrte, fondern vielmehr fo, 
daß innerhalb des finnlichen realiftiihen Elementes der Ideas 
lismus fein Recht immer fiegreicher geltend zu machen beftrebt iſt. 
Run laſſen fi aber folgende Unterſchiede in diefer Entwicklung 
bemerken: 

1) Die Stufe der gefhichtlofen Naturvdlfer, die er» 
innerungslos dahinleben, ohne eine That oder ein Werk bervors 
zubringen, welche der Menfchheit an und für fih angehörten; _ 

2) Die Stufe der halbgeſchichtlichen Culturvoͤlker, die 
fh ſchon zu einer bedeutenden Givilifation und zum Bewußtfein 
isrer Geſchichte erheben, jedoch im Gange der Weltgefchichte noch 
fein organiſches Moment derfelben ausmachen ; 

3) Die Stufe der gefhihtlihen Eulturpöller, die ein 
befimmtes und nothwendiges Princip des Geiftes fuftematifch in 
ihrer Gefhichte durchbilden und dadurch einen Zuſammenhang 
des Zortfchritts begründen, der allererfi eine welthiftorifhe Er⸗ 
innerung und ein Vereintwirken der verfchiedenen Nationen zu 
dem einen großen Zweck der Menſchheit möglich macht. 
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1. 
Die gefchichtlofen Naturvoͤlker. 


Unter den geihichtlofen Naturvolkern begreifen wir die vie 
Ien Millionen, die zwar fortdauernd in den Anſätzen zur Eivilis 
fation und zu einem hiftorifchen Bewußtſein Ieben, allein ebenfo 
fortdauernd wieder in Rohheit verfinten und die Erinnerung abs 
brechen. Diefe Völker bringen zwar auch Poefſie hervor, wenn 
fie zu einem geordneten Dafein übergehen. Liebeslieder, 
Tanzweifen, Schlahtgefänge, Todtenklagen erzeugen 
fih mit mehr oder weniger glüdlihem Ausdrud. Allein die 
Poeſie ift bei ihnen noch nicht ſowohl Kunſt, als nur erfi der 
Auffhrei des bewegten Gemüths und die Schönheit der Form 
ein Zufall. Bergfeiht man daher die Dichtungen folder Völker, 
fo entdedt man unter ber außerordentlihen Mannigfaltigfeit der 
äußern Erjheinung im Innern eine große Einförmigfeit. Der 
Unterfchied fällt Hauptfählih no in den Unterfhied des Tem⸗ 
pyeraments der Race. Die Region diefer geſchichtloſen Ge⸗ 
fchichte, die in der That nur erſt eine Raturgefhichte des 
Geiſtes enthält, if theils die arktiſche im Eis erflarrenbe, 
theils die tropifche in Gluth verkochende Zone. Die wahr, 
hafte Gefchichte beginnt erfi da, wo dieſe Extreme durch die uns 
mittelbare Lage in der gemäßigten Zone oder mittelbar durch bie 
Iocale Erdgeflaltung, dur Berg und Meer, durh Bald und 
Strom, befeitigt find. 

Gänzlich der Gefhichtlofigkeit verfallen if die [hwarze 
oder Aethiopiſche Race. Millionen auf Millionen find von 
ihr erzeugt, ohne die geringfte Spur ihres Dafeins zu hinter⸗ 
laffen. Die Negeroölfer fingen ‚und tanzen gern, aber nirgends 
haben fie fih zu ünftlerifcher Zreiheit erhoben. Eine ziemlich 
formlofe, improvifirte Lyrik wird der ephemere Ausbrud 
ihres ſelbſt ephemeren Lebens. 

Sn der gelben Race kommt es zum Brud mit der Ras 
türlichteit, mit der bloßen, in den Augenblid aufgehenden, ers 
innerungslofen Gegenwart. Aber zahllofe Stämme biefer Race 
haben auch noch Feine andere, als Raturpoefle. Hieher gehören 
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die Brafllianifchen Waldindianer, die Rordamerifanifchen Prairie⸗ 
indianer, die Malaien des Deeaniſchen Archipels, die Sibirifchen 
Mongolen. Begünftigt dur die Milde einer wolluſtfrohen Nas 
tur oder angeregt dur den Ernſt andauernder kriegeriſcher 
Kämpfe hat die Poeſie diefer Volker zuweilen einen höbern Auf- 
ſchwung genommen. Ihre Zänze haben fi oft zu Masfens 
fpielen und zu dramatifhen Bantomimen forigebildet. 
Auf den Gefelifchaftsinfeln 3. DB. entwidelte ſich eine gefchloffene 
Geſellſchaft, die Areoi, die mit ihren Truppen von Inſel zu 
Inſel wanderten, fehr geehrt waren und Schaufpiele aufführten, 
die man Upaupa nannte. Sie tanzten, fangen, hielten Vor⸗ 
träge mit anſchaulicher Action, perſiflirten darin öffentliche Bes 
gebenheiten und verſchonten ſelbſt die Priefler nicht mit ihrem 
Spott. Scenen aus dem gewöhnlichen Leben wurden volllommen 
dramatiſch mit drolliger Karrikirung dargeſtellt, wie, wenn ein 
Herr feinen Bedienten etwas zur Bewachung übergibt; fie treffen 
alle Vorſichtsmaaßregeln und fchlafen ein; aber ein geſchickter 
Died überliftet Re; fie wachen auf, eilen dem Räuber nah und 
eine Schlägerei, wobei keiner zu kurz kommt, macht den Schluß. 
Dder ein Bater erjcheint mit feiner Tochter, weif’t einen Lieb⸗ 
baber zurüd und hält firenge Wacht; aber das Paar weiß zu 
entfliehen, ein ſtarker Mann fleilt in. zweiter Scene einen neuge⸗ 
borenen Knaben dar, der vor ber Hebamme läuft und durch feine 
Gewandtheit den gerührten Großvater mit dem Schwiegerfohn 
verföhnt u. |. w. (9. Wegener, Gefhichte der chriſtlichen Kirche 
in dem Geſellſchaftsarchipel, nach den Quellen bearbeitet, Berlin 
1844, 1. 63 f.) a 

Wie bei einer uns noch fehlenden Sammlung der Lieder 
der Naturvoͤlker ungefähr zu verfahren fein würde, iſt oben bei 
der Unterfcheidung der Rature und Kunftpoefle ſchon angegeben 
worden. Sie find bald. ohne Reim, bald wit Meim gedichtet. 
Im Bortrag find fie oft nur reeitativiſqh und in der Melodie 
durchſchnittlich Magend. 





Rofenkranz, die Poeſie u. ibre Geld. 8 
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m , 
Die balbgefchichtlichen Eulturvölter. 


Bon den als Filher, Jäger, Hirten und ſporadiſch ale -feh- 
hafte Aderbauer lebenden Raturvöfkern find die hafbgefchidytlichen 
Culturvoͤlker zu unterfheiden. Aus der ſchwarzen Race haben 
fih viele diefer Stufe genähert, wenn fie mit der weißen Race 
in Berührung traten; allein bald find fie entweder in die vorige 
Nohheit zuräcdgefunfen oder durch die Grauſamkeit, welche die 
Afrikanifchen Kriege charakterifirt, vernichtet. Man muß baber 
den Uebergang zur Geſchichte der gelben Race zufpredhen. 
In der gelben Race kommt diefe That wieerum der Mongor 
liſchen Abzweigung zu, die von Mittelafien aus mit der weißen 
Race in einem unmmterbrochenen Verkehr bfieb und dadurch in 
ein Verhältniß zum weltgeſchichtlichen hortſchritt gerieth, welches 
auf fie felbſt guͤnſtig zurückwirkte. 

Aber die gelbe Race bietet uns auch das merkwürdige 
Schaufpiel dar, daß fle auf ganz unabhängige -Weife eine bedeu⸗ 
tende Euftur in der Abzweigung des rothen Amerikanifchen 
Stammes entwidelte, mag diefelbe auch durch Einwanderer, welche 
der weißen Race agehörten, angeregt fein. Diefe Eultur Hat 
jedoh ſich nit in ihrer Eigenthümlichkeit weiter ausgeflaften 
konnen, fondern iſt durch die Intervention der weißen Nace ges 
hemmt, ja fo gut als vernichtet worden. Es find dies die Alte 
amerikaniſchen Staaten von Peru und Anahuak. Jenes Tann 
man das China, dies das Indien Amerika’s nennen. Bon der 
Boefle des communiftifch» despotifch eingerichteten Inkaſtaates wife 
fen wir wenig. Lieder theils Triegerifchen, theils geiftlichen In⸗ 
hatte, meif in kurzen, oft nur vierſylbigen Verfen, wurben viel 
gefungen. Schauſpiele wurden anr Hof von ben Adligen aufge 
führt. (S. Wuttke's Gefchichte des Heidenthums, Breslau 1852. 
l. 320.) — Etwas mehr wiflen wir von den Toltefen umd 
Azteken in Anahuak. Die Poeſie der Aztelen war fehr aus⸗ 
gebildet und die Dichter beobachteten fehr genau das Sylben⸗ 
maaß. Die Dichter hatten in einer metaphoriſch glänzenden 
Sprache alle Gegenſtaͤnde des häuslichen wie des öffentlichen Lebens 


erfaßt. .Die Befhichte des Volks und die Thaten der Helden 
waren in eigenen "Gefängen aufbewahrt, welche bei den weltlichen 
Feen und Tänzen, fo wie die Hymnen zum Lobe ber Götter 
bei den heiligen Zänzen und -den Opfern vorgetragen. wurden. 
Liebestieber waren fehr gewöhnlich, ebenſo gefellige und Tafels 
Heder; andere waren der Jagd gewidmet und wurden bei den 
öffentlichen Zufibarkeiten im flebenten Monat abgefungen. Die 
didaktiſche Poeſie trug moralifhe und nuͤtzliche Lehren in einer 
Form vor, welche fie dem Gedaͤchtniß der Jugend leichter einpräs 
gen follte. Aus den Aufzügen und Tänzen bape fih auch ein 
Drama gebildet. Die Bühne war eine Zerrafle, die auf dem 
Marktplag oder dem untern freien Tempelraum in gehöriger Höhe 
errichtet wurde, fo daß die Darftellenden von Jedermann gefehen 
und gehört werden Tonnten. Auf dem Markt zu Tlatelolco ftand 
eine gemauerte Bühne von 13 Fuß Höhe und 30 Zuß im Biered 
ihres Grundriſſes. Am Feſte des Queßgalcoatl zu Cholula ward 
auf dem Platz vor dem Tempel dieſes Gottes ein kleines Theater 
aufgerichtet und ſauber verziert. Ringsumher ſah man Bogen 
von Blumen und Federn, woran Bogel, Kaninchen und andere 
artige Dinge hingen. Hier verfammelte fih nad. dem Mittags⸗ 
fen das ganze Boll. Sept erfchienen die Schaufpieler in aller 
ki fomifchen Charakteren, flellten fih taub, mit Huften geplagt, 
Ihm, bfind und als Krüppel dar, baten den Gott, fle wieder 
gefund zu machen und jammerten über ihre elenden Umſtände, 
Wobei die Tauben verlehrte Antworten gaben u. f. w.. Manche 
traten auch als Thiere auf, verkleideten fi als Käfer, Kroͤten, 
Cidechſen und erzählten dann ihre Begebenheiten, indem fie ihre 
Rollen mit großem Geſchick ſpielten. Cinige zum Tempel ger 
hörige Knaben erfchienen als Schmetterlinge oder faßen als bunte 
Bögel verkleidet auf den Bäumen. Die Priefter warfen nad 
ifnen Meine erbgefüllte Bälle, an welche Schlingen befeftigt waren 
und, veranfalteten allerlei laͤcherliche Scenen. Darauf ſtellten Die 
lammten anweſenden Zuſchauer einen großen Tanz an, womit 
flde Hauptfeße ſchloſſen. on 
Die Träger der Mexikauiſchen Dichtkunſt waren die Prieker, 
welche in den Schulen die Kinder Gedichte auswendig lernen 
ließen. Der Adel und die Fürſten waren große Verehrer der 
g° 
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Boefie, feiner aber mehr als der König von Tezeuco, Rezahstals 
eopotl, der auch eine Akademie der Willenfchaften und einen 
wiffenfchaftlichen Gerichtshof einrichtele, den er den Rath der 
Muſik nannte. Er zeichnete fih ſelbſt als Dichter aus und 
verfaßte 9 Dichtwerfe, von denen aber bis auf 60 Wehmuth 
durchzogene Hymnen nichts mehr übrig if. (©. Klemm: Allge 
meine Gulturgefichte, Leipzig 1847. V, ©. 144 fi. — Hier 
it au eine Hymne des Könige in Spanifcher und Deutſcher 
Deberfegung mitgetheilt. Eine andere an den zruhling iſt über 
ſebt bei Wuttke, a. a. O. ©. 284.) 


| 1m. 
Die geſchichtlichen Eulturnölkter des Ethnicismus. 


Peru und Mexiko machen mit ihrer Geſchichte einen far 
mährchenhaften Eindrud. Aller Wahrfcheinlichkeit nach erſt wäh 
rend der chrifllicden Zeitrechnung entfianden, haben fie eine ganz 
ähntihe Eultur erzeugt, wie die Ehinefen und Inder, find dann 
aber von den Europäern fo fchnell und ‚mit fo ſcheußlicher Grau⸗ 
famkeit vernichtet worden, daß wir ohne die gewaltigen Zrümmer- 
ftädte, die wir unter dem Didicht wuchernder Schlingpflangen 
hervorgraben, ohne die großen in Felſen gehauenen Landfiraßen 
und ohne die authentifchen Schriften, welche ihre Exiftenz bezeu⸗ 
gen, kaum von ihnen wiflen würden. Sie machen daher im 
Gange der Weltgefchichte Fein. organifches Glied aue, d. h. fie 
tönnten fehlen und „würden von ung nicht: vermißt werden. Die 
geichichtlichen Culturvölfer des Eihnicismus gehören der alten 
Welt an. Sie Laffen ſich in drei Gruppen unterfcheiden : 

A. : Die Gruppe der paffiven Bölfer, denen der theor 
retifche Proceß in fich ruhender Befchaulichkeit zur hochſten Rorm 
des Lebens wird, eine Tendenz, die im Buddhismus ihren 
reinſten welthiftorifchen Ausdrud gefunden bat. Hieher find Die 
Chinefen, die Inder und die Indochineſiſchen Volker 


zu rechnen. 
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B. Die Gruppe der activen Volker, welche den Werth 
des Lebens in einen unaufhörlihen Kampf gegen das Unreine, 
Ueble und Widrige ſetzen. Hieher find die Parſen, Aegyp⸗ 
tier und die Semitiſchen Stämme zu ziehen, aus welchen 
legtern jedoch die Hebräer frühzeitig zu einer freieren und hohern 
Beltanſchauung ausſcheiden. 

C. Die Gruppe derjenigen Voͤlker, welche die Freiheit 
der Individualität ſowohl theoretiſch als praktiſch zu vers 
wirklichen ſtreben, wie dies die Briechen äſthetiſch, die Römer 
politiſch, die barbariſchen Nebergangsvblker zum Eu⸗ 
ropäifchen Mittelalter, Slaven, Kelten und Germanen, in 
der Form fubfeetiver, ih fich vertiefter, nach Außen bin fpröder 
Innerlichkeit verfuchen. 

Die Geſchichte der Poeſie bei diefen Völkern muß natürlich 
ihren geifigen Gehalt wieder abfpiegeln und die Form, in welcher 
dies gefchieht, muß durch die Befchaffenheit dieſes Gehaltes bes 
ſtimmt fein. - Es iſt fehr ſchwer, die Unterfchiede in dieſem Pros 
ceß durch einzelne Wörter zu bezeichnen. ‘Sie bleiben immer 
mangelhafte Abbreviaturen, die in ihrer Einfeitigfeit nur mit 
Borficht angewendet werden koͤnnen. Allein ihre Mangelhaſtig⸗ 
feit darf uns nicht den Muth nehmen, folde Verſuche zumachen, 
weit nur durch fie eine grändlichere und deutlichere Erkenntniß 
gewonnen werden Tann. So große und reiche Individuen wie 
diefe Bölker bieten die Möglichkeit, ihr Weſen nach den verſchie⸗ 
denen Seiten feiner Erſcheinung ſehr verfchieden auszudrüden, 
aber durch diefe verfchiedenen Attribute muß der identifche, ſub⸗ 
Rantielle Grundbegriff hindurchgehen. Nun haben wir gefagt, 
daß Das Ideal des ethnifchen Volkerkreiſes die Schönheit fei. 
Dies if eine Außerfi abfiracte Eharakteriftit, die ihre Bedeutung 
er dadurch gewinnt, daß man fie mit dem Ideal der Weiss 
Jeit bei den theilifhen und mit dem Ideal der Freiheit bei 
den chriſtlichen Bölfern vergleicht. Wir wollen nämlich damit 
das finnlihe, realiſt iſche Element aecentuiren, welches bie 
Beltanfchauung diefer Völker non vornherein durchdringt, ſelbſt 
wenn fie die größten Anftrengungen machen, von der Ratur zu 
abfirahiren. Da nun die Kunft des finnlichen Mediums bebarf, 
fo liegt innerhalb dieſes Kreifes die Möglichkeit ber hödften 
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fünflerifchen Vollendung, wie fie durch die Griechen fih verwirk⸗ 
Hit hat. Die Werke der Griechiſchen Kunſt haben daher zu 
gleich den Sinn abfoluter äſthetiſcher Mufterbiider — 
Mit den Römern Hingegen beginnt fon die Aufldfung dieſes 
äſthetiſchen Abfolutiemus,, die Unterordnung der Kunft unter an 
dere Zwede. Weil wir nun bis zu den Griechen bin eine pro» 
greſſive Fortbildung des aͤſthetiſchen Elementes verfolgen können, 
und weil bis zu ihnen bin die Kunft in ganz anderer Weile, 
als fpäterhin, zugleich das Organ der religiöſen und ethifchen 
Befreiung des Bewußifeins war, fo hälten wir die Hervorhebung 
bes Elementes. der Schönheit in diefem Kreife für gerechtfertigt. 

Des Ausdruds Etbnicismus bedienen wir uns nach dem 
Borgang Schleiermahers und feiner Schule als eines fon 
ſehr allgemein gewordenen, im Sprachgebrauch des Neuen Teſta⸗ 
mentes begründeten, um deswillen, weil er zuläßt, daß Die be 
ſtimmteren Bezeihnungen der paganifhen Religion darımter ſub⸗ 
fumirt werben koͤnnen. Wir koͤnnen nämlich die Chineſen, Inder 
und Buddhiſten Pantheiſten; die Barfen, Aegyptier und Ser 
niten Dualiftenz die Griechen, Römer und barbarifgen Ueber 
gangssölfer Polytheiften nennen. Diefe Bezeichnungen find 
ebenfall3 einer. nähern Beſtimmung  bedürftig, aus ihrer Allge 
meinheit bis zu. derjenigen Wirklicgfeit angenähert au werden, 
Die von ihnen ausgefprochen werden fol. 

Was nun fpeeiell. die Poeſie dieſes gangen-gewaltigen Voͤlker⸗ 
kreiſes betrifft, fo läßt fich überſichtlich die ſehr merkwürdige 
Wahrnehmung machen, daß die Oftafiatifhe Gruppe der 
Ehinefen, Inder und Indochineſen eine reihe, nach allen Gat⸗ 
tungen vollftändige Poeſie hervorgebracht Hat, während die weft 
afintifhe Gruppe der Barfen, Yegyptier und Semiten, mit 
Ausnahme der alten -Araber, nur eine unvolllommene Lyrik zeis 
tigte, bis in der dritten Europäifhen Gruppe bie voll 
Sommenfte poetifche Ausgefaltung aller Dichtarten in einem fo 
organiſchen Zufammenhang erfolgte, wie er weder vorher noch 
nachher feines. Gleichen wieder gehabt hat. 


A. 5 
Die Boefie der Oftafiatifchen Gruppe: 


Das fentimentale Ideal. 


Zur Oſtaſiatiſchen Gruppe haben wir die Chinefen, Inder 
und Iudochinefifchen Böller gerechnet. Geographifch könnte man 
China allein als Oſtaſien, Borders und NHinterindien als Süd» 
aften. betrachten. Zerlegt man Afien aber nach Morgen und 
Abend in zwei Hälften, fo werden bie von uns aufgeflellten 
Gruppen als in fi einheitliche ‚Eulturganze hervortreten. Die 
Nacenbeſtimmtheit kann bier fo wenig allein gur Eintheilung aus⸗ 
reihen, ala die bloße Localität. Die Chinefen find ein Glied 
der Rongoliſchen, die Inder ein Glied der ſtaukaſiſchen Race 
und die Bölter, weldhe wir unter den Gollectionamen der Indo⸗ 
Ginefifchen zufammenzufaffen gewohnt find, gehören fowohl beiben 
Racen als auch der Malatifchen an. Der Cultur nah bilden 
aber Ehinefen und Inder einen Gegenſatz, der für beide im 
Buddhismus feine Ausgleihung ſucht. In feinem Ouietismus 
treffen beibe als in einem für fie Lepten zufammen. In Rüds 
ft der. Localität müßte Aegypten zu Afrika gerechnet werben, 
aber feiner Geſchichte und Cultur nad if es gegen das Aethio⸗ 
viſche Afrika abgeſchloſſen und macht es ein integrivendes Glied 
der Weſtaſiatiſchen Welt aus, wie Serodot es auch als ein fol 
Ss behandelt. Aegypten gehört zum dualiſtiſchen Syſtemn. 

Der Beitfolge nach if die Chinefifhe Eultur älter als die 
Indiſche und diefe wieder älter als die Buddhiſtiſche. Die Ja⸗ 
varnefifche können wir, foweit fie uns befannt ift, ala eine 
Rebenform der Chineſiſchen betrachten, welche durch den Buddhis⸗ 
mus geifig mit China und Indien harmonirt. Die alte Natur 
religion der Fiſchervolker, welche urfprünglich Die Javpaneſiſche 
Jufelgruppe bewohnten, die Sintoo, wird zwar noch ebenfo for⸗ 
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mell aufrecht erhalten, wie des Kongfutſen Reichöreligion in 
China, allein die populär gewordene Religion if au in Japan 
die Buddhiſtiſche. Bon der Boefle der Japaner werden wir je- 
doch nicht weiter fprechen, da fie uns bisher unzugänglich ges 
weſen ift und wir eigentlih nur willen, daß die dramatifche 
Dichtkunſt ſtark betrieben wird. Der Theaterbefuch gehört zu ben 
beliebteften Unterhaltungen in Japan. 

Das Gemeinfame ber vielen Millionen diefer ganzen Gruppe 
beftebt nun, wie wir 28 oben ausdrüdten, in dem theoreti⸗ 
[hen Proceß in fih ruhender Beſchaulichkeit. Krieg 
und Waffenthat gilt diefen Völkern nicht ale das PVornehmfte, 
vielmehr nur als eine Nothwehr. Ihr Streben geht auf eine 
Abgezogenheit des Gemüths von aller Unruhe der empirifch er» 
fheinenden Welt, auf eine. ſtrenge Unterwerfung der finnlichen 
Begierden, auf eine Bertiefung des Bewußtfeins in den Gedanken 
der wefentlihen Einheit alles Seine. Der Ehinefe nennt Dies 
Streben die Haltung in der Mitte; der Inder neunt es 
yoyha: unio, die Einigung bes Individuums mit dem Cinen 
Urfein, das unterfchiediofe Aufgehen des empirifhen Subjects im 
die ewige Subſtanz; der Buddhiſt nennt es nirvana: das Ers 
löſchen; nämlih einer Flaume, das Hinüberfierben des leben⸗ 
digen Menſchen durch mönchiſche Entfinnlihung in das Nichte. 
Aus diefem Grunde kann man diefe Völker paffive nennen. . 

Die Poefie derjelben iſt natürlich ebenfalls quietikifh. Sie 
it von einem Iyrifch »deferiptiven Zuge durchbrungen. 
Die contemplative Richtung macht dem Ehinefen den ſtudirt has 
benden, fi ſelbſt durchaus beherrſchenden Staatöheamten, den 
Hanli; dem Inder ben -im Walde einfam lebenden Büßer, den 
vanaprasiha, und den Alles verlaffenhabenden Wanderer, den 
Sanyashi ; dem Buddhiſten den in der Stille der Kloſterzelle der 
Belt völlig abgeftorbenen Mönch, den lama, zum Ideal. Aber 
je mehr die abfolute Entweltfihung angefrebt wird, um fo farben» 
veicher,, glühender, verlodender taucht oft die Illuſion des Melt» 
Bildes hervor und die deſcriptive Dichtung dieſer Völker ſchwelgt 
Daher in der Beichreibung landfchaftliher und weiblicher Reige. 

Bergleihen wir nun die Chineſiſche, Indiſche und Indo⸗ 
chineſifche d. i. Buddhiſtiſche Poeſie mit einander, fo iſt das 
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Brineip der erflern die Kamilienpietät. Der. Chinsfe fühlt 
ſich vornämlig als Kind und ſelbſt als Staatsbürger foll er 
dem Kaiſer gegenüber Feine andere Empfindung haben. Das 
Kind bedarf. der Belehrung und die Poefie if daher voll von 
moraliſchen Gentenzen. In dei Weien ber Familie liegt aber 
die Nührung der Kinder über das Schidfal, durch den Tod 
der Eltern beraubt zu werben, fowie umgelehrt die Rührung der 
Eitern, die Kinder verlaffen zu mäffen, und aus diefem Mefühl 
geſellt fich zur padagogiſchen Didaktik ein fentimentales Ele 
ment. Dan analyfire Chineſiſche ‚Gedichte und man wird ale 
den Juhalt immer die Familienpietät treffen, wie fie bald biefe, 
bald jene Seite hervorkehrt. In der Form aber Tann eine ſolche 
Poeſie nur verkändig- ſich verhalten, denn bie Unterweifung 
verlangt Deutlichkeit und bie Bucht eine wärbevolte Haltung, 
weiche ſtets um Maaf und Gleichheit des Betragens bemühet if. 

Diefem Standpunct entfpricht nun auch die Chineſiſche Sprache 
infofern , als fie das Lallen, die Sprache nes Kindes, in ihrer 
Cinfylbigkeit darſtellt. * 

Das Brineip der Indiſchen Poeſie iſt die Geſchlechts⸗ 
liebe. Dies kann gegen das bisher von dem Indiſchen Ideal 
Gefagte auffallend erſcheinen, - allein bei näherem Betracht wird 
man es richtig finden. Fur den Inder if die Eriſtenz der Welt 
eine Taäuſchung, zu welcher fih das an ſich geſtaltloſe Urſein 
durch Das weibliche Princip hat Hinreißen laſſen. Auf dieſen 
Raufch erfi folgt die Ernüdterung aus dem zeu⸗ 
gungsiufigem Taumel. Kein Gefühl iR in der Indiſchen 
Poeſie jo ſtark ausgedrüdt, als einerfeits. das Entzücken der ſich 
ſelbſt vergeffenden Wolluft und andrerfeits der Efel vor bem 
Betruge der Sinnlichkeit. Zwifchen diefen Polen bewegt ſich die 
Indiſche Poeſie. Sie hat aber eine gewiffe Bereinigung dieſer 
Grireme in der Ausbildung des Ideals der weibliden Treue 
erreicht, infofern das Weib es if, deffen Schönheit den Mann 
zur Zeugung verlodt, .aber das Weib als Gattin in ber Treue 
die Liebe zum Damme opferfreudig verewigt. Sapitri, 
Site, Damajanti, Sakuntala, — find dieſe reinſten Geſtalten 
Indiſcher Boefie nicht dieſem Boden entſproſſen ? Im der Treue 
iR das negatire Element als Entfagung, als Auodauer in Leiden, 


a2 


als Selbſtuͤberwindung verherrliht und ihm die Kahlheit der aus 
der Geſchichte, aus allen menſchlichen Berhältniffen RG heraus⸗ 
lebenden und berausfterbenden Bereinfamung genommen. 

Dem erotifchen Orgasmus if die phantaſtiſche Zorm 
gemäß, die in der Unendlichkeit der Gefühle ſchwelgt und fich -in 
dem Glanz der Bilder, im Schwung der Rhythmen, im Spiel 
der Reime nicht genug thun kann. Der Chineſiſchen, an Bedanr 
tismus grenzenden Verftänbigkeit gegenüber, ergeht fih die In⸗ 
diſche Phantaſtik in den Lühnften, mährchenbafteften Gombinationen. 
Und diefer Zülle conform zeigt au, im Gegenfah zur Chinefl- 
fen Einſylbigkeit, das Sanscrit die größte Leichtigkeit zur Bil 
bang vielſylbiger Wörter und Iangathmiger Metra. 

An der Buddhiſtiſchen Welt ift von Poeſte kaum die Rede. 
Ihr Princip ifolirt das Imdividuum, macht es gleichgültig 
gegen die Ehe, gegen die Familie, gegen die Belt überhaupt 
Der Einzelne wird in ber Ang um feine Befeligung aller ges 
ſchlechtlichen Liebe und natürlichen Pietät entfremdet. Chelos 
muß er flatt feines natürlichen Baters fih einen geiflichen, den 
Guru wählen, deffen Führung er fih mit unbebingtem Gehorfam 
unterwirft. Er beſtimmt fich dazu, fig nicht ſelbſt zu beſtimmen 
und in diefer Entjelbfiung kommt die legte Wahrheit des Chineſi⸗ 
fen und Indifchen Principe zum Vorſchein, ohne weldye der 
Buddhismus niemals im Stande gewefen wäre, in Indien und 
Ehina eine fo große Propaganda zu machen. Poeſie wird vom 
Buddhismus nur in phantaflifchen Heiltgenlegenden und in litur⸗ 
giſchen Befängen auf fehr untergeordnete Weiſe cultivirt. 


a. Die Chineſen. 


Morgenwaͤrts von den hohen Bergen, in welche das Mittel⸗ 
aflatifche Plateau übergeht, fliegen die Anſiedler in die frucht⸗ 
baren Ebenen des Hoangho und Jantſekiang herab und begräm- 
beten in der nördlichen Provinz Schenfi den erſten Mittefpunct 
Chineſiſcher Cultur, die nicht blos nach Bermuthungen, fonbern 
nach geſchichtlichen Zeugniffen die alteſte unferes Planeten if. 
@s bildeten fih zunaͤchſt nebeneinander eine Menge kleinerer 
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Staaten, welche ſpäter zu einem Feudalreith ſich centeafifinten. 
it dem Wachstbum feiner monarchiſchen Erſtarkung bob daffelbe 
bie Lehnsherrtichkeit auf und verwandelte die Staaten in Bros 
vinzen, die von Statihaltern des Ktaiſers verwaltet werden. a 
diefem ungeheuren Reiche. erhob ſich der Geiſt zum erften Mai 
zur eonjequenten Durchführung eines Principe. Geraustretend 
aus der Wildheit und Ungebundenheit des Raturzuflandes mußte 
es ihm um das firenge Feſthalten eines ordnenden Maaßes zu 
thun fein. Dies Naaß fand er in dem felb noch. natürlichen 
Brincip der Samilienpietät, das in "feiner inmittelbarfeit 
das fehefe auf Erden iR. China's Größe beruht welthiſtoriſch 
auf der allfeitigen Entwidiung deffelben, eine Entwicklung, melde 
zugleih die Widerfprüche Bervorbringen mußte, das Princip au 
in den Gebieten noch erhalten zu wollen, die fchen daräber hin⸗ 
ausgehen. Die Ghinefen find durch ihre Conſequenz in den ums 
sutärlihen Zuftand gerathen, auch die Einrichtungen des Staats 
noch als eine Familienangelegenheit zu behandeln und den Kaifer 
3 B. nit blos im figürlichen, fondern im eigentlichen: Sinn 
als den Bater feines Volkes zu betrachten. So reih und ber 
wmdernswürdig daber- die Chineſiſche Bildung ift, fo aumuthig 
und rührend fie fih von einem Buge fhöner Kindlichkeit Durchs 
drungen zeigt, fo entdeckt ſich Doch auch überall eine gewiſſe 
Kurzſichtigkeit der Auffaſſung und Eindifche Befriedigung in Spies 
fereien, die mit dem Ernſt der fonftigen Berhättniffe feltfam con, 
traſtiren. 
Die Kunſt dieſes erſten großen Culturvolkes mußte fidh‘ von 
der Bufälligkeit, Rohheit und Unförmlichkeit des natürlichen Ans 
fange durch eine verfländige Ernüdterung abfcheiden, die ihr 
einen relativ profaifchen Charakter gab, fo daß fie, wo fie 
einen böhern Aufſchwung nehmen will, in Sentimentalität 
übergeht. Diefe Miſchung verfländiger Deutlichkeit und ſenti⸗ 
mentaler Verſchwommenheit ift es, welche ihre Werke äußerlich 
mit denen des heutigen Europa in -fo nahe Verwandtſchaft rüdt. 
Die Chineſiſche Dichtkunft entwidelte ſich in enger Verbindung 
wit der Mufif, in deren Tönen die alten Kürten und ZBeifen 
das vornehmſte Mittel zur Gänftigung des Gemüthes fanden 
ſe. Gladiſch: Cinleitung in das. Verfländniß der Weltgeſchichte. 
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Erſte Abth. Die alten Scinefen und bie Bythagoräer. Pofen 
1841, 73 fi). Das Nealprineip der Poefle war und blieb die 
Familienpietät,, welche den oberften Kanon aller Ghineflfchen 
Sittlichkeit enthält. Das Kormalprincip wurde der Reim, wel 
her dem Berftande den Reiz eines mufltalifchen Spiels darbietet, 
in deſſen Fünflihen Wendungen er fih eine befondere Genug, 
thuung geben Tann. Die frühe Erfindung einer wenn auch uns 
vollflommenen Schrift unterfügte die ſchnelle Befefligung einer 
Kunftyoefle, welde durch den Buchdruck auch bald zum Eigen, 
thum der ganzen Ration ward. 

Die Geſchichte der Chineſiſchen Poefle ® in ihrem Bange 
den Hauptepochen der Chinefiihen Geſchichte gefolgt. Die erfte 
Periode gehört der urfprünglichen Bildung der Nation vom 
Feudalſtaat zum monarchifchen: Abfohıtiemus an und enihält den 
Webergang'von ber Naturpoeſie zus Kunſtpoeſie. — 
Die zweite Periode enthält die Vollendung bes bureaukratiſchen 
Berfaffung der Monarchie, die ihren Refler in einer erzählens 
den Unterhbaltungspoefie fand. — Die dritte Periode ents 
halt die Geſchichte des innern Verfalls der Monardie bei firen- 
ger Feſthaltung der äußern traditionellen Form. Die im Innern 
fih vollziehende Auflöfung iſt vorzüglich durch die inmer größere 
Ausdehnung des Buddhismus charakterifirt, defien Dogma non 
der Menſchwerdung Gottes und deſſen asketiſche Michtung der 
Aufnahme des hriftlichen Principe vorarbeiten, In biefer Bes 
riode bat fih die überaus fruchtbare dramatifche Literatur 
entwidelt, die zwar vom Hofe ausging, dann aber mit abfidht 
licher Unterflüßung der Regierung in biefer wertung die Poeſie 
der demokratiſchen Maſſe geworden iſt. 





Das Liederbuch: Echiking. 


Die kleinen Staaten der Anſiedler in den Thalebenen des 
gelben und blauen Fluſſes erhoben fich. früh . durch fleißigen Bas 
trieb des Aderbaues zu einer außerordentlichen Höhe ber Cultur. 
Um diefelbe gegen die räuberifchen Einfälle ber nördlichen und 
dſtlichen Romadenhorden zu fihern, gingen fie früh zu einer 
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monarchifchen Centralifation über, In welcher die kleineren Fürs 
hen: Bang, Bafallen eines Kaiferd wurden. In diefem Frühe 
leben durchdrang bie Ghinefifche Nation ein wahrhaft ibenles 
Streben. Die Wurde des einfachen patriarchalifchen Dafeins, 
das Entzüden über die Schönbeit der Natur, die kindliche Freude 
an den Eulturarbeiten, die Innigleit der Regungen eines fanfs 
tern, begierdelofen, humanen Gefühle, die Begeifterung für die 
Kttlihe Hoheit einzelner hervorragender Thaten gaben der Poefie 
einen reichen Inrifchen Gehalt, den fie mit naiver Friſche aus⸗ 
drüdte. Das Lied war Volkslied. Die Kaifer erkannten fehr 
bald den großen Werth deffelben zur Schäbung der allgemeinen 
Stimmung. Sie legten daher den Zeudalfürften die Pflicht auf, 
die fhönften und neueſten der in ihrem Lande befannt geworde⸗ 
nen Lieder beim Beſuch der kaiſerlichen Refldenz mitzubringen. 
Der Kaiſer übergab fie den Gelehrten feines Hofe zur Durch 
ſicht, von ihnen anf den Zufland und bie Sitten bes Landes zu 
ſchlicßen. Diejenigen Gefänge,. welche den Beifall des Kaifers 
und des Hofes erhielten,- wurden nachher. bei feierlichen Opfern 
und andern Gelegenheiten unter mufilalifcher Begleitung abges 
fungen und eine Abfchrift davon in der Laiferlicden Bibliotkel 
niedergelegt. Durch folche halbpolizeiliche Vorſorge bildet ſich ein 
nationaler Liederſchatz. 

Der Berfall des ſchoͤnen Patriarchenthums blieb nicht aus, 
Lurus, Sittenverderbniß, Hungersnöthe, Kriegsunruhen brachen 
herein. Es muß eine große Bewegung durch ganz Afien bie 
nd Europa Hin damals Rattgefunden haben, denn faR gleich 
jeitig im fechsten Jahrhundert fehen wir überall - Reformatoren 
auftreten: Kongfutfen in China, Shalfamuni in Indien, Baras 
thuſtra in Perfien, Pfammetih in Aegypten, Pythagoras in 
Großgriehentand. In Ghina war das Volkslied vom idyllie 
(den Ton durch den glegifchen bis zum fatirifchen nor 
gedrungen. In folder Rotbzeit trat Rongfutfeu aus der 
Provinz Lu, geb: 551, geh. 478 v. Chr. auf, fammelte die alten 
Echriften der Nation und. veranflaltete von ihnen eine Redaction, 
welche feitdem die unveränderlihe Norm des eigentlichen Chinefi⸗ 
ſchen Lebens geblichen il. Das Princip der Autorität, das 
in der Bietät liegt, iſt durch ihn werabfolutict worden. Die 
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von ihm adgefchloffenen 5 King d. i. Bücher, haben alle Kritik 
und allen Fortſchritt der Ghinefen gelähmt. Bon diefem King 
in für Die. Poeſie der Schuling und der Schiking wichtig. 

Der Schuking enthält Nachrichten von den erfien drei Dy⸗ 
naftien Hia, Schang und Tſcheou von 2207 v. Chr. an, unters 
miſcht mit Fleinen, in Berfen verfaßten Sprüchen und Gedichten, 
welche die Afteften Reſte Chinefifher Poeſie ausmachen. 

Der Schiking iſt das eigentliche Buch ber Lieder. In der 
kaiſerlichen Bibliothek der Tſcheou fol Kongfutfen mehr ald 3000 
vorgefunden Haben. Bon diefen wählte er, Wiederholungen zu 
vermeiden, nur 311 aus. Da aber von diefen noch 6 verloren 
gegangen, fo find nur 305 wirklih übrig. Sie find in 4 be 
theilungen zerlegt: Kuefong, Siaoya, Taya und Song. 1) ue⸗ 
fong, Sitten des Reichs, 159 Lieder aus 15 Feudalreichen; 
2) Siaoya, die Heine Erhabenheit, 74 Lieder aus der Zeit der 
Lehnsherrſchaft, die vorzüglich bei Gaſtmählern gefungen wurben 
und deren localer Urſprung fih nicht genau beflimmen läßt; 
8) Taya, die große Erhabenheit, 31 Lieder zur Berberrlichung 
der Zürften aus der Dynaftie Tſcheou; 4) Song, 40 Hymnen 
bei Opfern für die Manen der Borfahren. Außer Opferliedern 
für die Dynaftie Tſcheou nahm Kongfutſen 4 aus feinen Vater⸗ 
lande Lu und 5 für die zweite Dynaſtie Schang auf. Diefe 
Sammlung ift unſchätzbar. Sie gibt uns ein allſeitiges, ächt⸗ 
poetifhes Bild der ſchoͤnen Unfänge des Chineſiſchen Lebens. 
Die Lieder find vorzugsweife Inrifh mit epifchen Anfägen und 
durchweg mit einer didaktiſchen Farbung. In der herben und 
freimütgigen Kritik der WMegierung, die den Inhalt von nicht 
wenigen Gedichten ausmacht, erfcheint merfwärdigerweife die Pos 
lit iſche Poefie als eine der älteften. Das epifhe Moment im 
Sinn heroifgen Handelns findet fih nur in fchwachen. und ver⸗ 
wiſchten Bügen, weil es dem paffiven Princip der unbedingten 
Unterordnung unter die Autorität widerfpriht. Die Berfe find 
einfach, von nur 4 Spiben, gereimt im verſchiedenen Metren. 

Die Dynaſtie Tſcheou, unter welcher Kongfutſen lebte, res 
gierte von 1122 His 256 v. Chr. und ber letzte ihrer Kaifer, 
Auf weichen in den Liedern Bezug genommen wird, if Bing» 
wang um 770 v. Ehr. Unter dem Kaifer Shihoangti wurden 
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213 v. Ehr. alle Schriften im Reich verbrannt. Er wollte ſich 
durch diefe Gewaltfamkeit vom Drud der Tradition befreien und 
dem Fortſchritt Spielraum. fchaffen. So gingen auch die Lieder 
des Schiking in Flammen auf. Unter dem Kaiſer Kingti wurde 
aber von dem Gelehrten Maotſchang bald. nad Shihoangti's 
Tode in den Trümmern eines Palaſtes ein vollftändiges Exem⸗ 
plar gefunden. Der vorzüglichfle Bearbeiter des Schiling, Tſu⸗ 
wen Kong unter der Dynaſtie Song, nannte Diefe Blumenleſe 
deher zu Ehren jenes Gelehrten Maoſchi King. (Der Scifing 
wurde von Lacharme ins Lateinifche überfegt und diefe Ueber» 
ſezgung duch F. Mohl zu Stuttgart 1830 mit Anmerkungen 
herausgegeben. Nach dieſer Ueberſetzung, ohne die Ordnung des 
Originals zu. beobachten, gab Rüdert 1833 zu Altona feine 
benundernewürdige Verdeutſhung, ber 1844 eine treuere durch 
3. Gramer zu Erefeld folgte.) . 





Die Kunſtpoeſie. 


Die im Schiking gefanmelten Lieder. find noch naive Er⸗ 
säffe des Gefühle. Nach Kongfutfen’s Reformation wurde die 
Voeſie zur eigentlichen Kunft, die nach befimmten Regeln für den 
Genuß der feiner gebildeten Geſellſchaft zu bichten befirebt war. 
Jeder Chineſiſche Vers muß einen vollfommenen Siun einfehlies 
Jen und das Ueberfchreiten, enjambement, ift ſchlechterdings nicht 
erlaubt. Anfangs waren die Berfe einfache Reimgeilen, die im 
Allgemeinen auch die naͤmliche Sylbenzahl hatten. Der Rhyth⸗ 
mus dieſer Verſe beſtand einzig in der periodifchen Wiederkehr 
gewiſſer Töne, die man im Fall der Roth durch sin fehr fchlich 
6 Mittel, nämlich durch Wiederholung derfelben Worte, er« 
neuerte. Im Fortgang -der metriſchen Bildung wurden bie Berfe 
dem Reim unterworfen und das periodiſche Syſtem, das ſich uw 
ſpruͤnglich nur auf die Endiyiben bezug, auch in das Innere ber 
Berfe eingeführt. Die notbwendige Syibenzahl jedes Verſes 
ſehte man im Durchſchnitt -auf 5 Bis 7 Syiben feſt. Im den 
Auffpibigen Verſen blieb die erſte und dritte, in den fiebenzeiligen 
die dritte und fünfte Sylbe frei, aber man kam dahin überein, 
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daß die ſich entfprechenden Syiben in einer abwechſelnden und 
umgelehrten Ordnung von Vers zu Vers, von Gtanze zu 
Stange, die beiden Hauptaccente, deren die Chinefiſchen Wörter 
fähig find, wieder hervorbringen müßten. Dem natürlichen Auss 
druck wurden dadurd die größten Hinderniffe in den Weg ges 
legt, an deren Weberwindung jedoch, oft auf Koflen der grammas 
tifchen Nichtigkeit, der Verſtand ſich ergoͤtzte. Der poetifhe Styl 
erlaubte daher Elipfen, Berdopplungen der Bezeichnung, Tüdens 
füllende und euphoniftifhe Ausdrüde, Umfellungen und Wendun⸗ 
gen, weldhe der Proſaſtyl fehtechterdings nicht zuläßt. Gerade 
diefe Künſtelei erklaͤrt es aber, daB das Berfemahen in 
China einen fo großen Raum: einnimmt und nicht nur bei- ben 
Staatsprüfungen gefordert wird, fondern fogar bei einer zafle 
Bein als gefellfchaftfiches Unterhaltungsmiktel dient. -: 

Verſtand und Phantafie, Gedanke und Bild, eben in ber 
Ghinefifhen Poefie mehr einander gegenüber, als ſich gegenfeitig 
zu durchdringen. Die Chinefen felber unterfcheiden die Gedichte 
1) in Su, unbildliche, die ihren Inhalt auf einfache Weife 
didaktifch ausdrüden; 2) in Pe, verbildlichende, welde ein 
Bild als Symbol aufftellen, ohne feinen Inhalt weiter anzugeben ; 
ihn alfo erraten laffen; 8) in Sing, die Gedanke und Bild 
verknüpfen, mit der Berbildlichung anfangen, dann, aber zu. dem 
Anhalt, der verglichen wird, felbft übergehen. ine Menge Uns 
fpielungen find flereotyp geworden, wie der Polarſtern, die hei⸗ 
ligen Berge, die vier Weltgegenden, die fünf Elemente, das auf 
dem Waffer ſchwimmende Weidendlatt u. |. w. - Zum guten Ge⸗ 
ſchmack wird erfordert, daß die bildlichen und ſymboliſchen Bes 
zeihnungen im einer fymmetrifchen Ordnung erfcheinen, z. B. 
fo, daß die Bilder eines Verſes denen des folgenden ganz genau 
entſprechen, woraus eine -eigenthümliche Darfellung mit doppel⸗ 
tem, zuweilen dreifachem Sinn hervorgeht, welche für die Chinefi⸗ 
fche Verfländigfeit einen Hauptreiz ausmacht. Das Wort roth 
3. B. if im Chinefifchen fynonym wit ſchön, allein Leine. au. 
dere Sprache würde im Stande fein, die Rebenbebeutungen ans 
zugeben, welche aus der Beziehung bdiefer beiden Borkellungen 
entfieben. Der Jaspis ift das Bild der Bolllommenheit und 
Bärtlichkeit, der Morgen als Himmelögegend das der Hetrath; 
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ein Morgengaf iſt daher ein Schwiegerfohn und im Unter 
ſchied davon heißt ein gewöhnlicher Saft ein Abendg aſt. Wan 
fagt: ein junger Menſch fei unter dem Fenſter, um anzus 
deuten, daß er fludire; zwei Perfonen deffelben Fenſters 
beißt Daher fo viel, als: fie find Mitſchüler, und fo ift es 
gekommen, daß Fenſter überhaupt auch gleichbedeutend mit einem 
Studirenden if u. f. w. (U. Remufat: Nouveaux Melanges 
Asiatiques, Barie, I, 335 —41.). 

Zaufende von Ausdrüden folder Art gehören zu den Zierden 
des Ghinefifchen poetiſchen Styls, deſſen vorzüglichfle Ausbildung 
unter der Tangdynaſtie erfolgte, die 720 - 905 regierte. Tufu 
and Lithbaipe wurden die Blaffiter deffelben. -Zufu, mit dem 
Beinamen Tfeumei, wurde im Anfang des achten Jahrh. n. Chr. 
zu Siangyang in der Provinz Hu Huang geboren und farb nad 
einem hoͤchſt wechjelvollen Leben 768. Seine Gedichte wurden 
nach feinem Tode gefammelt, 1039 geordnet und 1059 gedrudt. 
Diefe Sammlung enthält 1405 Nummern. Zu ihr fam 1065 
noch ein Supplementband von den Stüden hinzu, welche Tufu 
während feiner Wanderungen in der Provinz Sfetihuan gedichtet 
hatte. Noch jeht gehören Tufu’s Gedichte zu den auserlefenften 
Genüffen der Gebildeten, weiche fie gern anführen und nachahmen. 
Man findet fie in den Salons, in den Bibliothefen, fogar in den 
Küchen. Man entlehnt aus ihnen Infchriften für Windſchirme, 
Fächer und Shreibfiöde. — Lethaipe war aus der Provinz 
Sſetſchnan und lebte am Hofe. Seine Gedichte find mit denen 
noch einiger anderer Dichter aus der Zeit der Tangdynaftie unter 
dem Zitel: Tangfhi gefammelt nnd vielfältig herausgegeben. 
In diefer Sammlung findet man viele meifterhafte Lieder, die 
ebenfowohl von tiefem Gefühl, als von reicher lebendiger Phan⸗ 
tafie zeugen. (A. Remufat: Nouveaux Melanges Asiatiques, 
I, 174 ff. 


Die erzäßlende Unterhaltungsliteratur. 


In der Iyrifchen und didaktifchen Kunſtpoeſie wurde ein großer 
formeller Zortfchritt gemacht. ine materiell fehr bedeutende Er⸗ 


weiterung erfuhr die Poeſie durch die Ausbildung der Kunſt ber 
Rofentranz, die Boefie u. ihre Geſch. 4 
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Erzählung, aud in Profaform. Ein beroifches Epos hat China 
niemals befeffen. Da es im Gegenfaß gegen den Naturzuſtand 
ih über die Affeete zu erheben und in die Innerlichkeit des 
Geiſtes zu vertiefen fuchte, fo ift es charakterifiifch, daB die Kraft 
und die methodiſche Entwicklung der theoretifhen Intelligenz bei 
ibm den Borrang vor der Friegerifhen Eultur gewonnen hat. 
Das Streben eines Chinefen gebt dahin, ſich als Gelehrten 
auszuzeihnen. Mit Kongfutfeu’s Reformation wurde baffelbe 
ſyſtematiſch firirt, denn der Staat wurde eine Büreaufratie, in 
welcher alle Bürger, an fich als gleichgeachtet, Durch Titerarifche 
Bildung auf dem Wege der Staateprüfungen fih bis zu den 
böchften Aemtern heraufarbeiten Tonnten. Die Fertigkeit des 
Lefens und Schreibens felbft, fo wie die Belefenheit in den als 
elaſſiſch autorifirten Schriften der Nation, wurde dad Hauptmittel 
einer Beamtencarriere. In einer folchen Gefellfchaft mußte die 
Kunft der Erzählung gedeihen und fchon im erflen Jahrh. v. 
Chr. fhrieb der große Hiſtoriker Sfematfian feine geiftvolle 
Reichsgeſchichte. 


Allmaͤlig entſtanden nun zur Unterhaltung der Geſellſchaft 
Erzählungen, die ein anziehendes Gemälde ihrer Sitten und Ver⸗ 
wicklungen wurden und worin man Novellen, Romane und Mährihen 
unterfcheiden ann. Die Novellen, die immer irgend einen mos 
ralifhen Grundſatz einzuprägen bemühet find, haben ſich zu einer 
außerordentlihen Menge vervielfältigt, fo daß im Kauf der Zeit 
ſehr verfchiedene Sammlungen berfelben veranftaltet find. Eine 
der beliebteften derfelben iſt Kin⸗Kuhikuen: d. i. Schauplag 
merkwürdiger Begebenheiten alter und neuer Zeit. Davis, Thos 
mas und dD’Entrecolles haben zehn folcher Novellen überfegt. Sie 
find von Remufat, Paris 1827, in 3 Th. unter dem Titel: 
Contes Chinois herausgegeben und in bdemfelben Jahr ing 
Deutfche übertragen, Leipzig 3 Bändchen. Unter denfelben bes 
findet fih unter dem Titel: Die Matrone von Sung, die bei 
uns als Gefchichte der Matrone von Ephefus belannt gewordene 
Novelle fehr hübſch erzählt. Daß diefelbe in China ſchon lange 
cireulirte, fehen wir aus einer Anfpielung im Drama Holangtan 
(Bazin, Theätre Chinois, Paris 1838, 276). 
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Diefe Novellen in ihrer eleganten, pointirten Manier unters 
fheiden ih in Nichts von unfern Europäifchen, als in den fors 
malen Abweichungen der Ehinefifchen Lebensart. - Dafjelbe gilt 
von den Erzählungen, die man Romane nennen muß. Die 
Novelle if eine Erzählung, welche fih um einen interefianten 
Conflict der Berhältniffe drehe. Der Schwerpunct ihrer 
Structur liegt daher in dem aneldotifchen Kern, defien frappante 
Eigenthümlichkeit durch eine einfache, leichte, anſpruchsloſe Deuts 
lichkeit am Beften dargelegt wird. Die Perſonen treten als fer- 
tige auf, und die verfländige Darftellung des Jneinandergreifens 
son Urfah und Wirkung bei dem durch feine außerordentlichen 
Bendungen überrafchenden Geſchehen bleibt die Hauptfahe. Der 
Roman unterfcheidet ch von der Novelle dadurch, daß er uns 
tiefer in das Innere der Perſonen biiden läßt und daher in 
der Regel einen biographifchen Berlauf nimmt. Der Chine 
ſiſche Roman tft, foweit wir ihn kennen, wejentlich der fentis 
mentale Liebesroman. Der Held wird Student, entfaltet 
als folcher in der Hauptſtadt viel burfchicofe Laune und verliebt 
fh. Durch allerlei Abenteuer und Berwidlungen wird er dann 
eine Zeit lang von der Geliebten getrennt, eine Trennung, welche 
dem zärtlichen Ausdrud der Gefühle durch Monologe, Briefe und 
Gedichte ſehr günfig if. Der Student macht num feine Staate- 
yrüfung, wird ein ausgezeichneter Mandarin und gelangt zuletzt 
nah manden Fährlichkeiten zum Beſitz feiner Angebeteten. Dies 
ungefähr iſt der Gang aller Chinefifhen Romane. Einer ber 
beliebteſten ik Zu Kiaoli: Die beiden Bafen, aus der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, welcher die Belchichte des. 
Dichters und Gelehrten Sfeyup und des Fräuleins Hungyu er 
zählt. (Remufat: Les deux cousines, Paris 1826, ATh. Deutſch 
ju Stuttgart 1827.) Ein rechter Jutriguenroman if die glüds 
lide Berbindung, worin die Gefchichte des edlen Studenten 
Titſchonghu und des eben fo fhönen als hochherzigen Fräuleins 
Bingfin erzählt wird. Befonders intereffant if darin die Ges 
ſchichte des Baters des Helden, der nämlich als Cenſor dem Kaifer 
fretmäthig zw widerfprehen wagt, deshalb zuerft degradirt, hin⸗ 
terher aber rehabilitirt wird. Die Raͤnke des Nebenbuhlers des 
Titſchongyn find von einem unglaublichen Raffinement. (Davis: 

A * 
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Hau⸗Kiou⸗Chan, The fortanate Union, London 1829, 3 Th. 
Ein Auszug daraus in Davis China, Deutfh von Wefenfetld, 
Magdeburg 1839 II, 167—175.) — Vang ⸗ſchifu's: Siſianki: 
der weftlihe Hausflügel, if in dialogifirter Form in 20 
Abtheilungen; ein edler junger Mann, Tſchang, befreiet darin 
Singjing, die fhöne Tochter einer Wittwe, mit Hülfe ihrer Die 
nerin aus den Händen barbarifher Häuber. — Tſchoen von 
Haofjöh wurde aus der Englifhen zu Canton gedrudten Ueber 
fegung durch C. G. v. Murr, Leipzig 1766, ins Deutfche über« 
tragen. — Der Roman Hoatfian: das Blumenblatt, von 
einem Einwohner Cantons unter der Dynaflie Ming, 1367— 
1643, ift in fiebenfgibigen Verfen gefchrieben,, deren je vier eine 
Strophe ausmahen. Er erzählt die Gefchichte des Studenten 
Liang und der reizenden Maoflan, die ihre Liebe vorzüglich das 
durch beweiſt, daß fie derjelben treu bleibt, obwohl der Bater 
ihres Geliebten diefem noch eine andere Gattin beſtimmt. Liang 
heirathet zuletzt beide, ein in den Chinefifhen Romanen häufiger 
Schluß, der ihnen die Tragik der Entfagung oder des Selbſt⸗ 
mordes erfpart. (Thoms: Hoatfian, Chinese courischip in verse, 
Macao 1824. Deutfch, aber in Profa, von H. Kurz, St. Gallen 
1836.). — Nach der ebenfalls zu Canton 1839 von Sloth er» 
fhienenen Englifchen Weberfeßung ift von U. Böttger, Leipzig 
1846, ind Deutfhe übertragen: Wang Keaou Livan Pih Neen 
Chan Han: die biutige Nahe einer jungen Frau. — 
Das Liehlingsbuh der Mandarinen und gefepten Leute iR das 
Sankuetſchi: die Gefhichte der drei Reiche, eine mit 
fabelhaften und romantifchen Bufägen ausgefihmüdte, nah Jahren 
abgetheilte Ehronif der Zeit von 168 bie 265 n. Chr., der erfte 
Theil davon if zu Paris 1845 unter dem Titel: Histoire des 
trois royaumes, roman historigue, von Theod. Pavie übers 
feßt. Das Lieblingsbuch der jungen Männer ik dag Schuihuts 
fhuen: Die Geſchichte der Rebellen von Chinaingan, worin 
befonders die Seeräuber eine große Rolle fpielen. 


Außer Novellen und Romanen haben die Ehinefen auch 
Seenmährcden, die jedoch offenbar durch die Bermittelung bes 
Buddhismus aus Indiſchen Quellen eingedrungen find und fich 
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erſt fpät verbreitet haben, obwohl fie jetzt viel gelefen werden 
folen. (St. Julien: Blanche el Bleue, les fe6s couleuvres, 


Paris 1834.). 


Das Drama ald dramatifirte Begebenheit. 


Zfai nennen die Chinefen, was wir jet mit dem Worte 
Genie auszudrüden pflegen. Sie zählen gewöhnlich ſechs Tfaitfeu 
auf, zu welchen fie Tufu's Gedichte und die größern der eben⸗ 
genannten Romane rechnen. Jeder diefer Schriftfieller Tehrt für 
fie die Genialität nach einer andern Seite hervor. Für die Er- 
ziehung des Bolfes aber wurde ihnen das Theater eine vorzügs 
liche Angelegenheit, der fih zahlloſe Kräfte widmeten. Panto⸗ 
mimifche Zänze waren in China fehr alt, das wirkliche Drama 
it jedoch nicht ſchon, wie man öfter gemeint bat, unter Wentt, 
581—601 n. Chr., fondern erft unter der Dynaſtie Tang durd 
den Kaifer Hiuentfong, 70256 n. Chr., entftanden, der 720 
eine bedeutende Beränderung in der Muſik vornahm und felbft 
darin unterrichtete. Bon einem Birnengarten, worin Dies 
geſchah, erhielt die mufilalifche Akademie felber diefen Namen. 
Bon bier aus entwidelten fich die erflen regelrechten theatralifchen 
Aufführungen, deren Einrichtung und Inhalt fo eigenthümlich ift, 
dag man den naheliegenden Gedanken, in ihnen Nahahmungen 
Indifcher Borbilder zu fehen, abweifen muß. Die Stüde aus 
der Zangdynafie 618 — 904 heißen Tſchuen Ki; die aus der 
Songdynaſtie 960 — 1119 Hikio, und die aus den Dynaftien 
Kin und Quen 1123 — 1341 Yuenpen. Bon ber letztern Dy⸗ 
naſtie beſitzen wir eine Sammlung Yuenjin petſchong d. i. die 
hundert unter den Yen verfaßten Stücke. Die Zahl der ge 
ſchichtlichen unter diefen Dynaftien gedichteten Stüde beläuft fid 
allein auf fünfhundert. Trotz diefes Reichthums wiffen wir im 
Drama von feinem Dichter, der fih fo darin hervorgethan hätte, 
wie Zufu in der deferiptiven und Iyrifchen Poefle, Vangſchifu im 
erotifhen Roman, man müßte denn nach dem Urtheil des Chine⸗ 
ſiſchen Literaten Daotfeu den Verfaſſer des Drama’s Pipa Ki, 
Raotong Kia fo hoch flelln. (Bazin: Theätre Chinois ou 
choix de pieces de theälre, composees sous les empereurs 
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Mongols, traduites pour la premiere fois sur le texte erigimal, 
pr&ced6es d’une introduction. Paris 1838.). 

Das Ehinefifhe Drama ift mweientlih auf die moralifche 
Delehrung geriähtet, die nach Chineſiſchen Begriffen vornämlid) 
die Ginfhärfung der fünf Hauptpflichten des Gehorfams ber 
Gattin gegen den Gatten, der Kinder gegen die Eltern, der jüns 
gern Geſchwiſter gegen die Altern, der Schweflern gegen die Brüs 
der, des Freundes gegen den Freund zum Zweck hat. In feiner 
Gefhichte iſt es freilich auch allen Exrtremen, wie anderwärts, 
verfallen, aber der pädagogifhsmoralifhe Nupen if als 
Norm der Kritit bei ihm fliehen geblieben. Es ift ein Irrthum, 
wenn man das Theater von den Chinefen verachtet glaubt, weil 
die Schaufpieler oft Sclaven des Directors find. Diefen Ums 
ftand muß man gerade fo nehmen, wie bei den Römern Plautus 
auch ein Sclav, und doch zugleich ein geachteter Künfller war. 
Die Negierung begünftigt das Theater ſowohl zur Unterhaltung 
ber müßigen Menge, als zur Aufmunterung des Gehorſams gegen 
die Geſetze. Sentimentale Liebesabenteuer und Erimis 
nalgefhichten machen den vorzliglichften Inhalt der Stüde aus. 
In jenen find Thränen und Mondſchein fo wenig gefpart, als in 
diefen Mord, Diebflaht, Bift, Kinderraub, Feuersbrünſte u. f. w. 
Das Berderblihe fchlechter, fo wie der Segen guter dem Kaifer 
und dem Geſetz ergebener Beamten wird überall mit Nachdruck her⸗ 
vorgehoben. Was der Deus ex machina im Griehifh-Römifchen 
Drama, ift hier gewöhnlich theild der Gouverneur der Provinz, 
theils ein vom Kaiſer eigends gefchidter Unterfuhungsbeamter. 
Die Sompofition iſt noch unvollfommen und ftatt einer wahrhaft 
entwidelten Handlung begegnen wir vorerfi no der dramati⸗ 
firten Begebenpeit. Es wird unendlich viel, was, einen 
draſtiſchen Effect zu machen, vor unfern Augen geſchehen follte, 
nur erzählt. Den Mangel an innerliher Individualifirung Der 
Perſonen erfeßen die Dichter noch dadurch, daß eine jede beim 
Auftreten nicht nur das erſte Mal, fondern öfter, ganz genau 
wie zum Behuf einer polizeilihen Reherhe, Namen, Zunamen, 
Abftammung, Geburtsort, Wohnung und Stand angibt. Die 
Wiederholungen defien, was geſchehen ifl, find bei feiner Erwäh⸗ 
nung nach epifcher Art noch buchſtäblich diefelben und wir werden 
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den Chineſen nicht Unrecht thun, wenn wir den Eindruck, den 
ihr Theater auf uns macht, einen marionettenhaften nennen. 
Jedes regelmäßige Drama: Tſchuen Ki, Hikio, Tſaki, beſteht 
aus 4 Einſchnitten, The, denen zuweilen noch eine Eröffnung, 
Sietfeu, ald Vorſpiel vorangeht. In lepterem Fall enthält dies 
die Expofltion und die Intrigue fnüpft fih im erften Ad. Bei 
vier Acten fällt die Erpofition in den erften Act; die Intrigue 
Mmüpft fih an im zweiten und fpinnt fi fort bis zum Ende des 
dritten Acts; im vierten endlich erfolgt die Peripetie, welche bie 
Schuldigen beftraft und die Unfchuldigen belohnt. Die Schidfal 
beſtimmenden Mächte find einerfeits die Familienpietät als das 
Princip des Altchinefifchen Lebens, anderfeits das Staatseramen 
ale das Princip der neuen feit Kongfutfeu entwidelten demokra⸗ 
tifchen Büreaufratie. Außerdem find aber fehr viel Buddhiſtiſche 
Elemente eingedrungen und die Boffe namentlich fol faft ganz 
Buddhiſtiſch, nicht felten auch fehr cyniſch fein. 

Einen fehr eigenthümlichen Berfuh, vom Pragmatismus der 
bloßen Berbältniffe zn einem patbologifhen Schwunge fid 
zu erheben, hat das Chinefifhe Drama durch die Einrichtung der 
fingenden Perfon gemacht, die mit ihrer Rolle zugleich das 
leiten muß, was das ältere Griechiſche Drama dem Chor übertrug. 
Die Perfon nämlich, in welche ber fittliche Schwerpunct der Hand» 
ung fällt, gebt aus dem gewöhnlichen Nedeton in einen von 
Muſik melodramatifch begleiteten Geſang in allen den Fällen über, 
in denen fih das Pathos fleigert, fällt aber aus ihm eben fo 
ſchnell in den gemwöhnlihen Zon zuräd. Glänzende Raturfchils 
derungen, Beichreibung heftiger Affecte, ernfle Erwägung moralis 
[her Maximen, werden. fo hervorgehoben. Die Perfon, die ein 
Fürf, ein Kammermädchen, ein Gelehrter, eine Courtifane, genug 
jede durch ihre: drafifche Wichtigkeit dazu. paffende fein Tann, if 
Held und Chor zugleih. Tritt fie lange zurüd, oder ſtirbt fie 
im Lauf der Handlung, fo geht das Singen auf diejenige Perſon 
über, welche mit ihr in ethifcher Hinficht die naͤchſte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft umd deshalb für die Kataſtrophe die größte Bedeutung hat. 
In Teougoyuen z. B. if zuerfi der Bater, ein Gelehrter, und, 
nachdem diefer in die Hauptſtadt reift, feine Staatsprüfung zu 
machen, die Tochter die fingende Perfon. Run wird die Tochter, 
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unſchuldig eines Giftntordes verdächtigt, hiugerichtet, tritt aber 
als Schatten auf und fährt als folder zu fingen fort, ihre Recht- 
fertigung durch den eigenen Bater zu erweden, ber im vierten 
Act ale Faiferliher Commiſſair wieder zum Vorſchein kommt. 


Die Bühne des Theaters, das Singſong heißt, ift noch ganz 
in der Kindheit geblieben, ſowohl bei den flehenden Theatern der 
Nordprovinzen, als bei den Wundertheatern, Hithai, in den füd« 
lihen Provinzen, von wo fie fih nunmehr auch auf die Inſeln 
des Indiſch⸗Chinefiſchen Archipels ausgebreitet haben. Die 
Nollenfäher wurden ſchon fehr früh ganz ähnlich wie bei uns 
unterfchicden, und mit eigenen Namen bezeichnet. Tſchingmo if 
die erfte, Tumo die zweite, Tfhongmo die dritte männliche Holle; 
Siaomo der Züngling, Wai die hochgeftellte Perfon; Prilas der 
alte Vater; PBanglao der Böfewicht. Die Schaufpielerinnen heißen 
alle Tan; Tſchingtan die erfte; Siaotan oder Tanorl das junge 
Mädchen; Waitan die Courtiſane; Laotan die Alte; Tſchatan Die 
Kiederlihe, Paorl die Wittwe. Die Courtifanen, die fehr ge 
bildet fein, auh Mufik und Philofophie verftehen müffen, fpielen 
eine ebenfo große Rolle im Chinefifhen Drama, als im Griechi⸗ 
fhen Luftfpiel. An paffender Coftumirung fehlt es nicht, wohl 
aber an becorativer Beihülf.e Da nun in bdiefer Beziehung 
beftändig an die ergänzende Phantafle des Publicums appellirt 
wird, fo ergeben fi) daraus fehr naive fymbolifche Beranftaltuns 
gen und jene ſchon erwähnten Wiederholungen. 


Bisher find uns außer vielen dem Namen nad befannten 
durch Veberfeßung zugänglich geworden : 


Zihaofilonell: Die Peine Waiſe der Familie 
Tſchao: ein altes in China noch immer beliebtes Stüd, das 
auch zu Ehren der Mafartneyfchen Gefandtihaft aufgeführt und 
von Voltaire für das Franzoͤfiſche Theater bearbeitet wurde, 
wo e8 viel Glück machte Es ift das erſte in Europa befannt 
gewordene Chinefiihe Drama, indem Duhalde e8 1735 nad 
Premare’s Bearbeitnng in dem dritten Band feiner Description 
de la Chine aufnahm. ine neue Ueberfegung, welche auch die 
Verſe volltändig gab veranftaltete St. Julien: 1’Orphelin de la 
Chine, Paris 1834. 
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HansKungtfie: Die Leiden im Palaft des Kai⸗ 
fers Han, ins Englifhe von Davis im dritten Band feiner 
Deberfegung des Romans The fortunate Union 1829. Dies 
Drama, früher auch unter dem Titel: das Bild, befannt, nähert 
fh am meiften einem wirklich tragifchen Pathos. 


Zaofengeul: der Greiß, der feinen Sohn erhält, 
von Davis ins Englifhe überfegt 1817. Ein Auszug daraus 
in Davis China a. a. ©. Il, 150—583. 


Hoeilan Ki: der Kreidezirkel, von Lihingtao. Ueber⸗ 
jegt von St. Julien: Histoire du cercle de craie, Paris 1832. 
Ein Auszug daraus in Alt: Theater und Kirche, Berlin 1846, 
239—48 unter dem Zitel: Der Kohlenzirfel. Dem Salomonis 
ihen Falle ähnlich ſoll ein Richter entfcheiden, welcher von zwei 
Frauen ein Kind angehört. Er läßt einen Kreis mit Kreide am 
Boden zeichnen, das Kind hineinftellen und fingirt nun, daß kraft 
eines Zaubers die falfche Mutter das Kind nicht von der Gtelle 
würde bewegen koͤnnen. Die faljhe reißt es nun mit großer 
Gewal tſamkeit heraus, während die wahre mit ängftlicher Zärt 
lichkeit fih dem geliebten Kinde nahet und es fanft heraushebt, 
an weichem Betragen der weife Richter die Wahrheit ihres Mut⸗ 
tergefühls erkennt. 


Zihaomeihang: Intriguen eines  Rammermäb- 
Gens, von Zfingtfhoei; Hohantihan: das confrontirte 
Dberfleid, von Tſchang Kuepin, einer Courtiſane; Holangtan : 
die Sängerin, von einem Ungenannten: Zeoungoyuen: 
bie Rache Teoungs, von ſtuanhan King, find von Bazin in 
feinem Theätre Chinois, Paris 1838, überfeßt und zwar find 
in diefen höhft merkwürdigen Stüden, die mit einigen Berän- 
derungen auch auf einem Barifer Boulevardtheater fpielen koͤnn⸗ 
ten, audy die Berfe der fingenden Berfon überfegt. 

Bipa Ki: die Lauthe, von Kiofongtio, 1404 zu Peking 
mit den Veränderungen von Maotfeu aufgeführt und von Bazin 
zu Paris 1841 ins Franzöfiſche übertragen. 
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: Der Sandszoͤking. 


Das Lehrhafte, namentlich das Moraliftren, macht ein Haupt⸗ 
element aller Chinefiihen Poeſie aus. Es eriftiren zahlloſe, aber 
auch befondere dem Unterricht und der Zucht der Kinder gewid⸗ 
mete Bücher, die in Verſen abgefaßt find. Unter ihnen iſt der 
Sandszöfing: Das Dreimörterbud von Bangyoheu aus 
dem dreizehnten Jahrh. n. Ehr. das wichtigſte. Es gibt in Leicht 
faßlichen, mnemonifch zugerichteten kurzen Verſen, woher e8 den 
Namen hat, in einem Stufengang vom Leichtern zum Schwerern, 
einen Abriß der Chinefifchen Religions» und Pflichtenlehre, einen 
Auszug vom Inhalt der meiften claffifchen Werke und eine Skizze 
der Chinefifchen Gefchichte. (H. Zolowicz: Polyglotte der Orien⸗ 
talifchen Poefle, Leipzig 1853, 46—48). 





b. Die Inder, 


Borberindien nebft den umliegenden Infeln fcheint urfprüng- 
ii von einem dunkelfarbigen, negerhaften Stamm bewohnt ges 
weſen zu fein, der fich nicht durch fich felbft aus der Rohheit 
bes Raturlebens herausarbeitete. Auf den nordweſtlichen Gebirgen 
faß in uralter Zeit der Arifhe Stamm, welder die Zend⸗ 
fprache redete. Diefer Stamm, der ältefte der Kaukaſiſchen Race, 
wanderte abendwärts als der Jraniſch⸗Parſiſche, morgen 
wärts und mittagwärts ale der Indiſche. In ihrer älteflen Ge 
ſchichte und Sprade zeigen diefe Stämme daher noch viele Spuren 
ihrer anfänglichen Gemeinfhaft, Spuren, die fih aud in einer 
dritten Abzweigung, in der Helleniſch⸗Germaniſchen, nach⸗ 
weifen laffen. Die erfte eigenthümliche Sonderbildung empfingen 
die Indifchen Arier im Pendſchab, wo fie als Hirtenvölker lebten. 
Bon bier zogen fie nah Oſten den Gangesfirom entlang, Schritt 
vor Schritt die wilden Ureinwohner unterwerfend. Endlich drangen 
fie auch füdlih vor, überfliegen das Bindhyagebirge und trugen 
ihre Gultur nicht nur bis zum Südcap Borderindiens, fondern 
auch über das Feſtland hinaus bis auf die Infeln, bis nad 
Ceylon und Java. 


In diefer Einwanderung und ihren Kämpfen bildeten ſich 
die Kafen. Die Urier waren das eine, die Ureinwohner das 
andere Extrem. Zwiſchen ihnen entſtand eine Mifchrace, Die je 
doch dur ihre Bildung der Ariſchen fi annäherte. Aus der 
Arifchen gingen die Priefler: Brahmanen, und die Krieger: 
Kſchatriyas; aus der Mifchrace die Ackerbau⸗ und Gewerbtreis 
benden: Bailyas; aus den Urwohnern die Berworfenen: Subras 
hervor. Diefe vier Stämme, welche fih in die Arbeit der büre 
gerlichen Geſellſchaft theilten, unterfhieden fih nah den Zarben 
und was wir mit einem Portugieflfchen Worte Kafle nennen, 
wirb von den Indern ſelbſt Farbe, varna, genannt. Das Chi⸗ 
neſiſche Brincip, die Yamilienpietät, war bier erhalten, aber. inner, 
balb ber natürlichen Bererbung des ſtändiſchen Unters 
ſchiedes. Mit der Zirirung derfelben trat eine unendliche 
Mannigfaltigkeit und tiefe Spannung aller gefellfchaftlihen Ber 
bältnifle ein, die, im Gegenfab zur Einheit der Chineſiſchen 
Gentralifation , unaufbörlih in eine Vielheit Heiner ' Staates 
auseinandergingen, aus welchen nur vorübergehend größere Ganze 
ich hersorbildeten. Die monarchiſche Gewalt, fo despotiſch fie 
oft auftrat, blieb durch die Priefterkafte, durch die bis jet er- 
battene Gemeindeordnung und durch die Macht nachbarlicher 
Fürſten beichränft. Die Indiſche Gefchichte hat fih nun weſent⸗ 
lich an dem Kaftenverhältniß entwidelt (Rofentranz, Syftem 
der Wiffenfhaft 1850, 522) und zwar fehr einfach in folgenden 
Berioden : ” 

1) Die Periode der urfpränglichen Hervorbildung der Kaften. 
Man kann diefelbe die Brahmaniſche nennen, weil die Brah⸗ 
manen die eigentlichen Leiter der Gefellfchaft, die geiſtig über 
legenen und ſchlechthin bevorzugten Herrſcher der übrigen Kaften 
wurden, wenn auch die Könige aus ber Kriegerfofte hervorgingen. 

2) Die Beriode- des. Kampfes der Brahmanifchen Organi« 
fation mit der Aufloſung, welche ihr durch die Stiftung des 
Buddhismus drohete, weil derfelbe, wenn zunähf auch nur 
in religioſer Hinſicht, den Kaftenunterfchied aufhob und - das 
VBrincip der Familienpietät nebft dem ihr inhärtrenden der natür 
lien Bererbung gegen die Höherfiellung des möncdhifchen Cöli- 
bats degradirte. Diefer Kampf begann im ſechſten Jahrh. v. 





Chr. Die Brahmanen blieben in ihm Außerlih Gieger. Der 
Bubdhismns wurde aus Borderindien, ohne deshalb in ihm ganz 
zu verfhwinden, allmälich herausgedrängt, um fi in Mittelaften, 
in China, auf Hinterindien, deſto fchneller und dauernder zu 
befeftigen. „ innerlich aber konnte der Brahmanismus die einmal 
gegen ihn erwachte Reformation nicht wieder überwinden. Sie 
erfehien bei ihm in der Form der Sectenbildung, die in dem 
Unterfchied der Einen Gottheit in den drei Göttern Brahma, 
Viſhnu und Shiva ihren Anfnüpfungspunct fand. Diefe Beriode 
kann man die BuddhiſtiſchBrahmaniſche nennen. 

3) Endlih wurde eine dritte Beriode der Indifchen Sefchichte 
dadurch berbeigeführt, daß der innern Entzweiung und Auflöfung 
die Eroberung von Außen ber durch die Muhammedaner Iands 
wärts, durch die Europäer feewärts ber erfolgte. Alerander dem 
Größen gelang die Eroberung noch nicht, wohl aber dem Islam, 
der dem Buddhismus in der Negation der Kaftenunterfchiede und 
der- Dreiperfönlichleit Gottes verwandt if. Der Mubammedaniss 
mus gewann einen großen Einfluß auf die Geftaltung der Sitten, 
namentlich auf die Behandlung des weiblichen Gefchlehte, das 
im alten Indien eine bei weitem felbftftändigere Stellung gehabt 
hatte. Man kann diefe Periode die Muhammedanifche nennen, 
denn weder von den Portugiefen noch von ben Briten Haben 
bie Hindu’s das Geringſte in fih aufgenommen. 

Bergleichen wir hiermit den Bang der Poefie, fo tritt uns 
als eine außerordentliche Schwierigkeit der Mangel an einiger» 
maßen concreten Beitbeflimmungen entgegen. Wir ſehen eine 
ungeheure Literatur vor uns, allein wir entbehren der einfachen 
profaifhen Data, wie wir fle von China mit chronifmäßiger Bes 
nawigfeit befigen. Das grane Altertfum, welches bie wiffenfchaft- 
lihe Romantik in hierarchiſchem Intereſſe den Werken der Indi⸗ 
fhen Literatur angefünftelt hatte, if vor der Nüchternheit philo⸗ 
fogifher Kritif und comparativer Zeitforfchung ſchon verfwunden. 
Einftweilen müflen wir uns jedoch noch mit relativen Schägungen 
begnügen, bis einft durch das Studium und die Bergleihung Der 
verfhiedenen Zextrecenfionen und Commentare eine größere Ge⸗ 
nauigkeit mögli wird. Die ättere Literatur if vorzüglich durch 
bie Tendenz ber Vishnuiten corrumpirt, welde ihrer Theologie 
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und ihrem Eultus die Sanction alterthümlicher Tradition haben 
geben wollen. Dies vorausgefeht fönnen wir die Poeſie der erften 
Beriode die Bedifche nennen, weil es fih in ihr hauptfählich 
um die Entflebung und Fixirung der Veden als des Ausdrucks 
bes orthodogen Brahmanismus handelt. Die Boefle der ‚zweiten 
Beriode können wir als die der claffifhen Kunftpoefie bes 
zeichnen, weil in ihren Kämpfen die Dichtkunſt fi zu einer rela⸗ 
tiven Unabhängigkeit von dem Brahmanifchen Kirchenthum erhob, 
in welcher fie der Schoͤnheit als folher huldigte. Die Poefle der 
dritten Periode laͤßt fi als die der Bolkspoefie der verſchie⸗ 
denen Mundarten charakterifiren, bie allmälig eine eigene Lie 
teratur zu erzeugen begonnen haben, worin fie jedoch noch häufig 
die Werke der Altern Sangeritliteratur reproduciren. Das Mähre 
den if das Hauptproduct diefer Periode, die träumerifche Aufs 
löfung aller Wirklichkeit ins Phantaſtiſche. Valmiki, Kalis 
dafa, Somadeva find die Dichternamen, in welche fi ber 
Unterſchied der drei Perioden zufammenfaßt. 





Allgemeine Charakteriſtik der Indifhen Poefie. 


Das Realprincip des Chinefifchen Lebens ift die Familien⸗ 
pietät, das Formalprincip deſſelben die Berfländigfeit. Das Reale 
princip des Indiſchen Lebens ift der erblihe Standesunter 
ſchied, wie er aus der Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Geſell ſchaft hervorgeht; fein Formalprincip if die Phantaſtik, 
welche die Schranken des Verſtandes mit extremer Beweglichkeit 
überfpringt: Das Princip der Zamilienpietät ift erhalten, aber 
es ift nicht mehr das alleinige, ausfchließende. Statt des Abſo⸗ 
Intismus der Familie überhaupt tritt aus ihm die Geſchlechts⸗ 
liebe hervor, welche die Ehe begründet und fih in der 
Treue bewährt. Die Phantaſtik aber als das formale Princip 
des AIndifchen Lebens bedarf der Baſis bes Berflandes, wie ja 
auch die Saftendifferenzen ſolche verfländige Abftractionen find. 
Die Phantafle wird phantaftifch dur die Willkür, mit welder 
fe die Grenzen der Dinge Überfliegt und das Heterogene mit 
einander vermifht. Das eigentliche Ideal der Indiſchen Kunſt 
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und insbefondere ihrer Poeſie ift daher die ſehnſüchtige Leis 
denfhaftlihfeit der Liebe, die in ihrem Gluthverlangen 
ohnmächtig zufammenbebt, an. der träumerifhen Berzüdung in 
ihr Pathos ih ſomnambuliſtiſch beraufht und ohne Bedenken 
das Leben opfert. Dan kann allerdings das univerfelle Princip 
des Indifchen Beiftes als den Bantheismus beftimmen, allein 
für die Poefle verwirklicht fih derfelbe in der Liebesvereinis 
gung der Geſchlechter, wie nad dem Indiſchen Mythus Der 
Gott felbp durch die Reize der täufcgenden Maja zur Weltfchöpfung 
verlodt ward. In der Beier des bräutlichen Jrüblingss 
gefühls entfaltet Daher die Indiſche Poefie ihre eigenthümlichſte 
Energie. Beil aber dies Gefühl ein Rauſch if, mit deſſen Trun⸗ 
tenheit der Liebesgott Kama Götter und Menſchen bezwingt, fo 
bleibt die Kehrfeite zu ihm nicht aus, das Zurückkammen aus 
feinem Taumel zur verfländigen Rüchternheit. Der Indifche Geiſt 
wirft ich deshalb in den Gegenfab der abfolnten Eutwelt⸗ 
lihung. Um mit dem Einen Gotte und nur ‚mit ihm ſich 
fhlechthin zu vereinen, verjucht er die Sinnenwelt ganz zu vers 
geſſen und ſich in die geftaltlofe Nacht eines leeren Selbſtbewußt⸗ 
feins zu verſenken. Dies if der monchiſche Zug, der bei den 
Chinefen in der Secte der Taoſſee ſchon herbortrat, die von 
Laotſen noch vor Kongfutfeu gefiftet ward ; der Zug, aus welchem 
bei den Indern das myſtiſche Syſtem der Moyha d. t. Einigung, 
nämlich mit dem Einen Gotte, hervorging; der Zug, aus deffen 
Conſequenz der Buddhismus, die Religion des heiligen Bettler 
thums, entfprang. Uber die Ratur if das Organ des Geiftes, 
der von ihr zwar in ſich frei werden, jedoch nicht -fie verachten 
und mißhandeln fol. Sie rächt fi daher an den Anachoreten, 
die in Büßerhainen ihrem geiftlichen Egoismus allein zu leben 
verfuchen, denn gerade dieſen Einſiedlern wird die weibliche 
Schönheit am Gefährlichſten und vernichtet ihnen dann mit dem 
Strudel, in welche fie den Büßer hineinreißt, oft das Werk Jahr⸗ 
hunderte langer Anftrengung; ia die Götter ſelber bedienen ſich 
ſchoͤner Nymphen, und Einfiedier, deren Buße (Tapas) ihnen ger 
fabrdrohend fcheint, zu verführen. 

In der Chineſiſchen Weltanſchauung herrſcht ein zuverficht- 
licher Realismus, in der Indiſchen ein ſubtiler Idealismus, für 


welhen im Grunde die Welt nur die Erfcheinung des ab» 
fjoluten Scheines felber il. Aus biefem Bewußtfein ſtammt 
bie mährhenhafte Stimmung, die im Dogma von der Sees 
lenwanderung ihren charakterifiiichen Ausdrud gefunden hat. 
Diefer Glaube verwandelt Alles in Alles. Er hebt die 
Grenze zwifhen Menſch, Thier und Pflanze auf. 
Ein Elephant, eine Schlange, ein Affe, ein Stier, ein Froſch, 
eine Krähe, eine Weinrebe u. f. w. können ebenfowohl Menfchen« 
iedden in fih bergen. Die feltfamfen Schidjalsfügungen werden 
dadurch möglich, allein es beginnt hiermit auch eine Richtung 
pm Maaßloſen und Frazzenhaften, die oft kindifch und 
bäplich die finnigfen und glücklichſten Bildungen, nad unferem 
Gefühl wenigſtens, zerfiört. In der Altern Indifchen Poefie if 
dieſes träumerifche Element erſt im Werden begriffen, in der jün, 
gern aber breitet es fich immer mächtiger aus und gefällt fich 
vorzüglich auch in der poetiſch leeren Webertreibung der Quan⸗ 
tität, die mit Millionen fpielt. 

Die erſte Grundlage zur richligern Erfaflung der Indiſchen 
Poeſie gab Fr. Schlegel: Weber die Sprache und Weisheit Der 
Indier, Heidelberg 1808, 149 ff. Die erfle vollffäudigere, auch 
ven Inhalt der Werke darlegende und bie Form durch Proben 
eläuternde Ueberfiht gab v. Bohlen: das alte Indien, Könige» 
berg 1830, IB, 385452, die mehr benutzt als dankbar auer⸗ 
tannt if. Wir Deutihe find gegen eigenes Verdienſt oft höchß 
ungereht. 1830 war Bohlens Eompilation eine fehr fördernde 
That, die nunmehr geringfchägig zu erwähnen Zon geworden. ift, 
weil mir natürlich nach zwanzig Jahren höher ſtehen und weiter 
kin. Laſſen: Imdifche Alterthumskunde, Bonn 1, 1849, 
471 — 509. Die fhönfte mit Dichtergluth entworfene Schilde 
rung der Indifchen Poeſie hat E. Fortlage gegeben: Vorle⸗ 
fungen über die Gefchichte dex Poeſie, Stuttgart 1889, 51 — 80. 


1, Die Bediſche Poeſie. 


Die Inder wanderten, wie oben erwähnt, aus ber gemein, 
ſamen Seimath der Arier langfam vorrüdend über die Jamuna 
in das Gangesthal ein und breiteten von ihm aus ihre Herrſchaft 
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auch über den Süden hin. Ans biefer Zeit Rammt ihre my» 
thiſch⸗heroiſche Poeſie. Urfprünglic befand keine Local 
muihologie, keine Zempelreligion, feine Kaftentheihung. Das Bolt 
hieß Bifh, der felbfigewählte Fürſt Viſhpati. Die Liebe war mehr 
natürlich ſinnlich, als ideell ſchwärmeriſch. Die Stellung der 
rauen war eine ſehr freie und fie glänzten auch als Dichterinnen, 
wie die Tochter des Atri. Die Ehe war heilig, Mann und Frau 
waren beide Gebieter des Haufe und naheten den Göttern im 
gemeinfchaftlihen Gebet. Jeder Familienvater war ſelbſt nod 
Prieſter und zündete ſelbſt noch das heilige Feuer an. Die Götter 
waren noch Raturgdtter: der Fenergott Agni (Ignis), der 
Sonnengott Surya, der Luftgott Indra, der Waſſergott Varuna. 
Das Verhaͤltniß des Menſchen zu den Göttern war noch das 
eines Austaufches der Hülfe. Das Bewußtfein männlicher Kraft 
beanfpruchte den Göttern gegenüber noch ein Recht und erſt all⸗ 
mälig, als bie Hierarchie fich fizirte, entwickelte ſich die paſſive 
Demüthigkeit, die uns jetzt gewöhnli als dem Indiſchen Cultus 
eigen vorjhwebt. In dieſer Periode wurden von den Stamm⸗ 
führern, den Rifhi’s, und ihren Geſchlechtern Hymnen an bie 
Götter gefungen, die und noch in den Veden aufbewahrt find. 

Beil aber der Kampf gegen die dunkelfarbigen, wilden Ur⸗ 
eiuwohner, fo wie gegen die Raubthiere "der Wälder die kriege⸗ 
riſche Kraft zur Birtuofität ausbilden ließ, fo erzeugten ſich auch 
Heldenſagen. Für den Helden if die Schönheit des Weibes 
der herrlichfie Lohn. Die fhönen Tochter der edeiften Geſchlechter 
Inden die Helden felber zur Gattenwahl und gaben nad eige⸗ 
nem Urtheil ihre Hand dem, welcher ihnen der würdigſte fchien. 
Für das Weib aber war der Mann der irdifche Gott, ohne weis 
hen das Daſein für fie wertblo8 wurde und dem fie dDaber, wenn 
er ſtarb, ſogar im Feuertode folgte. 

Die Götterfage war mit der Heldenfage urfpränglich in uns 
getrennter Einheit. Erſt allmälig fonderte man beide genauer 
von einander oder vielmehr man abjorbirte die Heldengeichichte 
in die Mythologie. Dies gefchah ſchon mit den Veränderungen 
im urfprüngliden Eyos. Man ftellte die Helden, um die Supes 
ziorität der Brahmanen über die Kſchatriyas ins fernfte Alters 
thum hinüberzufpielen, ale nad den Ausjprüchen der Beden hans 


delnd bar. Dan machte Helden, wie den Pandu Kröshna, zu 
Götterincarnationen. Man flocht theologiſche Betrachtungen 
ein und ſuchte die Gottergeſchichten zu einem Ganzen zu ordnen. 
Aus biefem Streben gingen die PBuranen hervor, kosmogoniſch⸗ 
theogoniſche Legenden, welche die Bebifchen Hymnen und tie Epen 
ergänzen und erflären follen. 

(Die vorzüglihke Aufklärung über dieſen Zuſammenhang 
verdanten wir, außer Mar Müller in feiner Ausgabe und Com⸗ 
mentirung des Nigveda, der Indifchen Literatangeſchichte von A. 
Beber, Berlin 1852.). 





0. Die Bediſche Hymnik. 

Das aälteſte Denkmal Indiſcher Cultur und Poeſie iſt in 
den Veden enthalten. Wir wollen zuerſt eine kurze Beſchreibung 
derſelben machen, wie fle jetzt uns vorliegen. Es find A Beben 
zu unterſcheiden: 1) Rigweda; 2) Samavedaz 8) Yajusveda; 
4) Atharvaveda. Veda heißt Wiffen überhaupt, nunmehr mit 
dem Nebenfinn bes geoffenbarten. Jeder Veda beſteht aus drei 
Elementen: 1) Samhita, eine fiturgifche Bersfammlung ; 2) Braͤh⸗ 
mana, eine theologifihe Auslegung des Hymnen und Anweiſung 
zum Ritus bei den Opfern; 3) Sutra, eine nochmalige kurz 
gefaßte Wiederholung des. Braͤhmana. Der Yajusveda zerfält 
jedoch außerdem in zwei Hanptabtheilungen, den ſchwarzen ‚md 
weißen Baus. 

In Ddiefen Schriften können wir nun die Aufenweife Ents 
wiclung ber Indifchen Religion und Hierarchie in einer fo ges 
netiihen Weiſe verfolgen, wie wir außerdem kein anderes aͤhn⸗ 
liches Werl beiten. Das Intereffe des Philofophen, des Hiſto⸗ 
ritere und Politikers vereinigt fi Bier-zum feltenften Genuß. 
Bon edler Einfachheit patriarhalifcher Sitte fehen wir den Cultug 
ih bis zu priefterliher Technik ausbilden. Bon dem Fünfſtrom⸗ 
land des Indus fehen wir die Arter muthdoll in ſtetem Kampf 
mit den wilden Bölfern vorbringen, fehen die anfänglichen Natur⸗ 
gätter in eine höhere Einheit, in das gefaltlofe Brahman, auf⸗ 
gehoben werden, aus diefer aber ala Brahma, Vishnu und Shiva 


von Reuem hervorgehen, fehen endlich die Kaſten fih allmälig 
Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 5 


auseinanderlegen und die Arier den Barbaren gegenüber ſich als 
ein auserwähltes, göttergeleitetes Bolt fühlen, das 
von Hirtenleben zum Aderbau, von Dorfigaften zur Begrändung 
mächtiger Städte übergeht. Biele Jahrhunderte And in dieſen 
@ulturproceß verflofien. Die Gefänge, in denen er feine Gtabien 
marlirt hat, find in den Bedifchen Hymnen enthalten und zwar 
fo, daß im Rig die älteſten und dichteriſchſten fich finden, in den 
übrigen Beden Wiederholungen der Righymuen, wenn au mit 
Modificationen, namentlih im Atharvaveda. In diefem hat fi 
die Großartigfeit der primitiven Raturanfhauung ſchon in das 
Kleinlihe und die Freude an ben Raturerfcheinungen in die Angf 
vor denfelben verloren, die ihnen mit Zauberfprüden zu begegnen 
fuht. Bei einem vollkändigen Opfer ſpricht der Darbringer 
deffelben, der Hotri, eine Hymne aus dem Rig; ber Opferleiter, 
der Advaryu, ein Gebet aus dem Yajus; der Sänger, ber 
Dudgätri, fingt einen Gefang aus dem Sama, und ein erwählter 
Brahmane murmelt die Veſchworung aus dem Atharva. Atharva 
heißt Prieſter. 


Migvedn. 

Der nicht nur für die Gefchichte der Indiſchen Religion, 
fondern auch für die ihrer Poeſie wichtigfte Veda iſt der Rigveda, 
der 1017. Hymnen enthält, von denen, wie ſchon bemerkt, viele 
in den andern Beden wiederlehren. Seine Samhita wird doppelt 
eingetheilt. Die eine ganz mechanifche Abtheilung nad dem Quan⸗ 
tum gleihmäßiger Abſchnitte bat für unfere Zwecke gar fein In⸗ 
terefje; die andere Dagegen beruht auf der Berfihiedenheit der 
Berfafler, denen die Lieder zugefchrieben werden. Sie zerfällt in 
10 Kreife: Mandals, 35 Gapitel:. Anuväka; 1017 Hymnen: 
Sulta und 10580 Rig: Verſe. Das 1. und 10. Mandalam 
enthält Lieder von Riſhi's verfchiedener Geſchlechter; das zweite 
gehört dem Gritfamada ; das dritte dem Bisvamitra ; das vierte 
dem Bamadeva; das fünfte dem Atri; das fechfte dem Bharad⸗ 
vajaz das flebente dem Baflihta ; das achte dem Kanva und das 
neunte dem Angiras. Unter dem Ramen biefer Riſhi's haben 
wir nicht nur fie ſelbſt, ſondern auch ihre Familien zu verßehen. 
Innerhalb der einzelnen Mandala find die Hymnen nah ven 
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Gettheiten geordnet und zwar: fiehen die an Agni gerichteten 
voran, es folgen die an Indrä gerichteten, dann die an andere 
Gölter. Das neunte if ganz allein un Soma gerichtet, die 
Bergottung. des Trankes, aus welchem die alten Inder Begeiftes 
rang fehlärften und’ ihn dem Amrita der Götter vergliäden. (©. 
Beber a. a. ©. 31.). In ihrem tiefen Naturgefühl laffen die 
Khighymnen ich wohl den Liedern des Schifing vergleichen, nur 
mit dem Unterfchied, daß wenn diefe eine Richtung auf die Ber 
trabtung des GBinzelnen, auf die Unmut des Details nehmen, 
jme weientlih einen erhabenen Ton anſchlagen. (Ueber den 
Unterfhied des in den Veden gefchtlderten Raturgefühls von dem 
in den Epen und Dramen beſchriebenen |. Goldſtücker in 
Humboldbts- Rosmes, II, 1847, 115—18. — Rigveda san- 
bita ed, by Dr. M. Müller, Oxford 1849 — 94. — Le 
Rigveda ou livre des Hymnes, traduit en francais par 
M. Langlois, 4 Vol, Paris 1848—51. Theod. Pavie: 
Le Rigveda et les livres saerés des Hindous in der Revue 
des deux mondes. 1854, 232 — 82. 9. Hoefer: Indiſche 
Gedichte in deutſchen Nachbildungen, Leipzig 1841, 1, 1 —— 27, 
enthält fieben Hymnen ded Rigveda.) Daß Byafas von den 
Inden ale Berfaffer der Veden genannt wird, heißt nur fo viel, 
daß He nicht von einem Einzelnen herrühren, denn Vyaſas bes 
zeichnet nur einen Ordner überhaupt. — 





8. Die heroiſche Epik. 


Die Hymnen des Rigveda veranſchaulichen uns einen Bus 
Rand des Indiſchen Volks, der uns die Möglichkeit erflärt, wie 
ans ihm ein heroifches Epos hervorgehen konnte. Die Kraft bes 
Einzelnen konnte ſich noch geltend machen. Die erſte Rohheit ber 
Ratur war fehon überwunden, aber die Profa eines centralen 
Regierungsmechanismns war erſt im Entftehen begriffen. Die‘ 
Leidenſchaften konnten fi) noch im riefenhaften Dimenflonen ent⸗ 
ieffeln, oßne von einer polizeilichen Schranke beengt zu werder. 
Liebe, Spielſucht, Kampfluſt, Herrſchbegier traten mit der ganzen 
Eurrgie friſchen Selbſtgefühls auf und ſchufen eine Welt vom 
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bunten Abenteuern. Es bildete ſich eine Begeifterung für den 
Heldenruhm ans, wie fie in China's früh. geregelter, mora⸗ 
liſch gegähmter, polizeilih überwachter, despotiſch unterworfener 
Gefellfchaft unmöglich war. Die Tradition der Heldenfage war 
lange Zeit eine mündliche. Schon unter den Brahmana's der 
Vediſchen Hynmen finden wir Bathas: Sangfroyfen, die ein⸗ 
zeine Großthaten alter frommer Fürſten ader des gerade lebenden 
Zürften zum Gegenftand Hatten und zur Laute gefungen wurden. 
Auch Find Hier und da in denſelben Sagen und Legenden in 
sbythmifcher Form zerfireut. Itihaͤſa iſt die eigentkümlide Ber 
zeichnung kurzer epifcher, auch der Ihierfage angehäriger Erzäh⸗ 
lungen, die. yon den Aitihäfila, welche Ach ihrem Bortrag beſon⸗ 
ders widmeten, volksthümlich dargeftellt wurden. (Laffen, Indiſche 
Alterthumskunde, I, 836). Allmälig wurden einzelne Heldenfagen 
von Rhapſoden in das Detail hin ausgeführt. Diele Bollsfänger 
fann man unter dem möptbifchen Ausbrud Vyaſas: Ordner, 
Sammler, nämlid des Geſangs verfieben, und von ihnen den 
Samäfas unterfcheiden, dee fi) zur Ueberficht eines ganzen epi⸗ 
fen Cyklus erhob und fich vielleicht an die Spihe einer Rha⸗ 
pfodenfchule Kellte (Holkmann: Unterfuchungen über das Nibe⸗ 
lungenlied, Stuttgart 1854, 163.) Auch die Suta, Wagenlenker, 
fangen das Lob der Fürften, welche fie fuhren, und nahmen übers 
haupt eine zwifchen ihnen und dem Boll vermittelnde Stellung 
ein. Itihaͤſa, Akjana, Buranı und Katha bedeuten ſämmtlich 
Erzählung, find aber allmälig in befonderer Beziehung gebraucht 
worden. 

Sehr früh entftand für den hymniſchen und epifchen Bortrag 
ein befonderes Metrum, das Slokas. Es beſteht aus zwei ſechs⸗ 
zehnfyibigen Verſen, deren jeder in der Mitte einen Abfchnitt 
hat, fo daß das ganze Difiihon aus 4 achtſylbigen Gliedern 
beſteht. Es Hat einen vorberrfhend jambifhen Gang und 
fommt dem jnmbifchen afatalektifchen Tetrameter am nächfen. 
Für die vier. erften Sylben aller. 4 -achifyibigen Glieder 
des Dikichons können alle metriſche Stellungen ohne . Un« 
terfhied nah Belieben genommen werden. Daß Balmifi 
dies Metrum erfunden haben folle, if natürlih nur eine my⸗ 
thiſche Fittion. 
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Es mußten fehr begreiflid, -Iange Beten vergehen, bevor bie 
mündli überlieferten Gefänge aufgeſchrieben wurden und 
noch längere, bevor die an verſchiedenen Orten von verſchiedenen 
Rhapfoden verſchteden ausgeſtatteten Gefänge zn einem einzigen 
Ganzen dur eine Diasfeunfe vereinigt wurden. Und auch 
dies ſchriftlich firirte Evos wurde noch häuſig umgeſchrieben, 
ſogar aus dem Sanskrit in andere Dialekte übertragen, wodurch 
denn ſelbſtverſtaͤndlich Die urſprungliche Geftalt oft’ bie zur "Uns 
Tenntltähleit verändert ward. Hiezu kommt noch - der- befondere 
Umftend, daß in Indien wegen des: zerflörenden Klima's Die 
Saundfriften oft ermeriet werden müflen, fo daß Teine "der uns 
belaunten älter als hochſtens fünfhundert Zahre if. 

Dem Inhalt nach hat die Indiſche Epik einen doppelten 
Sittelyunet gefunden, ben einen in der Geſchichie der Muru’s 
und Bandu’s, den andern in der: Sefchichte des Mama. Beide 
Epen machen in der Richtung, die fie haben, wie in dir Be 
bandkung, einen volllommenen Gegenfap aus. Die Richtung der 
erſtern Geſchichte iſt tragifeh, denn das ganze Geſchlecht der Kurus 
erfiegt darin einem furätbaren Untergange- Die Richtung der 
zweiten Geſchichte iR verfähnend , denn alle Entzweiung führt in 
derfeiben zu höherem Frieden und zu reinerem Glück. Im der 
Behandtung aber iſt Die erfiere Geſchichte allmälig aus vielen 
Eyifoden zu einem ungeheuren Umfange angewacfen, während 
die zweite in der That das bequem überfichtliche Werk eines eins 
zigen Dichters il. Jene ik im Maähäbhärata, diefe im Ras 
mäpana gefeiert. Jene entfpricht der Arifein der Ilias, Diefe 
dem Noſtos der Odyſſee. 


Dos Itihäfe: Mahabharata. 

Der Rame Itihaͤſa eignet ſich am meiſten für das Mihas 
bhaͤrata, weil er Sloken von urfpränglic ebiſchem Inhalt bes 
zeichnet. Der Rama Mühäbharata aber hat gar Teinen rechten 
Sinn. Wörtlih Heißt er: ' das große Bhärata, Bharata aber 
beißt: Träger, weiterbin Sänger (Raffen, a. a. ©. IE, 502). 
Die gewöhnliche Weberfegung: der große Sieg oder ber große 
König, hat keinen etymologifchen Halt. Yihäfa bedeutet, wie 








70 


zuvor. angegeben, allerdings. au Erzählung im Allgemeinen, wird 
aber von ben Indern felbft zumeift für das Nahabärnreta gebraucht. 

Der mythifhe Inhalt dieſes Epos if der Kampf der Ku» 
zuinge und ber Banduinge, zweier Judiſcher Fürſtenge⸗ 
ſchlechter. Aeußerlich veranlaßt wird derfelbe dadurch, daß der 
Bandavafürf Judhiſhtira fein Reich, feine Brüder, fih ſelbſt und 
feine Gattin an den - Kuranafürfken Duriobhana »erfpielt. Dex 
Kuruing Ducfafana fehleift die Draupgdi, Judhiſhthira's Ges 
mahlin,, als der Sclaverei verfallen, in den Saal, in welchem 
die Fürſten noch verfammelt find und erregt dadurch den heftigſten 
Born der Banduinge. Durjodhana gibt die Draupadi und auf 
ihr Bitten auch ihren Gemahl nebſt den andern Bandavahelden 
frei und begnügt ih, Fe auf zwölf Jahr in den Wald. zu ver- 
bannen. Hier aber überredet Kriſhna den Judhiſhthira, feinen 
Schwur zu brechen und gegen Durjobhana ben Krieg zu bes 
ginnen. Dies gefhieht und es wirb num von beiden Seiten 
mit furchtbarer Erbitterung gefämpftl. Die Helden reiten auf 
koͤſtlich geſchmückten Elepbanten oder fahren, von Wagenlenkern 
geführt, mit fchöngefchirrten Pferden in die Schlacht, fordern ſich 
gegenfeitig Dusch Stachelreden heraus und beſtreiten fih durch 
Pfeilfchießen, Werfen eiferner Speere, Schwert» und Keulen» 
flag und. durch Ringen, Kämpfe, die. böhft kunſtreich gefchil« 
dert And. .Seder Held hat fein Wappen, das er von einem 
Banner hoch her wehen läßt. Der alte Bhisma und der ju—⸗ 
gendlihe Karna find die Haupthelden der Kuraäven, ber weiße 
Ardfhuna und der ſchwarze Krichna die der Pandaven. 
Die Kuriven kämpfen mit Großmuth und Redlichkeit, die Pan⸗ 
daven mit Lift und Zreulofigfeit. Karna wird binterräds er- 
ſchoſſen, Durjodhana im Keulenfampf gegen den Brauch deffelben 
der Schenkel zerbrodden. Der Träger alles Verraths, ber Aus⸗ 
finder aller Liften, der fophiftifche Weberredrer bei den Bandavas 
it Krishna, d. h. der Schwarze, der vorzüglich den Ardſchuna, 
d. i. den Weißen, zu leiten verftebt. Der bistige Raͤcher ber 
Kuru's if der edle, ungeflüme Asvathaman. 

Dies ungefähr if die epifhe Grundlage des Maͤhabhärata, 
welches ebenfalls dem angeblihen Berfaffer. der Veden, dem 
Vyaſas, d. h. der perfonifleisten Diaskeuaſe zugefchrieben wird. 
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Es foll von feinem Schüler Baifampaiana bei dem großen Schlan⸗ 
genopfer des Könige Ganamögaja vorgetragen fein. Auch den 
Suta Lomaharſhana war es gelehrt worden, und deffen Sohn, 
Sma Ugrafbravas, trug es zum zweiten Mal bei dem Opfer des 
Shaunaka vor, wie er es von dem erfigenannten Borträger ge⸗ 
hört hatte. Urſprunglich enthielt es nur 24,000 Difichen, wie 
es feiber berichtet. Allmaͤhlig iR es aber bis zu 100,000 Sloken 
berangewachfen, in denen ein epilsdifches Labyrinth ſchlingpflanzen⸗ 
artig den Stamm der alten Heldengeſchichte überwuchert hat. Die 
Beden nämlich dürfen nur von den Brahmanen gelefen werden. 
Am nun die Afchattrigas in ihren Pflichten gründlich zu belehren 
und ihnen ihre Unterordnung unter die Prieferfafte recht einzu⸗ 
fhärfen, wurde das Mahabhärata hauptſächlich in Diefer Tendenz 
bearbeitet. Der Indiſche Krieger kaͤmpft in dem Bemwußtfein, die 
Ehre feiner Kaſte durch Tapferkeit aufrecht zu halten: und im 
mutbigen Tode nur eine Pflicht zu erfüllen. Sein Schickſal im 
Jenſeits wird durch feine Todesfreudigkeit beſtimmt. Aus biefer 
Tendenz ging unftreitig bie erſte Modiflcation des Gedichte Yez- 
vor. Aber weiterhin bemtächtigte fidh der Bishnuismus des Werks 
und machte es zu einem Lehrbuch alles Wiſſenswürdigen, fo daB 
nicht nur alle Mythen und Sagen, auch die bes. Rama, darin 
zufammengefaßt, fondern auch alle Dogmen der Bishnuiten und 
die metaphufifche Begründung der Yoyhamyſtik darin vorgetragen 
wurden. Die theologifh fo wichtige Epifode Bhagapatgita 
hat hierin ihren Urſprung; poetiſch if die Art ihrer Einflech⸗ 
tung abgefchmadt, denn dieſes Lehrftüd, das der Auetorität der 
Beden gleichgeflellt wird, und achtzehn Gefänge umfaßt, wird von 
Kriehna dem Ardſchuna auf dem Streitwagen im Beginn einer 
Schlacht vorgetragen! Die fihönfte aller Cpiſoden ift die won 
Ralas und Damajanti in 26 Geſängen, weiche Brihadafva dem 
Judhifira im Walde erzählt. alas, König non Ayodhya, hatte, 
vom Dämon Kali befefien, auch fein Reich verfpielt, ſeine geliebte 
Gattin Damajanti verlaffen, die nun in Wäldern und Städten 
ſehnſuchtsvoll nach ihm umirrte, hatte fich bei einem Kärfen . 
Rituparnas unter dem Namen Wahuka als Koch und Wagen⸗ 
lealer verdingt, wurde aber zulegt mit feiner ‚Gattin glucklich 
wieder vereinigt. uch 


72 


(Uns dem Mahabhearata ſind viele Uytfoden eingeis heraus⸗ 
gegeben und überfept, außer der . von Ral und Damajanti, die 
nun ſchon von Kofegarten, Rädert; Vopp und Holtzmann ins 
Deutſche überfept if: die Fluthſage; Sundas und Upafundas; 
Brahmanaviläpa: des Brahmanen Wehllage; Hidimbhadhas: 
Hidimbhas Tod; Gavitri; Indralokagamanam: die Reife in Zus 
dra’s Himmel u. a. Das größte Berbienf für die Deutſchen 
Sefer dat fd U. Holgmann erworben, der im erben Theil 
feiner: Indiſchen Dichtungen, 2. Hufl Stuttgart 1856, nicht 
nur wiele intereffante Epifoden überfegt, fondern auch 1 — 198 
den Verſuch gemacht bat, die Sauptmomente des urfpränglichen 
Kampftheils des Mähäbhäarata unter dem Titel: die Kuruinge, 
zufammenzufellen. Solgmann glaubt, daß Die empfindlichen 
Beränderungen in dem alten Epos nicht blos durd den veräns- 
derten Geſchmack, fondern vorzüglich daburd hervorgerufen find, 
daß man bie Banduföhne, die fo ſchlecht und hinterlikig  bandeln, 
«is Vorbilder aller .Zugenden verherrligen und die Karninge mit 
Sorwürfen überhäufen wollte, was, nad) Laffens Bermuthung, 
wiederum darin begründet liegt, daß Kriehna, der urfprünglich 
nur ein einfacher Pandava war,. zu eines Incarnation Vishnu's 
gemacht und dem mwachlenden Buddhismus entgegengeſtellt werden 
ſollte) 
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Das Kavya: Ramäyanc. 


Das NRamiyana iſt auch ein Alkane, eine Erzählung, ein 
&rcoc, aber ein Kavha d. 5. es ift ein in fi als Einheit ab» 
gefchlofienes, von einem einzigen Verfaſſer hervorgebrachtes Wert, 
ein Dichtwerk, das auf einen beſtimmten Ramen, anf den Des 
Balmifi zurückzeführt wird. Diefer Name if nun freilich ſelt⸗ 
fam genug, denn er if von Valmika: Zermitenhügel abgeleitet. 
Dies Epos iR in 7 Bäcker: Kanda’s eingetheil, welche, wie bie 
Bücher des Mähaphärata, nach ihrem Inhalt betitelt find, und 
wieberum in befondere Abſchnitte, Sarga's zerfallen. Es enthält 
24,000 Gtoten ‚- mithin gerade fo viel, als der urſprüngliche 
Kampftheil des Bharata. In der Sprache iſt es der edlen, eins 
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fahen Dietion ähnlich, welde ‚in den allcepiſchen Elementen des 
Bharata herrſcht, nur zeigt: es wine größere age und feinere 
netriſche Ferm 

Im Zubait, haben wir ſchon geſagt, iſt es dem Mahabharata 
inſoſern entgegengeſetzt, als es nicht den Untergang eines edlen 
Geſchlechts, vielmehr die Berföhnung ſchildert, welche den Frieden 
md das Gläd in eine Familier und in einen Staat. zurückbringt. 
Die Kuru’s und Bandu’s, nahe Berwandte, entzweien fi im 
Mahabharata über Die Erbfolge, ein Zwiſt, ber in dem Würfel 
iiel des Judhiſhtira fi feinen leidenſchaftlichen, nach verſteckten 
Uutrud gibt. Uber diefem Spiel -folgt der entfegenvolle Ernft 
eines blutigen Rampfed, der- die Zapferfien dahinrafft. Im Ri- 
mäyana if aud eine Theomfolge der Ausgangspunct. Der König 
Dafaratha von. Ayodbya macht feinen Atteflen Sohn, den treffe 
lichen Rama, zu feinen Rachfelger.: ber Keilefi, feine jängfe 
Gemahlin, angereist vom ihrer budkigen Kammerfran Manthara, 
himmt ihn, feinen Entſchluß fallen zu baſſen und das Rei 
ihrem Sohm Bharata zu übergeben. Sie bat ihm, ale fie ihm 
ent das Leben rettete, das Verſprechen abgenommen, ihr irgend 
welde Bitten zu gewähren. Der König muß ihr Wort Halten 
und nicht nur den Rama entibronen, fondern ihn au in Die 
Vildniß des Waldes Dandaka auf dreizehn Jahr -verbannen. 
Rama ergibt fih ohne Murren in das vwäterliche Gebos und zieht 
mit feiner geliebten Gattin Sita, die ohne ihn nicht leben mag, 
in den Wald, wohin ihnen and fein Bruder Lakſhmana folgt. 
Dies ih wiederum im Contraſt mit der Verbannung der Bandas 
6 (d. i. der Weißen, Gelblihen) in den Wald, wo fie fi 
unglũcklich fühlen, der Zröfung bedürfen und auf Krieg und 
Treubruch finnen, während Rama mit Bruder und Gattin das 
koſtlichſte idyiifcke Leben in ‚ter Waldeinſamkeit führt. Sein 
Bater ſtirbt aus Gram über feine Verbannung; - fein Bruder 
Bharata aber miſibilligt die Handlung feiner Mutter und kommt, 
gefolgt von einem großen Heere, zu ihm in den Wald, ihm bie 
Krone anzubieten. Rama jedoch fchlägt: fie ans, weil er des 
alten Baters Wort getreu erfüllen müſſe. Nach vollendeter Friſt 
verſpricht er, mit ihm gemeinfam zu regieren. In dieſer Beit 
aber erieht er mit-Gita und Lakſhmana viel Wunderbares. Bies 
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led auch wird ihm von den Büßern in den heiligen Hainen er 
zählt. Er bekämpft Die Ralſchaſa's, Die Biefen der Wildniß. 
Einer derfelben, Ravanas, entführt ihm feine trene Sita nad 
Lanka, dem heutigen Geylon. Die Affenheiden Hanuman und 
Sugriva unterfügen ihn mit ihren Bölfern und helfen ibm eine 
Brüde nad der Inſel hinüberbauen, wozu Samubdra, der Ocean 
felber, ihn auffordert. Rama tödtet nun den Ravanas und findet 
Sita wieder, die ihre Unſchuld während der Trennung dur eine - 
Feuerprobe beweiſt. Mit ihr kehrt Rama zu feinem Bruder 
Bharata zurück und herrſcht mit ihm zu Nandigrama gemeinfam 
in zärtlicher Liebe und reicher Segensfülle. Während alſo im 
Mahabharata Ariſche Stämme miteinander den gräßlichen Bru- 
derzwift Zämpfen, richtet fi Rama gegen die wilden Urwoh⸗ 
‚ner des füdlichen Borderindiens und dringt fogar über Das ums 
nfernde Meer binaus. Ueberall begleitet ihn der Balaräma ha⸗ 
labhrit, der Pfiugträger d. h. die Ausbreitung der Cultur, 
bie mit bem Aderbau verbunden if, der allegorifch fogar in dem 
Namen der Sita d. 5. Aderfurche, repräfentirt wird. Unter 
ben Affenvölfern werben die der Ariſchen Bildung zugeneigten 
Ureinwohner dargeſtellt. Wenn endlich im Mahabhärata am . 
Ausgang nur die Klage über die Selbfivernichtung fo naher 
wanbter, fo herrlicher Gefchlechter übrig bleibt, fo endet das 
Ramayana mit dem Jubel über die von den vereinten Brüdern 
‚bervorgerufene goldene Zeit und mit der Weiffagung ihrer Dauer. 

Der bisher gewöhnlichen Annahme zufolge follte das Nas 
mäyana das ältere Epos, das Mahapharata das jüngere fein. 
Allein innere wie äußere Gründe nöthigen zu einer Umkehr bes 
chronologiſchen Berhältniffes. Unter den innern iſt der. einlend- 
tendfte, daß an eine Eroberung Südindiens nicht cher gedacht 
werden konnte, als nachdem die Arifchen Staaten Rordindiens zu 
einer gewiſſen Feſtigkeit und Ruhe gelangt waren. Werner. aber 
ift der Weltzuſtand im wefprünglichen Sumpftheil des Mähabharata 
ein bei weiten .epifcher. Die perföntiche Freiheit des. Einzelnen 
hat noch einen viel breiten Spielraum 3. B. die Abſonderung 
des. erzürnten Karna vom Heer der Kuraven, die gang ber des 
Achillens zu vergleichen if. Im Rimayana dagegen finden wir 
eine ſchon fehr centralifizte Regierung an Dafaratba’s Hofe, Mis 
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niſter, Harempolitit u. |. w.. Ferner wenn im Mibabhärata bie 
idt menſchliche Grundlage noch Aberall vormaltet und Krishna 
erſt allmälig zu einer Goͤttererſcheinung hinaufpotenzirt iR, fo 
keffen wir im Ramäpana die Mythologie bereits in einer. gewiſ⸗ 
ien foflematifchen Feſtigkeit als Vorausfegung an. Endlich aber 
Hingt in der Sage felber ein idyllifcher und conteniplativer, Ton, 
der ſchon ein Refultat Brahmanifcher Herrfchaft if. Den Kämpfen 
mit den Ralſchaſa's fehlt Das menfchlichsheroifche Pathos, welches 
im Mähabharata gerade dadurch hervorgesufen wird, daß Gleiche 
gegen Gleiche flreiten, während Rama ben Rieſen, die er ber 
zwingt, ſchlechthin fich ungleich fühlt, zumal er von vorn herein, 
wie der Götterbote Narada gleich im erften. Buch erzählt, felber 
ein Gott, eine Incarnation Bishnu’s if, In den Kämpfen der 
Kuru's und Pandu's bricht die heroiſche Reidenfchaftlichkeit noch 
in voller Stärke hervor, im Bämayana dagegen iſt es die Leis 
dbenfhaftlofigkeit der pollkommenen Befeperfüls 
lung, melche verherrliht wird. Die ganze Beichaffenheit ber 
Begebenheiten, die uns yorgeführt werben, hat einen mehr phans 
taſtiſchen Charakter, der auch in den Epifoden fich abfpiegelt, 
von denen bei uns vorzüglich ‚die Herablunft der Ganga 
und der König Bisvamitra bekannt geworben find. Die 
Geſchichte des letztern, der von dem. Buͤßer Vaſiſtha die jegli⸗ 
den Ueberfluß ſpendende Kuh Gabala. erringen wollte, hat doch 
zu ihrer eigentlichen Pointe die Panegyrik der abfoluten Buße, 
die fogar einen Kſchattriya, wie Visvamitra war, wit einer welt- 
ſchͤpferiſchen Macht auszuräften vermochte. Wie aber im Mäs 
habbärata die Treue des Weibes in der Damajanti, fo ift im 
Ramapana biefelbe in der Sita verherrlicht. Sita erprobt ihre 
Treue fogar durch ein Feuerordale. Rama, getadelt, dag er dies 
jugelaffen, erwidert, daß fein Weib in feinen Augen zwar immer 
treu geweſen, er feinem. Volke aber dieſen Beweis ſchuldis ge⸗ 
weien fei. 

In der Behandlung iſt das Mamahaina nicht weniger der 
Gegenfap des Mahnbharata. Dies iR das Werk von Jaohrhun⸗ 
derten. Viele Geſchlechter haben bie in feinen Verſen firirte Tra⸗ 
ditien aus einem lebendigen geſchichtlichen Quell gefchöpft und 
lange Zeit hindurch verarbeitet, bi es, von dogmatiſchen und 
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hierarchiſchen Tendenzen ergriffen; fick bis gu feiner gegenwärtigen 
Weitſchichtigkeit ausgedehnt Bat. Der Zufammenhang if durch 
zahllofe Epifoben gelockert. Alles Willen wie alle Sagen hat 
man zufammenhäufen wollen und ſelbſt Rama's Geſchichte, wie 
ſchon erwähnt, if auch in diefem Buch der Bücher enthalten, 
dem daher, bei aller fpätern Sorgfalt für feinen Styl, eine gro 
Ungleichheit der Compoſition anhaften muß. Gang anders das 
Ramdyana. Es if aus einem einzigen Plan hervorgegangen, 
der mit verfländigem Bedacht die Folge der Begebenheiten und 
vie Epifoden in ein wohlberechnetes Berhältniß ſetzt, fo daß fle 
fowohl ihrem Inhalt nady ein homogenes Element zur Gefammts 
Dichtung hinzubrachten, als auch der Anzahl und dem Umfange 
nach fi der Einheit des Ganzen unterordneten. Hieraus bürfte 
ſich auch erflären, weshalb "die Inder das Ramdyana für das 
ältere, das Muhäbharata für das jüngere Epos halten. Das 
erfiere trat nämlich ſogleich als ein abgerundetes Ganze hervor. 
Es fol von den Söhnen Rama's, Kusha und Lava, bie es von 
dem Brahmanen Balmiki gelernt hatten, bei einem großen Pferde 
opfer gefungen fein. Gewiß fällt feine Erikenz fon mehre Jahr. 
hunderte v. Ehr., wann aber, können wir nicht genau beflimmen. 
Das Miyapharata dagegen wurde in feiner dermaligen koloſſalen 
Unförmtichleit er einige Jahrhunderte v. Chr. durch eine legte 
Diasteuafe abgefchloffen und iſt jünger nur in Bezug auf diefe 
Grfaltung. (Das zweite Buch des Ramäyana vdeutſch von Holz⸗ 
mann im zweiten Theil feiner Indiſchen Dichtungen.) 


y) Die theogoniſche Chronik: Purina. 


Bir haben geſagt, daß das Mahabharata weſentlich im 
Geift der Veden ausgedichtet fei, dem Kſchattriya feine Pflichten, 
vor Allem aber die Ehrfurcht wor den Brahmamen, einzufcärfen. 
Das Rumdyanı if von bemfelben Streben durchdrungen und 
es feld empfichit feine Lefung als eine von allen Sünden rein 
gende. Rama, ein Kſchattriya, ein Königsfohn, ſtreuet überall 
den Samen der Vediſchen Religion ans und beruft fich bei wich⸗ 
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tigen: Gelegenheiten ausdrüdtid; auf die Ansſprüche der Beben 

als hoͤchſte Auctorität. Aus derſelben Tendenz nun, welche das 
Napapharata quantitativ durch Erweiterungen der Erzählung, 

qualitativ durch didaktiſche Zuthaten veränderte, gingen die Pu⸗ 

rana's hervor, Erzählungen, welhe fih auf das Ayram: den 
Anfang der Belt zurüdbeziehen und die Gefchlechter der 
Götter und Helden nach den verfhiedenen Weltaltern: Yuga,. 
aufzählen. Ein Puräana fol nämlich enthalten: 4) Sarga: bie 
Schoͤpfung, die urjprünglice Kosmogonie; 2) Pratifarga, die 
Biederfhöpfung, die Zerflörung und Erneuung der Welten; 
3) Banfhar Gefchleht, die Genealogie der Götter und Riſhi's 
(Patriarchen) ; 4) Manuvautara: Manuzeiträume, die Regierun« 
gen der verfchiedenen Manu (Gefebgeber); 5) Banfhamifarita: 

Nachfolge der eiöltkr ‚ bie alten Dynaftien der Könige. 

(affen a. a. ©. 1, 479.) Im Unterſchied vom heroifchen 
Eros fann man daher diefe Epik eine theogonifche Ehronif nen 
nen. Im Grieihifchen entfpricht ihr das Epos ber Hefiodiſchen 
Schule. Solcher Burana gab es urſprünglich ſechs von Suta, 
der fe aus der einen Sammlung feines Lehrers Vyaſa gebildet 
und feinen ſechs Schülern überliefert haben fol. Vyaſa aber ifl 
nur eine Allegorifche Perfonification für Alles, was in ber Lites 
ratur dem Vediſchen Eultus angehört und auch Suta bezeichnet 
den Wagenlenker der Fürften überhaupt, der, einem Kſchattriya 
und einer Brahmanin entfproffen, zugleich der Barde feines Koͤ⸗ 
Rige war. Das Purana wird auch ausdrüdtich ein fünfter Beda 
genannt, weil e8 dazu dient, den untern Volksklaſſen den Inhalt 
der Beda mitzutheilen. Die alten Purauna find aber unterges 
gangen. Statt 6 Haben wir jept 18. Diefe gehen in ihren 
Erzählungen grrößtentheils auf das Maͤhaͤbharata als ihre Quelle 
juräd, ziehen jedoch nos mehr, als Dies, das mythiſche Element 
in eine miraculöfe Gehalt hinüber und benupen es zur Ans 
hyfung theologifcher Doctrinen, ohne jenen fünf Forderun⸗ 
gen, dem Pankalakanam, nach allen Seiten zu entfnrehen. Man 
(däpt den Umfang dieler Eompilationen, in denen fi der My⸗ 
thus zur Doctrinairen Legende in einem meiſt ſchwülſtigen 
Styl verihwäht, auf 800,000 Diftichen, wozu noch die Upa⸗ 
yurana’6 kommen, in denen das epifche Moment völlig von dem 
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rituellen verfhiwunden if. Ihre Namen haben die Burhnen 
von den Gottheiten, deren Mythen fie erzählen. 

Das alte Epos hatte no den einfahen Brahmanismius 
zu feiner Religion. Späterhin entzweiete ih die Brahmanifche 
Kirche in Secten, unter denen bie Vishnuiten und bie 
Spivaiten die bedeutendfien "geworden find. Wir haben nun 
ſchon bemerft, daß die fpätern Redactionen des Mähabharata in 
Bishnuitifcher Nükfiht erfolgt find und auch das Rämayana 
fain man Vishnuitifh nennen. (3. 3. Ampöre: Epopee 
Indienne, in der Revue des deux Mondes, 1847, 1010.). 
Aber in beiden Epen ift der Kampf mit dem Shivaismus noch 
nicht ausgebrochen. Die Puranen dagegen, wie fie uns jept 
vorliegen und nicht über taufend Jahr alt fein mögen, wenn fie 
auch vieled Aeltere in fich aufgenommen haben, zeigen ſchon die 
entjchiedene Abfiht, für den einen oder andern Cultus Propas 
ganda zu machen und haben fi dazu einen befondern prophes 
tifchen Ton zurecht gemacht. Sie können nah Inhalt und Form 
als die Selbfizerflörung der Vediſchen Poefle betrachtet werben, 
wenn fie auch natärlih den unbedingteften Anfpruh auf Orthos 
dorie machen. (Eine Epifode aus dem Brähmapuräng, die Ges 
fhichte Kandu’s, hat Höfer unter dem Titel: der Weife und die 
Nymphe, in feinen Indiſchen Gedichten, Leipzig 1841, 45 — 63 
überfeßt. Sie ift jedoch feinesweges ſchwülſtig, fondern zart und 
zierlich erzählt.) 


2%. Die claffifge Kunftpoefte. 


Die Beden und das heroiſche Epos gehören der mythiſchen 
Zeit an. Die Puranen find Fortſetzungen des Epos im hierar⸗ 
chiſchen Sinn des Atharvaveda. Die hiſtoriſche Beit Indiens 
beginnt mit dem Bubdhismus im fechsten Jahrh. v. Chr. Mit. 
ihm ergibt fih aber auch für die Poeſie eine neue Periode. 
Wenn nämlich auch die Brahmanifche Kirche fi in Borderindien 
nit nur erhielt, fondern den Buddhismus fogar verbrängte, ſo 
wurde doch. durch die Buddhififche Haͤreſie eine freiere Kritif 
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über die Brabmanen und eine freisre Würdigung der Kunft ale 
folder möglich, die in dieſer Zeit an den Hoͤfen gebildeter Für⸗ 
fien ihre hoͤchſte Vollendung empfing. Wegen der chronologifchen 
Befimmungen find wir jedoch auch in dieſer Periode nicht viel 
beſſer daran, inden ſich ergeben bat, daß der Hauptanhalt, den 
mar dafür zu befigen glaubte, iQuforifh if. Man hielt nämlich 
für ausgemaht, daß ein König Bilrama oder Vilramaditya um 
56 v. Chr. die vornehinften Dichter, auch den Kalidafa, an feis 
nen Hof verfammelt habe. Weitere Nachforſchung hat jedoch dars 
gethan, daß der Vikrama viele exiſtirt haben und daß es nur 
ein versus memorialis ift, deffen Abkunft man gar nicht Tennt, 
auf defien Autorität hin am Hof eines Vikrama die 9 Edelſteine 
Indifher Kunftpoefie gelebt haben follen, nämlich Dhanvantari, 
Kapanafa, Amarafinfa, Shaufu, Vetalabhatta, Ghatafarpara, 
Kalidaſa, Barahamihira und Bararuci (Weber a. a. O. 118). 
And hier bleibt daher vorläufig nichts Anderes übrig, als nur 
eine Bahrfcheinlichkeit. 

Es laſſen fih etwa folgende Unterfihiede der poetifchen Pros 
duction nachweifen, die unter einander auch eine natürliche Beits 
folge ausmachen : 

a) eine didaktiſche: Nitifhäftra; 4) eine erotiſch lyriſche; 
y) eine romantiſch epiſche und 0) eine bramatifche. 


- 


a) Nitifpäftre : Didattit. - 


Es liegt in der Natur einer Hierarchie, mit Belehrungen 
freigebig zu fein und bem Lnterfchied der wahrhaft Wiffenden 
von denen, welchen vermöge ihrer ſtaͤndiſchen Stellung der Zus 
gang zu den rechten Quellen der Erkenntniß verſchloſſen if, ſtark 
zu betonen. Schon in die religidfe Lyrik der Veden miſchte ſich 
ein folher Ton, noch mehr in das heroifche Epos, noch mehr in 
die Buranen. Aus diefer Tendenz mußte daher fehon früh eine 
relative Verſelbſtſtaͤndigung der didaktiſchen Poefie entfpringen, 
welche fi wiederum in eine dogmatifche, in eine apologiſche und 
in eine gnomiſche zerlegte. 
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an) Die dogmatiſche Dtbdaktik. 


Die Veden Haben in ihren Erkläaͤrungen auch Betrachtungen: 
Upaniſhads, die häufig in Verſen abgefaßt find, namentlich die 
zum Atharvaveda gehörigen. Sie find nichts Anderes, als dogs 
matifche LXehrgedichte, wie auch die Bhagavatgita des Mahabharata 
ein ſolches ift. Die Upanifhaden find allmälig zu einer faſt un⸗ 
überfehlihen Anzahl angewachſen und fehr viele von ihnen find 
in Profa abgefaßt. Dies ift ein für die Indifche Literatur wich⸗ 
tiger Umftand, denn, im Gegenfag aud Hierin zur Chinefiſchen, 
ift bei ihr die Profa zurüdgeblieben. Die im Indiſchen Geift 
vorherrfchende Phantafte fowie die zu dichterifchen Fügungen mit 
außerordentlicher Leichtigkeit fih darbietende Sprache haben bes 
wirft, daß die poetifhe Form faſt die ällein herrfchende wurde, 
namentlih in der Geftalt des Slokas. Unzählige wiffen» 
ſchaftliche Werke über Grammatik, Ahetorit, Dramatik, Medis 
cin, Geographie, Aftronomie u. ſ. w. find in Berfen abgefaßt 
und infofern würde es feine Literatur geben, die reicher an Lehr 
gedichten wäre, als die Indifhe. Sehr begreiflich find aber diefe 
in Versform erfcheinenden Darftellungen an fih hoͤchſt profaifch, 
ja um fo profaifcher, als fie dem Inhalt nah in der That nur 
eine profaifhe Form haben follten. Der Indifchen Speculation 
namentlich hat die geringe Ausbildung der Profa und ihres Sag» 
baues fehr gefchadet. Die dem Brahmana angehörigen Upanifhade 
mußten aber zur Proſa übergeben, weil fie felbft die Verſe der 
Samhita auszulegen hatten. Sie haben daher zur Bildung der 
Profa und damit der didaktifchen Reflerion viel beigetragen. 


88) Die apologifche Didaktik. 


Eine befondere Wendung zum Ethiſchen mußte die Ritifhaftra 
dadurch nehmen, daß die Indifche Weltanfchauung fehr früh die 
Berhältniffe der lebendigen Natur nit nur, fondern felbft der 
unorganifchen zum Gleichniß für menſchliche Verhältniffe machte, 
Thiere, Pflanzen, Berge, Belfen, Perlen u. f. w. wurden pon der 
pantheiftiichen Regſamkeit der Phantafie perfonificirt. In 
der ältern Zeit geichab dies noch mit naivem Sinn, worin fich 
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eine unbefangene und zarte Beobachtung der Natur fund gibt 
Späterhin verdarb das Dogma der Geelenwanberung die Wahr⸗ 
beit der natürlihen Charalteriſtik und machte die Thiere zu Sub⸗ 
jecten, die fi im einer Weiſe benehmen, welche mit ihrer Indi⸗ 
vidualität nicht mehr barmonifh if. Die ächte Zabel ſoll uns 
das Handeln des Thiers als der Eigenthümlichkeit deſſelben ges 
mäß darflellen und darin die ſymboliſche Analogie hervorheben, 
die zwilchen dem Thier und dem Menfchen vorhanden if. Eine 
bloße Bermenfhung der Pflanzen und Thiere, ohne ihre In» 
divibualität feßzuhalten, verliert den poetifhen Reiz. In diefen 
Fehler mußte aber die Indiſche Dichtung in Folge des Glaubens 
an die Metempfychofe verfallen, der die Pflanzen und Thiere zu 
abftracten Masten für Intelligenzen herabſetzte. 

Die älteften Apologe finden wir ſchon in den Upaniſhads; 
beſonders reich daran ift das dritte Braͤhmana des Saͤmaͤveda in 
feinen 8 legten Abtheilungen,, welche den Titel Ehändogyo- 
paniſhad führen (Weber a. a. O. 68). Nächſtdem treffen 
wir mehre Thierfabeln im heroiſchen Epos an. 


Panchatantram. 


Gleichniſſe, Thierfabeln, Parabeln, Moralſentenzen, Sprich⸗ 
wörter, müſſen wir ung in lebendigem Umlauf denken, in welchem 
fie nach verfchiedenen Seiten hin auegebildet und populair ges 
macht wurden. Um bdiefe Maffe wieder zu vereinen, mußte man 
gewiffe Gefichtspunste aufjuchen und, um dieſe nicht auseinander 
fallen zu laffen, fie abermals mit einem wenn auch fehr Außer 
ligen Rahmen umfhliegen. Dies gefhah in Indien einige Jahr⸗ 
hunderte nah Chr durch Viöohnu Sarma, in einem Wert, 
weiches er die fünf Abfchnitte: Panda Tantra oder die 
fünf Gefhihtfammlungen: PBankhopafjana nannte. Das 
Ganze enthält eine Geſchichte: Rathſchlaͤge zur Belehrung junger 
Zürften. Der König Sonea Daroncha hatte nämlich drei laſter⸗ 
bafte Söhne. Auf den Rath feines Miniſters Amara Satty ver 
ſammelte er alle gelehrten Brahmanen, von ihnen Vorſchläge zu 
ihrer Befferung entgegen zu nehmen. Der ansgezeichnetfte von 
diefen, Bishnw Sarma, verfaßte zw diefem Zwed jene fünf Bücher, 

Reofenkranz, die Boefle u. ihre Geſch. 6 
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wodurd die jungen Fürſten in fehs Monaten välfig gebeffert 
wurden. Die fünf Bücher enthalten felgende Wbtheilungen: 
1) vom Bruch der Freundſchaft 21 Erzählungen; 2) vom 
Schließen der Freundſchaft 65 3) von der Feind⸗ 
ſchaft 16; 4) vom Berluft von Vorteilen 11; 5) von 
der Unbefonnenpeit 15: 


Hitöpabefhe. 


Panchatantram if das bewundernswuͤrdige Werk, welches 
die Grundlage zahllojer Umarbeitungen und Nachahmungen durch 
die ganze fpätere Afiatiſche und Europäifche Literatur hin gewors 
den if. Zn Indien jelbft wurde fehr bald ein Auszug unter 
dem Namen die heilfame oder freundliche Unterweifung: 
Hitopadefha gemacht: Sie entfland zu Palibothra am Ganges 
und unterfcheidet ſich von dem ausführlichern Panchatantram das 
durch, daß bei ihr das epiſche Element dem moralifirenden, jens 
tentidfen untergeordnet ift, während bei diefem die Erzählung das 
Vebergewicht hat und die Affabulation, das nußanwendende Epis 
mythium, als Refultat hervortritt, was poetiſch unftreitig fchöner 
if. Dennoh Hat diefer Auszug (deutfh von May. Müller, 
Leipzig 1844) das Original in den Hintergrund gedrängt. Im 
Perfiihen,, deffen Ueberfegung unter dem Saffaniden Nufhirvan, 
der 579 ftarb, uns einen chronologifchen Anhalt gibt, empfing 
die Hitopadefha den Namen der Fabeln des Bidpai. Die in 
faft alle Sprachen gemachten Weberfegungen find zufammengeftellt 
in der Einleitung zu Ph. Wolfs Neberfegung der Fabeln des 
Bidpai, Stuttgart 1837, XVI—LIV. In Indien wurde die 
Hitöpadefha ein Schulbuch und daher mit Anführungen uus dem 
Geſetzbuch des Manu und aus den Epen überhäuft. 


A Die ganomiſche Didaktik. 


Aus der didaktiſchen Richtung entſprang auch die epigram- 
matifche Gefaltung einzelner ethifäher Beobachtungen. welche den 
Weltlauf ſchildern und die zum glüdlichen Leben nöthige Welts 
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weißheit lehren. In diefen Zeiſtvollen, hoͤchſt zierlich ausgedruͤck⸗ 
ten Gnomen tritt einerſeits die Liebe, andrerfeits die cyniſch res 
Itgiöfe Weltverachtung mit großer Energie hervor. Man fuchte 
biefe epigrammatifch: pointirten Gnomen ‚ unter denen auch Far 
bein, Barabein, Nätbfel und &haraktertypen vorkommen, ‚ebenfalls 
unter gewifle allgemeinere Gefichtspuncte zu fanmeln. Dies ges 
ſchah vorzüglih in dem Werk des der Beit nad unbeftiumten 
Bhartrihari, welches in drei Bücher zerfällt: 1) das Bud 
der Liebe; 2) das Buch der Pflichten und 3) das Bud der 
Düßung Die Liebe if bier ſchon mit al’ der ſelbſtbewußten 
Gluth und das Pfaffenthum mit all der Ironie behandelt, die 
wir ſpaäter an dem Perſiſchen Hafls ſo fehr bewundern. Diefe 
trefflihen, im anſchaulichen und wipigen Ausdruck meißerhaften 
Sprüche find in Europa ſchon lange befannt. @in Holländifcher 
Riffionait, U. Roger, überfeßte fie ſchon 1651 als: Die offene 
Thür zum verborgenen Heidenthum (Opene dewre tot 
het verborgen heidendoon:), von wo fie in’s Franzöfifche, dann 
durch Herder unter dem Titel: Gedanken eines Brachmanen ins 
Deutfche übergingen. P. v. Bohlen -gab 1835 zu Hamburg 
eine Ueberfegung aus dem Sanskrit: die Sprüche der Bhartris 
barie. Cine Auswahl derielben in noch genanerer Nachbildung 
gab A. Hoefer in feinen: Indiſchen Gedichten, 1841. 1, 148 ff. 

Eine Genturie erotifcher Sprüche von großer Sinnigfeit und 
elegant feelenvollem Ausdrud fammelte Amaru in feinem Amaru⸗ 
falatamı (eine Auswahl derſelben Deutfh von Rüdert im Muſen⸗ 
almanad 1831, 127 — 143. " | ” 

Rühterne Ausbrüde asketiſcher BWeltentfagung , wie der 
Sälägel der Thorheit: Mohamudgara von Sankara Acharya 
im achten Jahrh. v. Chr.,-wurden in der Zeit des Sectenkam⸗ 
pfes immer häufiger. (Deutfhv. Bohlen: das alle Indien, I, 
375 — 77.) 





A) Exstit. _ 


In abftracten philoſophiſchen Ausdrücken kann man auch 
ſagen, daß ſich in dieſer Periode im Gegenſatz zum objeetiven 
6* 
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Charakter der erfien ein fubjectives Pathos, die Freiheit der In⸗ 
dividualität, zu geftalten ſuchte. In der religidfen Lyrik 
mußte daffelbe freilich die von der Vedtihen Hymnik einmal an« 
gefglagenen Töne wiederholen, in der erotiſchen aber Tonnte 
es die eigenftle Empfindung ausklingen laffen. Die Leidenfchaft 
des Inders, die fonft überall in das Maaß der ſtreng vorges 
fhriebenen Pflichten zurüdgedrängt wurde, ließ hier ihre tropifche 
Gluth ungezügelt, außer durch Anmuth und Schönheit, ausſtroͤ⸗ 
men. 'Die erotifhe Lyrik ließ Ihre Flammen in den verfhieden« 
fien , Tunftreihften Metren fpielen. Sie jchmädte die Befchreis 
dung ihrer Gefühle mit den herrlichften Vergleichen aus der Na⸗ 
tur, weshalb die fehönften diefer Gedichte auch zur didaktifchen 
oder deferiptiven Poeſte gerechnet zu werden pflegen. In diefer 
Region der Liebespein und der Liebeswonne, in dem Helldunkel, 
dem Nachtgrauen und den Bligen, wie in dem Himmelblau und 
fonneduchhellten Aetherlicht derfelben if Kalidafa der größte 
Meifter und darım der größte Indifhe Dichter. &s if 
wunderbar, mit welcher Energie er. alle Gewalten der Sinnlich⸗ 
feit. zu entfeffeln und doc, unter der Macht zarter ethiſcher, vers 
ſchämt wollüfliger Haltung zu verflären weiß. Man muß fich bier 
mehr als anderswo die Eigenthümlichkeit Indiens vergegenwärs 
tigen, wo Weiß die Farbe des Lichts, Roth Die des Todes und 
Schwarz die der Liebe if. Man muß fich vergegenwärtigen, daß 
ein junger Brahmane, Tſchaura, der zum Tode verurtheilt 
wurde, weil er mit einer Königstochter heinlichen Umgang pflog, 
auf dem Wege zum Rihtylag Hin mit nichts Anderm, 
als mit dem Preife feiner Geliebten befchäftigt war! Die ihm 
zugefchriebenen 50 Strophen find noch erhalten (An die Geliebte, 
von Zfehaurapantfihäfifa, Deutfh von Höfera. a. O. 1, 119 ff.) 


n 


Kalidaſa. 


Kalidaſa iſt unbeſtritten nach dem eigenen Urtheil der In⸗ 
der der Name ihres größten claſſiſchen Dichters und die ihm zu⸗ 
gefchriebenen, uns befannt gewordenen Gedichte rechtſertigen durch 
ihre Iyrifhe Innigkeit, ihre malerifche Schönheit und ethiſche 
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Bartheit dieſe Hochſtellung. Er if in allen Gattungen der Poefle 
gleich groß gewefen, in der epifchen durch Nalodaya und Rhage 
wanſa, in der dramatifchen durch die Sakuntala, in der lyriſchen 
durch ein Gedicht: Gringiratilafa, das Stirnmal der Liebe; 
durch Ritufanhära, die Berfammlung der Jahreszeiten 
und durch Megadhüta, den Wolfenboten. Der Jahreszeiten 
werden im Indifchen fechs gezählt. Der Dichter bat alfo eine 
größere Mannigfaltigfeit, als bei uns, zu fehildern. Das Ge 
dicht iſt von diefer Seite allerdings deferiptiv, aber der eigentliche 
Nachdruck deſſelben Liegt in der Darfellung der Metamors 
phofe der Liebe in dem verfchiedenen Jahreszeiten (deutich von 
Kofegarten und zulept von Höfer in den Indiſchen Gedich⸗ 
ten I, 65 ff.) Ebenfo if in Megadhüta auch ein ſtarkes defcriptis 
ves Element, allein der Grundton ein elegifher. Ein vom Kais 
Iafa nach dem Süden Berbannter ‚redet vom Berge Ramagiri aus 
die Wolfen an, fhildert feinen Schmerz, beſchreibt ihnen ben 
Beg, den fie gen Norden nehmen follen, feiner fernen Gattin 
feine Grüße zu bringen und begleitet die wandernden mit feinen 
Bünfchen. (Deutſch von Mar. Müller, Königsberg 1847.) — 
Daß wir Kalidafa hieherſtellen, könnte auffallen, ‚wenn man bie 
gewöhnliche Annahme, daß er im erſten Jahrh. v. Ehr. gelebt 
babe, für richtig hält. Es if jedoch oben ſchon bemerkt, daß 
wir ihn erſt einige Jahrhundert nah Chr. jegen können. 


Eine dem Wolkenboten ähnliche Elegie iſt in einem Gedicht: 
von Ghatakarpara vorhanden, der nah Indiſchen Tradi⸗ 
tionen ein Beitgenoffe Kalidafas war und dieſen durd eine Weite 
zu feinem Wegadhüta” veranlaßt haben fol: Es if auch fehr 
ſchön und fehildert eine junge Frau, die bei ber eingetretenen 
Regenzeit mit Sehnfucht auf ihren abwefenden Gatten hofft. Sie 
Hagt ihren Schmerz zuerſt fih ſelbſt, dann einer Kreundin, end» 
ii der ganzen Natur und fendet dem Geliebten zärtlihe Grüße 
mit den Wolfen zu. Bon einer Spielerei mit Worten am Schluß 
hat das Gedicht den Namen: Ghatalarparam: der zerbrochene 
Bafferkrug, erhalten, indem der Dichter, auf ſolche Weife feir 
nen eigenen Ramen einflechtend, gelobt, jedem, der ihn an kuͤnſt⸗ 
lihen Rhythmen und Neimen beflege, Waller in einem zerbroche 


nen Kruge holen zu wollen. (Deutih ». Bohten: Altes Je 
dien 11, 381 — 84). 


Das erotiſche Idyl, Sangita: Jayadeva's Gitagovinda. 


Den Gipfel der erotiſchen Lyrik erreicht Jayadeva in 
ſeinem Gitagovinda. Dies iſt ein Sangita d. h. eine aus 
Geſang, Muſik und Tanz zuſammengeſetzte Paſtorale. Zum 
erſtenmal begegnen wir hier der bukoliſchen Poeſie. Govinda iſt 
der Name für Vishnu's Incarnation Krishna, während derſelbe 
als Hirt unter den Hirtinnen lebte, von denen er die fchöne 
Radha zu feiner Geliebten erforen. Die Form des Gedichte ifl 
halb dramatifh in Wechfelgefängen fowohl zwiſchen den beiden 
Liebenden als zwifchen ihnen und den übrigen Hirkinnen, nament⸗ 
ih Radha's Freundin. Alle Zaunen einer leidenfhaftlichen Liebe, 
ihr Berlangen und Bangen, ihr Schmollen und Groflen, ihr 
Suchen und Fliehen, ihr Zändeln und Kofen find mit einer or⸗ 
giafifhen Ueppigkeit beichrieben, die fich in dem wechſeln⸗ 
den, überfünftlichen Metrum, in der wollüftigen Muſik der Bere 
widerfpiegelt und die Läfternfte Sinnlichkeit mit pantheifttich er⸗ 
habenen Entzüdungen vermifcht, wie fie nur in Indien möglich 
waren. (Deutſch zuerfi von Majer, dann von Riemfchnei» 
der, Rüdert). Der Wolluftfigel in diefem Gedicht hat in 
Indien diefelbe Erfcheinung hervorgerufen, der wir auch in ans 
dern Literaturen bei ähnlichen Unläffen begegnen. Die Inder 
haben im diefer erotifchen Trunkenheit das Symbol einer tiefen 
theologifhen Myſtik finden wollen, um unter folcher Auf 
faffung mit gutem Gewiflen fih in die Abgründe der Sinnen, 
luſt verlieren zu koͤnnen. Die Indifche Theologie fagt: Bott ums 
armt die Natur — und alle Schlüpfrigfeiten werden ebenſoviel 
Zieffinnigfeiten. 





y) Die romantifge Epik ber Mahakavynni. 


Aus der erotiſchen Lyrik ging eine Umwandlung der Epik 
hervor, indem man Epen in den künſtlichſten Versmaaßen und 
mit befonderer Ausführung des erotiſch fentimentalen Ele 
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mentes Dichtete. Sie wurden durch jene Tendenz redht eigentlich 
Kunſtwerke in dem Sinn, den Triumph der Form durch Ueber⸗ 
windung von Schwierigfeiten aller Art zu zeigen und bie Inder 
ſelbſt faflen die vornehmften hiebergehörigen Producte unter dem 
Ramen Mahalapyani zufammen. Durch diefe Zendenz aber, 
das Iyrifche Pathos in die Handlung eintreten zu laffen, wurde 
das Epos das, was wir heut zu Zage romantifch nennen. Die 
Indiſche Weltanſchauung neigt ohnehin ſchon durch ihre Phan- 
taftit zum Romantifhen. Das Schickſal Nal’d und Damalanti’s 
aus dem Mabähhärata fo wie dag Rama’s und Sita’s aus dem 
Ramapana wurden die Lieblingsgegenflände, welche die Dichter 
in immer glänzenderen Zarben darzuſtellen wetteiferten. — In 
beiden Geſchichten tritt die Zrewe dev Gattin als. das hoͤchſte 
Ideal der Indischen Poeſie am Entichiedenften hervor. Die bis⸗ 
ber uns bekannt gewordenen biehergehörigen Werke find: 

Bharıvi’d Epos: Kiraterjuniya, in 18 Gefängen und 
1049 Strophen, worin der Krieg geichildert wird, den Ardſchuna 
gegen Shiva in der Geftalt eines bergbemwohnenden Kirata führt. 

Magha’s: Sifupälabädha in 20 Gefängen, Kampf des 
Krishna und der Fürften, die mit Sifupala gegen ihn ſich vers 
bunden hatten. _ 

Kalidafa’s: Kumäraſanbhava, die Geſchichte der Geburt 
des KRumära; ferner: Nalodaya, die Gefchichte von Nal und Das 
majanti in A Gefängen, die in den fünflichiien Metren wechſeln; 
ferner: Raghuvanfa in 19 Gefängen, die Geſchichte von Rama’s 
Gefchleht, namentlih von Rama's Vater Dafaratha. 

Kaviraja’s: Raghavapındariya, eine in allen Metren 
mit dem fpielerifchen Uebermuth der BVirtuofität wechfelnde Bears 
beitung der Geſchichte der Raghaver d. h. des Geſchlechts Rama's. 

Bhatti’s (Bhartrihari’s): Bhattikavha in 22 Gelängen 
und 1520 Stofen, ebenfalls Rama’s Geſchichte, aber ausdrücklich 
zur Erläuterung der Grammatif und zur Darlegung funftvoller 
Maaße und ſchwieriger Reime gedichte. (Schütz: Zünf Befänge 
des Bhattifavya 1837.) - 

Zrivilramabhatta?s: Damajantikatha, Damajanti’s 
Geſchichte 


Stihbarfha’s: Naiſhadiyacharita, abermals die Geſchichte 
von Nat und Damajanti, weil Nalas and den Beinamen bes 
Naifpader’s Hat. Dies Epos führt aud den Titel: -Ralshampd, 
weil e8 zwifchen Bers und Proſa abwechſelt, und diefe Schreibart 
Ehampi genannt wird. Die Geihichte von Rama, von Ral und 
Damajanti, wurde alfo jede viermal bearbeitet. 

Immer mehr verfieien die Dichter theils in Schwulft und 
Zändelei, theils in ängftlihe Nachahmung berühmter Borbilder. 
Geſchmacklos Häuften fie oft zufammen, was. früher, in fparfamer 
Bertheilung, zur wahrhaften Zierde der Poefle gehört hatte, und 
traten oft als volllommene PBlagiarier: Kavyachaura's auf, 
Die ganze Stüde von Andern in ihre Machwerke hinübernahmen. 
(Proben aus den Rahafavyani in Solo wie Bolyglotte 
151 — 66.) 


0) Das Drama: Mupaka. 


Schon im alten Epos treffen wir häufig auf Wechfelreden. 
Das Kunſtepos bildete den Dialog noch weiter aus. Auch die 
Lyrik, namentlich in der bufolifchen Zorn des Sangita, bediente 
fh Häufig der dinlogifhen Form. Bantomimifhe Tänze, 
von Chorgefängen begleitet, wie wir fie auch auf den Südſee⸗ 
infeln, in Anahuak und in China gefunden haben, gingen dem 
eigentlihen Drama voran. Bon dem Worte Nata: Tänzer, em⸗ 
pfing es daher auch den Namen Nataka, fpäter aber von Rupa: 
Geftalt, den allgemeinern Namen Rüpata, weil es Gefühle in 
perfönlicher Charakteriſtik ausgeftaltet. Der Tanz wird in den 
RNighymnen oft erwähnt, wann aber das eigentlihe Drama ſich 
bervorgethan habe, wiflen wir nicht. Der Ratur der Sache nad 
fonnte es erft erfcheinen, nachdem nit nur die Epik, fondern 
auch die Lyrik als erotifhe und die Profa ſich ausgebildet hatten, 
Denn, wie es uns wenigftens vorliegt, nimmt es feine Stoffe 
Häufig aus dem Epos, if reih an Anfpielungen auf deſſen Hel⸗ 
den und Thaten, ergießt das Pathos in den kunſtlichſten lyriſchen 
Rhythmen, Iäßt aber das, was der Handlung zufäflt, gewöhnlich 
An Profa vortragen. Nach AIndifcher Weife, Alles fogleich als 
ein Fertiges anzufchauen und mythifch zu perfonifictren, fol ein 
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Beifer, Bharata d. h. alfo Träger, Sänger, das Drama ers 
funden und vor den ‚Göttern felber aufgeführt haben. 

Das Indiſche Drama theilt mit dem Chineflichen die Mans 
gelhaftigkeit der feenifchen Darkellung: Das Eoflüm wurde im⸗ 
mer beobachtet. Auch muß die Bühne felber: Rangha⸗Bhümi, 
auch Repathya genannt, mancherlei Mafchinerie zugelaffen haben. 
Eige, Throne, Wagen, auch mit lebenden Thieren befyannt, 
Bafen, waren durdaus im Gebrauch. Die Schaufpieler waren 
von den Zuſchauern durch einen Borbang getrennt und auf der 
Bühne war wiederum ein Vorhang, hinter welchem die Schaus 
vieler fich anfleideten, von wo fie hervortraten und von welchem 
aus die jo oft gebrauchten Worte, die man hinter der Scene 
hört und die gewöhnlich recht entfcheidende Borgänge befchreiben, 
geiprochen wurden. Die männlichen Rollen wurden durch Män- 
ner, die weiblichen durch Frauen gefpielt. Schaufpielhäufer gab 
es nicht, weil theatralifche Aufführungen nur an beftimmten feſt⸗ 
lien oder andern befondern Gelegenheiten, Krönungen, Jahr⸗ 
märkten, der Geburt eines Sohnes u. f. w. flattfanden und in 
folgen Fällen die geräumigen Gebäude oder die Concertſaͤle in 
den Wohnungen der Reichen unfere Bühne erſetzten. So ift «8 
äfrigens noch jegt. 

Das Indiſche Drama theilt mit dem Chineſiſchen auch den 
Mangel an innerer Selbſtentwicklung der Handlung. Wenn aber 
das Ehinefifche mehr epiſch nur eine dramatifirte Begebenheit dar⸗ 
keit, fo Liegt die Eigenthümlichkeit des Indifchen in dem Webers 
gewicht des Iyrifchen Elementes. Die unendliche Regſamkeit 
des Gefühle und der Phantdfie drängen den Inder dazu, die 
Handlung in Sitnationen aufzulöfen, in denen fi die Perfonen 
burg Sprache und Geſang Inrifch ergießen Lönnen. Was im 
Chineſſchen Drama die einzelne fogenannte fingende Berfon 
noch allein verfucht, das if im Indifchen Drama der allge» 
meine Zuſtand. Alle Berfonen gehen von der Proſa in Berfe 
und vom Recitiren der Berfe in Gefang über, je nachdem bie 
Schattirung des Pathos es erfordert. Das Chineſiſche Drama 
nannten wir das Drama der Macht der Berhättniffe, das Indi⸗ 
(de Innen wir das pathologiſche Drama, das Drama ber 
Leidenſch aft nennen. Die Indifgen Dramaturgen geben felder 
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als Zweck des Drama's die Schilderung der Affecte, der Raſas 
an, deren fie acht Klaſſen aufftellen: Liebe, Haß, Bewunderung, 
Ekel, Zärtlichkeit, Wuth, Heroismus und Feigheit oder Schreden. 
An diefer vorwaltenden Inrifhen Stimmung liegt der Grund, 
weshalb die wirflihde Handlung auch noch, wie in China, durch 
viele äußere Mittel verfländlic gemacht wird. Prologe, Briefe, 
verloren gehende Sachen, Gemälde, Erkfennungen dur Malzeichen, 
Monologe, Behorchungen, bei Seite Sprechen, hinter der Scene 
Rufen, müſſen den Berlauf der Begebenheit verdeutlichen heifen. 
An Geiſt übertrifft aber das Indie Drama das Chinefliche bei 
Weiten. Die Mannigfaltigfeit und Kübnheit der Phantafie, Die 
Bartheit und Stärke des Gefühle, die Lebhaftigkeit und Munter- 
feit des Witzes, verfeßen uns hier in eine ganz andere Belt, als 
fie der Verfländigkeit und der Bamilienbeengtheit China's mög. 
lid war. ’ 

Das Drama gehörte nicht, wie die religiöfe Lyrik und bes 
roiſche Epik, zu den Saftras, d. h. zu den kirchlich geheiligten 
Dichtungen, jondern, wie die erotifihe Lyrif, zur profanen. Das 
erflärt die außerordentliche Freiheit, mit welcher es die Indiſchen 
Zuftände und ſelbſt die religiöfen auffaßt, indem es die Herrſch⸗ 
fucht, Unwiſſenheit und Heuchelei der Geiftlichen nicht felten der 
Satire preisgiebt; eine Polemik gegen die Hierarchie, welche die 
gnomifche Poefte angefangen hatte. Dennoch mußte auch in ihm 
als der hoͤchſten Form der Dichtfunft das Ideal aller Indifchen 
Boefle, die Sattentreue, fih wieder zum Mittelpunct machen. 
Richt nur die Liebe überhaupt wurde der vornehmfle Gegen⸗ 
hand des Drama’s, fondern innerhalb diefer fentimentalen Sphäre 
die Treue der Liebe, insbefondere des Weibes, denn der Mann 
fonnte, wie in China, mehrere Frauen. haben. Daher if in der 
That Sakuntala dasjenige Schaufpiel des Indiſchen Theaters, 
welches die abfolute Vollendung deffelben ausdrüdt und es if 
eine günftige Fügung, daß durch Jones dies in Europa zuerft 
befannt geworden ifl. Negativ hat die Theorie des Indifſchen 
Drana’s die Hohheit diefes Ideals darin anerfannt, daß fie Die 
Darftellung der ehebrecherifchen Liebe ausſchließt. Es if verboten, 
die PBarafiya: fie, die das Weib eines Andern if, zum 
Gegenfkand der theatralifchen Intrigue zu machen. Wenn aber 
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im Sudraka's Michchrakati der Held Tſcharudatta, ein verheira⸗ 
theter Brahmane, eine Courtiſane liebt, fo verlegzt dies nicht die 
Indiſchen Begriffe der Heiligkeit der Che. Tſcharudatta heirathet 
dieſe liebenswürdige Hetaͤre und führt fie in fein Sans, wo feine 
Gattin fe ale ihre Schwerer umarmt. 


Indiſche Theorie bed Drama's. 


Das Theater hat bei den Indern einen unermeßlichen Uns 
faug gewonnen und der fuhtile Verſtand berfelben hat die Res 
geln der Eompofition in einer weitläufigen Theorie zuſammenge⸗ 
faßt, von, welder zur Charakteriſtik der Indiſchen Eigenthümlich⸗ 
keit bier wenigfiens einige Hauptpuncte angeführt werden follen. 
Bir verdanken die Kenntniß derfelben dem Engländer Wilſon, 
befien Werk: Sclect specimens of tbe theatre of the Hindus; 
Calcutta, 1827, 3 T., von O. L. B. Wolf ins Deutjche über 
fegt if unter dem Zitel: Theater der Hindu's, 2 Theile, Weir 
mar 1828. Wilfon if für die Indifäe Bühne, was Bazin für 
die Chineſiſche. 

Jedes Stück wird mit einem Vorſpiel eröfme, durch 
welches die Zuhörer Kenntniß vom DBerfaffer, feinem Werk, den 
Schauſpielern und den vorausgefepten Begebenheiten, die fie noth⸗ 
wendig wiſſen müffen, erhalten. Es beſteht immer aus dem 
Schauſpieldirector (Sütradhara d. i. Zadenhalter, "Bimmermann, 
der die Bühne aufichlägt) und einem Mitgliede der Gefellfchaft. 
Der erſte Theil diefer Einleitung eröffnet fih mit einer kurzen 
Gegensformel, welche den Schub einer Gottheit zu Gunften der 
Berfammlung anruft. Dem Gebet folgt eine Nachricht vom Ver⸗ 
foffer des Stüds, die immer in lobendem Ton, und dieſer eine 
Art von captatio benevolentiae. 

Rad diefer Eröffnung des Stüds wirb es durch Einthei⸗ 
Ing in Acte und Scenen fortgeführt. Der Act: Anla, ſoll 
durch den Abtritt aller Perſonen bezeichnet werden. Die Anzahl 
der Acte kann ſich bis auf zehn und darüber belaufen. Der 
Seenenwechſel wurde durch den Einführer: Praveſüka, angezeigt. 
Die Lucken der Geſchichte mußte der Dollmetſcher: Viſchkambha 
ausfüllen und nebenbei die Zuhdrer durch Scherz und Poſſen 


unterhalten. Den Schluß des Stücke machte wiederum eine 
Segnung ober. ein Gebet für allgemeines Glück und Gedeihen, 
gefprochen von ber Hauptperſon. j 

Der Inhalt jedes Stade, Bau: Werfen, begreift 5 Ele 
mente in fih: Bila, Bindn, Pataka, Prafärt und Karyam. — 
1) Bija: Samen, ift der Umſtand, aus welchem die Begeben- 
heit entfpringt; 2) Bindu: Tropfen, iR die unabfihtliche Ent⸗ 
widlung eines Nebenumflandes, der für den Auslauf der Hands 
fung bedeutungsvoll wird; 3) Patafa: Fahne, if eine Epifode, 
eine Berzierung; 4) Prafäri, ein untergeordneter, vorübergehen⸗ 
der epifodifher Umfand, woran die Sauptperfonen feinen 
Antheil haben; 9) Kaͤryam: Zwed, Ende, durch deſſen Erfül- 
fung Alles erfüllt wird. In der Entwidiung der Handlung zu 
diefem Ende hin wird unterfchieden: 1) Mufbam: die Expo⸗ 
fition, die vorbereitenden Umftände; 2) Pratimukham: Die 
Metabaſis, der ferundäre Umſtand, welcher die Kataſtrophe 
hemmt oder fördert; 3) Gerbha: die Retardation als die 
verdedte Berfolgung des Plans, die anſcheinend Hinders 
niffe häuft, im Grunde aber die Hauptabficht befördert; A) Bir 
merſcha: die Peripetie, der Umſchlag ins Entgegengefebte; 
5) Upafanhriti oder Nirvahana: die fchlieflihe Kataftrophe, 

Stingara: Liebe, ift der Hauptgegenftand des Drama’s. 
Der Held: Nayaka, Tann fein Lalita: Teihtfinnig; Santa: tus 
gendhaft; Dhirodatta: hochfinnig und doch maaßvoll; Udatta: 
glühend und ehrgeizig. Aehnlich die Heldin: Nayika. Sie if 
Swaliya: Gattin; oder Parakiya: Gattin oder Tochter eines 
Andern; oder Samanya : ein unabhängiges Yrauenzimmer. Die 
übrigen Berfonen bilden den Körper: Anga des Drama’. Bon 
ihnen if der Bilamerdha: der VBertraute des Helden und 
mitunter der Held der mit der Haupthandlung verwebten Reben- 
Handlung; Pratinayafa der Gegner und Widerſacher des Hel⸗ 
den. Eine eigenthämliche Function haben der Bita und der Bi⸗ 
duſchaka. Der Bita muß in den fehönen Künſten wohl bewan⸗ 
dert fein und erfcheint als der Gefährte eines Mannes oder 
Srauenzimmers. In letzterm Fall if daſſelbe eine Eourtifane. 
Gewöhnti wird er im vertrauten und angenehmen, jedoch ab⸗ 
hängigen Berhälmig zu feinem Gefährten dargeſtellt, nie aber 


verächtli gemacht. Der Viduſchaka, eine Mifhung von Schlaus 
beit und GEinfalt, voll Neigung zum Wohlleben und voll Liehe 
zur Bequemlichkeit, -fpielt den Poſſenreißer, immer lebhaft, zus 
weiten wibig, obgleich fein Echerz keinen fehr. hoben Flug nimmt. 
Er if der demüthige Geführte, nicht der Diener eines Fürfter 
oder vornehmen Mannes und merfwürdiger Wetfe immer ein 
Brabmane. Schon fein Ausſehen, fein Alter und fein Anzug 
foßen ihn laͤcherlich erfcheinen laſſen. — Die Nayika bat eben- 
falls immer ihre Bertraute und der dazu paſſendſte Charakter ift 
die Milchſchweſter. Bo Königinnen - die Selden find, wird bie 
Rolle einer Favoritin mitgetheilt. Weiblihe Fromme nehmen 
darin eine große Breite ein: und find gewöhnlich aus ber. Buddhae 
fecte. — Die untergeordneten Eharaltere beider Geſchlechter wer⸗ 
den aus jeder Glafle der Gefellfchaft genommen und ſelbſt die 
Tſchandala's finden darin eine Stelle - 

Der gewöhnliche nnd der heitere Unterhaltungsſtyl if Brofa; 
Betrachtungen aber oder Beichreibungen voller Schwung find in 
Berfen abgefaßt. Jede Art von Sanskritmetrum wirb bei ihnen 
in Anwendung gebracht, vom Anufchtabh bis zum Dandala d. h. 
von Berfen in 4 adtfyibigen Beilen bie- zu folchen, die eine ber 
liebige Sylbenzahl von 27 bis 199 enthalten. Der Held und 
die Hauptperſonen fprechen Sansfrit, die Frauen aber und untere 
geordneten Perfonen Prakrit. Dies if nit im grammatifchen 
Bau, fondern als ein weicherer Dialekt unterfchieden, der‘ wieder 
viele Modificationen. hat. Die. Heldin und die weiblichen Haupt⸗ 
yerfonen fprechen Saurafeni; Begleiter königlicher Perſonen Ma- 
gadhi; Diener und Kaufteute halbmagadhiſch, Arbaha; der Bidus 
ſchaka Prachi, den öflichen Dialekt; Schehme Avantika, den Dia» 
ieft von Dugein; Intriguanten den Diglelt von Dekhin. Kuh⸗ 
birten, Ausgefloßene und Jäger bedienen fih ihrer reſpectiven 
Sprachformen; felbft die Böfen haben ihren eigenen Jargon und 
die Dämonen: PRifäha’s, reden auf der Bühne einen eigenen 
Vrakritdialekt, Baifächi genannt. Diele Sprachvermannigfalti- 
gung unterflägt die Individualifieung und if in fo ausgebebnter 
Beife nur dem Indifchen Theater eigenthümtich. 

Die. dramatifchen Gattungen zerfallen in zwei Claſ⸗ 
fen, in die Rüpafa’s und in die Uparäpakas. Die erſtern untere 
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ſcheiden fih wieder in 10, die legtern fogar in 18 Arten. 
Mehre diefer Unterfchiede find rein Außerlih, namentlich in An 
febung der Anzahl der Achte, andere jedoch And fo charakteriſtiſch, 
daß fie und einen tiefen Blick in die Organifation des Indiſchen 
Drama’s. werfen laffen und daher wohl eine kurge Erwähnung ’ 
verdienen. Es Iäft fich nicht verfennen, daß in ihnen die Tras 
gift und Komit Thon viel entſchiedener, als im Chineſiſchen 
elementaren Drama , auseinandertreten. Daß aber die Zragil 
nicht zur völligen Neinheit durchdringen konnte, liegt in den 
Brineipien der Indifhen Weltanfchauung. - Was wir als Schid⸗ 
fal im Indifhen Epos und Drama finden, ift gewöhnlich der 
Fluch, den Jemand -in der Heftigleit bes Affects ausſpricht. 
Ein folder Fluch geht nad Indiſcher Vorſtellung unaufhaltſam 
in Erfüllung und fann durd Nichts wieder aufgehoben werden. 
Dem Fluchenden kann hinterher es fogar leid thun; er Tann ben 
Wunfch haben, feinen Fluch zurädzunehmen, allein umfonft. Ale 
Götter vermögen nichts gegen ein ſolches Effatum. Um. daher 
die unerbittlihe Schranke zu modifleiren, bleibt nichts übrig, ale 
noch andere Berhängniffe in der Form von Bedingungen 
hinzuzufügen. Der Held ſteht folglih einem ſolchen Schidfal 
nicht als derjenigen Macht gegenüber, die als eine allgemeine den 
Anbalt der fittlihen Rotbwendigkfeit zu repräfentiren ver- 
möchte, fondern in der That der Caprice des. Zufalls. Selbſt 
in der Safuntäla if das Schickſal am Ende doch der Fluch eines 
Büßers, der. fih hoͤchſt anfpruchsvoll darüber empört, daß bat 
fiebezerfireute Mädchen ihm, dem gänzlich Unbekannten, nicht fos 
fort beim erſten Begegnen alle yrätendirte Ehrfurcht bezeugt. 
Das Gefühl der ethifchen Unzulänglichkeit. mag es gewefen fein, 
weiches die Indifche Theorie dazu befiimmte, ein Drama mit 
einem unglüdlichen Ausgang ganz zu verbieten und daher auch 
den Tod von der Bühne zu verbannn. In Ehina find die 
pofitiven Geſetze das Schickſal und das Chineflfhe Drama 
nimmt daher keinen Anftand, fowohl die Begehung von Mord 
ale au die Todesſtrafe auf dem Theater darzuſtellen. In Ins 
dien aber wird das Schidfal zu einem phantaſtiſchen Baus 
ber, der für die unmittelbare Anſchauung dur ‘eine glückliche 
Loſung erträglich wird, bei einem graßfichen Ausgang aber das 


fittliche Gefühl zu tief verlegen würde. Vorſtellen laͤßt ſich der⸗ 
gleichen eher, als fehen und hören. Ein weiteres Hindernif für 
die reine Durchbildung der Tragik liegt aber auch in dem ſchon 
erwähnten Umfande, daß der Mann mehrere Frauen haben und 
der Kſchattriya ſich mit einer Schönen nah der Gandharvenehe 
d. h. ohne alle Ceremonie fofort vermählen fann. Hiedurch wird 
der Liebe die Energie der gegenfeitigen Einzigleit geraubt. Rur 
vom Weide, nür von der Gattin wird die Treue ſchlechthin ges 
fordert, nicht som Wanne. Die Gandharvenehe aber if die Ehe 
bes Naturzuſtandes, höchſt bequem für die. plöglih Entflammten, 
allein die Ehe ala Grund der Familie gefährdend. Der Kampf 
ber Liebenden fann daher niemals in die legte Tiefe Hinabdringen. 
Tſcharudatta empfindet in Mrichchafnti an feiner Ehe gar fein 
Hinderniß, feiner Leidenfchaft für Banfantafena, eine Hetäre, zu 
huldigen und der König Dushantas hat Sakuntala faum erblidt, 
als er auch fofort mit ihr das bräutliche Lager -befleigt. Wie 
alfe die Zragif zwar ſchon Höher ſteht, als die Ehinefifche, weil 
fie wenigftens nicht vom .Criminalcoder, vielmehr von wunderbaren 
Fügungen abhängig ift, wie fie aber doch noch auf einer unter⸗ 
geordneten Stufe der Rothwendigkeit ſtehen bleibt, fo erhebt ſich 
auch die Indiſche Komik zwar ſchon weit über die Intrigue und 
den Spaß der Ehinefifchen, Tann jedoch auch noch nidt zum 
ähten Humor fich geſtalten, weil ihr noch bie Kraft eines wirks 
ih freien Setbfbewußtfeins mangelt. Der Inder Tommt im 
Kemifhen zum Scherz, d. h. zum phantaftifch«nedenden Spiel 
mit Borfellungen und zur Satire, die er vorzüglich gegen 
Bürken und Minifter, gegen Prieſter und Mönche fchleudert, allein 
er fommt noch nicht dazu, über fich jelbft zu lachen. 

Das Rupafa Tann nun fein: 

1) Das Ratofa, das wahrhafte, das im Indiſchen Sinn 
ideale Scaufpiel, deſſen Gegenſtand immer bedeutend und bee. 
rähmt fein muß und nur erhabene oder wurdige Perfanen dar. 
Rellen darf, Götter, Halbgötter, Fürften. Nur Eine Leibenjchaft 
und damit auch nır. Eine Handlung darf flattfinden, Liebe 
und Heroismus. Die an fidh einfache Handlung muß die einzele 
nen Begebenheiten erzeugen, to daß nichts Fremdes von Außen 
als Gpifode oder Unterbrechung herangezogen wird. Das Stüd 


darf nicht weniger ale 5 aber auch nicht mehr als 10 Aete haben 
und die Diction fol hervorſtechend und abgerundet fein. Sieber 
gehört Safuntala, Mudra Rakſchaſa u. f. w. 

2) Das PBrafarana, dem Rataka ähnlich, jedoch ohne einen 
fo hoben Rang zu behaupten. GEs ik das bürgerliche Shaw 
fpiel, wie wir e6 nennen würden. Die Gabel muß eine bloße 
Zichion ans dem wirktiden Leben, indeſſen aus einer achtungs⸗ 
werthen Claffe der Geſellſchaft fein. Der vpaſſendſte Gegenſtand 
dazu iſt die Liebe. Der Held muß den Rang eines Miniſters, 
Brahmanen oder angeſehenen Kaufmanns inne haben; die Heldin 
fann ein Mädchen von guter Familie oder eine Beiya: Gonrtis 
fane fein. In jenem Fall beißt das- Stüd Suddha: rein, im 
Diefem Sankira :oder vermifht. Ein Beilpiel für den erfien iſt 
Mäleti und Mädhava, für den zweiten Mricchafati. 

3) Das Samavakura flellt einen Mythus in 3 Acten dar, 
von Denen der erfle 9, der zweite 34 und der dritte 14 Stunde 
einnehmen muß. @inen einzelnen Helden gibt es darin nicht, 
fondern es treten zehn bis zwölf Helden darin auf und obwohl 
die Liebe berührt werden darf, fo fol doh der Heroismns 
die vorberrichende- Leidenfchaft fein. Ironiſches Lob und offen» 
bare Herausforderung, Kämpfe, das Erflürmen von Städten u. |. w. 
können dargeftellt, Pferde, Clephanten und Gtreitwagen auf die 
Bühne gebracht werben , die deshalb in freier Luft errichtet wer⸗ 
den muß. Es if das Spectakelſtück, deflen glängendfier 
heil. die Proceffionen find. Win Beifpiel if Samudra Matha⸗ 
nam aus der ältern Zeit. 1820 -wurde der Einzug Rama’s und 
Sita’s in Benares aufgeführt und gewährte einen reichen und 
maleriihen Anblick. 

4) Das Dima if dem Samavakara Abnlih, beſchraͤnkt fich 
aber auf Darflellung ſchrecklich er Begebenheiten, Belhwöruns 
gen, Belagerungen, Schlachten, in A chen, wie in dem Drama 
Tripuradhara, welches die Vernichtung des Dämon Trigura durch 
Shiva darftellt und worin 3 Städte verbrannt werden. 

5) Das Ihamriga, ein Intriguenfüd in 4 Acten. Der 
Heid if ein Gott oder hervorragender Sterhliher und die Hel⸗ 
din eine Göttin. Der Held ‚darf unglücklich, aber nicht durch 
den Tod endigen. Als Beilpiel gilt Kufumufelhara Biyaya. 


6) Das Bhana, 

T) Das Byayoga, 

8) Das Anka md . 

9) Das Bithi find‘ einactige Stücke; das erflere ein 
Monolog, der jedoch durch Beziehung auf einen fingirten Zwifchens 
redner dialogifirt werden kann; das zweite eine Priegerifche, Liebe 
und Komik ausfhließende Handlung; das dritte. ein einleitendes 
oder fapplirendes Drama; das vierte eine Liebesgefchichte in 
einem komiſchen Dialoge voll Bweideutigkeiten, Scherzen, Worts 
fpielen, Wortverdrehungen, Repliken, Ironie und Fopperei. 

10) Das Prahaſana, die poffenhafte Satire, deren 
Begebenheit erdichtet fein muß und deren Held ein Büßer, Brah⸗ 
mane, ein König oder ein Schuft fein Tann. Das übrige Pers 
ſonal ſetzt fi aus Hofleuten, Dienern, Beitlern, Spipbuben und 
Huren zufammen und die untergeordneten Berfonen müffen nies 
deres Prafrit oder einen Localdialeft reden. Haſyarnava (der 
See des Ladens), Kautuku Servaſva, Dhurtta Nartafa find 
Beifpiele diefer Gattung; Wilfon hat Auszüge aus ihnen ges 
macht. Nehmen wir die uns befannte allegorifhe Satire: Pras 
bodhachandroͤdaya hinzu, fo können wir uns wohl eine Vorſtel⸗ 
lung Diefer Farçen mahen, die in ihrer Schärfe, Laune und 
Freimüthigkeit nicht felten auf dem Wege zur wahrhaften Ko» 
mödie find. 

Die Uparüpaka's find faft fänmtlih dem niedern Luftfpiel 
gehörig und enthalten zwar 18 Spielarten, deren Differenzen 
jedoch fich auf mehr äußerliche Modificationen befchränten, die 
vorzüglich darauf gerichtet find, ſich der Waffe oder einzelnen 
niedrigen Ständen anzupaffen. Gefang, Tanz: Nritta, Ban» 
tomime: NRrüya, geben dem Ratyafarala, dem Uttathya, dem 
Kayya, dem Halliſa eine opernhafte Tendenz. — Das zwei⸗ 
actige Praftbana, ebenfalls mit Muſtk, Gefang und Tanz ver⸗ 
bunden, ift eigentlich ein Ratyafärafa, worin Liebe und Heiter⸗ 
feit walten, aber Held und Heldin find Sclaven und die Uebri⸗ 
gen Ausgeftoßene Es if das Drama für die DBerworfes 
nen. — Das vieractige Silpaka fpielt an einem Orte, wo Leichname 
verbrannt werden (ein Ort, der aber auch gern feiner Schauer 


niffe halber in andern Dramen benugt wird, 3. ” in Muͤlati 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 


und Mädhava). Der Held if ein Brahmane und fein Vertrau⸗ 
ter ein Ausgefloßener. Zauberei und Wunder machen die 
Haupthandlung aus. — Ein ganz eigenthümlich Indiſches Drama 
ift das Sanlapaka, das dis zu A Acten haben kann und deſſen 
Held ein Eramana, ein Keper if. Kontroverfe, Betrug, Ge 
waltthbat und Krieg machen feinen Inhalt aus. — Daß ein 
Uparupafa in der poetifchen Qualität den Rupaka's nicht nach⸗ 
zuftehen braucht, fehen wir daraus, daß Kalidaſa's Vikramorvaſi 
in die Uparüpaka fällt. Es gehört zu einer Art, die man Tro⸗ 
tafa nennt. 


Indifhe Dramatiker. 


Die bier gegebene Ueberficht reicht Hin, fih von der außer 
ordentlichen Fruchtbarkeit und Eflafticität des Indiſchen Drama’s 
einen vortheilbaften Begriff zu machen. Wir fehen alle Gattun⸗ 
gen vertreten, vom idealen Drama an durd das bürgerliche 
Schaufpiel, das Spectafelflüd, die Intrigue und Farce, dur 
die Fomödifche Satire, das Luftipiel, das Singfpiel, Die Panto⸗ 
mime, bis zu Dramen bin, welche die individuellſten Abjonder 
lichkeiten Indifchen Lebens, Pariahs, Zauberei und Ketzerei, zu 
ihrem Gegenftand haben. Eine Geſchichte aber diefes an Geik 
und Phantaſie fo reichen Drama's ift noch nicht möglid, weil 
die pofitiven chronologifchen Beflimmungen, die wir befigen, zwei⸗ 
felhaft find und erſt durch hiſtoriſche und philologiſche Kritil 
allmählig eine größere Sicherheit gewonnen werden kann. Einen 
Hauptanhalt für die Zeitbefiimmung liefert uns auch hier der 
Buddhismus. Da derfelbe erſt im flebenten und achten Zahrb. 
n. Chr. aus Borderindien verdrängt ward, fo können wir anne 
men, daß Stüde, in denen derfelbe noch unbefangen dargeſtellt 
wird, noch in die erſten Jahrhunderte vor oder nad Chr. fallen, 
wie dies in Kalidäfas und Bhavabhuti’s Dramen der Fall if. 
Nah dem Siege der Brahmanifgen Orthadorie in Borderindien 
trat aber aus feinem Schooge die Entzweiung der Gecten 
um fo nachdrücklicher hervor, bie auch über diefe Die Bedanta 
ben Sieg davon trug und, bald als Bishnuismus , bald ale 
Shivaismus, die Vediſche Dffenbarung als mit der denfenden 
Dernunft in Einklang darſtellte. 
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Die Indifhen Dramatiker hatten an dem Epos eine uner- 
fHöpflihe Fundgrube. Man fühlt ihnen fogleich an, wie fie von 
ben großen Anſchauungen deffelben getragen werben und wie 
ihnen dieſe Borausfegung einen Schwung gibt, welcher dem Chi⸗ 
nefifhen Theater unmdglih war. Nach Indiſcher Manier, die 
Geſchichte in Mythe zurüd zu verwandeln, foll das Drama fos 
gleich vollendet von Bharata .gefchaffen fein. Er foll vor deu 
Göttern in Zndra’s Himmel das erfle Drama: die Battens 
wahl der Lakſchmi, aufgeführt haben, an welcher Sage nun 
wohl nichts, als das Kharakterifiifche des Gegenſtandes, merk 
würdig iſt. Ä 

Kalid aſa erfcheint fogleih als der claſſiſche Dramatiker. 
Die Befchaffenheit der Volksidiome in feinen Dramen, die Ers 
wähnung Griechiſcher Sclavinnen im Gefolge der Könige, das 
Verhaͤltniß endlich zu Bhavabhuti's trefflichen Stüden, die mit 
Sicherheit erft in das achte Jahrh. n. Chr. gehören, laſſen ihn 
erſt einige Jahrhunderte nah Chr. ſetzen. Wir haben von ihm 
befaumtlich drei Dramen. Saluntala, die wir auch wohl als 
den Erfennungsring bezeichnen, if ein Nätafa, worin dag 
Sangkrit feine hoͤchſte Vollendung erreicht Hat. — Bilramor» 
vafi, das wiraud als: der Held und die Nymphe citiren, 
ein Trotaka, if in der Structur die volllommenfle Analogie zur 
Satuntala, denn der Bang der Handlung und bie Mittel zur 
Löjung der Berwidlung find der Sache nad diefelben. Seine 
Sprache if aber noch geifivoller und in einer bewundernswürdis 
sen mufllalifhen Steigerung begriffen. Die im weichen Prakrit 
gehaltenen Gefänge, mit. denen der liebekranke Pururavas bie 
ganze Ratur um ſich anſpricht, Urvaſi zu fuhen, bis er fie in 
einer Weinrebe wiederfindet, die fih in feiner Umarmung zum 
warmen Pulsſchlag des Lebens zurücdverwandelt, müflen zu dem 
Barteften und Schönſten gerechnet werden, was die Poefle jemals 
bersorgebracht hat. — Malavitagnimitra, weldes die fehr 
verwidelte Familiengeſchichte des Königs Agnimitra zu Bidifa im 
zweiten Jahrh. v. Chr. behandelt, ſteht -diefen beiden Dramen fo 
ſehr nach, daß Manche es gar nicht dem Kalidifa zufchreiben 
mögen. Es if noch unüberfept; die Sakuntala 1833 und Bis 


kramorvaſt 1889 deutih von Hirzel. 
7 % 
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Sud raka wird als König Ujayini genannt, ohne daß wir 
bis jeßt feine Zeit genauer anzugeben vermöcdten. Er iſt Ber 
faffer der Mrichcha kati d. i. des Kinderwägelchens, von 
Mrid: Lehm und Kata: Wagen. Diefes Name if ganz zufällig, 
weil der Sohn des armgewordenen Brahmanen Tſcharudatta nur 
einen Meinen Wagen von Lehm hat und gern, wie der Sohn 
des nachbarlichen Gutöbefipers, einen goldenen hätte. Keines ber 
uns befannten Dramen enthält fo treue und mannigfaltige Genres 
bilder Indiſcher Sitten. Das Treiben auf. den Straßen, das 
innere der Häufer,. die Pracht der Baläfle, die Schönheit der 
Gärten, der feierlihe Pomp eines Gerichtshofs, der Brand eines 
Sceiterhaufens, in weldem Tſcharudatta's Gattin fich flürzen 
will, die Schreden der Richtftätte, welcher Tſcharudatta unter 
Trommelfhlag zugeführt wird, bieten uns ein reiches Gemälde 
dar. Eine ECourtifane: Bafantafena, voll von edler, tiefempfun 
dener Leidenschaft für Tſcharudatta, macht den intereffanten. Mittels 
punct deſſelben aus. Der Gegner des Brahmanen, der Prinz 
Sanſthanaka, ein recht blafirter, nichtswürdiger Wüſtling, kokettitt 
mit beftändigen aber falfhen Eitaten aus den alten Epen, und 
ift eine pſychologiſch wahre Schilderung brutaler Bosheit, gegen 
welche die Humanität der Tſchandala's, die den Brahmanen zum 
Richtplatz führen und ihn unterwegs auf die_zartefte und würdigfe 
Weiſe tröften, fehr pikant contraftirt. (Ueberſetzt im Theater der 
-Sindus 1.) ur 

Bhavabhuti oder Srikantha, ein Südindifcher Brah⸗ 
mane, lebte im achten Jahrh. n. Chr. und zeichnete fich vorzüge 
ih durch Darftellung großartiger: Raturfeenen aus. Mir ber 
figen von ihm drei Dramen. Mälati und Maädhava oder 
die heimliche Heirath, in 10 Acten, enthält eine recht few 
timentale Liebesgefchichte, wie der Sohn eines Minifters, Madhava, 
der zu Ujayini fludirt, bei dem Frühlingsfefle im Hain des Kama 
fh in Mälati, die Tochter eines Minifters, verliebt, ſich mit ih 
heimlich unter dem Schuß einer Buddhapriefterin vermählt, von 
ihr getrennt und mit ihr wieder nad einem wahnfinnig leiden» 
ſchaftlichen Umizren in romantifcher Bergwildniß, wunderbar vers 
einigt wird. In diefem Drama, das im Ahenter der Hindus, 
Th. II, überfeßt if, fommt auch der Tempel der Durga und eine 
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von Dämonen umfhwärmte Leichenbrandftätte vor, auf welcher 
Mädhava, bei aller Zartheit erotifcher Gefühlsüberfhwänglichkeit, 
doch nicht anfteht, rohes, frifhes Menſchenfleiſch, das er 
gekauft hat, zu opfern! . Uecht Indiſch! Die beiden andern Dras 
men Bhavabhuti's, die an edler Kraft der Sprache nicht nach⸗ 
Reben, find aus Rama’3.Gefchichte entnommen. Es if Maha⸗ 
yira Gheritra in 7 Acten und Uttara Rama Cheritra 
in 7 Acten. Lebteres fchließt mit einer Bühne auf der Bühne, 
indem Lakſhmana, Rama's Bruder, ein Theater errichtet, auf 
welchem er ein-Stüd Valmiki's, des Dichters des Ramayana: 
Sita's Leiden, darftellt, bei deffen Anfchauen Rama ohnmächtig 
und erſt von der wirklihen Sita in's Leben zurüdgebracht wird. 
(Im Auszug im Theater der Hindu's, Th. II.) 

Bhatta Narayann, ein Brabmane aus ber Familie 
Sanditya, im achten oder neunten Jahrh. hinterließ ein Drama 
in 6 Ucden: Beni Sambara, das Binden der Haar» 
fledten. Der Stoff ift aus dem Mapabharata genommen und 
der Zitel bezieht ſich darauf, daB die Pantfchalerin Draupadi 
von dem Kuru Duchfafana bei den Haaren in ben Saal ber 
Könige gefhleift wurde, fp wie darauf, daß Bhima, als fie den 
Scheiterhaufen befteigen will, fie ebenfalls an den Haaren fefthäft. 

Sri Herfha Deva, ein König. von Kaſchmir, im eilften 
Jahrh. hat ein Luftfpiel in A Acden: Retnavali oder das 
Halsband hinterlafien, das als ein vorzügliches durch Eleganz 
der Sprache ausgezeichnetes Eonverfationsfüd gelten Tann. Ein 
Fürſt verliebt fi in em Kammermädchen feiner Frau und er⸗ 
hebt fie ſchließlich nad vielen Eiferfuchtfcenen gu ihrer Mit 
gemahlin. _ 

Raja Sekhara, der -Minifter eines Fürften von Udayapur 
oder Dhondar, am Ende des eilften oder Anfang des zwölften 
Jahrh., nahm einen ehrenvollen Platz in der Literatur feiner Beit 
ein. Er verfaßte ein Familiengemaͤlde, ein Luffpiel in 4 Arten: 
Vidha Salabhaniita oder die Bildſäule; ferner ein Na—⸗ 
tafa in zwei Acten: Bhaͤla Bharata oder Prachan da 
Bandava: die beleidigten Pandu's, worin er bie Belei⸗ 
Bigung Draupadi's durch Duchſaſana und die Rache Biſchma⸗ 
fena’8 an bemfelben für diefe Schmach darftellte; auch ein Bala 
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Ramäyana foll er gefchrieben Haben; als ein Muſterſtüd im 
Sähityaprafrit wird von ihm angeführt: Karpura Manjari, 

Viſakadhattas aus dem zehnten oder eilften Jahrh. fol 
der Berfaffer fein von Mudra Rakfchaſa oder das Siegel 
des Minifters. Es iſt ein politifches Drama, worin eine 
Reihe macchiavelliſtiſcher Stratageme nicht ohne Geſchick und mit 
Würde entwidelt wird. Der Inhalt betrifft die Verſoͤhnung 
Rakſchaſa's, des Minifters des Banda, des letzten Königs von 
Palibothra, mit: dem Brahmanen Chanafya und dem Fürſten 
Chandragupta, auf deren Betrieb Vanda ermordet wurde. Durch 
die Intrigue Ehanafya’s wird er dem Fürften, zu dem er fid 
geflüchtet hatte, verdächtigt und von diefem entlaffen. In feiner 
Hülflofigkett erfährt er die Gefahr eines theueru Freundes, den 
Chanakya im Begriff if, Hinrichten zu laffen. Um denfelben zu 
befreien, überliefert er fich feinen Feinden, aber gegen feine Er 
wartung bieten fie ihm den Rang und die Gewalt eines Pre 
mierminifter an und Alle verfäöhnen fih. Nicht allein an den 
Aflatifchen Höfen werden Schändlichkeiten, zu politifhen Zwecken 
begangen, verziehen und koͤnnen neben großen Tugenden und pere 
fönlicher Liebenswärbigfeit beſtehen. Diefe Marimen in einfacher 
Verwicklung und fo dargeftellt zu haben, daß die Handelnden 
allem Privatintereffe ferne bleiben, if das Verdienft des Dichters. 

Kriſhna Mifra im eilften und zwölften Jahrh. hat eine 
jener allegorifchen Satiren verfaßt,’ die einen Anfab zur großen 
Komödie verrathen: Prabodha Chandrédaya: der Mondes⸗ 
aufgang der Erfenntniß. Der Inhalt if die Verföhnung 
der Wiffenfchaft mit dem geoffenbarten Glauben. Alle Momente 
des Kampfes diefer Mächte des Geiftes treten perfonifleirt anf. 
Der Irrthum, aus Selbſtſucht entfpringend, läßt die 
Wahrheit der Meligion verfennen. Er verbindet ſich mit allen 
Laftern, mit der Wolluſt, Ketzerei, Scheinheitligteitu.f.w. 
Diefer Gruppe fteht nun die von ihr bedrängte Religion gegen 
über, welder das Mitleid und die Ruhe tröftend fich beige 
fellen. Allein die Paffivität des einfamen Denkens genügt nicht, 
fondern Irrthum und Selbſtſucht müffen auch durch die That 
überwunden werden. Diefen Kampf führt die Intelligenz 
mit dem Verſtande und der Aufflärung durch. Die Selb» 
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ut vermag nur ſolche zu beflegen, die im Grunde fchon belegt 
ſind, weil fe der Sinnlichkeit fröhnen und einer weiblichen 
Umarmung nicht Widerfiand leiſten können. In kecken Secenen, 
mit ſcharfen Worten, werben die Buddhiſten und Dſchaina's, die 
Hauptgegner der Bedanta, perfiflirt. Die Offenbarung das 
gegen erfennt ch mit dem Berftande, welcher den aufrühres 
riihen Egoismus glücklich überwindet, in Uebereinflimmung und 
der Urgeift felber erkennt im beiden, im Supernaturalismus 
wie im Rationalismus, fi als ſich ſelbſt an, ein Schluß, der 
ebenfo tief ale jchön if. (Zum erfien Mal aus dem Sanskrit in’s 
Deutfihe überfeht von Goldfüder, mit einem Borwort eingeführt 
von K. Roſenkranz, Königeh. 1842. — Metriſch 1846 von Hirzel.) 
: Rurari misra aus dem Dreizehnten oder vierzehaten 
Jahrh. hat die Gefchichte des Rama in einem flebenactigen Drama: 
Anergha Naghava behandelt, ein Werk, das in den Schulen 
der Bandits außerordentlich berühmt, der Gegenfiand verfchiedener 
Eommentare und eine Lieblingsquelle zu Beifpielen des drama 
tiſchen Style für Die Rhetoriker wurde. Murari’s Sprache if 
von gutem Geſchmack ſo weit entfernt, ale feine Gedanken von 
wahrhafter Tiefe und GSinnigfeit, aber fie hat Berdienfl. Als 
Beifpiel eines gut ausgearbeiteten Styls ift fie unübertrefflich. 
Die ſchwierige und barmonifche Zufammenftellung der Worte vers 
täth viel Mühe und eine wunderbare Gewalt über die Sanskrit 
Trade. Eine Folge davon ift der Mangel an Deutlichkeit, der 
eben zum Gtudium zwingt. 
Seit diefer Zeit bat fih das Indiſche Drama bie auf uns 
fere Zage in immer neuen Stüden erhalten und Wilſon a. a. O. 
bat uns Auszüge aus Schanfpielen, Heldenflüden, Luftfpielen und 
Poſſen gegeben, die den beiden vorigen Jahrhunderten angehören. 
Sie And im Werth hoͤchſt ungleih, im Allgemeinen aber nur Re» 
pgroductionen des ältern Theaters, fo daß fi die benupten 
Borbilder oft gang beſtimmt nachweiſen laffen. 


Indifhe Dramaturgen. 


Mit dem feit dem eilften Jahrh. beginnenden Berfall des 
Drama’s erzeugte fih eine dramaturgifche Literatur von großem 
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Umfang, weldhe uns einen neuen Beweis für die außerordentliche 
Theilnahme gibt, deren fich das Theater bei den Indern erfreute. 
Einzelne Dramen wurden commentirt. Ginzelne Seiten der dras 
matifchen Production 3. B. die Darftellung der Affeete: NRafa’s, 
wurden monographifh entwidelt. Die Theorie des Drama’s 
wurde fowohl in Werken der allgemeinen Rhetorik und Poetik, 
als auch in beſondern Unterfuchungen abgehandelt. Bon Bhäs 
rata felber, der als der Altefte dramatiſche Dichter gitt, gibt es 
Sutra’s, in denen die Grundfäge der Dramatik feſtgeſtellt find. 
Beifpielfammlungen aus den beften Dramen wurden angelegt, 
diefe Regeln zu erläutern. 

Ausfchließlich der dramatifchen Kritit gewidmet und eine 
Befhreibung der 10 Rupaka’s mit Test und Beifpielfemmlung 
enthaltend ift die Dramatargie des Dhananjaya: Dafarupaka, 
die zehn Rupaka; daß fie wohl nit früher, als im zwölften 
Jahrh. gefhrieben worden, läßt fih daraus fchließen, daß in ihr 
eine Menge Stellen ‘aus dem Luftfpiel Retnavali angeführt wer⸗ 
den. — Das Sarafvati Kantbabharana von Bojathäja in 
derfelden Zeit ungefähr behandelt in 5 Büchern die Mhetorif und 
Poetik überhaupt und im fünften Bud die dramatifche Poeſie 
nah ihren Einzelheiten.  &s 'eitirt Stellen aus Netnavali, aus 
Mudra Rakſchaſa, aus Beni Samhara. — Das Kävya Prakaſa 
von Mammatta Bhatta aus Kafchmir, eine allgemeine Rhe⸗ 
torit und Poetit in 10 Büchern, befpricht "auch die dramatiſche 
Gattung, ohne bei den vielen Auszügen, welche es beifpielsweife 
gibt, die Verfafler und Titel der Stüde zu nennen. — Eben⸗ 
falls eine allgemeine Poetik in 10 Büchern, von denen das 
fechfte die dramatiſche Technik behandelt, if das fehr berähmte 
Sähitya Derpana von dem Arzte Bifvanath Rarfiraja, 
einem Bengalifchen Bandit. — Das Gangita Retnafara von 
Sarngi Deva, der ſchon Boja unter den Borgängern feiner 
Wiſſenſchaft nennt, behandelt den Gefang, den Tanz und bie 
Geftieulation. — Aehnliche Werke, wie die genannten, haben fidy 
ins Unendlihe hin vermehrt. 
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3) Die mundartliche Volkspoefie. 


Die Bebifche Poeſie als hymniſche, als heroiſch⸗epiſche und 
als Legende, war das breite Fundament der Andifchen Dichtung. 
In der Didaftit, Erotik, romantifhen Epik und Dramatif er, 
reichte dieſelbe die. Bollendung ihrer Tunfimäßigen Ausbildung. 
Das - Drama -wurde die Form, weiche alle Zuftände des Indifchen 
Lebens auf das Beweglichfte und Treueſte abipiegelte und doch 
immer wieder auf die Grundanfchauungen des Mäahabhärata und 
Ramayanı zurüdging Die theatralifhe Dichtung wurde bie 
yopulärfte, die allen Richtungen, allen Ständen, allen Secten, 
jedem Geſchmack fih anfchmiegte. Uber fie enthielt auch den 
Aufldfungsproceh der claffifchen Poeſie in fi. Sie gab der 
Birktichleit ihr Necht, indem fie neben dem Sanskrit aud 
das PBrafrit und zwar in allen feinen Modificationen auf 
nahm. Die Boefie wurde feit dem vierzehnten Jahrhundert 
Volkspoeſie der verfhiedenen Idiome des großen Ins 
diend. Das Bengalifhe, das Tamulifhe u. f. w. ents 
widelte fi zu ſelbſtſtaͤndigen Literaturen und die Voefle ahmte in 
ihnen nit nur den Borbildern der Sanskritpoeſie nach, fondern 
dichtete auch treffliche Kieder, die wir als wahrbafte Volks⸗ 
lieder anerkennen müflen. 

Die Gattung der Boefle, welche der pofitive Ausdrud der 
Auflöfung wurde, war die erzäblende Unterhaltungss 
literatur, die ‚neben dem Theater hinlief und ihm häufig ben 
Stoff für feine Gompofltionen darbot, ähnlih, wie ums dies 
Berhättniß ſchon in China begegnet if. Man kann wohl fagen, 
dag auch in Indien dieje Erzählungen bdaffelbe find, was bie 
Rovelle und der Roman in China, allein fie unterfcheiden - fich 
vom Roman duch ihr mährhenhaftes Element. Die phans 
taſtiſche Berkuüpfung der Mythologie mit novelliftifchen und ro⸗ 
manhaften Stoffen brachte eine ganz eigenthümliche Gattung her⸗ 
vor, für welde der Rame Katha, der an fh auch nur, wie 
Aljana, Erzählung bedeutet, vorzüglich in Gebrauch Tam. 

Ehen im alten Epos if eine ſtarke Neigung vorhanden, 
Geſchichten zur trößenden oder beiehrenden Unterhaltung gu ers 
zählen. In dem Banchatantram wurden die einzelnen Ges 
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ſchichten ſchon die Hauptſache und die fie zufammenhaltende Er⸗ 
zählung nur eine mehanifhe Einheit, eine Form, die von 
da ab für die Sammlungen einzelner Geſchichten ſtereotyp wurde. 
Die Indifche Literatur brachte viele folher Sammlungen hervor. 
Einige der befannteften find folgende: 

Sinhäafana dvatrinfati, die Erzählungen der 32 vor 
zanberten Statuen, die den Thron des Könige Boja umgaben. 
Sie find in verfhiedenen neueren Mundarten Indiens gebrudt; 

Betäla pandhapinfati, die 25 Mährchen, die ein in 
einem Leichnam eingefhloffener Dämon dem Könige Vikramaditwa 
erzählt ; 

Bilrama haritram, worin der König Bilramabitya; 
Bira haritnam, worin der König Salivahana; Puruſha 
pyaritfha, worin der König Hammird, der den Muhamedanera 
lange Widerſtand leiſtete, die Hauptrolle ſpielt; 

Suka ſaptati, die 70 Erzählungen der Papageien, die 
ſehr beliebt ſind; 

Kadambari von Bhana Bhatta, voll kunſtreichen Rede⸗ 
ſchmucks; 

Daſa Kumara charitram, die Abenteuer der zehn Prin⸗ 
zen, von Dandi; 

Kathärnava: das Meer der Erzählungen in 4 Büchern. 
Diefe bunte Sammlung ift dem Kingkuhikuen zu vergleichen. 
Sie nimmt Thon wieder andere Sammlungen in fi auf, im 


erſten Buch die Betala pandhafinjati, im zweiten Ginhafana b dva⸗ 
minſati. 


Eomadeva's Brihat Katha. 


Sri Somadeva Bhatta ſchrieb fein Werk, wie er am 
Schluß deſſelben erzählt, zur Erheiterung der Großmutter des 
Herſcha Deva, jenes Königs von Kafchmir im eilften Jahrh., dem 
wir ſchon als dem Berfaffer des Lufifpiels Metnavali begegnet 
find und an beffen Hof die Sanskritliteratur noch eine lebte 
Glanzperiode feierte. Herſcha Deva fchrieb auch gegen die ver 
ſchiedenen phllofophifhen Schulen ein polemifhes Lehrgedicht: 
KAhandana, der Spalter, und begann eine epiſche Bearbeitung 
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der Gefhidhte von Nal und Damayanti: Naifchadhiyam, deren 
Vollendung jedoch fein Tod unterbrach. In diefer blühenden Bei, 
in der ſchoͤnſten Alyenlandfchaft Aftens, fammelte und bearbeitete 
Somadeva nicht aus eitlem Streben nah Ruhm, fondern aus 
» Liebe zur Sache die Mährchen in feinem Brihat Katha, d. h. der 
großen Erzählung oder: Katha’ farit ſagara, dem Meer ber 
Erzählungsftröme. Sein Werk zerfällt eigentlich in 3 Theile, 
deren erſter, Buch I, die Entſtehung des Mäbrchens in einer fethk 
mährhenhaften Weife ersählt. Shiva ſelbſt fol feiner Gemahlin 
Parvati daffefbe erzählt haben; durch fonderbare Biwilchenvors 
gänge fam es dahin, daß es von einem Berbannten Gunäabbya in 
der Sprache der Pifahadämonen mit Blut auf Birkenrinde ges 
[rieben und dem Könige Satavädhana gngefandt wurde, ber 
aber ein Wert in Dämonenfprache nicht annehmen wollte. Hier⸗ 
auf ging Gunaͤdhya in den Wald, zündete eim Feuer an, las 
das Gedicht Taut vor und warf dann jedes Blatt in die Flamme. 
Die Bögel und Thiere des Waldes fammeln fi um ihn und 
Iaufhen, im Kreiſe dichtgedrängt, auf die Maͤhrchen. Die Rad 
ist vom Wunder im Walde verbreitet ſich bald und ber König 
seht ſelbſt hinaus, id, von ber Wahrheit des Gerüchte zu über 
zeugen. Er findet hier den Gunaͤdhya mwirflih, von’ weinenden 
Reben umgeben, und bittet ihn, nicht weiter zu vernichten, worauf 
ihm diefer die einzige no& übrige Geſchichte, die des Nara vahana 
Datta übergibt. Der zweite Theil, Buch II— VI, enthält die 
Geſchichte Uda yana's, des Königs von Vatſa und feiner Gemahlin 
Vaſavadatta; der dritte, Buch VII— XVII behandelt dann bie 
Shikfale des Sohnes diefer beiden, die den eigentlihen Inhalt 
des Gedichte ausmachen, denn das Werk ift in Sloken abgefaßt. 
Un diefen Zaden reihen fi nun die verfchiedenen Mährchen, 
Novellen und Fabeln an, indem entweder die Perfonen mit der 
Sauptkandiung verflochten werben ‚oder ſehr hänfig jeder feine 
Reinungen mit Erzählungen zu belegen fucht, oder auch indem 
bei fröhlichen Feen oder wo fonft ein Muhepunet ſich - findet, 
Einer aufgefordert wird, etwas zu erzählen. Die Form if da⸗ 
ber Funftreicher, als bei den zuvor genannten Sammlungen und 
die Sprache beſteht in dem altepifchen Slokas, während jene in 
Profa mit zahlreich eingemifchten Werfen erzählen. Det. Ton if 
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meiſtens ſehr einfach und [lit und nur dann und mann er 
fennt man ben Dichter einer fpätern Zeit in künſtlichen, epigram⸗ 
matifch zugeſpitzten Bergleihungen. Bei den Indern felbR ge 
nießt das Werk das größte Anſehen und wird ben beiden alten 
Epen an die Seite gefeßt. (Das erfe bis fünfte Buch Deuiſch⸗ 
von H. Brodhaus, Leipzig 1843, 2 Bde) - 

Daher fagten wir oben, daß Valmiki die erſte, Kalidafa die 
zweite und Somadeva bie dritte Periode repräfentire. 





e. Die Indochineſen. 


Unter dem Namen der Indochineſen faſſen wir die große 
Maſſe derjenigen Völker zuſammen, die in Mittelafien, in Hinter 
indien und auf dem Indifchen Ardipel, theils der Mongolifchen, 
theils der Kaulafifchen und Malaiifchen Race angehören, im Cul⸗ 
turprineip aber fämmtlih von dem Buddhismus abhängig ge 
worden find. Der Buddhismus if aus dem Brahmismus her 
vorgegangen. Er if das wahrhafte Refultat- der pantheiftifchen 
Grundanfhauung, die Sehnſucht nah dem Nichtfein bes ins, 
dividuellen Dafeins, dem ſich auch die Welt in progreifiver 
Verſchlechterung zuwendet. Dem bis zur äußern Weltvernichtung 
fortdauernden immer von Neuem beginnenden Kreislauf der Ge 
burten Tann der Einzelne fih durch Askeſe entziehen. Es if 
daher natürlich, dag das Hauptbeſtreben fih auf diefelbe hinrich⸗ 
teu wird, wie oben fühon auseinandergefeßt worden. . (Berg. bie 
ausgezeichnete Darftellung des Buddhismus in U. Wuttke's 
Geſchichte des Heidenthbums, Breslau 1853, II, 520 ff.) 

Des Ernf einer fo düſtern Weltauffaffung kann die Poeſie 
nicht begünftigen. Den Geiflichen, alfo den geifligen Leitern des 
Volka, if das Lefen von Gedichten und Romanen verboten. 
Nur liturgiſche Gefänge und Legenden finden auf diefem 
Boden noch einige Nahrung. Was wir bisher davon kennen 
gelernt haben, trägt den Charakter eines wüften,. geſchmackloſen 
Wunderglaubens. | 
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Neben diefer religiöfen Poefle arbeitet fich allerdings überall 
au die Volks poeſie, namentlih als 19yrifche, hervor, und 
zeitigt, nach einzelnen Proben zu urtheilen, oft treffliche Blüthen. 
Um jedoch Genaueres darüber zu fagen, fehlt es uns noch an 
Material. Der excentrifhen Sentimentalität des Buddhismus 
gegenüber, die einen Floh zu knicken fcheuet, wird darin durch 
die Kraft der Ratur ein glüdliches Gegengewicht erzeugt. 








B. j 
Die Poeſie der Weftafiatiihen Gruppe. 


Daß heroiſche deal. 


Bei den paffiven Volkern Oflafiens wird das Ideal ber 
Moefle fentimental, weil es wefentlih durd das Gefühl beftimmt 
wiw. In Ehina iſt es die Familienpietät, in Indien die Ger 
fhiechtsliebe, im Buddhismus das Gefühl der eigenen Nichtigkeit, 
die zur Sentimentalität führen. In China ift es die Berflän- 
digkeit, weldhe die Empfindung mit felbfigenügfamem Wohlges 
fallen zierlich befchreibt; in Indien ift e8 die Phantaſtik, welde 
die Schilderung der Affecte ins Maaßloſe treibt; im Buddhismus 
ift es ein phantaftiiher Verſtand, welcher die Vernichtung des 
Selbfigefühls in eine abfirufe Leere verfentt. 

Der Buddhismus ift profaifh. Die anmuthigen Volkslieder, 
welche die ihm gehörigen Nationen bervorbringen, find nicht 
Producte feines Principe. Sie find für ihn ein Zufall und fein 
Princip der Selbfertödtung verhält fih zu den Gefühlen, 
aus welchen fie flammen, Liebe, Rache, Freude an der Natur, 
negativ. Die Indifche Poefie macht alfo zwifchen der Berflän- 
digkeit Ehina’s und der abfirufen Myſtik des Buddhismus 
diejenige Mitte aus, in welcher das Ideal der Schönheit dieſes 
Kreifes auf die vollendetfte Weife zur Darftelung gelangt. Die 
phantaſtiſche Sentimentalität erreiht auf ihrem Bildungs 
gange Momente, in denen fie relativ die vollfommenfte Schön: 
beit, die glüdlichfe Harmonie zwiſchen Geift und Natur erzeugt. 
Das Realprincip für diefe Harmonie ift die Geſchlechtsliebe, 
welche die Indifche Poefie daher auch in ihrer hoͤchſten ethni⸗ 
hen Geftalt, in der Battentreue, würdig feiert, aber aud 
in ihren übrigen Formen von dem ſchüchternen Erbeben zarter, 
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ihamhafter Liebe an bis zum Orgiasmus unerfättlicher Wolluſt 
bin, meiſterhaft darzuftellen gewußt hat. Die Schönheit des 
Beides im Zauber des biumenpramgenden Frühlings, einen 
lauen Mondnacht, eines Bades in den kryſtallenen Fluthen ver 
fhwiegener Baldwafler, in den finneberaufchenden Wirbeln eines 
üppigen Zanzes, fie iſt e8, der wir überall begegnen. Die Buße: 
Tapas, if allerdings die furchtbare Waffe der willensflarten Ab⸗ 
firaetion, mit welcher der einzelne Menſch ſich göttergleich „zu 
Ihöpferifcher Nacht aufihwingen kann, aber fie kann durch ben. 
Reiz der Schönheit bekämpft werden. Als, wie das Mähabhirata 
erzählt, die Brüder Sundas und Upafundas durch ihre Buße den 
Dreihimmel erobert haben und die Götter in ihrer Exiſtenz ber 
drohen, läßt der Urvater aller Weſen durch den Visvakarma eine 
wunderfchöne. Geſtalt Zilottama bilden, die er befeelt und durch 
welche er die Brüder fo aufreizt, daB fie in Eiferfucht darüber 
ih gegenfeitig erfchlagen. Bisyamitra wird in feiner. Buße durch 
die fchöne Apfarafa Menaka unterbrochen, mit welcher er die Sa⸗ 
funtala zeugt u. f. w. Alles, was auf diefem Wege liegt, if 
aͤcht Indiſch; Alles, was die Abkehr von der Ratur, die Verach⸗ 
tung der Sinnenwelt, die Flucht vor der Schönheit enthält, if 
Buddhiſtiſch. Der Buddhismus if das Grab der Geſchlechtsliebe 
und der Schönheit. Für feine Refignation, die mit excluſivem 
Egoismus auf das Heil des Einzelnen bedacht if, der fih von 
der Welt und allen natürlichen Verpflichtungen in die Unbewegt⸗ 
heit eines moͤnchiſchen Indifferentismus zurüdzieht, würde es nicht 
zu viel fein, vom äſthetiſchen Standpunc aus, ihm ein Ideal 
der Häßlichleit, des Verderbens, des Todes und der Verwefung 
zuzuſchreiben. 

Ganz anders die Gruppe der Weſtaſiatiſchen Völker, zu wel⸗ 
her wir auch, wie Herodot, die Aegyptier hinzurechnen. Alle dieſe 
Bölfer, mit Ausnahme der Hebräer, find Dualiften, d. h. fie 
faffen die Welt ale Erſcheinung des Kampfes zweier principiellen 
Mitte, eines pofitiven und negativen. Die Folge diefer Welt⸗ 
anſchanung if im Leben biefer Rationen eine Tendenz zur 
Unruhe, zur Beweglichkeit, zum Kampfe Die Poefle 
empfängt deshalb hier ein ganz anderes Ideal, ein heroiſched. 
Der Weſtaſiate Hält nicht, wie ber Chineſiſche Realismus, die 
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erfcheinende Welt für vollendet; er überdeckt nicht, wie der In⸗ 
difche Idealiomus, das Negative der Erfheinung mit der Pracht 
träumerifher Sinnentzüdung; er fucht nicht, wie der Budd⸗ 
hiſtiſche Nihilismus, die ganze Welt der Erfcheinung als ein 
weriblofes Nichts zu vergeſſen; fondern er erfennt das Schlechte 
und Boſe als dafeiend an, erhebt fih zu dem Muth, es aufzus 
fuchen und entfhließt fih mit Freiheit, entweder mit ihm ober 
gegen es zu fämpfen. Dies ift der ungeheure Fortſchritt, welchen 
der Geiſt in diefer tumultuarifchen, zeriffenen Weſtgruppe macht. 
Reiche entfiehen und vergehen hier. Koloſſale Eroberungen werden 
unternommen, um bald wieder zu verſchwinden. Ganze Böller 
werden von ihrer Heimath weithin in Gefangenſchaft geſchleppt. 
Ungeheure Karavanen taufchen die Probucte der Länder gegen 
einander aus. Schiffe wagen fih auf das Meer und Kolonien 
fangen an, ſich auch feewärts zu verbreiten. Bon Infel zu Infel, 
von Küfte zu Küfte, lodt die rätbfelhafte Ferne den abenteuernden 
Sinn. — AMlein diefe Unternehmungstuft, diefe kriegeriſche Ent 
ſchloſſenheit, diefee Hang zur Eroberung, erflären auch, weshalb 
diefe Voͤller zur poetifchen Production wenig aufgelegt waren. 
Baufunft, Indufrie aller Art, Muſik, den gegenwärtigen Augen 
blick erregend auszufüllen, lag ihnen am Herzen, aber zur Poefle 
fehlte imen die Ruhe. Die Thatenluſt ſchuf ihnen eine Boefie 
der Wirklichkeit, eine dDramatifhe Bewegtheit. des 
unmittelbaren Lebens, welche in fih ſelbſt ſchon Befriedi⸗ 
gung fand. Hieraus erklärt fih, weshalb wir bei dieſen Böl- 
fern zwar riefige Bauwerke, üppige Luxusarbeiten, Muſik, aber 
wenig Poeſie finden. Statt des theoretifchen Zuges zur einfamen 
Betrachtung, der in Oftaflen waltet, treffen wir hier überall ben 
praftifchen Zug des gefellig verfnüpfenden Handelns. 
Hieher gehören nun die Parfen, die Aegyptier und die 
Semiten mit Ausſchluß der Hebräer, fämmtlih der Kauka⸗ 
fiſchen Race gehörig, wenn auch die Aegyptier ein Athiopifches 
Element in fih aufnahmen. Die Parfen kämpften als Ira 
nier für den Lichtlönig Ormuzd gegen die Zuranier ale die 
Diener des Nachtgottes Ahriman. Die Aegyptier kämpften mit 
dem Sonnen⸗ und Rilgott Dfirts gegen den Wüſtengott Typhon. 
Die Gemiten, ausgehend von einem fideriichen Fatalismus, 
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fimpften für ihren Genuß gegen ihre perfönlichen Feinde. Die 
Altarabifche Poeſie, die Berherriihung der Slutrache, 
wurde die hoͤchſte Strfe dieſes Proceſſes. 





a. Die Baktriſchen Parſen. 


Auf dem Hochgebirge des Himalaya ſaß in der Urzeit der 
Ariſche Stamm, der ſüd⸗ und morgenwärts wandernd zum Jar 
diſchen, nordweſtwaͤrts wandernd zum Baktriſch⸗Parſiſchen wurde. 
66 gehört in die allgemeine Geſchichte, die Eigenthümlicheit bes 
alten Zendvolles zu fhilden (Rofentranz: Syſtem der Wifs 
ſenſchaft, 525 f.). Hier müflen wir uns begnügen, dasjenige 
bervorzußeben, was für die Poeſie von Wichtigkeit if. Die alten 
Perfer faßten das äfthetiiche Element zunähft unter dem Begriff 
der Reinheit. Den Leib bon jeder Befleckung, das Wafler 
von jeder Vertrübung, den Sinn von jeder Unlauterkeit, das 
Bort von jeder Lüge rein. zu halten, . ward ihnen die hochſte 
Aufgabe. Scharfe Erfaffung des Thatfächlichen‘,; nüchterne Ets 
wägung, ſtrenge Selbfibeherrihung wurden erfordert, ihr zu ger 
nügen. Statt der träumerifchen Stimmung des PBantheismus 
treffen wir die wach ſte Befonnenheit, die überall und in 
jedem Augenblid in der Mitte entgegehgefehter 
Belten zu ſtehen ynd mit allem Thun und Baffen förbernd oder 
hemmend iu fie einzugreifen fich bewußt if. Jeder Magdayasna 
iR ein Streiter für Ormugd, der ſtets mit dem Kofti, dem Gürtel, 
gerüßtet fein fol, den unendligen Kampf unabläffig zu kämpfen. 
Auf der waflerarmen Hochebene Irans im Licht des großen 
Gonuentönigs bei -Tage, im Schein der :Sterne des Maren 
Himmels nnd der helllodernden Naphthaflammen bei Nacht, fol 
er fh immer zurufen: Auf zum Streit! Die räuberifchen 
Bölfer in den Ziefebenen am. -nörblichen Abhang der Gebirge, 
die unter einem umwöllten Simmel in Nebel haufen, die finftern, 
ſchmugigen Zuranier, fol er bekämpfen. Der wachſame Hund, 
der feine Heerden und Weder: vor dem Einfall der Räuber 
Ihüpt, wird Deshalb aufs Höchfe geehrt. Der Urin ber 
Kuh aber wird auf dem waſſrarmen Plateau ein heiliges Reini⸗ 


gungsmittel. 
Rofentrany, die Poeſie u. ihre Geſch. 8 
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Die alten Barfen traten erobernd auf, indem fie jeben, ber 
ihren Glauben nicht theilte, als Feind behandelten. Gie fanden 
in dem Stromthale des Tigris und Euphrat ſchon eine bebew 
tende Givilifation vor, deren Sabäismus in religidfer Bezie⸗ 
bung ihnen verwandte Elemente entgegenbrachte. Aber als fie 
von ihren Bergen niederftiegen, mit rauher Kraft die Semitiſchen 
Stämme zu unterwerfen, hatte‘ ſich bei ihnen Tchon ein eigen» 
thämliger Cultus und eine epifche Tradition gebildet, Wir bes 
figen diefeibe ‚gegenwärtig nur in vielfach gewandelter Form, die 
aber doch noch Anknüpfungspuncte darbietet, uns einigermaßen 
eine Borftellung von der Poeſie zu machen, die im dieſen Zus 
fländen möglich war, wenn auch, wie aus allem Gefagten erhellt, 
von eigentliher Dichtkunſt bier gar nicht die Rede fein kann. 
Aus dem Eultus nämlih entfprang- eine liturgiſche OHymnik und 
aus den Kämpfen mit Zuran eine Heldenſage. Kür beide - geben 
uns die Schriften, die in Zarathuſtras Zendaveſta zufammen- 
gefaßt find, einen Anhalt. (Nach Anqueti Deutſch von Klenter: 
Beabancfn, 2 Bde. 1772). 





a. Die lei Hymnik der Sendaveſta. 


- Die. Zendaveſta: das lebendige Wert, in der Zendſprache 
oder im Behlvi, einer.aus Perfiſch und Semitiſch gemifchten 
Sprache, die auch Huzvareſch genannt wird, verfaßt, enthält eine 
Sammlung von Schriften, die won fehr ungleichem Alter find 
und auf den Zarathuſtra ober Zahurotofchtro, Yewöhnlid Boroafter 
zuridgeführt werden, der NG jedoch großentheils nur als eine 
mythiſche Figur betrachten laͤßt. Diefe Schriften machen für die 
Baftrifche Eultur daſſelbe Moment aus, was die Kings für die 
Ehinefifche und bie Beden für die Indiſche. Sie find die Grunds 
lage einer vieltaufendjährigen Religion geworden, Die noch ges 
genwärtig taufende von Belennern sah. Die Zendaveſta beſteht 
aus 5 Theilen: 

1) Bendidad, d. t. das gegen die Daeva's gegebene Geſeht, 
durch defien Beobachtung man fie in die Flucht fchlägt. In 21 
Abſchnitten: Fargard, enthält er die urfprünglichen Gefege über 
die Sünden, durch weldhe man fi verunreinigen fann und über 
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die Strafen und Geremonien, : durch weldye man fi von ihnen 
wieder entfühnen fann. 

2) Izeſchne (oder Yaſhna) in 72 H0’6: Hymnen; - 

3) Bispered; Häupter, d 5. panegyrifche Anrufungen der 
Himmelsgeiſter und der Genien der Natur; 

4) Siruze: 29 Tage, ein liturgifcher Kalender; 
5) Jeſchts Sade's: 97 Gebete zu himmliſchen Weſen. Jedes 
Gebet: Jeſcht, wird nach dem Geiſte genannt, dem es gewidmet 
iſt, z. B. Jeſcht Mithra. 


Obwohl nun dieſe Schriften ſeit dem Einfall Alerxanders 
des Großen verloren gegangen und fpäter nur aus dem Gedaͤcht⸗ 
niß wiederbergefellt fein ſollen, fo enthalten fie doch zu viel 
innere Zeugniffe ihrer Wahrheit, als daß wir ihnen nicht für die 
mythiſche Epoche Perfiens Glaubenswürdigkeit zutrauen Tönnten. 
(Avefta oder die heiligen Schriften der Barfen. Aus dem Grund» 
tert überfeßt von Sr. Spiegel, I, der Vendidad, Leipzig 1852, 
289.). Ein Beberblid über diefelben zeigt, Daß Izefchne, Vispered 
und Jeſcht Eade diejenigen Theile find, in denen die Liturgifche 
Hymnif der Parfen ihren Ausdrud gefunden hat. Von einem 
freien poetiſchen Schwunge enthalten fie nichts, aber Poefle wird 
man ihnen nicht abfprechen koͤnnen, nämlich jene Poeſie, die übers 
haupt der Charakter aller Liturgik ausmacht. Sie beſteht 
in der Feierlichkeit, welche dadurch erzeugt wird, daß dem 
göttlihen Weſen, zu dem man fich wendet, eine Reihe verherr- 
lihender Brädieate zugerufen und fein Gegen oder fein 
Bluch angeflehet wird. Der Berftand if hierbei fehr thätig, 
fein irgend wichtiges Prädicat, Teine Beziehung, keinen Umſtand, 
auf die es gerade anfommt, auszulaffen. Er fondert fcharf alle 
Unterfehiede und führt den Gedanken, der den Betenden erfüllt, 
in immer neuen Anfäpen duch. In diefer immer andere ger 
wendeten Wiederholung des Cinen Gedankens malt fi die Ge⸗ 
weit, welche der Wille durch ſolche Concentration gewinnt. Man 
leſe einen Hymnus oder ein Gebet aus der Zendaveſta, indem 
man ruhig mit leifem Zon beginnt und man wird unwillkürlich 
zu immer Rärlerer Betonung fortgerifien werden, wie ein Wind, 
der von fanftem Säufeln zum Donnerſturm auſchwillt. Der Gott 
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wird gleichſam fo lange befchworen, bis die Fülle feiner Macht 
zur widerftandlofen Wirkung, fei es ſchaffend, ſei es vernichtend, 
eröffnet if. Die tautologifche Anrufung, die zwifchen den ein 
zelnen Bitten immer wiederkehrt, ſchlägt wie ein riefiger Trom⸗ 
melwirbel an das Ohr, der feine Ruhe und Unaufmerfjamkeit 
duldet. Zumeilen wird die Form auch dialogifh. Der Vendidad 
ift durchweg ein Geſpräch Barathuftra’s mit Ahuramazda, der 
ihn felbft belehrt, wie fein Gegner Agramainyus, ber Urheber 
der Finfterniß‘; des Todes, des Schmupes und der Lfige, zu ber 
Tämpfen fei. 





ß. Die Grundlagen des Ironiſchen aaiſerepos. 


Daß die Baktriſchen Parſen mit den Indiſchen Ariern ur 
ſpruͤnglich Vieles gemein hatten, iſt ſchon mehrfach erwähnt. In 
der Sprache, im Cultus, namentlich des Somaopfers, das bei 
den Parſen Homaopfer heißt, aber auch in der epiſchen Sage find 
ſolche Zuſammenhaͤnge nachweislich. Der Yama, der Trita, der 
Kriſchasva, und der Kavya Uſhanas der Judiſchen Veden und 
Epen ſcheinen dieſelben Perſonen zu fein mit: dem Yima, dem 
Traetaono, dem Skama Kerefhaspa und dem Kavaufh der Parſen. 
Später jedoch geftaltete fich die-Heldenfage der Barfen auf gan 
eigenthümliche Weife (Spiegeld Bendavefta, 7.). 


Die fundamentale Grundanfhauung des Dualismus mußte 
fi) darin wiederholen. Ormuzd und Ahriman bekämpfen ſich in 
der unendlichen Zeit, jeder von ihnen als ein Monarch, dem 
fh alle ihm anhängenden Streiter unbedingt unterordnen. Auf 
weicher Seite man fämpft, hängt ſchlechthin vom Willen des 
Einzelnen ab. So entfland nun au in der epifchen Tradition 
ein Lihtreih und ein Nachtreich, Iran (Aria) und 
Turan. An der Spike des Reichs aber flebt der Shah, ber, 
Recht und Gerechtigkeit handhabend, durch alle Provinzen zieht, 
daß er ſchaue Dffenes und Berborgenes. Ohne feine Erlaubniß 
darf kein Krieger, wenn auch vom Feind mit Hohn gefordert, 
fih in Kampf einlaffen. Wohl aber kann der Einzelne, fobald 
er nicht in die Ordnung des Heeres eingereihet ift, als Abenteuer 
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fuchend: Remecchuahan, umherirren. Im Ghinefifchen fehlte das 
beroifche Epos ganz. Im Indifchen entwidelte es fi in einer 
Doppelrichtung nad Innen und nah, Außen; nah Innen im 
Kampf der Kuraven und Pandaven um die Erbfolge; nah Außen 
im Ramıpf gegen die Rakfhafa’s,.d. 5. gegen die wilden Urwohner 
(wie fie noch jegt in den Urwälbern am Godaveriſtrom haufen). 
Der Indiſche Held käͤmpft wefentlic als Kſchattriya mit dem Bes 
wußtfein, eine Pflicht feiner Kafle zu erfüllen. Das heroiſche 
Pathos wird durch diefe Rüdfiht verfümmer. In der Parſi⸗ 
hen Heldenfage wird das Pathos freier, weil die Sonderung 
der Stände nicht mehr in kaſtenſtrenger Sprödigkeit ih abfchliept 
und die Selbſtbeſtimmung des Einzelnen directer aus feinem 
eigenen Willen hervorgeht. Die Prieſter: Mobeds, die Ritter: 
Benefariar, die Aderer: Sebayſas und die Bewerb» und Handels» 
treibenden: Anufchefis, find mehr eine Rändifche Gliederung, 
der des Germanifchen Mittelalters vergleichbar. Die Krieger 
heißen auch Pehlwanen d. i. Markgrafen, ein Ehrentitel, der 
fpäter auf alle Ritter ausgedehnt ward. Die Krieger fiehen mehr 
auf dem Boden ſelbſtbewußter Menfchlichkeit, - während die Indie 
fhen durch Zauber und durch  Götterintervention beengter find, 
An Niefen, Dämonen und Wundern fehlt es zwar der Parſiſchen 
Gage keineswegs, aber die Kraft, aus welcher heraus fie bekämpft 
werden, ift vor Ullem ber reine Wille und die wirkliche Zapfers 
feit. Die Pehlwanen haben, wie die Indifchen Helden, ihre Banner 
mit ſymboliſchen Thierzeichen über fih flattern, aber fie fahren 
nit in Streitwagen, von einem Wagenlenfer- begleitet, ſondern 
reiten. Ihre Roffe find Thafizoffe d. h. Urabifche. Ihre Panzer 
find ans Stahlringen gefchmiedete, ihre Bafen Fangſtrick, Speere, 
Reulen und Hinduſchwerter. 

In der Indiſchen Epik if es die Leidenſchaft des Spies, 
weiche den Judhisthira und den Nalas ins Elend für. Es iſt 
die Schmach, welche der Kurave Duchſaſana der Pantſchalerin 
Dranvadi anthut, wodurch der Kampf der Kuruinge und Paduinge 
hervorgerufen wird. Es iſt eine Haremintrigue, die den Rama 
in die Verbannung zwingt. In der Parſiſchen Sage iſt es der 
Brudermord, von welchem die Entzweiung ausgeht. Feridun, 
der Sieger über den Thafi Zohak, Hat drei Söhne, Tun 
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Selm und Iredſch. Die erften .beibe, von ber Shermas ger 
boren, And boͤſer Art, der Iegtere, wit der Arnevas aus reinem 
Iraniſchen Blut gezeugt, iſt milde und. liebreich; Jene fordern 
vom Bater das Erbtheil auch ihres Bruders. Der Vater, erzürnt 
darüber, wird von Iredſch Befänftigt, der fich, wie Rama, zur 
Entfagung bereit erflärt. Zur aber ſtoͤßt ihm dennoch den Dolch 
ins Herz und von nun an enibrennt der Krieg zwiſchen Turan 
und Scan. Borzüglich if es der Stamm des Behlwanen Sam, 
der fih darin hervortbut, weil aus ihm der Held Rufbm ger 
boren wird, der Sohn Sal’ und Rudabeh's. Wuftbur ik 
der perfönfiche Mittelpunct der altperfifchen Sage, deſſen Andenken 
fib bis diefe Stunde in Perflen lebendig erhalten hat, indem 
no uralte Bantrünmer, Brücken, Wafferleitungen, Berge feinen 
Kamen führen. Ruſthm, der riefigen Wuchſes und Tehemtem: 
erznen Leibes iſt, ſtreitet flegreich gegen den Zuranier Afrafiab, 
Zur’s Enkel. Aber fein Loos if ein tragifches, wie das Des 
Kuraven Karen. Er, der Männerwerfer, der Schwertzüder, Der 
Lömwentödter, der Schladhtenkundige, deffeu Ruf zwei Meiten weit 
gehört wird, der wie ein: mandelnder- Berg baherfchreitet, Der 
Bäume mit der Wurzel ausreißt, fie als Keule auf feiner Schulter 
zu tragen, er, dem: im Kampf, Spiel und fröhlichen Gelag feiner 
gleichkommt, er, deffen Treue gegen feinen Lehnsherrn golbrein 
if, erliegt dem Verhängniß. Nicht nur muß er mit feinem Sohne 
Sohrab, den ihn die zarte Themineh :gekoren bat. und der fern 
von ihm erwachſen iſt, unwiſſender Weife fämpfen und ihn tödten 
— eine der rührendften Heldengefchichten, die e8 irgend gibt —, 
fondern er wird aud von dem eigenen Bruder Shegad vers 
röätherifch dem Schah von Kabul überliefert. Vom heiten Mahl 
führt er ihn zur Jagd und läßt ihn in eine mit Schwertern und 
Zanzen erfüllte Grube flürzen, wo er mit feinem edlen Roffe 
Rekſch elendiglih umfommt, jedoch noch flerbend den ungetreuen 
Mörder mit einem Pfeilſchuß tödtet, der einen hohlen Weiden» 
ſtamm durchbohrt, in welchen Shegad ſich geflüchtet. Bit dieſem 
Doppelbrudermord bat die Sage Ihren eigenthumlichtten 
Höhepunct erteicht. 

Die Structur der Parfiſchen Sage iſt, wie wir aus Diefem 
kurzen Umriß ſehen, anfänglich) zwar wegen bes Motive des E rbs 
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folgezwiftes ber Indiſchen ähnlich, im weitern Verlauf aber 
ſehr verfchieden.. Der contemplative Zug der Indiſchen Askeſe 
fehlt ganz und die Liebe tritt vor Becherklang, Jagdlärm, Kampf⸗ 
gewühl und Mord fehr- in den Hintergrund, Der architeltoniſche 
Grundzug des Parſiſchen Epik iR die Idee des Weltreise. 
Aber Die Herrſchaft ber Welt an und. für fi. übt wur Zeruns 
neakereneh, die unendliche Zeit, in deren Berlauf. Ormuzd auch 
den Ahriman überwinden wird. Die Menfhen verfuden, 
dem Gotte nachſtrebend, die Welt ih zu unterwerfen, [heitern 
aber in ihrem Titanismus. Dſchemſchid wird durch Bohat 
befegt, der ihn mitten entzwei fägen läßt; Zohak wird durch 
Geridun befiegt, der ihn an deu Berg Demawend ſchmieden 
läßt; Beriduns Söhne, Tur und Selm, die Mörder Iredſch's 
werden von Jredihs Enkel Mönutfhehr getödiel. Der Sohn 
des Kai Kawus, Sijamufch, ein zweiter Iredſch an Götters 
reinheit, wird auf des Zuraniers Afrafiab Geheiß überfalleh 
uud getödtet, welchen Mord Ruſthm rächt, bis endlich das Ira⸗ 
niſche Geſchlecht dem Eroberer Jokander, d.- h. Alexander dem 
Macedonier erliegt. Daher der weitere merkwürdige Unterſchied 
von Indiſchen Epos, daß dies die mythiſchen Elemente immer 
mehr ind Wunderbare hinübergewendet hat, während das Barfis 
fe von mythifchen Anfängen auf den Boden der docmmentirten 
Geſchichte Hinübertritt. Ä 

Daß bie Perier die hier angebentete Sagenwelt als eine 
ſelbſtſtaͤndige befeflen haben, if unzweifelhaft. Welche Geftalt 
diefelbe jedoch bei ihnen gehabt habe, wiffen wir nicht, weil wir 
fe gegenwärtig nur in einer Zorm befigen, die viel fpätern Urs 
fprungs if, im Schahname des Abul Kafim Manfur, ger 
wöhntih Kirdufi: der Paradiefifche genannt (940— 1020 ı. 
Chr.). Jedoch zeigen fih Dis zu ihm hin Spuren der Tradition 
der alten Sage: Bir finden .fie in den Zendfchriften ſelbſt. Wir 
finden fie in der Sorgfalt, mit welcher der Saffanide Nuſchir⸗ 
van die Gefchichte der alten Könige zu fammeln- befahl; die fo 
zuſammengebrachten Materialien lieg Jezdedſcherd, der 641 
ſtarb, ordnen und in der Bibliothek der Saffaniden niederlegen. 
Der Islam verhielt ſich principiell zu dieſen Tendenzen negativ. 
Ein Dithan, d. h. ein Mitglied des geundhefigenden Perfiſchen 
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‚ Namens Danifhwer, hatte jene Sammlung gemacht, 

mh Zitel Ehodainamer Königsbuch, führte. Der Khalif 

e, dem es bei der Einnahme von Ktefiphon in die Hände 
Te, ließ es unter die Beute werfen, doch ging es nicht zu 
Grunde, fondern "wurde vielmehr im neunten Jahrhundert von 
Ibn al Mokaffa, einem zum Islam befehrten Anhänger ber 
alten Religion, ins Arabifche überfegt. Die Urabifchen Hiſtoriker 
adoptirten diefe Sagen. Der Stifter der Soffaridendynaflie 
Jakub ben Leis im neunten Jahrh. Tieß Daniſchwer's Königs 
buch aus dem Pehlwi ins Parſi überfepen und durch Hinzufü⸗ 
gung der noch fehlenden @reigniffe vervolfländigen. Die Sa⸗ 
maniden, welde Jakubs Nachkommen flürzten, förderten die 
Neuperſiſche Dichtkrunſt und Belami, der Vezir Abuh Salih 
Mansfur’s, zwiſchen 961 — 76, beauftragte einen: mit poetiſchem 
Talent begabten Anhänger der Zoroaftrifhen Lehre, Namens 
Dakiki, die Zranifchen Gefchichten aus der Profa des Könige 
bus in Berfe zu bringen. Dafifi aber ward während ber 
Arbeit von einem Knaben ermordet und erft unter Mahmud 1. 
von Gasnu (9897-1030) wurden Dichter von Neuem zu dieſem 
Unternehmen aufgemuntert. Durd einen Einwohner der Stadt 
Mered,, einen Nachkommen des berühmten Helden Neriman, eur 
pfing er Nachrichten über Sal, Sam und Kuſthm, die fih in 
defien Familie erhalten Hatten. Einen Ablömmling der Saffı 
niden, Ader Berfin, der fein ganzes Leben mit Sammlung 
ber Meberlieferungen der Borzeit zugebracht hatte, zog er im feine 
Nähe. Firduft, der aus einer Dikhanfdmilie abſtammte, beſchäf⸗ 
tigte ſich fchon früh mit der poetifhen Bearbeitung der altperflo 
[hen Sage und wünfcte Dakikis Werk fortzufegen, kam alfo 
den Bünfchen Mahmuds entgegen, dem er von dem Dichterfönige 
Anffari empfohlen ward. (S: Görres, Heldenbuch von Iran, 
2 Dde., Berlin 1820, in der Einleitung; vorzüglich aber U. Zr. 
v. Schal: ‚Heldenfagen von Firduſi, zum erſten Male metriſch 
aus dem Merfifchen mit einer Einleitung über das Iraniſche 
Epos. Berlin 1851). Wir haben die Sauptmomente diefer Ent⸗ 
Rehungsgefchichte des Schahname hier aufgenommen, weil fie un® 
böchft lehrreich fiheinen, indem fie darthun, mit welder Macht 
eine epifhe Tradition von Geſchlecht zu Geſchlecht unter großer 
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Ungunft fi fortzuerhalten und einen endlichen poetifchen "Abs 
ſchluß zu erringen vermag. Bon Firduſt felbft werden wir weiter 
anten handeln. 


b. Die Xegyptier. 


In den Geſchichten der Poefie fintet man die Aegyptier nicht 
erwähnt, eine Richterwähnung, die einfach ihren Grund darin 
hat, daß wir von Aegyptifcher Poefie nichts befiken. Es fcheint 
aber, als ob diefe merfwürdige Thatfache gar feine weitere Ber» 
wunderung erregt habe. Und doch ift es gewiß hochſt auffallend, ein 
großes, ungemein gebildetes Bolt ohne Poeſie zu finden. Der 
Grund davon liegt wahrfheinlih darin, daß der Aegyptier, wie 
der Barfe; in einer übergroßen unmittelbaren Spannung lebte, 
die ihm eine Bertiefung in die Innerlichkeit verfagte, wie bie 
Borfie als Bedingung fie erforderte. Der Aegyptier war dem 
alten Perfer völlig entgegengefeht. Diefer lebte urfprünglich auf 
einer waflerarmen Hochebene, - in welcher fogat der Ruhurin zum 
Reinigungsmittel geheiligt ward, der Aegyptier in einer Thalebene, 
die von einem mädtigen Strom periodiſch überflutet ward. Der 
Berfer war weſentlich Eroberer, der von feinen Bergen hernieders 
ſtieg, die Skythen, Meder, Affyrier, Aramaer, Aegyptier, Phoͤ⸗ 
aifer, Hebraͤer, Jonier zu unterjochen; der Aegyptier ſuchte nur, 
ſich in ſeinem vom Nil befruchteten Thal in ungeftörten Genuß 
zu erhalten und eroberte nur gezwungen, ſich zu ſchützen. Der 
Perfer verehrte die Gottheit im Licht der Geſtirne, im reinen 
Wort; der Aegyptier verehrte auch die Geſtirne, aber zugleich ers 
fguf er fih eine Welt von feltfam geftalteten Göttern, die er in 
Shatuen, Reliefs und Malereien darzuftellen nicht müde warb 
und denen er prachtvolle Tempel erbauete. Als die Perſer unter 
Kambyfes Aegypten eroberten, war ihnen nichts fo greuelhaft als 
der Thierdienſt. Dennoch, bei allen diefen Segenfähen, die fi 
dur das ganze Leben beider Nationen weiter verfolgen laffen, 
war der Hegyptier mit dem Perfer darin einftimmig, eine dualis 
Rifcke Weltanfchauung zu befigen. Licht und Finſterniß, Leben 
und Tod, Reinheit und Unreinheit waren auch für ihn bie Ans 
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gein, um welche fih das Dafein drehete Wenn aber ber Perſer 
den Proceß der Ueberwindung des Widerſpruchs, der die Erſchei⸗ 
nung behaftet, in die unendliche Zeit verlegte, fo machte ber 
Aegyptier den Fortfchritt, diefen Sieg des guten Princips über 
das böfe ſchon als einen auch gegenwärtigen anzufchauen. Oſiris 
wurde zwar nad dem Aegyptifchen Mythus vom Typhon getödtet, 
aber er wurde auch von Ifis wiederbefebt und von feinem Sohne 
Horus gerät. Das Todtengeriht wurde zwar von Dfizis und 
feinen zweiundvierzig Beifipern unter der Beihülfe von Thot und 
Anuf im Amenthes abgehalten, aber es wurbe auch. fhon von der 
Gemeinde felber auf Erden am Sarge des Todien geübt. So 
gebeimnißvoll und feierlich Aegypten durch feine koloſſalen Bauten 
und durch feinen Todtendienft erfchien, fo lebensluſtig war doch 
der Sinn feiner. Bewohner. Die no ‚vorhandenen Denkmäler 
zeigen uns eine Mannigfaltigkeit heiterer Scenen, in welchen ſich 
unverkennbar die Friſche ausipricht, mit weldher man das Daſein 
genoß. Rofellini und Wilkinſon haben in ihren archäolor 
gifhen Werken. viele folder Scenen zufammengeftelt. Sie machen 
bie Kehrſeite zu der Scene des ZTodtengerichts aus, ber wir am 
haͤufigſten begegnen. 

Was wir daher aus den vorliegenden Thatfachen ſchließen 
können, ift die Erxiftenz einer Iyrifchen Poefle und zwar einer 
doypelten, einer Iiturgifchen einerfeits, einer ftolifchen aus 
berfeits. Die Exiſtenz der liturgifchen Lyrik begründete ſich durch 
den. Eultus und durch die Prieſter. Wir koͤnnen uns von ihr 
noch eine ſehr umfafende Vorftelung durch die Hymnen machen, 
die uns durch die Hieroglyphen, vorzüglich auf den Grabfteinen, 
erhalten find. Sie haben, abgefehen von der Verſchiedenheit des 
Inhaltes, einen ähnlichen GSharakter, wie die Hymnen Der Beben 
und der Zendaveſta. Die Anbetung, welche dem Gotte gewidmet 
wird, geht, im Pomp eines- großwortigen Styls von Prädicat 
zu Prädicat und fpricht die Wünfche des Biltenden aus, von 
welchem auf den Grabfleinen voran Rame, Abſtammung und 
Stand genannt find. (Einzelne folder Hymnen und vice 
Fragmente derfelben find überfegt von H. Brugſch in feine: 
Weberfichtlihen Erklärung Aegyptiſcher Dentmäler des Känigl. 
neuen Mufeums zu Berlin. Berlin 1850.). 
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Die andere Lyrik haben wir die flolifche genannt. Wir 
finden nämlich viele Scenen auf den Bildwerken dargeftellt, in 
venen. Männer, vorzäglich aber Mädchen, eine Geſellſchaft durch 
Ruf, Gefang und Tanz unterhalten. Harfe, Zither,.. Flöte, 
Lamburin, Zrommeln find dabei im Gebrauch. Diefe Mädchen 
haben einen wollüßigen Habitus und einen fremdartigen Bup. 
Bir fehen, daß fle den reichen Aegyptier unterhalten und Fönnen 
mutbmaßen, daß fie eingemwanderte Künftlerinnen find- (Klemm s 
Gulturgefchiihte V, 332 fi.) Mit den Phönikern bekanntlich 
verbreiteten fi überall hin: folche buhlerifche Tänzerinnen und 
Sängerinnen. Beil nun diefelben die Freuden: des Zifches, 
denen der Aegyptier fehr ergeben war, fleigern follten, fo können 
wir nad dem Griechiſchen Ausdrud ihre Lieder Skolien nennen. 
Eigentliher Vollsgeſang war dieſe epikureifche Lyrik alfo nicht. 
Man will Spuren von Bolfsliedern entdedt haben, Was jedoch 
von dergleichen wirklich bekannt geworden if, erfcheint nicht fehr 
voetiſch. Roſellini hat auch auf eine hieroglyphiſche Infchrift 
aufmerkſam gemacht, (Monum. I, 312), die ſich bei Darftellung 
einer Dreſchtenne befindet und worin den Rindern gejagt wird, 
daß fie das Stroh von. felbft für ihren Herrn treten möchten, 
Dies iſt nun von ihm ein Lied genannt worden. Es mag ein 
üblicher Singſang geweſen fein, aber von Poefle ift gewiß nichts 
darin zu entdeden. SKaftenfonderung ift dem Volksliede niemals 
günſtig. Im ältern Aegypten beftanden aber Kaſten. 

Wenn man eine große epiſche und ſelbſt eine dramatiſch 
Poeſie bei den Aegyptiern vorausgeſetzt hat (Klemm a. a. O. 
450), ſo iſt das ohne allen Grund geſchehen. Man hat ſich für 
ſolche Annahme immer zu ſehr an die Griechen gehalten und ben 
Bildungsgang derfelben auf andere Völker übertragen. Hätten 
die Aegyptier ein Epos gehabt, fo hätte daſſelbe fich nicht fa 
verbergen Tonnen, daß die Griechen nichts davon erfahren hätten 
oder daß nicht aus feinen Grundlagen heraus die übrigen Cats 
tungen der Poefie eine ganz andere Geflalt hätten gewinnen 
müſſen. Die Aegyptier hatten Tein Epos, weil fie ſehr fruͤh⸗ 
zeitig einen hbifkorifchen Sinn ausbildeten, der in Bauwerken, 
Seulpturen, Gemälden und Hieroglyphen feine Erinnerungen mit 
Gtonifartiger Treue befeſtigte. Man kann auch fagen, daß, wag 
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von PBoefle in ihnen lebte, von ihnen in den großen Styl- ihrer 
monumentalen Plaſtik Hineingebikhtet ward. Die freude 
an Geftalt, Farbe und Ton ließ bei ihnen das Wort zurüd- 
bleisen. Die Statue Memnons erflang zwar beim aufbligenden 
Sonnenliht, aber fie ſprach nicht. Selb die Schrift, als eine 
in der Anſchauung ſtehen bleibende, ließ das Wort nicht frei 
werden. Als die Aegyptiſche Hieroglyphe zum phonetifchen Zeichen 
fich fortbildete, war das alte eigentliche Aegypten fchon im völligen 
Berfall begriffen. 


e. Die Semiten. 


Zwiſchen der Iraniſchen Hochebene und zwifchen dem zu ei 
nem architektoniſchen Kunſtwerk umgewandelten Nilthal treffen wir 
die Semitifchen Stämme in vielfacher Beweglichkeit. Sie ‚verhalten 
Ah zu Perfien und zu Uegypten, wie bie Bubbhififchen Voͤlker 
zu China und Indien. In: ihnen kommt das eigentliche Reſultat 
diefes ganzen Kreifes zum Borfchein. Iſt aber dieſer Kreis der 
dualiftifchsactiven Völker in der That ber Gegenfah des pantheiſch⸗ 
paffiven, fo muß auch das Refultat feines Proceffes ein entgegen 
gefeptes fein. Der Buddhiſt Hält das Dafein als foldhes für ein 
Unglül. Er vernichtet mit ſelbſtbewußter Gewaltſamkeit aflen 
Affeet, in welchem ſich die Liebe zum Leben afſirmativ ausdrückt. 
Er flüchtet ih Hinter die Mauern des Klofters, um fich umb die 
Welt in träumerifher Andacht zu vergefien. Ganz anders der 
Semite. Für ihn ift die erſcheinende Welt die wirkliche, wahr 
hafte. Eine freudige Bewunderung ihrer Schönheit durchdring 
ihn. In der Kraft der Affeete, im Rauſch der Leidenfchaft, ger 
nießt er die Wonne des in fih aus aller Erfcheinung bereichert 
zuruͤckkehrenden Selbſtgefühls. Freundſchaft und Frauenliebe, 
Krieg und Handel, Spiel und Trinkgelag, find ihm die rechte 
Würze des Lebens. — In muthigem Selbſtvertrauen durchzieht 
er die ſchreckenvolle Wüfte und wagt fih auf dad trügliche Meer. 
Man kann ſich Feine größeren Extreme denken, als den Buddhiſten, 
wie er hingekauert Liegt, den Roſenkranz zwifchen den Fingern 
drehend, thatlos in fich verfinfend, durch die Exiſtenz als ein 
geſpenſtiſches Räthfel niebergedrüdt, und den Araber, wie er tm 
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Baffenfhmud auf feinem geflügelten Moffe, der Geliebten gedens 
find, in frogendem Mannesmuth, durd die Wüſte hinfchweift, 
Blutrache zu üben oder eine Karayane zu überfallen und im Liebe 
feine Thaten felb zu verherrlichen. 

8 Tönnte ſcheinen, als hätten wir einen Fehler gemacht, 
daß wir von Perfien zu Aegypten und er von biefem zu ben 
Semiten übergeben. Alein Berfien und Aegypten find der wirt 
lihe Gegenſatz, der in den Semiten feine Auflöfung findet. 
Berfien und Aegypten verhalten fih in diefer Weſtaſiatiſchen 
Gruppe, wie China und Indien in der Dflaftatifchen, aber nas 
türlich vermöge bes dualiſtiſchen Princips auf ganz verfchiebene 
Weiſe. In China, dem monarchiſchen Bamilienfaate, if bag 
Ideal der Pietät der Gelehrte, der es zur genauen Kenntniß 
aller Geſetze bringt, die aus den fünf Verpflichtungen 'entipringen; 
in Berfien, dem monarchiſchen Kriegerkaate, if das Ideal der 
Ritter, der den Kampf um des Kampfes willen liebt, im Kampf 
aber von dem Befehl feines Scheriar, feines Kaifers, abhängig 
bleibt. In Indien bat jede Kaſte ihr particulaeres Ideal; das 
allgemeine Ideal aber für Indien if in religiöfer Hinſicht Die 
Buße, in poetifcher die Liebe. In Aegypten if das Ideal die 
Liebe -zum Tode, denn durch ihn gelangt man zur Geligfeit bes 
Zodtenreiches im fernen Wehen, zum Ementh, weldem Ofiris 
vorfeht. Der Aegyptier kam über den Dualismus fchon inſofern 
hinaus, daß er den Tod ale Bedingung eines neuen, hoͤhern 
Dafeins erfasmte. Nicht eine pantheiftifche Verflüchtigung, nicht 
eine Auflöfung der individuellen Eriſtenz in den Urs und Algeiſt, 
in den Atman, flellte er fi) als Biel, fondern ein bewußtes per⸗ 
fönlihes Fortleben voller Reiz und unendlicher Wonne, wie das 
Zodtenbuch uns darftellt, welches den Leichnamen in den Sarg 
als Wegweiſer mitgegeben wurde. Daher fehen wir auch ſchon 
im Leben der Aegyptier einen Zug der Verföhnung, eine Heiter⸗ 
feit, die wir oft vergeffen, wenn wir es einfeitig nur non - ber 
negativen Richtung ber auffxfien, die es allerdings auch hat und 
bie ihm das Gepräge der Melancholie auſdrückt. Aegypten gleicht 
Indien nur Außerlih. Es hat im Süden die Schneeberge, von 
denen der heilige Rilftrom berfommt, wie Indien im Norden der 
Himalaya (Himmel: die Wohnung des Schnees), von welchen 
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die heilige Ganga herabſtrͤmt. Es bat Kaften, wie Indien. -&s 
hat eine hierarchiſche Berfaflung, wie Indien. Es Hat koloſſale 
Bauten, wie Indien. Dies Alles fällt auch dem oberflächlichſten 
Blick auf und if oft benupt worden, eine Parallete beider Länder 
anzuftellen. Aber im Innern if ein ganz anderes Weſen in 
ibm thätig. Ein firenger, maaßvoller Verſtand bleibt Meifter ber 
riefigen Bauten und entäußert ih mehr und mehr aller phantas 
ſtiſchen Ueberladung. Der Sinn aber, obwohl befländig Jin 
biidend auf den Zod, ift ein durchaus praltifcher, dem Genuß 
des Lebens zugewandter, ohne contemplative Askeſe in der Relis 
gion, ohne romantifche Ueberſchwänglichkeit in der Liebe. Zwiſchen 
Berfien und Aegypten wimmelten nun die Semitifchen Stämme, bald 
in ſtolzer Unabhängigkeit, Bald in Abhängigkeit von Perſien oder von 
Aegypten. Bon diefen Stämmen entwidelte ſich derienige, deſſen 
Geſchichte ſowohl mit der Aegyptiſchen als mit der Perſiſchen 
aufs Innigfte verflocdhten war, der Hebräifhe, zu einem 
©tandpunct, der nit nur über den Dualismus fih erhob, for 
bern der ſogar über den Ethnicismus binausgriff, weshalb mir 
ihn von diefer Gruppe ausfchliegen müſſen. Das Eulturs 
prineip if ein höheres, als das ethnographiſche. 

Bon den übrigen Semitifhen Stämmen kommen die Chals 
Dies, Phöntter und Araber in Betracht. Die beiden erflern 
aber haben uns feine Denfmale ihrer Poefle hinterlaſſen. Bus 
wir von derfelben wiſſen, gibt uns ein ähnliches Bild, wie wir 
und von der Aegyptifchen Poeſie haben machen koͤnnen. Aus 
dem Cultus ging eine hymmiſche, aus dem Lebensgenuß eine 
ſtoliſche Poeſte hervor. In jener war es vorzüglich. die 
Adonisklage, die fih über ganz Vorderafien verbreitete und 
auch in Unterägypten Bingang fand, weil der Ofirismpythus mit 
dem des Adonis in mefentlihen PBuncten zufammenfiel, in der 
Trauer um den getöbteten und in der Freude um den wiederauf⸗ 
erandenen Gott. Diefe Lieder, Adonidien, auch Adoni⸗ 
madbden genannt, wurden unter Klötenbegleitung gefungen und 
fpäter mit großem Schaugepränge verbunden. (Greuzer’s 
Eymbolit und Mythologie der alten Völker Il, Leipzig 1811, 
4 ff. H. Brugſch: Die Adonisklage und das Linoslied, 
Berlin 1852, woſelbſt 22 — 25 eine Wehklage ber IK 
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und ber Nephtys mitgetheitt if. Linos, auch Ailinos, für 


Maggefang, if aus ben Semitiſchen Ailenu: Wehe uns! 
entſtanden). 


Die heidniſchen Araber. 

as ‚bleiben uns alfo nur die alten Araber Abrig, mwörunter 
wir die Araber bis zum Auftreten Auhammeds verſtehen. Bon 
diefen nämlich befigen wir fo viel Reſte ihrer urfprängtichen Dicht⸗ 
kunſt, daß wir uns wohl eine Vorſtellung derſelben machen koͤnnen, 
denn wenn auch die Sammlung. der uns überkommenen Lieder 
erſt der’ Mubammebnrifchen Periode angehört, fo haben wir doch 
feinen Grund, an der Aechtheit derfelben zu zweifeln. Die Araber 
find im ihrer Bildung ebenfo urfprünglih, als die Ehinefen und 
Inter, Berfer und Aegyptier. Ihr Local, eine Halbinjel von 
beinahe funfzigtaufend. Quadratmeilen, iſt dur Meere, Berge 
und WBäfen fo in fi abgefchloffen, daß fie von den Veraͤnde⸗ 
rungen der üdrigen Nationen, bis zu biefem Augenbli Bin, 
wenig berührt werden. Es ift in fh mannigfaltig genug, einen 
poetiſchen Sinn zu erweden und zu nähren. Die Cultur fland 
hoch genug, der Erſcheinung des Lebens eine fehöne Form zu 
gewähren, den Menſchen über die gemeine Bedürftigkeit zu er⸗ 
Geben und ihm ein- äfthetifches Wohlgefallen am Adet und am 
Glanz der Berfönlichteit möglich zu machen. Ein Theil der 
Araber kam früh bis zur ſtädtiſchen Roncentration, jedoch 
ohne daß bie Städte hier eine ſolche Bedeutung, wie in Medien, 
Affyrien, Babylon, Aegypten ımd Phönifien gewonnen hätten. 
Gie blieben ſelbſt im Islam auf einer untergeordneten Stufe der 
Entwiclung ſtehen. In älterer Zeit ragten zwei hervor, Mekka, 
wo die Ktaaba, der nationale Tempel, fich befand, und Okkadh, 
in der Landfchaft Tehama, wo jährfi eine große Meile abge, 
halten ward. Diefe flädtifche Cultur erhielt eine gewiſſe Ver⸗ 
feinerung der Lebensart, befonders an den Höfen Fleiner Yürften. 
Am meiſten für Poeſie intereffirten fih die Könige von Hira. 
Bon den Stadtbewohnenden Arabern, den Haddeſi oder Maus 
vn, wmterfcheiden ſich die Wüftebemohnenden: Bedewi, ober 
Beduinen, Nomaden, die in Zelten wohnen und deren Reichthum 
vorzüglih in Kameelen und Pferden beftcht. In bdiefen ent⸗ 
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widelten fi jene bewundernswäürbigen ethifhen Gigenfchaften, 
welche den Araber vor der Stiftung des Islam jo hoch flellten: 
Tapferkeit, Mitterlichkeit, Liebe, Gaftfreundfchaft, Großmuth, Ehr- 
gefühl, Uneigennügigkeit, Kühnheit und Geduld; ımd aus dieſen 
Tugenden ging wiederum jene kraftvolle, mialerifche und ſenten⸗ 
tiöfe Poefle hervor, die in den Liedern dieſer Helden unferblid 
athmet. Der Held if zugleich fein Dichter. Er beiingt 
felbR feine Thaten. Aber nicht die Männer allein dichten, auf 
die Frauen. Das Weib war no nicht in den Harem abge 
fperzt, fondern fand den Männern ebenbürtig gegenüber. Durch 
ſolche Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit des Weibes erzeugte fi eben 
ein höherer Schwung der Liebe, die Teineswegs, wie man glauben 
möchte, eine nur finnlihe Färbung hatte, vielmehr, bei. aller 
Gluth der Leidenfchaft, ‚weientlih auch die. Schönheit‘ der Seele 
umfaßte. Der Dichter Djumeit, der dreißig Jahr feine wegen 
ihrer Magerkeit oft verfpottete Butheita befang, betheuerte in 
feiner Zodesftunde, daß er fie nie in feinem Leben berührt habe, 
obſchon fie feine Liebe fo innig theilte, daß. fie, als fie feinen 
Tod erfuhr, in einigen noch erhaltenen ſchoͤnen Verſen ihren un 
endlichen Schmerz ausdrüdte und dann unaufhörlich weinte, bie 
fie ftarb. (6. Weit: die poetifche Literatur der Araber vor und 
unmittelbar nah Muhammed. Stuttgart 1837, 77.). Die Re 
ligion der Altaraber. war ein fehr einfacher Sternendienf, 
der einen gewiflen Fatalismus in fich ſchloß, aber feine Belenner 
nicht, wie der Indifche Brahmanismus, der Parſiſche Feuerdienſt, 
der Aegyptiſche Thierdienſt, mit. einer Fülle peinlichen Geremor 
niels belaftete. Verfländig, ja nüchtern, fland der Araber ber 
Natur gegenüber, ohne dem Zauber ihrer Geftalten verfchloflen zu 
fein. Seine Naturſchilderungen find ohne phantaſtiſche Uebertrei⸗ 
bung correct und dod voll von maleriſcher Schönpeit. Die 
Seftirne, die Palmen, die Waldbähe, das Pferd, das Kameel, 
die Schlange, den Wolf, die Hyäne, den Leopard, weiß er um 
nachahmlich zu befchreiben. Aber auch die Gehalt der. Geliebten, 
ber fchönhüftigen, der augenbligenden, der ambraduftenden, er 
müdet er nicht, auf die mannigfachfte Weife zu zeichnen. Die 
Religion war keine hierarchiſche. Kein religiöfes Geſetzbuch gab 
die Bafls zu einer gelehrten Prieterherrfchaft, die übrigen Men 
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fen in ihrem Verhältniß zu Gott zu bevormunden unb bie 
Geifesgegenwart des denkenden Menfchen mußte daher 
in den einzelnen Fällen ſich felber Rath finden. Aus diefer freien 
Nachdenklichkeit ging ein didaktiſches Element der Altarabifchen 
Poeſie hervor, die Gnome: Hikmah, die oft. in zierlihfer 
Form bie thenre Erfahrung eines bewegten Lebens epigrammas 
tiſch abſchloß. 

Fragen wir uns aber, was unter den in der Wüſte um⸗ 
ziehenden Stämmen das eigentliche Band ausmachte, ſo treffen 
wir hier, wie ſchon im Parſiſchen Epos, wieder auf die Blut⸗ 
rache. Sie macht den furchtbaren Kitt der Geſchlechter aue. 
Liebe, Gaſtfreuudſchaft, Tapferkeit finden wir auch anderwärts, 
nit aber, wie bier, die Boefie der Blutrache. Sie iſt es, 
welhe das hero iſche Ideal diefer vielen Heinen Stämme aus⸗ 
machte, Die fich Menfchenalter Hindurch befämpften, die Bluts 
ſchuld durch Blut zu fühnen und damit von der andern Seite 
die Rache für die neue Schuld heranfzubeihwören. Die Begei- 
flerung des Altarabers für diefe Pflicht verlieh ihm eine unglaubs 
lihe Beharrlichkeit, machte ihn liftenreih, Tieß ihn den härtefen 
Entbehrungen , den äußerſten Strapazen fih unterziehen und 
ſteigerte feine Küihnheit bis zu jenem wilden, verwegenen, frevels 
trogigem Nedentbum, wie baffelbe bei einem Zaabata 
Scharran und einem Schanfera, zu einer ſchauerlichen Erhaben- 
beit emporwuchs. Der Parſe kämpfte eines allgemeinen Principe 
wegen, als Iranier gegen den Turanter, als Ormuzddiener gegen 
die Anhänger Ahrimans. Gr kämpfte unter dem Oberbefehl des 
Shah, dem der Pehlwane ale Vaſall kriegspflichtig unterthan war. 
Der Araber kämpfte aus unmittelbarem perfönlihkem Intereſſe 
gegen feinen eigenften Feind und kämpfte ganz nad ben 
Eingebungen feiner Leidenſchaft und Laune, wie es ihm beliebte. 
Der Aegyptier diente im Leben dem Oflris, von ihm im Tode 
angenommen und in die Wohnungen der Geligen geführt zu 
werden. Gr lebte für eine genußreihe Unſterblichkeit. Der 
Araber war gegen den Tod gleihgältig und nicht bie 
Unſterblichkeit feiner Perfon, fondern die Unſterblichkeit 
feines Ruhms bei den lebenden und überlebenden Geſchlechtern 


lag ihm am Herzen. Beil aber der Bluträcher nicht aus einem 
Rofentranz, Die Poeſie u. ihre Geſch. 9 
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gemein egoififhen Motiv, fondern aus dem Princip einer hei⸗ 
Tigen Pflicht handelte, fo war es möglich, mit ihrer Grau 
ſamkeit fo viel ſchöͤne Tugenden zu vereinen, als den Araber 
auszeichneten und uns mit ihm zum erfien Mal auf den Boden 
einer natürlichen Sumanität zu verſetzen, welche bie Indivi— 
dualität ungehemmt ſich entfalten läßt. 


Die altern Arabiſchen Dichter und Dichterinnen. 


Wir beſitzen allerdings keine Dichtungen der Araber, die 
wir über das ſechſte Jahrh. der chriſtlichen Zeitrechnung zurüd 
zu datiren vermoͤchten. Aber, wie ſchon oben geſagt wurde, 
hindert nichts die Annahme, daß nicht die Poefie der Araber 
ſchon vor den uns überkommenen Zeugniſſen eine aͤhnliche ge⸗ 
weſen ſei, denn voͤllig geſanglos wird Niemand ſich dieſen höchſt 
begabten Stamm denken können. Seine Lebensart aber wer ſchon 
au den Zeiten des Hebräers Jakob, deffen Sohn Jojeph am eine 
Arabiſche Raravane verkauft ward, diefelbe, wie bei Muhammeds 
Auftreten. Bon einer befondern Einwirkung der Griechiſchen 
oder Hebräifchen PBoefie vor Muhammed wird Niemand eine Spur 
nachweiſen koöͤnnen Wenn ein Dichter EI Muhelihl ode 
Muhallal ale derjenige genaunt wird, der im fünften oder ſechſten 
Jahrh. v. Ehr. zuerfi dreißig regelmäßige Berfe gemacht und ben 
Reim eingeführt habe, fo kann dies ſchwerlich etwas Anderes 
heißen, als daß mit ihm, mwabrfcheinlich in, Verbindung mit einer 
weitern Berbreitung der. Schreibkunſt. die Poeſie den Weber 
gang von dem Znflande einer immer entftehenden und vergehenden 
Naturpoeſie zu dem einer bewußten Kunfpoefie gemacht habe, 
nicht aber, daß die Araber bis dahin fa viele Jahrhunderte him 
durch ohne ale Poefie geweien wären. Wurden jedoch fogar die 
Lieder der vormubammedanifchen Zeit uns erſt dur Bemühungen 
eines muhammedanifchen Arabers zwei Jahrhunderte nad Stif⸗ 
tung des Islam erhalten. 

Unter den ältern Dichtern zeichneten fih aus: Elatwa; 
Akel Elmorär, König von Anida; Ben Hodſchr; Sceiet 
ben Dibenab; Abdallah ben Eldumeina von Ehatam; 
Ei Motelemmid; Taabatta Scharran von Fehm; 
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Shanfera von Esd, der berühmtefte Läufer und Bogenfchüße. 
Der Held, den diefe Dichter feld als den erfien preifen, iſt der 
geimnme Zaris, der ſich endlich aus Schmerz über Freundes⸗ 
nuireue ganz in die Wuſte zurückzog, fih dort nit nur mit 
Vanthern und Löwen, Gagellen und Geiern gefellte, und als ein 
eutfeplidger Räuber auf windfchuellem Roß Alles in Schzeden 
iehte, fondern in feiner Weberkraft ſelbſt Wirbelwinde glaubte 
belaͤnpfen zu Lönnen. — Bon den Dichterinnen. find zu nennen: 
Dfeiret; Tomädhir, genaunt EI Ehanfa, die Kumpfnafige: 
Harfa, Tochter des legten Königs von Hira; Amra, die Char 
tamiſche; Safija von Bäͤhita; Taabata's Mutter: Leila 
von Achjal; Umm Elnohaif. > 


Die Yamäfen. 


Hamaſa heißt Arabiich Tapferkeit. Weil aber das erſte 
Ya einer Iyrifchen Anthologie Abu Zemmams fo betitelt 
ward, fo if biefer Name als ein technifher in Gebrauch ger 
Immen. Abu Temmam, 805— 846 n. Chr., einem der äl« 
teten Beduinenſtaͤmme entiproflen, fapımelte viefe Gedichte, fchrieb 
fie nach der Tradition nieder und vereinigte fie in ein Lieber 
bu: EI Hamäſa, auch die große Hamaſa genannt. Es 
zerfaͤlt in 40 Bücher: 1) Heldenlieder; 2) Todteuflagen; 8) 
Beisheitsfprüche; 4) Liebeslieder ; 5) Spottlieder; 6) Gaſt⸗ und 
Ehrenlieder; 7) Befchreibungen des Kameels, der Schlange und 
der Regengüfle; 8) Reifen und Raſtlieder; 9) Scherzlieder; 10) 
Schmaͤh⸗ und Loblieder auf die Weiber. (Die Hamäfs. oder 
die ältesten arabifchen Volkslieder, überfegt und erläutert von 
Rückert, Stuttgart 1846, 2 Bde. Es find darin größere und 
Neinere Gedichte von 521 Dichtern und Dichterinnn.) — An 
diefe treffliche Sammlung, die uns eine der fchönften Epochen 
aler Poeſie erhalten hat, fchließt fih die Fleine Samäafah 
von Abu el Boktheri, fl. 898 n. Ehr. und das Buch der 
Gefänge: Kitab al Agani von Abulfaradi Isfahami, fl. 
966, in welchen die Biographien von 395 Dichtern gegeben find. 
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Die Preisgedichte der Moallakat. 


Den Uebergang aus der Heidnifchen Periode in die des 
Islam bezeichnen fieben Gedichte, die in poetifchen Wettkämpfen 
auf der Jahreemeſſe zu Okkadh den Breis erhalten hatten und, 
der Sage nad, mit goldenen Buchſtaben auf Aegyptiſche Seide 
gefchrieben, am Eingang der Kaaba zu Mekka aufgehangen waren, 
woher fie den Namen: EI Moallakat: die aufgehangenen, 
erhielten. Diefe Dichter find: 1) Amrilkais; 2) Zarafab 
ben Elabd, ermordet 5705 3) Sohair ben Abi Sulma; 
A) Kebid ben NRebiat, fl. 662 zu Kufa; 5) Antara de 
Abfite, mit dem Zunamen el Fewares: der Held; 6) Amru ben 
Kelfum, ſt. 570 und fuchte als der feurige Wortführer der 
Bekriten, mit Hareth, dem hundert und breißigjährigen Wort⸗ 
führer der Zaglebiten, einen Frieden zwifchen beiden Stämmen 
zu vermitteln; 7) Hareth ben Hilliffet. 

Als dieſen Preisdichtern zunächft ſtehend werden betrachtet: 
Nabega von Dhubjan am Hof des Königs Roman von Kira; 
Alkama el Fihl; Maimun el Afha; fämmtlih im ſechſten 
Jahrh.en. Chr. Daß die Dichter durch Preife geehrt‘ wurden, 
Daß die Ration an ihren Kämpfen ein fo Iebhaftes Intereſſe 
nahm, beweißt un® die hohe Adtung, die auch in einer Menge 
Erzählungen von den wunderbaren Wirkungen ſich ausdrädt, 
welche das Entzüden über Gedichte bei ihnen hervorbrachte. (9. 
zb. Hartmann: die heilftrablenden Plejaden am Arabifhen 
Dichterbimmel oder die fieben am Tempel zu Mekka aufgehangenen 
Arabifchen Gedichte. Münfter 1802. — Amrilkais, der Did» 
ter und König. Sein Leben dargeftellt in feinen Liebern. Bon 
Rückert, Stuttgart 1843.) 





C. 
Die Poeſie der Europaͤiſchen Gruppe. 


Das Individualitaͤtbideal. 


Zwei große, in ſich abgeſchloſſene, eigenthämtiche Welten find 
unferm Blick vorübergegangen: die Oſt⸗ und Weftaflatifche; jene 
vantheiſtiſch, dieſe dualiſtiſch; jene quietiſtiſch, dieſe kriegeriſch; 
jene paſſiv, dieſe activ; jene ſentimental, dieſe heroiſch; jene phan⸗ 
taßiſch, dieſe verſtaͤndig; jene in ihren Träumen, dieſe in ihren 
Thaten poetiſch; jene daher an bichterifchen Erzeugniflen reich, 
diefe arm. Man kann diefen Gegenfab noch auf vielfach andere 
Beile ausfprechen, daß er aber ein wirklicher Gegenſatz fei, wird 
Niemand leugnen können. Es if das Geheimniß der göttlichen 
Beltordnung,, wie in fo großen zunächft neben einander empor» 
Rrebenden Gulturen doch ein Zufammenbang der Idee fidh ent 
widelt, fo daß wir den Fortſchritt der Freiheit anerkennen mäffen. 
Der Gegenſatz der Hinter⸗ und Borderaflatifhen Böller fand 
fine Löfung in den Europäifchen, indem bdiefelben in dem Prins 
äipyindividueller Freiheit ſowohl das paffive als das active 
Moment vereinigten. Die Individualität, welche fich ſelbſt 
Zwed wird, ik das Princip, worin ebenfowohl die Empfäng«- 
lichkeit für alles Wahlverwandte, als die Seibfibefimmung 
enthalten if, durch Verarbeitung des Empfangenen über daffelbe 
zu einer neuen Geſtalt hinauszugehen. Es wäre eine falfche 
Auffaſſung, den: Orientalifchen Bölfern Individualität überhaupt 
abfprechen zu wollen. Sie haben eine folhe und fogar eine 
ſehr Rarke, aber die Eigenthümlichkeit bes Einzelnen bleibt hei 
ihnen unfrei. Geht fie dazu fort, fi als frei zu ſetzen, fo wird 
fe eine Anomalie und flreift, wie die Leidenfchaft Indiſcher 
Khattriga’s, Barfiicher Pehlwanen, Arabifcher Biuträher, an 
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die Frechheit des Frevels. Der Orientale wird von der Noth⸗ 
wendigkeit feines Staategeſetzes, feiner Kaſenorduung,. feiner Fa⸗ 
milienverpflichtung, fataliſtiſch beherrſcht. Er iſt nicht ſich ſelbſt 
Bwed. Der Araber, der in der Wüſte, der Phoöniker, der auf 
dem Deere ſelbſtgewiß feinen Zwecken nachgeht, Febt der in- 
dividuellen Freiheit am nädften und wir haben geſehen, daß der 
Arabiſche Held zugleich feine Thaten ſelber befingt. Er kommt 
uns daher viel menſchlicher und verfänbiger nor, als ſelbſt ein 
Ruſthm, der ein außerhalb der gewöhnlichen Menfchheit ſtehender 
mythiſcher Koloß if, fo daß fon feine Mutter, als fie ihn mit 
Schmerzen gebiert, ausruft: riſthm! d. h. ich bin befreit. Wenn 
ein Schanfera uns ausmalt, wie er mit Todesverachtung alle 
Mühfat des Lebens duldet, mit den Thieren der Wüſte frater- 
nifirt und das Feuer der Rache Jahre lang in feinem Bufen 
ſchürt, fo kann er uns als ein wilder, unheimlicher Geſell er- 
fheinen, aber wir fühlen mit ihm und verfiehen ihn vollkommen. 

Die Gruppe der Europäifhen Böller machte ſich alſo die 
Individualität zu ihrem Ideal und zwar fo, daß die Griechen 
die Schönheit ihrer Erfheinung, die Römer die Kraft 


ihres Willens und die barbarifhen Webergangspälfer ins 


Chriſtenthum die JZunerlichleit ihres Gemäths zum Aus 
gangspunet hatten. Bei den erſtern allein nahm daher das Ideal 
einen ſchlechthin äſthetiſchen, bei dem zweiten. einm morali- 
Then, bei den dritten einen dämonifhen Charakter an. 
Diefe Bötler verhalten fi daher fo, daß die Griechen als 
das ſchlechthin voetifche, die Römer ald das ſchlechthin pro» 
faifche auftreten, jene Mebergangsnölfer aber, Skythen (Silaven) 
Kelten und Germanen uns eine chaotiſche Gährung zeigen; 
welche nicht Durch fich felb zu einer höheren Ausbildung ges 


laugte, fondern theils der antiken Cultur, theils der chriſtlichen 


Religion bedurfte, ſich zu eimer tieferen Erfaffung ihrer Indivi⸗ 
dualität zu erheben. Sie treten hier ähnlich auf, wie die Sage 
des Berfifchen Nationalepos vor den Saffaniden. 

Die Griechen verarbeiten das Aegyptiſche und Phonikiſche 
Element; die Römer das Griechiſche; jene Uebergangsvolker das 
Griechiſch⸗Romiſche. Zu den Griechen kommt das Fremde theils 
ale eine zu ihnen einwandernde Rolonifation, die zu ihnen dringt, 
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theils durch Eroberungen, die von ihnen ausgehen. Erhaltung 
und Zerförung,. Fortbildung und Rüdbildung, wechſeln in dieſem 
Proceß auf die mannichfaltigke Welfe. Der unendlihe Zauber 
der Schönheit des Gricchiſchen Ideals if es aber, der in dieſem 
Wechſel bis in die entlegenften Regionen feine halde verſohnende 
Macht ausbreitet. 





a) Die Griechen und das aſthetiſche Ideal. 


Ueberblickt man die Geſchichte der ganzen Griechiſchen Voefle, 
io erfennt man leicht, daß man die alte, mittlere und neuere 
zu unterfcheiden babe. Die alfte, jetzt gewöhnlich vorzugsweife 
Hellenifche genannt, erftredt fi bis auf Zuftinian, mit wel- 
em das Chriftenthum vollftändig tiber” den Ethnicismus flegte 
und die legten Philoſophen aus Griechenland ausgewieſen wurden. 
Die mittlere, die Byzantiniſche, erſtreckt ſich bis auf den 
Fall Konftantinopels und die neuere, die Neugriehifche, von 
da bis jept. (Eine zufammenhängende, mit zahlreichen Proben im 
Original und in Deutfcher Ueberfeßung verfehenen Ueberfiht alter 
drei Perioden hat U. Elliffen im erften Theil feines Verſuchs 
einer Bolyglotte der europäifchen Poefie gegeben, Leipzig 1846, 
78 bis zu Ende.). 

Es farm folglih hier zunääfl nur die erfte Periode zur 
Sprade kommen, die des Hellenifchen Ethnicismus, deren Ent⸗ 
wicklung faſt zweitauſend Jahre umfaßt. In dieſer "Periode 
unterſcheiden fich ſofort wieder drei Epodhen: eine productive, 
eine kritifch gelehrte und eine eklektiſche. Die erftere iſt die wahrhaft 
Hellenifche; die zweite die Alerandrinifche; dae dritte Die Roͤmiſch 
foßmopolitifche. Die erfte fand ihren Mittelpunct in Athen, die 
zweite in Alegandrien, die dritte in Athen und Byzanz. 


1) Die Hellenifhe Epoche. 


Die Hellenifche Periode reiht von den älteſten Zeiten bis 
auf die Eroberung Griechenlands durd die Macedonier. Sie 
enthält die confequente Abfolge der Epit, Lyrif und Dramatik 
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in Griechenland und Unteritalien, vorzüglich Sicilien. Altes, 
wodurd die Griechen in der Poefle groß find, gehört diefer Zeit 
an, in welder die Kalokagathie, die Untrennbarkeit des 
Schönen vom Guten, dag Schoͤngute, das Ideal der Griechen 
war. Nur Einmal in der Gefchichte iſt diefe glückliche Einheit 
von Ratur und Geift möglid geweien. Kein anderes Wolf bat 
eine ſolche Begeifterung für das Schöne befeflen. Drganifcher; 
als irgendwo, haben fich bei den Griechen bie verfchiedenen Dich⸗ 
tungsarten entwidelt, fo daß fe durch die Plaſtik ihrer Geſtalten 
zugleich den Werth eines allgemeinen poetifchen Kanons 
erworben haben. 

Die Individualität, von welcher das Griechiſche Leben aus 
ging und die fih auch in feinem anthropomorphiſchen 
Bolytheismus abfpiegelte, zeigt fih fogleich in einer Mannigr 
faltigfeit von Stämmen, die aus dem Thrakiſchen Grundflod 
ſich abzweigten und fih in großer Beweglichkeit unter einander 
berührten. Die Belasger und Hellenen traten zuerft entſchie⸗ 
dener hervor, dann aus Diefen die Aeoler, Jonier und 
Dorier. Das Xeolifche Element verfhmolz allmählid mit dem 
Joniſchen und Dorifchen auf die mannichfachſte Weiſe. Eine 
Wanderſucht veränderte lange den Sig der Stämme, bis mit dem 
zehnten Jahrh. v. Chr. eine gewifle Firirung berfelben ſich bes 
feftigte. Der Wandertrieb nahm eine neue Geftaltung an, die 
der Kolonifation, die vorzüglich nah Grofgriehenland, nad 
Kyrene und Maffilien gerichtet war. Wir fehen bei den Griechen 
von vorn herein das Element ale ein ihnen freundliches, heimath- 
liches, gefelliges auftreten, welches den Orientalen fremd geblieben 
war und das nur die Phöniker erſt zu erfchließen begonnen 
hatten: das Meer. Der frifche Hauch der Welle, die fchäumend 
an der vielbuchtigen Küfte brandete, der Blid auf die uferlofe 
und doch zu fernen Wundern Iodende Fläche der Thalaffa, die 
wilde Voefle eines Seeräuberlebens, das auf den Kleinen, felfigten 
Eilanden fih einniflete, die Culturſchaͤtze, die von Aegypten und 
Phönikien auf dem Rüden der bläulihen Woge durch Einwan- 
derer herzugebracht wurden, dies Alles macht fi in ber Poeſie 
der Helienen fühlbar und mit Recht iſt gefagt worden, daß Homer 
nirgend fo groß ſei, als auf Dem Meere. 
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Die älteen Mythen der Griechen ſpielen immer, fei es auf 
dem Meere ſelbſt, wie die Argofahrt, fei es am Ufer des Meeres, 
wie der Kampf mit Troja. Die Göttin der Schönheit, die ſchaum⸗ 
geborene, feigt aus den Wellen bei Kypros an das Land. Ans 
dromeda, angefeffelt an- den rauhen Wels des Seegeſtades, wird 
von einem Meerungeheuer bedroht. Poſeidon if es, deffen Born 
der Dulder Odyffeus zehn Jahr von Ithaka fernhaͤlt. Die ganze 
Scheibe der Erde if vom Okeanos, dem unergrüändfichen, dem 
ewig feienden Bater, umgürtet. Aus dem Waſſer, lehrt der Bhis 
fofoph Thales, fei Alles hervorgegangen und das Waſſer, fingt 
der Dichter Pindar, fei das Beſte, das Edelſte. Die Frage um 
die politiſche Hegemonie, welche Griechenland zerrüttete, war an 
den Befik der. Flotte gefmüpft. Genug, überall ift es das Meer, 
dem wir bei den Griechen begegnen, während bei den Chi⸗ 
neſen die Hauptſtadt, bei den Indern die Waldfiedelei, bei-den 
Vuddhiſten Das Kloſter, bei den Perſern das Heerlager des Shake, 
bei den Aegyptiern der Nilſtrom und die Katakombe, bei den 
Arabern die Wüſte den localen Mittelpunct ausmacht. Bon den 
dergländern im nördlichen Griechenland zog es die Menfchen 
mehr und mehr nad Süden, wo fie auf Halbinfeln und Inſeln 
ſich zerſtreueten. In den Thrakiſchen Gauen bildete ſich die erſte 
höhere Cultur Griechenlande und knüpfte ſich für die Poeſte an 
den Ramen des Orpheus. | 





Orphiſche Hymnik. 

Orpheus iſt ein mythiſcher Name geworden, wenn auch noch 
heutige Reiſende fein Rieſengrab bei Leibethta in Pierien zu er⸗ 
kennen geglaubt Haben. Daß die Dichtungen, die uns unter der 
Vezeichnung Orphifcher Hymnen, eines Orphiſchen Epos über 
die Argofahrt und eines myſtiſchen Gedichtes Aber die geheimen 
Kräfte der Steine, überliefert find, nicht vor dem alten Thraki⸗ 
den Sänger Orpheus berrühren, if gewiß. Ebenſo gewiß aber 
iR «6, daß wir in den dem Orpheus zugefchriebenen Hymnen 
einen Rachhall der prieftertichen Hymnik befigen, welde die 
Etifting der alten Eulte begleitete. Diele Eulte wurden ſpäter⸗ 
hin myſtiſche d. h. Geheimculte, weil fie der fortgefchrittenen 
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Bildung und Aufklärung gegenüber ih nur in folder Form er- 
halten konnten. Die 86 Hymnen, die wir noch als Orphiſche 
übrig’ haben, find ibrem Urfprung nad vielleicht nicht Alter, als 
aus der Zeit der Pilikraditen, wo Onomafritos im Dienfle 
derfelden Ehresmoi: DOrafelfprüäde, und Zeletai: Weihelieder 
im Orphifhen Sinn componirte. Da man aber bei folhen Bros 
ductionen do den Typus der Tradition: feſtzuhalten bemühet umd 
Onomakritos eigens mit dem Stubium muftifcher Cuite beauftragt 
war, fo iſt es nicht unmwahrfcheinlich, daß wir doch einen gewiſſen 
Me des Urfprünglicden in den von Neupythagoräern und Neus 
platonifern ung erhalsenen Dichtungen überfommen haben. Alles, 
was wir über die Poefle eines Orpheus, Linos, Ampbion, 
Melampos, Dienos, Eumolpos, Mujäos u. A. muth⸗ 
maßen Tönnen, beſteht biemah darin, daß in der Hymnik das 
epifche Element noch mit dem Inrifchen verfchlungen war. (Bode: 
Geſchichte der Hellenifchen Dichtkunß. J, Leipzig 1838, 87190). 


.e) Die Epit. 


Der kiturgifchen Hymnik zunächſt entwidelte ih in den fagen- 
luſtigen Stämmen der Griechen die Epik, indem ſich .allurälig ein 
Bufammenhang der befondern Ueberlieferungen - erzeugte, vorzüglich 
dadurch, daß fich hervorftechendere Begebenheiten zum Mittelpunct 
machten, an welche die Bleineren fich anlegen und fih den Haupt⸗ 
wendungen epifodifch einfügen konnten. Wanderfänger: Rha⸗ 
pfodenkgenannt, trugen die Geſchichten umher. Der Hera⸗ 
meter wurde das bequeme und unendlich elaftifche Metrum für 
die Erzählung, deren Vortrag man mit der Kithara begleitete. 
Der Rhapfode hielt bei der Mecitation ‚einen Lorbeerzweig in der 
Hand, den er, wenn er aufhörte, bem folgenden übergab. Der 
Bildungspreceß war ein ganz ähnliher, als wir ihn ſchon 
einmal bei dem Ssndifchen Epos gefeben haben. Die Gegen» 
Kände, die als centralifirende Angelpuncte hbervorragten, waren: 
1) der Zug der Argonanten und 2) der Trojas 
ni He Krieg. 
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Der Argonautenzug. 


Der Argonautenzug if, als eine Merfahrt, aͤcht Griechiſch. 
Es ſiud Heroen, die ihn unternehmen. Vom fernen, goldreichen 
Kolchis gilt es, einen Wunderſchatß unter vielen Gefahren, Zau⸗ 
bereien, Hinderniſſen zur Heimath zu bringen. Ohne bie Liebe 
der Medea zu Jafon aber würden die Helden ihr Biel dad nicht 
erreicht haben. Orpheus felbft iR unter ihnen und befingt ihre 
Abenteuer, d. 5. die ganze Sage und ihre erfte epiſche Geflal- 
tung if vorbomerifch geweien, wenn wir jept auch nur ſpaͤ⸗ 
tere Darfellungen übrig haben, Die dem Orpheus zugefchrie 
beuen Argonautika enthalten 1384 Gerameter. . 


Der Trojaniſche Krieg. 

Im Argonautenzug ſteht der Hort voran; im Zrojantichen 
Kriege if es das Weib, welches als vornehmfles Motiv erfiheint. 
In der Jlias iR es die ſchöne untreue Selena, in der Odyſſee 
die würdevolle treue Benelope, um welche der Kampf entbrennt. 
Dort if es nur eine Gefellfhaft non Helden, die eine gemein⸗ 
fame Expedition unternimmt, bier find es Bölfer, die gegen 
einander in den Kampf ziehen. Der Trojanifche Krieg iſt das Bors 
fpiel aller Kämpfe zwifchen dem Drient und Occident. Es konnte 
nicht fehlen, daß ein folder Kampf in feiner langen Dauer und 
in feinen tiefeingreifenden Folgen das Intereſſe aller Griechifchen 
Stämme erregte und eine große Menge von Sagen hervorrief. 
In der Gtruchur derfelben mußte ſich fehr natürlich eine Doppels 
richtung erzeugen, einmal die Schilderung der Seldenfämpfe vor 
Troja felber: die Ariſteia, und fodann die Schilderung der 
Wentener der Helden auf ihrer Rückfahrt von Zroja in die Hei⸗ 
math: der Noſtos. Eine Menge von Rhapfoden befchäftigte ſich 
mit der Erzählung derielben, bochgeehrt von dem gern laufenden 
Bolle, wie Bhemios und Demodokos. Aber das Epos bedarf 
einer fangen Dauer, fi zu läutern und er im neunten oder 
zehnten Jahrh. v. Er. gewann daſſelbe diejenige Geftalt, welche 
wir die Do merifche nennen. Ob der Rame Homeros nach der 
Mundart der Kymäer im-alten Zonifchen blind Heißt, weil der Sän- 
ger blind war, ob er, als Compoſitum von Sunt und deeır, der 
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Bufammenfüger bedeutet, bierin alfo an Byala im Indiſchen 
erinnern würde, weil er die Befänge einzelner Rhapſoden zu 
fammenfügte, laͤßt fih nicht mehr ermitteln. Daß auf ber Inſel 
Chios eine Sängerfamilie der Homeriden gelebt hat, vie fi 
mit der Epik des Troifhen Krieges vorzüglich befchäftigte und 
nach welcher ſpäter auch andere nicht zu -ihr gehörige Rhapſoden 
den Ramen von Homeriden befamen ‚: ſcheint glaubhaft. Bir 
befigen als Homerifch noch zwei Gedichte, die Ilias nnd die 
Od yſſee, die als wahrhafte organifche Kunſtwerke aus ber 
Sage zwar das Material, nicht aber die Vollendung der Form 
entnehmen Tonnten, welche fi in ber Auswahl und Anordnung 
der Begebenheiten, fo wie in der Harmonie und Klarheit- der an 
muthvollen Sprache zeigt. Ohne das Genie eines Einzelnen if 
ein ſolches Maaß der Behandlung ebenjo wenig denkbar, als ein 
ſolches Genie ohne ein geniales Bolt, in deffen Munde die Sage 
lebendig umläuft. (2. $riediänder: die Homeriſche Kritik von 
Wolf His Grote. Berlin 1853.) Für die Alten war im Homer 
alle Kunft als unerreichbares Urbild beſchloſſen. Er galt ihnen 
als der Dichter ſchlechthin. Ilias und Odyſſee find und bieiben 
aber auch jebt noch das abfolute poetiſche Kunſtwerk. 


3Ilias. 


Der Name Ilias ſcheint zu viel zu bezeichnen, wenn man 
den eigentlichen Inhalt dieſer Ariſteia erwägt. Sie erzaͤhlt, wie 
Achilleus, erzürmt duch Agamemnon, ih vom Kampf mit feinen 
Myrmidonen zurüdzieht und die Achäer allmälig durch den Troi⸗ 
fhen Heltor in die äußerfte Gefahr gerathen. In diefer erlaubt 
ber Sohn der Thetis endlich feinem Freunde Patroklos, in feine 
Rüſtung zu flreiten. Aber Hektor tödtet au den Patroklos 
Nun ergrimmt der Löwe Achilleus, ſtürmt auf zum Kampfe, den 
Freund zu rächen, tödtet den Hektor, fihleift feinen Leichnam um 
Ilions Mauern, gibt denfelben jedod an den greifen Bater Priv 
mos zurüd, der ihn. darum anflebet und veranflaltet dem Patro⸗ 
klos eine glänzende Leichenfeier. Demnach follte das Gedicht eher 
den Namen eines Ahilleis tragen, Bei näherer Weberlegung 
erkennen wir aber, daß der Name Zlias infofern doch nicht um 
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vaſſend iR, weil durch den Tod Sektors das Geſchick Ilions ſich 
entſcheidet. Die große Kunſt des Dichters zeigt fi) eben darin, 
daß er uns nicht den ganzen Srieg in der Breite ‘aller feiner 
Bendungen und in dem Detail aller feiner Kämpfe vorfährt, 
fondern daß er denjenigen Moment beraushebt, der im legten 
Jahr der Belagerung Troja's den Fall deſſelben vorbereitet. Diefe 
dramatifche Goncentration des gefammten Stoffs iſt bewunderne- 
würdig. Sie gibt Gelegenheit; alle bedeutenden Helden von der 
einen uud andern Seite zu ſchildern. Sie entfaltet einen uns 
endlichen Neichthum der verfchiedenften Kampfgemälde und der 
mannigfaltigften Situatiorien, die fih daran anfhließen. Bon 
den Herrſcher der Bölker Agamemnon an bis zum biffigen, fchaͤ⸗ 
bigten- Therfites herunter ſtellt fih uns eine Galerie von Charak⸗ 
teren auf, in denen wir die plafifhen Repräfentanten der vor⸗ 
nehmfen Michtungen der menfchlichen Natur erbliden. Aber die 
Einheit der Handlung hält die unendliche Fülle fo in fich 
beſchloſſen, daß eine fih immer fleigernde Spannung von 
Gefang zu Gefang unfere Theilnahme feffelt. Der heroiſche 
Jüngling malt den Mittelpunct des Ganzen aus. Es if. 
daher nicht die Liebe, die in diefer Ariſteia als Motiv vorantritt. 
Die Wegnahme der. Brifeis kränkt nicht das Herz des Achilleus, 
fondern fie verwundet fein Ehrgefühl. Zur Wiederaufnahme 
des Kampfs entfchließt er fich, weil fein Freund getödtet worden. 
Freundſchaft ift es alfo, die feine Seele am Tiefſten bewegt. 
Er raͤcht Das Blut des Freundes an beffen edlem Mörder und 
kann fih in der wilden freude des Triumphes kaum erfättigen. 


Ddyfiee. 


Ganz anders der Noſtos. Er breitet ſich aus in bie 
unendliche Ferne der Welt bis zu den Barbaren, bis an :den 
Rand des Dkeanos und bis zum Eingang in die traurigen As⸗ 
phodeloswieſen des Bades, wo die ohnmächtigen Schatten umher 
ſchweben, auch der Schatten: des ſchnellfüßigen Achilleus, der ſich 
lieber der Knecht des geringſten Ackerers, als König unter den 
Schatten zu fein wünſcht. Uber dieſe Fülle der Weltwunder, 
denen der göttliche Dulder Odyſſeus vorüberzieht, if auch in 
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diefem Gedicht in eine fo kunſtreiche Einheit zufammengefait, daß 
fie nach jeder Betrachtung wieder an Schönheit und Weiz - für 
ung gewinnt. Der Inhalt dieſes Epos iſt hochſt einfach. Gin 
Griechiſcher Für wird auf der Rüdfahrt von Troja gehn Jahr 
hindurch anf dem Meere durch den Zorn des Pofeidon umber- 
geworfen, bis er endlich im zehnten Jahr feine Heimath wieder 
erreicht und dort die Freier södtet, Die mit tropigem Uebermuth 
feine Battin und feinen Sohn bedrängt und feine Babe aufge 
zehrt haben. Allein auch bier fehen wir den großen Dichter die 
Erzählung fogleih im zehnten Jahr beginnen und die Begeben- 
heiten der fräberen Beit epifodifch einflechten. Imuer haben wir 
einen feften Punet, das Eiland Ithaka, vor und, defien Rauch 
von Ferne auffleigen zu fehen Odyſſeus fi .fehnt. Die Stei⸗ 
gerung der Spannung if in der Odyſſee eben deshalb viel 
arößer, weil die Retardationen größere find und die Ent 
widlung noch dramatifcher, weil fie in einen Kampf ausläuft 
und zwar in einen Kampf des Einzelwen mit ber Menge ber 
Freier. — Bon dem bunten Panorama der Fremde, in welchem 
Odyſſeus umirrt, bliden wir immer in die Bebaufung deflelben 
daheim, wo die fittige Penelopeia und der verfländige Telemachos 
des. Gatten und Baters Jahr auf Jahr. mit Treue nnd Ungeduld 
warten. Statt. der friegslufigen Bölfer, die in ber Ilias aufs 
treten, iſt es alfo die Kamilie, die bier den Hintergrund aus⸗ 
macht; flatt des Teidenfchaftlihen Zünglings erfheint vr Nann, 
deffen liſtenreiche Befonnenheit in allem Wechſel das Eine Ziel, 
die Rückkehr zu den lieben Seinen, unverrüdt im Auge behält 
und den felbf die Schönheit der göttlichen Nymphe Kalypfo. nicht 
zu tröften vermag, bis fie ihm ein Floß zu bauen gefattet, das 
aber Bofeidon wiederum zerichellt. So kommt er zu den wohl⸗ 
lehigen Phäaken, die ihn emdlih nad“ Ithaka bringen. Aus 
tiefem Schlaf erwachend, fleigt er: an's Land, ohne zu wiſſen, 
daß er den heimathlichen Boden betritt. Erſt allmälig eriennt er 
fein Ithaka! Welch ein Meiferzug! Und er, der Herr und 
König, tritt nun zunächſt unerfannt, abs Bettler, in feinen 
Palaf, ein Gegenſtand des Spottes der übermüthigen Freier, 
bis die Kataſtrophe beginnt, wo er, den Bfeil durch die Artlocher 
ſchnellend, ‚als ihr Sieger dafleht und nun alle dahin mordet. 


Auf der einen Seite Diefed Kampfes liegt die mährcdhenhafte 
Weltweite mit ihren Nympben, Kyllopen, Sirenen, Pracht⸗ 
gärten, Gefahren, Tobtengefpräden ; auf der andern die Id ylle 
der traulichen Heimath, das Entzücken des Wiederſehens, 
ger Genuß der treuen Liebe, die Freude am überflandenen 
Müpfal. Die Alten zugen die Ilias vor, und Mobernen fagt. bie 
Odyſſee mehr zu. Es gibt fein Gedicht, das ihr gleich Täme. - 


Die Homeriſche Compofition. 


Ilias und Odyſſee find aus der epiſchen Trabition als ihrer 
Grundlage erwachſen, aber ale Gedicht das Werk Eines Genius, 
deun aus einem bloßen Erzählen und Wiederergählen der Sage 
würde nimmermehr eine folche künſtleriſche Nothwendigkeit 
entiprungen fein, als diefe Epen fie zeigen. Auch durchdringt 
beide dieſelbe Heiterkeit, deren Grazie fogar das Tragifche fiber 
ihwebt; dieſelbe Bollftändigfeit der menfcdlichen Natur; daſſelbe 
Gleichgewicht von Kraft und Anmuth; diefelbe freiere Menfchlich« 
teit und fittlihe Tiefe. Die Sprache hat überall diefelbe veran⸗ 
ſchaulichende Ausführlichkeit, eine gewiſſe farbenfatte Behandlung, 
eine ideale, gleihmäßig waltende Ruhe, eine individuafifirende 
Breite. In der Malerei ihres Ausdruds ift fie unübertroffen. 
Die Prädicate, mit welchen Homer etwas befchteibt, find in ihrer 
Einfachheit unendlich bezeichnend, wie der hochherdonnernde Zeus, 
das umufernde Meer, das grünbekräuterte Thal, die männermor« 
dende Lanze u. f. w. Sein Heyameter aber hat eine unbegrenzte 
muſikaliſche Claficität. Die Natur felbft, meinte Ariftoteles, habe 
dies Metrum gelehrt; es habe die größte Beharrlichkeit, die volls 
tommenfte Gleichmäßigfeit und den ſtärkſten Schwung. 

Wie nun diefe Heldengedichte ihre jegige Geftaltung erlangt 
haben, iR dunkel. Auf den Küften und Infeln Kleinafiens follen 
fie zuerft gefungen fein. Im neunten Jahrh. fol Lykurgos mehre 
Stüde, die er auf feinen Reifen gehört hatte, im Gedaͤchtniß mit 
nah Haus gebraht haben. Zu Solons Zeit waren fie in Athen 
bekannt. Er foll darauf gedrungen haben, die der Zeit und 
dem Inhalt nah nächſten Rhapſodien aud nacheinander, E$ 
vnoßoAng oder 2E ürroAmyeng zu fingen. Wififtratos und 
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feine Söhne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhan⸗ 
denen. Rhapfodien , "ließen fie aufzeichnen. und duch kundige 
Männer aneinanderreiben. Diefe, weldge bie Ordnung des Zu⸗ 
fammenbangs auffuchten, galten für die erfien Diasleuafen 
des Ganzen und mäflen von den fpätern Kritifern, den Chori⸗ 
zonten, unterfdhieden werden, welche das Gefammelte genauer 
unterfuchten und nicht felten wieder trennten. Dan hatte endlich 
8 verfchiedene Recenfionen der Homeriſchen Gefänge, von welchen 
2 nad ihren Berfaflern, 6 nach Städten und Ländern benannt 
wurden. Die beiden erften find die des Antimachos (um 400 
v. Chr.) von Kolophon und die des Ariſtoteles, die auch den 
Ramen 7 &x Tov vapdnxog Exdavıs erhielt. Ein feſter Home 
riſcher Tert bildete fih er im Alegaudrinifhen Zeitalter. Der 
eine der Alegandrinifchen Krititer, Ariftard os aus Samothrake, 
170 v. Chr. bat wahrfcheinlich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Gefängen gemacht (8. Lehrs: de Aristarchi studiis 
Homericis, Regiomonti, 1838). 


Die Homeridiſchen Hymnen. 


Der Orphiſche Hymnus erhielt fich, als den geheimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden Heiligthümer durch die 
Prieſter. Der Homeridiſche Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
feſten von den Rhapſoden recitirt. Er hatte einen epiſchen Cha⸗ 
rakter. Allerdings nannte er die Gottheit auch, wie der Orphiſche, 
mit ihren vielen Namen, ging aber, namentlich in den größeren, 
in eine Ariſteia des Gottes über, in welcher derſelbe jedoch der 
ausſchließliche Gegenftand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur die Hauptgeflalt Durch einen Gegenfag 
zu erhellen. Wir befigen noch 33 folder Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifchen Apollo von Aynäthos 
von Chios, einem Zeitgenofien Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite, auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Vorgefänge bei den Feſten hießen die Hymnen auch 
Proömien. Viele waren nur kurze Charakteriſtiken der Götter, 
die man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Namen Homeridifcher zu tragen. 


145 
Margites. 


Es ift für den höhern Standpunct der „Griechen durchaus 
charakteriſtiſch, daß mit dem tragiſchen Ernſt zugleich die Komik 
fi) hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter des 
beroifchen, fondern auch als der des komiſchen Epos galt. Er 
ſoll, als er nad Kolophon gefommen, dort das Urbild zu feinem, 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Viel⸗ 
wiffer, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fi als, 
einen Stümper zeigte. Nicht einmal zum. Graben oder, Pflügen 
hatten ihn die Götter gefchidt gemacht und er hieß ſprichwoͤrtlich 
der unfluge. Er flammte von überaus reichen Eltern ab, Ale 
er ich verheirathefe, wollte er mit feiner Braut night eher zu⸗ 
jammentreffen, bis dieſe dursh Usberredung in eine Verſtellung 
willigte und vorgab, fie fei unten verwundet und feane nur ein 
einziges Mittel, die Wunde zu heilen, wprauf der Toͤlpel als Arzt 
ibr beiwohnte und die Cur glücklich zu Stande brachte. Weder. 
Parodie noch Satire ſollte das Gedicht fein, ſondern die vers. 
fehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune, 
und Heiterkeit von ihrer lächerlichften Seite darflellen. Das Epos. 
war däher mit Jamben durchflochten, deren Rhythmus fehr ger. 
eignet war, nach einer viel verfprechenden Vorbereitung im heroi⸗ 
{hen Versmaaß die großartige Einleitung in irgend eine Zoloffale 
Dummbeit auslaufen zu laffen. Die Alten bewunderten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie die Anführungen von 
Platon, Ariftophanes und Ariftoteles zeigen, welcher letztere im 
vierten Gapitel feiner Poetif die früheſten Keime der komiſchen 
Kun darin findet. Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und 
Odyſſee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglich. 


Die Kykliker ded Troifhen Sagenkreiſes. 


Die Ilias und die Odyffee hatten aus der Sagenfülle bie 
centralen Buncte in der Doppelrihtung der Arifteia und des 
Roos hervorgehoben. Allein auch die übrigen Sagen des Troi⸗ 
ſchen Mythenkreiſes wurden beſungen und machten eine in fid 
abgerunbete Tofalität aus, die man Kyklos nannte, eine bei den 
Griechen fehr aflgemeine Bezeidmung für ein in fi abgeſchloſſenes 
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Ganzes, wie 3. B. das verlorengegangene Bud) des Ariſtoteles 
über die Dichter auch Kyllos hieß. Bon bdiefen auf den Troja 
niſchen Krieg fich beziehenden Epen haben wir feines mehr übrig, 
nur eine Beichreibung, welche Proflos hinterlaffen hat, der fie 
noch vor ſich hatte. Photios, dem wir diefen Bericht verdanken, 
hat ihn leider nur unvollftändig aufgenommen. Aus dem ganzen 
Kreife der epifcyen Poeſte waren es 8 Gedichte, welche Die Troifche 
Seldenzeit feierten; zwei davon waren bie Somerifhe Ilias 
und Ddyſſee. Zu diefen flanden die übrigen in dem Berhält- 
niß der Ergänzung der Geſchichte, fo daß alle 8 folgende Ord⸗ 
nung hatten: 

Kypria, Ilias, Aethiopis, Meine Flias, Ilions Untergang, 
die Noftoi, Odyſſee, Zelegonie. Die letztere erzählte, wie Odyſ⸗ 
feus, nachdem er auf Ithaka gelandet, von feinem Sohne Teles 
gonos, der ihn nicht Tannte, ermordet wurde. 

Die Kypria, in eilf Büchern, follen den Staſtnos von 
Kypros, nach Andern den Hegefinos vom Kypriſchen Salamis 
zum Verfaffer gehabt haben. Die Geſchichte der Helena machte 
ihren vornehmften Inhalt aus. — Die Aethiopis in 5 Ge- 
fängen vom Mifefier Arktinos enthielt die Geſchichte bes 
Achilleus, in welche die des Aethiopenfönigs Memnon verflochten 
war, ber den Troern als Bundesgenoffe zu Hülfe eilt. — Die 
Slias mtfra von Leshes fhilderte den Streit um die Waffen 
des Achilleus und die Einführung des hölzernen Roffes in bie 
Stadt Troja. — Die Zerflörung Ilions: Jliuperfis 
von Arktinos fchtoß mit der Abfahrt der Helden. — Die 
Rückkehr der Atriden in 5 Büchern vom Trözener Agias 
ging davon aus, daß Athene den Frevel rächen wollte, der gegen 
fie durch die Zerfidrung des Palladions verübt war. Sie bes 
wirkte daher den Tod des Agamemnon, während fie dem Menes 
laos eine glückliche Heimkehr bereitete. Polygnotos ftellte in feinem 
Gemälde; die Unterwelt, viele. Scenen nad der Beſchreibung der 
Retyia in dieſen Noſten dar, — Den Schluß des ganzen Kyllos 
machte die Zelegonie des Eugammon von Kyrene in zwei 
Büchern. Sie erzählte die Geſchichte des Odyſſeus bis zu feinem 
Tode. Telegonos war der Sohn des Odyſſeus und der Kalypſo, 
bie ihm, feinen Bater auſzuſuchen, aucseſendt heute 
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147 
Die übrigen Kykliker. 


Außer den Epen, die fih auf den Trojanifchen Krieg bes 
jogen, gab es uoch eine große Menge anderer Dichtungen, die 
ebenfalls zu dem gefammten epifchen Klyklos gerechnet wurden, 
von denen wir aber auch nichts mehr befiben. Das genealor 
gifhe Element und der Uebergang aus demfelben in die Ges 
Hiätfhreibung der Logographen fcheint in ihnen ein Sinken des 
epiſchen Tones erzeugt zu haben. Dem Inhalt nad fönnte man 
fe das Dorifche Epos nennen, im Gegenfab zum Somerifchen 
ad dem Zonifhen. Eine Thebais, Alkmäonis, Phos 
ronid, Danais, Korinthiafa, Herallea, Dedalia, 
Ninyas, Phokais, Naupaktika, Amazoneia, Athis, 
Theſeis, Europia und Oedipodie; letztere von Kynaͤ⸗ 
thon in 6500 Verſen, gehören hieher. (H. Ulrici: Geſchichte 
der Helleniſchen Dichtkunſt. Berlin 1835, L). 


Die Sefiodifhe Epik. 


Die Epik mußte ihre Naivetät gemach einbüßen, je mehr 
der Zufand der Griechen aus der Willkür ber Heroenzeit ſich in 
die verwidelten Berhältniffe der geordneten bürgerlihen Ber 
ſellſhaft hinüberlebte. Die Heiterkeit der Homeriſchen Ans 
ſthauung verlor fih. Die Reflexion bemühete fi, das Traurige, 
Schmerzliche, Berriffene im Dafein der Menſchen zu erklären. 
Sie gab der epiſchen Poeſte eine ethifche Richtung, Bie in 
Heſiodos ihren elaffifhen Darfteller fand. Heſiodos, ein Xeolier 
im neunten Jahrh. v. Ehr., lebte zuerft im Dorfe Askra am 
Helilon im Gebiet der Thespier. Die Lage war Teinesweges ber 
haglich. Nach dem Tode feines Vaters zerftel er mit feinem ver 
ſchwenderiſchen Bruder Perfes, dem die Nichter durch einen nad 
feiner Meinung ungeredyten Spruch das väterlihe Erbe zum Theil 
zuſprachen und verzog nach Orchomenos, deſſen Bewohner ihn 
nach feinem Tode als Heros verehrten. 

Das Verhäaltniß zu feinem Bruder bewog den Dichter zur 
Abfaſſung des gnomifhen Epos der: Werke und Tage, 
das bei den Altern Griechen auch unter dem Titel der Hypo» 
theken, der Gnomen und Baränefen angeführt ward. He⸗ 
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fiodos wollte dem Perfes gute Lehren geben, wie er ſich der Pros 
ceßfucht fern halten nnd am gemwinnreichften wirthſchaften möchte. 
Dies iſt der eigentlihe Kern des Gedichte. Es leitet fih mit 
einer mythiſchen Schilderung ein, welche die Unfeligfeit des ders 
maligen Lebens der Menfchen ans der Sage der Pandora und 
aus der Abfolge der Zeitalter vom goldenen bis zum ehernen hin 
erflärt, in welchem Afträa die Erde verlaffen habe. Nur Fleiß 
und Seibftthätigfeit vermöchten noch dem Einzelnen ein glüds 
ficheres 2008 zu fhaffen. Bon allgemeineren moralifchen Gemein, 
plägen wendet fi der Dichter zu einer Befchreibung der Arbeiten 
des Böotiihen Landmannes und Schiffers und läßt feine oͤkono⸗ 
miſchen Regeln in einen förmlihen Kalender übergeben, von 
welchem das Gedicht, das zuerfi nur Erga: Werke, hieß, uud 
den zweiten Namen der Hämerä: der Tage, empfing. Der 
Schluß, welher dem Perfes anräth, von der böfen Eris zur 
guten ſich hinzuwenden, lenkt dann wieder in den Anfang de 
Ganzen, in die Prometheifhe Sage, in die Erzählung vom Ur 
fprung der Uebel zurück. Wenn man den Unterfchied der hei 
tern, freien Weltanſchauung Homers und der trüben, forglihen 
Spruchweisheit Heßods recht erkennen will, fo muß man mi 
dieſer poetiſchen Nationalölonomie der Thrakiſch⸗Pieriſchen Muſen 
das anmuthige Bild vergleichen, welches Homer in der Beſchrei⸗ 
bung des Achilleiſchen Schildes von dem Cyklus der friedlichen 
Beſchaͤftigungen der. Menſchen gemacht hat. 

Der refleetirende Geiſt Heſiods konnte auch die Mythologie 
nur in einem ethiſchen Lichte erblicken. Er wollte auch in ihrer 
Schilderung den ‚gegenwärtigen Weltzuſtand begreiflich machen. 
Seine Theogonie hat zu ihrer eigentlichen Aufgabe die Dar⸗ 
legung des Ueberganges vom Chaos zum Kosmos, von den alten 
phyfifhen Götten zu den neuen ethifchen durch die Tito 
npmadie, - in welcher Beus, als der Gründer der neuen fill 
lichen -Weltordnung, die oben, millfürlichen Gewalten der ur 
fprünglihen Söhne der Erde beflegt und in den Zartarus hinab 
wirft, fo wie er auch alle finftere, das Leben bebrohenden Mächte 
in. das Nachtgrauen an die fernfle Grenze der Erbe verbannt. 
Die Theogonie enthält: bis Vers 115 ein Proömium, worik 
Heſtod feing Dichterweihe durch die Muſen befchreibt; bis 452 
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folgt die Mosmogonie und bis 962 die eigentliche Theogonie; 
von da bis 969 beginnt eine Herogonie, die jedoch entweder 
hier nicht mehr Hergehört oder auch viel weiter ausgeführt ges 
weien if. — Als eine Probe der Heflodifchen Behandlung her 
oifcher Kämpfe befigen wir noch den Schild des Heraffes 
in 424 Berfen, denen fyäterbin als Einleitung 56 Berfe aus 
einem andern Epos des Hefiod, dem Katalogos Gynaikon, vors 
gefeßt wurden. Diefe Beſchreibung des Herakleiſchen Schildes 
iR in Allem, was fie von Genrebildern allgemein menfchlicher 
Zuſtände bringt, eine Nachahmung des Adhilleifhen Schildes von 
Homer; ihr Hauptpunet aber iſt eine zwar fehr aufgepubte, fe 
doch in Verhaͤltniß zu Homer matte und kalte Schilderung bes 
Kampfs des Herakles und Kyknos. 


Da überhaupt durch die Kykliker die Heroen ſchon genug⸗ 
ſam verherrlicht waren, fo muß man den richtigen Tact Heſiodge 
anerkennen, daß er die Heroinen zum Gegenſtand machte in 
dem Weiberkatalog oder den Eden, welcher ſonderbare 
Rame daraus entfprang, daß die Formel 7 on: oder wie, 
in dem Uebergang von einer Frauengeſchichte zu einer andern, 
ſehr häufig darin wiederholt war. Dies Epos von der Genen» 
logie der Hellenifchen Heldenfrauen fand bei den Griechen in 
auferordentlihem Anfehen, weil es die Stammbäume der meiflen 
Böotifchen und Theffalifchen Adelsgefchlehter in einer ungekün⸗ 
Relten Ueberficht vereinte. Das ntereffe war aljo weniger ein 
yoetifches, als ein materielles. Die Eden waren gleichjam eine 
Aeldmatrifel, auf die man ſich unzählige Male berief. Weil in 
fpäterer Zeit dies Intereſſe fih verlor, fo erflärt fih daraus 
auch wohl der Verluſt des Gedichtes ſelbſt, von dem wir nur 
noch einzelne Fragmente übrig haben. (Bode, a. a. ©. 1, 
449. ff) | 


Myſtiſche Epik. 


Eine eigenthumliche Richtung nahm die Epilk durch die prie⸗ 
Kerlihen Dichter, die in Zeiten großer Bebrängniß bald hier 
bald dort anftraten und durch ihre Drafel: Chresmot und 


150 


Sühneliever: Katharmoi, den Zluh von Städten und Land 
haften, der von Göttern Verbrechen halber über fie verhhängt 
war, hinwegbeteten. So riefen die Atbener 612 den Epimes 
nides von Kreta, einen Apollinifchen Sühnepriefter, dem man 
auch außer feinen Katharmen eine Theogonie, ein Epos vom 
Kampf ber Kureten mit den Korybanten auf Kreta und eine 
Argofahrt zuſchrieb. Dem wunderthätigen Arifteas von Pro 
fomefos wurde eine Gefchichte der Hpperboreithen Arimaspen 
in 3 Büchern beigelegt, worin die Kämpfe der Arimaspen mit 
den Bold hütenden Greifen erzählt waren. Der Apollinifce 
Sühneprießer Abaris, der ald Gefandter der Hyperboreer im 
fiedenten Jahrh. nah Athen kam, fol ein Epos von der Ans 
funft Apollo's bei den Hyperboreern verfaßt haben u. f.w. Ale 
diefe Dichtungen fcheinen den Typus der Hefiodifhen Schule ger 
habt zu Haben und hingen mit den hieratifchen Weberlieferungen 
der Thrafifhen Orphiker zufammen. 


Didaktiſche Epik, 


Nah Griehifchen Begriffen gehörte die Lehrpoefle, die im 
heroifhen Metrum auftrat, zur epifchen Poefie, wenn auch die 
jelde fih der Mythik nur als eines allegorifchen Mittels bediente 
oder gar fih ihr polemifch entgegenftellte. Schon im Heflodilden 
Epos macht fi überall die Reflerion bemerklich. Ein kühler, 
profaifher Zug durchweht feine Schilderungen. Seine Götter 
haben nicht mehr die frifche, vollftändige Individualität der feligen 
Homerifchen Götter und verblaffen oft fchon zu allegorifchen Per⸗ 
fonificationen. Ze entfchiedener der Verſtand die alte Mythik 
fritifirte, um fo gereizter flüchtete fie fi in die thaumaturgiſche 
Myſtik. Man könnte die epifchen Dichtungen der Orphiker füg 
li den Legenden der Indifchen Puranen vergleichen. Aus der 
altertbümlichen Gnomik fonderte fi die Zabeldichtung ab und die 
Tosmogonifchen Epen führten zur fpeculativen Weltanſchauung 
binüber , welche die Borflelung der Götter in Ideen auflöfe. 
Der Zabel begegnen wir fhon in Hefiods Werfen und Tagen, 
wo die Zabel vom Habicht und der Nachtigall erzählt wir. 
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Stefi@oros, Archtlochoe werden als Fabeldichter genannt. 
Eine ſelſtſtaͤndigere Behandlung wurde der Zabel durch Aeſopos 
im festen Jahrh. v. Ehr. zu Theil, der ein Sclave des Jad⸗ 
mon zu Samos war. Delphier ermordete ihn. Wahrſcheinlich 
ihrieb er feine Fabeln nicht auf, fondern vertrauete fie der Tras 
dition an, wodurch der DVermifchung des Achten und Unechten 
ver Weg geöffnet war. Der Mythos, Atnos, Logos, 
Ayologos, wie von den Griechen die Fabel genannt wurde, 
hatte urfpränglich feine befondere Affabulation, Fein poinkirtes 
Eimythium, fondern überließ die Nutzanwendung im concreten 
Fall dem Hörer oder fprad fie ſchon innerhalb der Erzählung 
ald ein imtegrirendes Moment derfelben aus. Wir Haben von 
der Aeſopiſchen Fabel nichts mehr übrig. Ihren Umpgeftaltungen 
werden wir noch Öfter begegnen. Daß der Gang ihrer Entflehung 
ein ganz ähnlicher, wie der der Indifchen Babel iſt, liegt auf 
der Hand. Kür den Zufammenhang beider folgt aber nicht dag 
Geringfte Daraus und hat nach unferer Meinung ein ſolcher Teine 
Wahrſcheinlichkeit. Daß die Aefopifche Zabel in Brofa abgefaßt 
war, ſehen wir daraus, daß Sokrates im Gefängniß fih mit 
ihrer Berfiffcation befchäftigte. — Die koſsmogoniſche Epit führte 
jur ſpeculativen Weltbetrachtung hinüber, die von den Philofophen 
jur in metrifcher Form, tn Gedichten dargefleflt wurde, welche 
man insgemein rege Qvosws: über bie Ratur betitelte. 
Hatte die hieratiſche Epit im Aeolifchen Stamm ihre vornehmfte 
Säule gehabt, fo gewann das philofuphifche Epos hauptfächlich 
in Großgriechenland unter den Doriern feine Ausbildung. Aus⸗ 
gegangen ifk e8 von dem Kolophanier Zenophanes, der bald 
nah dem Einfall der Perſer in die Joniſchen Städte unter Bars 
ragos 541 v. Chr. fih nah Elea überfledelte und ſeit feinem 
fünfundzwanzigſten Jahr ein langes Leben hindurch in Grofßs 
griebenland umberwanderte. Er verfaßte ein Gedicht über die 
Natur, von dem wir noch einige Bruchſtücke Abrig haben. Er 
befämpfte den Bolytheismus aus phufifhen wie aus ethifchen 
Gründen und fand den Grund des Anthropomorphismus, den er 
als unſittlich und irreligidß verwarf, in der Neigung aller Weien, 
ſich das Beſte nach ſich felber vorzuſtellen, fo daß bie Pferde und 
Den Ah ihre Götter cheufalls mis Pferde und Ochſen vor⸗ 
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Rellen würden. Seine großartige, ſcharfe Polemik ſchonte and 
des Homer nit. — Ein Schüler, wenn auch nicht ein Zuhörer 
von ihm war Parmenides aus Elea im fünften Sahrh. v. 
Ehr., der fih bei feinen Mitbürgern durch die trefflichen Gefebe, 
Die er ihnen gab, ein ruhmvolles Andenken fiftete, das aber weit 
überragt ward durch den Ruhm, den ibm fein Gedicht Aber die 
Ratur erwarb, worin er die Lehre der Eleatifhen Schule vor⸗ 
trug, daß nur das Sein ift und daß alles Werden, alle Bewer 
gung, ein bloßer Schein fei. Die Einleitung zu diefem Gedicht, 
von dem wir noch anfehnliche Fragmente befigen, machte er durch 
eine Alegorie, in welcher die Dike ihn zum Tempel der Wahr⸗ 
heit führt. Aus Nacht zum Licht und Vorſicht gegen die Täu⸗ 
fhung der Sinne, ift der Grundgedanke diefes Prodmiums, das 
uns zeigt, wie Platons jpeculative Mytbendichtung ſchon treffe 
lihe Vorbilder fand. — Ihm ſchloß fih mit einer Neigung zum 
Puthagoreismus Empedofles an, der in der zweiten Hälfte Des 
fünften Jahrh. 471 — 11. in der Doriſchen Pflanzkadt Akragas 
auf Sicilien als Redner und Staatsmann glänzte und als Arzt 
durch feine Katharmen wirkte, von denen wir noch Einiges übrig 
haben. Er verfaßte ein Gedicht: über die Natur in 3 Büchern, 
das nah Suidas 2000, nad Diogenes 3000 Hexameter ent⸗ 
bielt und fich durch feine malerifche Diction auszeichnete, die ihm 
von Ariftoteles das Prädicat einer Homerifchen erwarb. - Er fang, 
wie aus dem göttlihen Sphäros, worin fie. uranfänglich rubeten, 
die vier Elemente hervorgegangen ſeien und durch: Kreundfchaft 
wie durch Streit bewegt würden. Die Götter waren geflürzt. 
Elemente und Kräfte traten an ihre Stelle. Die Poeſie der por 
Iptheiftifchen Weltanichauung, war in ihrer Wurzel angegriffen 
und Feine Priefterfafte hielt, wie in Indien, die Fortentwicklung 
des Gedankens auf. (B. H. C. Lommatzſch: Die Weisheit 
des Empedocles. Berlin 1830. Lommapih Hat die Kragmente 
des Gmpebolleifhen Gedichte überfeßt und nen zu ordnen 
verfucht.) 


Das Kunftepos. 


Das Homerifhe Epos ift das hoͤchſte Dichterwerk, das über 
haupt bis jegt exiftirt und Kunſt haben wir au an ber Heſio⸗ 
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diſchen, myſtiſchen und didaktiſchen Epit zu bewundern. Den 
Ausdrud Kunftepos gebraudgen wir hier aber in dem Sinn, die 
Billfür zu bezeichnen, mit welcher die Dichter fi einen Stoff 
wählten, ihn epifch in einer Zeit zu geftaiten, welche politifch und 
vhilofophifh aus der Mythik bereits gänzlich herausgetreten war. 
Hefiodos hatte ſchon in feinem Schild des Herakles ein Beiſpiel 
gegeben, wie ber Luxus fubjectiver Phantafle einen Gegenſtand 
ausigmüden konnte und fo war e8 denn die Gefchichte des Der 
rakles, auf welche fih zunähft die Willfür derjenigen Dichter 
warf, die in einer Zeit, wo die Epif fchon in die Logographie 
übergegangen und die Lyrik aufgeblühet war, noch ein Epos ers 
zwingen wollte. Wie wir aber in Indien das Epos als erotis 
ſches aus der Lyrik eine nene Kraft ſchöpfen fahen, fo fcheint 
auch in Griechenland das künſtliche Epos aus der Lyrik ein 
ftiſches Colorit ſich angeeignet zu haben. Vieles diefer Art if 
verioren gegangen. Als ganz vortrefflih bezeichnen die Aleran» 
drinifchen Kritiker die Heralleia des Beifandres aus dem 
Doriihen Kameiros auf Rhodos um 648 v. Chr. Sein Epos 
zumfaßte nur zwei Bücher. — In 14 Büchern oder 9000 Bers 
ſen befang die Thaten des Herafies Banyafis von Halikarnaf, 
ein Zeitgenoffe Pindar’s. In 7000 Berfen, in einem Epos: 
Jonifa, befang er die Geſchichte des Kodros und Neleus und 
der Joniſchen Anfledlungen. — Böllig ein biftorifhes Epos 
dichtete der Freund des Hiftorikers Serodotos, der Samifche Sclave 
Chörilos, der fpäter eine nicht unbedeutende politifche Rolle 
geipielt zu haben ſcheint. Er hefang nämlich in feiner Perſeis 
(Berfila) den Sieg der Athener über Zerges mit vollem Bewußt⸗ 
fin über feine Neuerung, keinen Mytbus zum Gegenftand bes 
Epos zu machen. Dies Bewußtfein ſprach er in feinem uns 
abaltenen Prodmium aus. Die Athener fchenkten ihm für jeden 
Vers einen goldenen Stater und ließen fein Epos: rhapfodiren. — 
So große Kunft Ehörilos bewies, fo ift Doch fein Gedicht unters 
gegangen, während bie in Brofa gefchriebene Gefchichte feine® 
Freundes Herodot fi erhalten bat. Im richtigen Gefühl der 
Niptichkeit, einen Stoff aus der nähen Gegenwart epiſch zu 
behandeln, kehrte Antimachos zur Altern Mythik zurüd. Er 
war ein Zeitgenofie Plato's, aus Klaros in Jonien gebürtig, 
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gewöhnlich der Kolophonier zubenamft. Bei den muflfchen Kampf 
fpielen, weldhe die Samier dem Feldherrn Lyfander zu Ghren 
gaben, ward er von Riferatos aus Herakleia befiegt, machte ſich 
aber fpäter durch feine Thebais berühmt, die Proffos als ein 
Beifpiel des künſtlich Erbabenen anführt, welches viele Mittel 
und Borkehrungen brauche, einen großen Anlauf nehme und fid 
meiſtens uneigentlicher Bilder bediene. Der Kaifer Habrianns 
zog ihn fogar dem Homer vor. 


Die parodiſche Epit. 


Solche forçirte Beſtrebungen forderten endlich auch die Ga 
tire heraus. Epiſche Excentricitͤten, wie Chäremons Ken» 
tauros, Kleophons Sudeleien, Rikochares Delias n. a., 
reizten die Spottluſt. Wir haben von ſolchen Werken wenigſtens 
eines erhalten, die Batrachomyomachie von Pigres zur 
Beit der Perferkriege. - Diefer Kampf der Fröfhe und Mäufe 
parodirt allerdings au die Ilias, aber gewiß vielmehr den ger 
ſchraubten Ton des Kunſtepos. Es ift weder eine Zabel, noch 
eine Thierſage, fondern ein freies Produet der Heiterkeit des 
wißigen Griechifchen Geiſtes. Zahlloſe Male ift fpäterhin die 
Batrachomyomachie nachgeahmt, aber keine der Nachbildungen bat 
die naive Friſche, die fich ſelbſt ironifirende Wohligteit erreicht, 
welche diefelbe auszeichnet. Wie drollig IR nicht deu Mebermuth 
der Maus, welche den Krieg veranlaßt! Wie lächerlich die ges 
waltigen Rüfungen, mit denen fich die Thierchen einander fiber 
bieten! Wie komiſch die Alage der Athene vor dem Pater der 
Götter, daß ihr die Mäufe den Mantel zerfreffen, den fie auf 
Borg gewebt und nun komme der Schneider und fordere Die 
Zinfen! Bufeßt werden die Fröfche von den muthigen Mäufen 
aufs Aeußerſte bedrobt. Der Kronide fucht fie mit ſeinem 
Donnerblig zu fchreden, mit weichem er den großen Enkelados 
und der Giganten wilde Stämme befiegt hat. Umſonſt. Ds 
fendet er den Froͤſchen die vielnamigen Krebfe zu Hülfe und nun, 
als diefe anrüden und den Mäuſen in den Schwanz beißen, 
Kürzen fie in wide Flucht. — Bon den Barodien des Matron 
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haben wir nur Fragmente. Er befchrieb ein Gaſtmahl des Rhe⸗ 
tors Emolles zu Athen in Homeriſchen Heldenverſen. 


P) Die Lyrik, 


Die Epik begann als heroiſche in der Homerifchen und kykli⸗ 
fhen; wurde zur mythologiſchen Theodicee in der Heſiodiſchen; 
zur hieratiſch myſtiſchen Epik in der der Apollinifchen Thauma⸗ 
bergen; zur didaktiſchen bei den Philoſophen; zur kuͤnſtlichen bei 
den hiſtoriſch mythiſchen Neflerionsdichtern und zur parodifchen 
bei den Dichten, welche die Epit felber in epiſcher Form heiter 
ironifirten. Es ift bemerkt worden, daß das kunſtmäßige Epos 
aus der aufblühenden Lyrik unftreitig für fein Colorit intenfivere 
Farben emtlehnte; wir haben jedoch den organifchen Verlauf der 
epiſchen Entwidlung, der bei den Griechen fi in einer ebenfo 
großen Vollſtändigkeit aller Formen ale in reiner Raturgemäßhett 
ihrer Abfolge darſtellt, nicht unterbrechen mögen. Die Lyrik zeigt 
und auf ihrem Gebiete ein nicht weniger bewundernswürdiges 
Schaufpiel, das wir jedoch uns nur unvollkommen aus zwei 
Gründen vorzüglich vergegenwärtigen fönnen: einmal weit wir 
aur ſehr weniges von der Inrifchen Literatur gerettet haben und 
fodann, weil wir uns von der Muſik der Alten, mit welcher ihre 
Lyrit innigfk verbunden war, nur eine fehr annäherungsweife Borr 
Rellung zu marhen vermögen. Ir. Schlegel, Ulrici, Bode, 
Haupt (Aiterthumstunde, Altona 1839. II, 145 — 186) u. U: 
baben uns aus den Trümmern, die und geblieben, ein Ganzes 
berzuftellen verfucht, das zu geben um fo ſchwieriger fällt, als die 
Lyril wegen ihrer unmittelbaren Ginwirfung auf das Gemüth ein 
Gegenftand der Staatsgefehgebung war. Ihre Formen murden 
daher viel ſchaͤrfer auseinandergehalten, ald.dies mit den Unten 
Ihieden der Cpik der Fall war, die fih alimählig auseinander in 
unmerflicheren Uebergängen geflalteten. Die Hobfeit, Kraft, Lie 
benswürdigfeit und fittlihe Würde des Helleniſchen Geißes hat 
in feiner Lyrik eine Schoͤnheit offenbart, mit welcher ſich ſchlech⸗ 
terdings die Leiner andern Nation vergleichen kann. Ind das 
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Wenige, das ſich uns von ihr erhalten, reicht doch noch hin, Dies 
Urtheil apodiktifh zu beweifen! Wir müffen aber ſogleich zwis 
[hen der urfprünglihden volksmäßigen und der fpäteren 
funftmäßigen Lyrik unterfcheiden. Die erflere eriftirte ſchon 
zur Homerifchen Zeit und fcheint durch Jahrhunderte hindurch 
ziemlich denfelben Charakter behalten zu haben. Die zweite ber 
gann im fiebenten Jahrh. v. Chr. von verſchiedenen Puncten aus. 
Die größten Dichter der verfäiedenften Gattungen erfcheinen fafl 
gleichzeitig, weil nämlich die Inrifche Erregtheit des Gemüths die 
verfchiedenen Stämme, den Joniſchen, Aeolifchen und Doriſchen, 
gleichzeitig enthufiaſtiſch durchdrang, fo daß für Die Darſtellung 
nur der Weg übrig bleibt, die Metamorphofe der. befondern For⸗ 
men in ihrer Umwandlung chronologiſch zu verfolgen. 


ca) Bas Volkslied. 


Die Gefangstuft der Hellenen begleitete frühzeitig alle bes 
deutendern Borlomnmiffe des Lebens mit Muſik und Gefang. 
Alle Arbeit wurde dadurch aus der profaifhen Bebingtheit zur 
heitern eier erhoben. Der Hymenaos feierte die Hochzeit; 
der Threnos die Zodtenbeftattung, namentlih ald Olophyr⸗ 
mos; der Linos, urfprünglih, wie oben bei den Phönikiem 
angegeben worden, ein Klagelied auf den Tod des Adonis, wurde 
auch ganz allgemein bei den verichiedenften Gelegenheiten gefungen. 
Homer laͤßt ihn in der Ilias o, 570 ff. bei einer Weinleſe 
fingen, wo $ünglinge und Jungfrauen die Trauben in Körben 
fröhlich Herbeitragen und in ihrer Mitte einen Knaben haben, 
der aus Flingender Phorminr Tiebliche Töne lockt und den ſchoͤ⸗ 
nen Linos mit hodhtönender Stimme fingt, während der Ehor 
der Winzer und Winzerinnen ihn zugleih mit Tanz und Jauch⸗ 
zen und hüpfendem Sprung begleitet. Die Linodien individnali⸗ 
firten fih in den verſchiedenen Landſchaften: der Bormos der 
Maryandyner, der Lityerfes der Phryger, der Threnos der Do 
lionen, der Hylos der Myfer und Bithyner, der Bingras der 
Kyprier u. f. w. 

Religiss war im Grunde ale Hellenifche Lyrik. Niemand, 
der die Alten kennt, wird in Abrede flellen, daß felbft in der 
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Geotif, die uns nach ihren einzelnen Ausdrüden von heftiger 
Sinnengluth durchlodert erſcheinen Tann, eine tiefe religiöfe Weihe 
waltete. Es ift aber naturlich, daß das religiäfe Gefühl ſich auch 
einen beiondern Ausdrud gab. Dies geihah bereits im Hym⸗ 
nus, der noch einen epifchen Charakter hatte und von den Prie⸗ 
ſtern fowohl ale den NRhapfoden reeitirt wurde. Die fpecififch 
Igrifhe Form des religidfen Gefühle wurde aber der Päan. 
Päan heißt urfprünglich Arzt. Da. nun Apollo der Heilgott 
war, fo bekam das Loblied auf ihn den Ramen Päan und von 
diefer eugern Bedeutung wurde das Wort auf. jeden. Antuf an 
einen Gott überhaupt übertragen, feine Hülfe zu erflehen, insbe⸗ 
fondere an den Zeus, der dürftenden Erde Negen zu Spenden, 
Der Gott wird ale Helfer angerufen und al& der, welcher ger 
holfen bat, verherrliht. So wird der Paͤan zum Panegyrifus, 
Wir haben noch einen von Arifkoteles gedichteten Paͤan übrig. 

Faſt alle Beichäftigungen des gewöhnlichen Lebens hatten 
ihre Lieder. Die Grammatiker nennen uns folgende Mlaflen dere 
ſelben: Epimpfien, gefungen beim Mahlen; Piſtika, bein Brodr 
baden; den Elinos, beim Weben; den Julos, beim Wolleſpinnen; 
den Simaios bein» Brunnenziehen; die Uletis, ein Schaufellied 
am Feſt der Grigone; bie Katabaufalefid, ein Ammen⸗ und 
Wiegenlied; den Epilenios, das Keltere und Winzerlied; Poimes 
nila, Hirtenlieder; Buloliasmen für Rinderhirten; Sybotika für 
Schweinehirten; Eretifa, Nuderlieder. Herner: Schnitter⸗, Dres 
ſcher⸗, Ernte⸗, Zagelöhner» und Badelieder. 

Als Achte Volkslieder müſſen auch die Bettlerlieder gel⸗ 
in, die Ereſionen, Chelidonismaten und Koronismaten. Die 
Eirefione, von der wir noch unter den Gomeridifchen Hymnen 
eine befigen, war eigentlih das Lied der Knaben, Die an den 
Teen der Pyanepfien und Thargelien einen mit Wolle umwun⸗ 
denen, mit Früchten gefhmüdten Diivens oder Lorbeerfranz tras 
gend, von Haus zu Haus zogen, mit Bünſchen für die Inwoh- 
ner und Bitten um eine Babe. Das Chelidonisma, Schwals 
beulied, mar ein Lied, worauf Anaben, vor den Thüren umher 
ziehend, auf Rhodos Dettelten, gefungen im Boedromien, auf bie 
Wiederkehr der Schwalben :und des Frühlings. Aehnlich war 
das Koromisma, Krähenlied, worauf, Bettler, eing Krähe in 
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der Band baltend, Gaben einfammelten. (dr. Ritſchl, in der 
Enchflopädie von Erf und Gruber, Ser. Hl, 1. 321. $. 
Köfter: De cantilenis Grascorum popularibus, Berolini,. 1881; 
gibt eine gute Ueberfiht mit Einflehtung aller noch übrigen 
Reſte des alten Bolfsliedes.) 


BB) Die kunſtmaͤßige Lyrik. 


Die kunſtmäßige Entwidlung der Lyrik begründete ſich Durch 
die Umwandlung des gefammten Hellenifchen Lebens , als die 
Stämme aus dem unruhigen Wanderleben, aus den Kriegezügen 
umd Seeräubereien, aus der Lockerheit der heroiſchen Zuſtände, 
fih zu dauernderen Wohnfigen, zu Induftrie und Handel, zu ges 
feplich geordneten Berfaffungen fortbildeten und damit zu einem 
vorher unmöglihen Selbfigefühl kommen. Bon der epifchen 
Anfhauung der Wunder der Welt und der Heldenkämpfe der 
Vorzeit vertieften fie fi nunmehr in ihr eigenes Innere. Die 
Joniſche Lyrik mahte als rhythmiſche den Uebergang aus 
dem epifchen Ton in den Iyrifchen. Weil fie in muſtkaliſcher 
Beziehung den Vortrag mit der Flöte begleitete, fo Tann He auf 
die aulodifche heißen. — Die Aeolifche. Lyrik gelangte zur 
freien, ſelbſtſtändigen Form, zur melifchen, die fih in der Ges 
fehtoffenheit der eigenthämlichen Strophe darſtellte. Weil fie 
die Begleitung der poetiſchen Nomen durch die Kithara ausbil⸗ 
dete, kann fie au die Fitharodifche heißen. — Die Doris» 
fhe endlich ging von der Vollsgemeinde aus, welche ihren öffent 
lichen Zanz: Choros, mit Geſang begleitete. Sie kann daher 
auch die chor iſche oder ordheftifche genannt werden. 


1) Die Joniſche rbythwiſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik Töfe ſich gemach aus der Epik ab. 
Sie konnte den Strom des Gefühle noch nicht in voller lyriſcher 
Neinheit hervorbrechen laſſen, ſondern kämpfte noch mit der Re 
flegion. - Ste hat. noch mehr anſchanende Phantafie als Energie 
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der Empfindinig und- erfi allmälig arbeitet ſich die ſubjeetive Frei⸗ 
heit des individuellen Gefühle hervor. Diefer Proceß ſtellt fi 
in den Formen. 1) der Elegie, 2) des Epigramms, 3) des 
Jambos bar. Die erfiere war urfprünglich noch ganz in die 
Unſchaumg des objectiven Lebens verfentt; die zweite zog fich 
aus der Breite: dexfelben zur yointirten Kürze zufammen; bie 
dritte endlich befreite das ſubjective Pathos zur leidenfchaftlichen 
Eyrace. 


co) Die Elegie 


Die Elegie ift der Bruch der epifchen Anfhanung in ein 
eviihes und Inrifches "Element. Sie flellt dies in ihrer metris 
fden Form, im Diſtich on dar, welches aus dem Serameter und 
Pentameter befteht. In der Ungleichheit diefer beftändig wieder⸗ 
kehrenden Doppelverfe erſcheint eine geordnete Unordnung und 
gebrochene Harmonie flatt der alten geflügelten Kraft des freien 
heroiſchen Berfes. Ihre Fülle iſt überfirömend, die Abfäpe und 
Einfhnitte find gedehnt und die Richtung mehr finfend und nies 
bergefihlagen. Daher find auch die eigentlichen Gegenflände der 
Elegie reizende Schwermuth und wehmüthige Freude. Bei den 
Alten war fle aber 1) die politifhe; 2) die gnomiſche; 
8) die tragi ſche. Bon dem allgemeinen Staatsieben ging fie 
dur die moralifche Meflegion auf die Schilderung des particu⸗ 
lairen Selbſtgefuͤhls über, in welcher der Dieter fih zum Genuß 
feines: Unglüdds erhebt. 

Die yolitifche Elegie. Sie beginnt im achten Jahrh. mit 
Kallinos won Epheſos, den die Alten zugleich als den älteſten 
Eegiendichter überhaupt nennen. Bir befitzen nur noch ein Frag⸗ 
ment aus einer feiner Elegien, mit welder er bie Epheſier zur 
Segenwehr gegen die Magnefier aufgerufen haben fol. — Tyr⸗ 
täos, der im fiebenten Jahrh. in Milet und in Attika lebte; 
dichtete kriegeriſche Elegien, in denen er das Glück des Tubes 
für das Baterland pries. Die Reihe des Juͤnglings mit dem 
todtlichen Schaft in der Bruft erſchien ihm als die wahre Ver» 
Nirung ingendtiger Schoönheit und Kraftfüle Wir haben noch 
3 Geogien von ihm. So ſchon diefeiben find, ſo waren dody tm 
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Alterthum noch berühmter diejenigen, die er unter dem Titel: 
Eunomia, in eine uns verlorene Sammlung. vereinte. Sie 
wurden 684 durch Unruhen in Sparta. veranlaft. Die Beſitzer 
Meffenifcher Aeder waren nämlich durch Staatsbeſchluß gendthigt, 
diefelben während des Krieges wüf zu laffen und drangen in 
offenem Aufftand auf neue Adervertheilung. Tyrtaͤos foll fie 
durch feine Eunomia beihwictigt haben. Won -diefen Elegien, 
die in Sonifhem Dialeft gedichtet find, müflen die Schlachtlieder 
des Tyrtäos, die Embaterien, unterfchieden werden, die er 
in Dorifhem Dialeft und in anapäftifhen Metren abfaßte, um 
beim Angriff mit Flötenbegleitung gefungen zu werden. Nur ein 
feines Bruchſtück iſt von ihnen übrig. 

Die. gnomifche Elegie. In der politifch« Eriegexrifchen Ele⸗ 
gie lag. ſchon ein flarf veflectirendes Element, das allmälig zu 
einer eigenen Gattung ſich ablöfte, die man Baränefe oder 
Hypotheke nannte. Den Üebergang von ber yolitifchen Elegie 
zur gnomifhen machte Solon von Athen 594 v. Chr. Gr 
fol über die. Berfaffung Athens ein ‚Gedicht in 5000 Berjen 
verfertigt haben. Durd eine Elegie in 50. Diſtichen, bie er in 
verfielltem Wahnfinn auf der Agora recitirte, beſtimmte er die 
Athenienfer, die Infel Salamis von den. Megarenfern zurüdı 
zuerobern.. Acht Verſe find dayon noch auf uns gelommen. 
Die Fragmente, die und aus feinen Pardneſen: Ermunterun 
gen, geblieben find, athmen eigentlich einen Heſiodiſchen Geif. 
Sie fihildern das GSittenverderben der Zeit und bemühen fid, 
den vernünftigen Zufammenhang zwifchen ‚der freien That und 
ihrem Erfolge darzuftellen. Der große Geſetzgeber kommt jedoch 
durch den Widerſpruch der zunächft liegenden Erfahrung zu. dem 
düftern Nefultat, daß zwar die böfe That ficher heimgeſucht 
werde bis in’s dritte und vierte Glied, die gute aber. feineswegs 
auf angemeffenen Ausgang, rechnen dürfe. Gr erhebt fish. in dem 
edlen Gedanken, daß fie ihre Befriedigung in ſich ſelhſt finden 
müfle, — ‚Der Hauptdichter der guomifchen Elegie, bie. mit. Floͤ⸗ 
tenbegleitung auch als fympotifche zum Mahl. reeitirt wurde, 
mar um 547 Theognis von Megara, Er war ein. Ariflofrat, 
der bei. einer, demokratiſchen Revolution „durch. Eonfiscation ‚feine 
Güter verlor und auswanderte, Er richtete feine Ouamen au 
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nen jängeen Freund Kyrnos, ihm zu zeigen, wie er in den vers 
ſchiedenſten, auch fümmerlicfien Lagen; fich doc» den -Adel feiner 
Berföntichleit retten koͤnne. Er fchildert die Ariftofraten als bie 
von Ratue Guter, die Demokraten als die von Nafur Schlech⸗ 
ten, legt aber doch ein großes Gewicht auf den Reichthum, wels 
dr dem Guten flanbesgemäß zu leben erindglihe, warnt vor 
Rißheirathen, lehrt Fich in die Zeiten Außerlich zu ſchicken, ohne 
im Innern feine Anfprüche aufzugeben, u. f.w. Wir haben von 
keinen Paraͤneſen noch 1400 Verſe übrig, die jedoch ohne eigent- 
lichen Plan ein fehr mannigfaltiges Durdeinander darbieten und 
ah Berfe von andern Elegikern zu enthalten fcheinen. An 
wahrhaft fittlichem Adel fieht er dem Solon unmdlich nah, war 
aber doch in Alterthum fehr berühmt, fo daß die Berfe feiner 
Gnomonologie als Citate uns überall begegnen. Wenn uns Bier 
les von diefer Gnomik gemöhnlich erfcheint, fo dürfen wir nicht 
wrgeffen, daB da, wo diefelbe zum erften Male auftritt, das 
Verhaͤltniß ſolcher Sentenzen zum praktifchen Leben ein ganz 
anderes iR, als fpäterhin, wo fie zu alibefannten Gemeinpläßen 
werden. Die Theognidifchen Paränefen laſſen fih am Füglichften 
den Sprüchen des Indiſchen Bhartrihart vergleichen und enthalten, 
wie diefe, auch Feine Genrebilder des gefelligen Lebens. — An 
Deognis ſchloſſen fih der Mitefifche Philoſoph Phokylides 
und ſpaͤter der Parier Euenos an. — Die Ausbildung der 
gnomifhen Elegie zur ſympotiſchen gelang vworzüglid um 450 
d. Er. Jon aus Chios. — Einen hohen Rang in der gnomis 
(den und fympotifchen Elegie erwarb fih auch der Philofoph 
Zeuophanes, ber, wie uns einige Fragmente beweiſen, die 
veinfe Würde mit dem zierlichften Humor zu vereinigen wußte. 
(Schneider: über das elegifihe Gedicht der Hellenen in ben 
Studien von Daub und Ereizer IV, 1—48, 1808. — Ber 
ber: die elegifchen Dichter der Selfenen, überſetzt und erläutert, 
Frankfurt a. M. 1826. — W. Hertz berg: der Begriff der ans 
fifen Elegie in feiner hiſtoriſchen Entwidhung, in Brup literar⸗ 
hiſtoriſchem Taſchenbuch, 1845, 208 — 398.) 

Die tragiſche Etegie. ine beſondere ächt Joniſche Rice 
tung der Elegie entwidelte die Betrachtung der unerbittlichen 
Rothwendigkeit, welche duch Schmerz und Tod den behaglichen 

Rofenkranz, die Poefle u. Ihre Geſch. 11 
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Sehensgenuß bitter verfümmert. Diefe Mage über die mwaufbell- 
fame Flucht der. Sahre und ber jugendlichen Schoͤnheit ſprach die 
tragifche Elegie aus und machte damit den Uebergang zur ero⸗ 
tifhen, die ſpäter ausfchließlih als Elegie angebaut ward. . 
In ihr glänzte der treffliche Rimnermos von Keolophon eder 
Smyrna, ein Zeitgenoſſe Solons, von deſſen Leben wir freilich 
fo wenig etwas Beſtimmteres wiſſen, als auch von feinen in zwei 
Bücher eingetheilten Elegien fich faft nichte erhalten bat. Er 
liebte eine Flötenfpielerin Nauno, als er fhon im Uebergang 
aus dem Mannesalter in das Greifenalter fand und alle Qualen 
eines Liebhabers in grauen Haaren zu erbulden Hatte. Das ihr 
gewidmete Gedicht galt im Altertfum als die vorzüglichſte eroti- 
Ihe Elegie. Doch war Mimnermos nicht bios fentimentel, ſon⸗ 
dern empfand auch mit bitterm Schmerz den Verfall feines. Joni⸗ 
then Vaterlandes und bejang auch. noch. in einer kriegeriſchen 
Elegie ‚die glüdlihe Schlacht :der Smupyrnder genen Gyges und 
Die Luder. Bon dem. Wohllaut, mit welchem er feine yolitifche 
Trauer aushauchte, empfing er den Beinamen bes Ligyaſtaden: — 
Die Ausartung der Zonifchen Zartheit und Weichheit in Ueppig⸗ 
feit und Weichlichkeit brachte die Sotadeia: Zotenlieber, ber 
vor, die zuerk non Simo aus Magnefia, dann beſonders von 
Sotades aus Kreta gedichtet wurden, fo daß man folhe un- 
züchtige Lieder auch ſchlechthin wo ve nannte. 


9 Das @rigramm. 


Aus der Blegie im Metrum derſelben vildet⸗ Ku Das Ex 
gramm, das anfänglid nur durch feineu, beſchraͤnften Umfang 
und jene Beſtimmung, die den Namen veranlaßte, von ihr ver 
Ihieden war. Seit die Kunftprpducte, zu deren Aufſchriften man 
es brauchte, häufiger und bie Schreiblung gewöhnlicher geworden, 
gab es eine große Menge Epigramme, theils für Denkmale ber 
Freude, theils der Trauer. Tempel, Brüden, Weibgeichente, 
Zropäen und Grabmäler wurden mit ihner finuig verziert. Das 
anpmifche Epigramm war von den Paräusfen der elegifchen Hy⸗ 
nothefen im Weſen gar nicht verfchieben, fp wenig als des Cpi⸗ 
‚taphium von der tragifchen Elegie. Diele uriprängligen Eyi- 
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granıme ‘waren nain und einfach und Hatten noch nichts von dem 
wihig ironiſchen Zuge an fih, der in fpätern Zeiten das Epis 
gramm Durhdrang. Der größte Epyigrammenpichter war Simos 
nides aus Keos um 490, der an dem Hof der Pififtratiden zu 
Athen, des Pauſanias von Sparta und des Hieron von Sieilien 
khte und für die gemeinfamen Staatsdentmäler der in den Berferr 
kriegen gefallenen Sieger die Epigramme verfertigte, 3. B. das 
weltbiftprijch gewordene der Denkfäule der Sparter bei Thermor 
li. Simonides galt aher auch als ber vornehmſte Dichter im 
elegiſchen Threuvs und bei den Alten war feine Elegie auf. die 
bei Marathon Gefallenen außerordentlich berühmt. Diefem Ruf 
otipriht ein Fragment nom Wehgefang der Danae, den fie, 
ausgeſtoßen vom zürnenden Akrifios, weil fie dem Vater der 
Götter Liebe gewährte, im Nahen auf wildem Meere, über den 
hlummernden Knaben, den ihr Arm umfchlingt, aus innerfler 
Seele hinftröms.. (Jakohs: Leben und Kunft der Alten, I, 
erſte und zweite Abtheilung, aus ber, Griechiſchen Anthologie der 
aannet. Gotha 1824.) 


„) Bet Zambos. 


Wenn das elegiſche Metrum im Pentameter den ſteigenden 
und wieder abſinkenden Rhythmus zum unerſchoͤpflichen Gleich⸗ 
mach des Hexameters hinzugefügt hatte, fo wurde die aufſtei⸗ 
gende Richtung im trimetrifchen Jambos für fih frei und in 
ihren kurzen Abfägen und Einfchnitten für die haftige Eile ber 
heftigſten Reidenfchaft, der Wuth, des Zorns, des Freudentaumels, 
des angemeffene Ausdrud. Wir find dem Jambos zuerfi im Ho⸗ 
werifchen Margited begegnet, wo er den Hegameter in ataktiſcher 
Beife durchbrach. Archilochos aus Paros im fiebenten Jahrh. 
d. Chr. machte ihn zuer zum eigenthünlichen Metrum feiner 
Eyoden, indem er aber noch häufig den daftylifhen Schwung 
einmifchte. Arxchilochos, aus dem Baterlande verwiefen, foll durch 
einen Hymnos auf den Herakles in den Olympifchen Spielen den 
Eiegestranz errungen haben; den Lykambes, der ihm eine feiner 
Töchter, Reobule, er zuſagte, dann wieder entriß, fol er durch 


ſeine Satire getrieben haben, fih mit dem Strid das Leben zu 
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nehmen. Seine Gedichte, von denen wir nur wenige Fragmente 
befiten, waren voll Leben und Kraft. Selten nur mifchte er 
mythifhe Sagen hinein. Die Erkenntniß der menſchlichen 
Dinge, die er empfahl, um Gleichmuth im Wechſel des Ges 
ſchickks und Feftigfeit im Kampf mit dem Unglüd zu gewinnen, 
feffelte ihn an die Gegenwart. Die Griechen fühlten, daß mit 
ihm eine neue Epoche begann und ftellten ihn in der ſubjectiven 
Energie des leidenfhaftlichen Pathos ebenfo hoch, als den Homer 
in der objectiven Ruhe der univerfellen Anfhauung Seine Ges 
dichte wurden durch Rhapfoden umbergetragen. — Ihm ähnlich 
war Simonides von AUmorgos um 556. In einem Ge 
diht: über die Meiber, theilte er biefelßen nach ihren Ge: 
finnungen mit derbem Volkswitz in zehn Stlaffen und fegte alfo 
die Sefiodifche Tendenz fort, welche dem Weibe nicht günftig war. 
Das häßlihe und boshafte ließ er vom Affen, das ſchmuzige vom 
Schwein, das pupfühtige vom Pferde abflamnen u. f. w. — 
Auch Solon fol zur Polemik gegen feine ummittefbaren Wider» 
ſacher fih des Jambos bedient haben. — Hipponar von Ephe⸗ 
ſos 540, dur politifche Verfolgung aus feiner Vaterſtadt vers 
trieben, ein Feiner, magerer, häßlicher Menſch, geißelte mit wirk⸗ 
licher Satire die Schlemmeret und Verſchwendungsſucht der Klein» 
afiatifhen Hellenen. Statt des letzten Jambos des Trimeters 
tieß er einen Spondäus eintreten, wodurd der Vers einen nach⸗ 
laſſigen, gelähmten, nachhinkenden Gang befam und‘ deshalb 
Eholiambe ‚genannt wurde Mit ihm aufammen nennen bie 
Alten einen Jambendichter Ananios. 


2) Die Aeoliſche melifche Lyrik. 


Die Rhythmik der Joniſchen Schule durchbrach im Diſtichon 
bie epiſche Einhelt des Hexameters, der den Homeriden und den 
Thrakiſchen Orphikern noch für die Hymnik genügt hatte. Mit 
der Jambit kündete Archilochos die entfchiedene Selbftgeflaftung 
bes Gefühlserguffes an und übte Dadurch eine unüberfehliche Wir, 
fung aus. Aber erfi in der Meolifchen Lyrik kam 68 zum lyri⸗ 
fhen Gefange im eigentlihen Sinn, indem die individuelle 
Erregtheit fi aud in individuellen Versmaaßen abſchloß. Der 
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Gefeng: Asma, wurde zum Melos, zum Liede. Die Beglei⸗ 
bmg der Stimme durch die aus Phrygien flammende aufregende 
Flöte wich der Begleitung durch die Kitbara, melche der 
menfhlihen Stimme eine größere Selbſtſtaͤndigkeit melodifcher 
Entfaltung gewährte. Die Ziefe des eigenthümlichen Gefühle 
concentrirte fich in der Bildung von Strophen, die eine freie 
Beweglichkeit der Individualität eröffneten. Die männliche 
ud die weiblide Stimme ſchieden fih nm in befondere Tons 
weiin. Es war der Aeoliſche Stamm, in welchem diefer Proceß 
ſich vollzog, nicht ohne große Hinneigung zum Doriemus. Die 
Yafel Lesbos wurde der Mittelpunc feiner Entwidlung. Thar 
letas von Area, Zerpandros von Antiffe 676 — 45, 
Arion von Metbymna um 600, werden als bie aͤlteſten Dichter 
uud Mufiter der melifchen Gattung genannt. Terpandros 
führte den flebenfaitigen Heptachord, das Barbiton, eine Race 
bildung des Lydifchen Pektis, ein. Seine Lieder ſcheinen mur für 
einzelne Sänger beftimmt gewefen zu fein. Wenn er vorzüglid 
Apolliviſche Culte verherrlichte, fo folk Arion, der befonders uns 
ter den Italiſchen Griechen fein Leben verbrachte, den Dianyſiſchen 
Cultus gefeiert und zuerſt Ditbyrambifche Asmata mit ky⸗ 
lifden, tangenden Männerchören eingerichtet haben. Lange Zeit 
hielt er Rich bei Beriandros in Korinth (626 — 585) auf. Aelia⸗ 
206 ſah noch nach faſt 700 Jahren fein Denkmal am Lalonifchen 
Borgebirge Zänaron, einen ehernen Mann, der auf einem Delphine 
reitet, . 


Die Höchfte Stufe der Kunft erreichten im Lesbiſchen Ges 
ange Allaios von Mitylene und Sappho, eben daher, um 
610. Diefe Lesbiſche son Alkaios geliebte und gefeierte Sappho 
iR nicht zu werwecfeln mit der fpätern Sappho von Ereflos, die 
aus werzweifelnder Liebe zum. Bhaon ſich ins Meer flürzte Die 
Männliche Richtung der melobifchen Lyrik, die im Archilochiſchen 
Jambos zuerft fich angekündigt hatte, wurde durch die Strophe 
des Allaios, die weibliche Richtung, die in dem Diſtichon ber 
Joniſchen Elegie .vorgebildet war, durch die Strophe der Sappho 
zum vollendetfien Ausdrud gebracht. Dort fchnelles Auffleigen 
und geflügelte Kraft, bier: fanftes Anſchwellen innerlichft verzeh⸗ 
sender Gluth und dann ein füß.ermatietes Hinſinken. Sappho's 
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Gefaͤnge, die vorzuglich in der Schilderung der Dual unerwibers 
ter Leidenschaft glängten, werben von den Alten ſtets mit Ent 
güden als ein Höchſtes der Kunſt erwähnt. Leider haben wir 
von ihr fo wenig als von. Alfatos mehr, als einige Leine Meike 
übrig. Beide find die Begründer derjenigen Lyrik, bie wir noch 
hent zu Tage vorzugsweife Ode nennen. Un Sappho fchloffen 
fi$ Erinna von Teos, Myrtis von Antbodon, Korinna u. 
U. Die Lesbifhe Crinna ift nit mit einer andern zu ver 
wechfeln, von der ein Meines Epos Elakate: die Spindel, bei. den 
Alten ſehr berühmt war, - Die Dde an Rom Tann’ watürfidh 
nicht von des Lesbiſchen Erinna berrühren. Man hat fie ihr 
Dadurch zu vindieiren geincht, daB man das Wort poum mit 
Mannestraft überfept Hat. - 
Hier ift es num, wo wir noch Des wieljeitigen und vielfär- 
migen Anakreon ans Teos 559—474 erwähnen müffen. Er 
lebte eine Zeitlang im Thrakiſchen Abdera, bierauf in Samos 
beim Potykrates, dann zu Athen beim Hipparchos und in .höherm 
Alter wahrjheinlih wieder zu Abdera. Aus einer: Jonifchen 
Stadt gebärtig, dichtete. er auch Elegien und Jamben, von denen 
KH jedoch fo wenig erhalten bät, als von feinen Xrinfliedern, 
den meliſchen Parointen. Er vichtete auch. viel firophifche 
Dden und gehörte in der Muſit der kitharsdiſchen Schule an. 
Für feine zierlichen Zändelein: Paignia, bediente er fi Des 
Jonicus a majore mit Auflöfungen und Freiheiten des Janibi⸗ 
Ihen Rhythmus. Dan kann den Anafreon feiner Geburt‘ and 
feinen Anfängen nad zur Joniſchen Schule rechnen; eben jo wohl 
aber kann man ihn an die Xeolifche anſchließen, da er im meli⸗ 
ſchen Geſange ausgezeichnet war. Insbeſondere bereicherte er 
auch das von Terpandros erfundene Skolion d. h. das Geſell⸗ 
ſchaftslied. Woͤrtlich müßte man überſetzen, das Kiummlied, 
wahrſcheinlich, weil es von den Gaͤſten nicht nach der Reihe, ſon⸗ 
dern durcheinander nach zufälliger Aufforderung geſungen wurde. 
Das Skolion wurde in feiner, epigrammatifchen Tendenz von 
Pittakos, von Solon u. U. in Athen zu großer Eleganz 
md treffenden Schlagwort ausgebildet. Einige ſehr gefeierte 
Stolien von unbekanntem Verfaſſer, vielleicht von Kalliſtratos, 
weltche den Hatmodide und Ariſtogeiton befingen, Haben fi uns 
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woch erhalten (aberſetzt bei Bode a. a. ©. IH; 461). Sie heis 
fen vorzugsweife das Melos des Harmodios. Anakreon's Saiten 
inftrummt wird Magadis genanıtt, ſcheint aber mit dem Lesbi⸗ 
ſchen Barbiton daſſelbe gemefen zu fein. Daß er nicht nur dem 
Geik, fondern auch der Form nach der Aeoliſchen Lyrik fich. ans 
ſchleß, beweifen noch jetzt feine choriambiſchen und glykoniſchen 
Bruhfäde. Sein Weſen war gefelfige Anmuth., die auch noch 
im roſenamkranzten Silberhaar des Greifenalters den Balckos 
ab die Kypris mit Heiterkeit zu preifen nicht müde ward. Ans 
einer Sammlung feiner Sefänge in 5 Büchern, welche die Alten 
anter dem Titel: Anafreontifa anführen, AR nur eine tieine An⸗ 
zahl auf uns gekommen. 


8) Die Doriſche choriſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik. entwickelte ſich als rhythmiſche in Ver⸗ 
bindung wit ber Aulodik; die Aeoliſche als meliſche in Verbin⸗ 
dung mit Der Kitharodik; die Doriſche als choriſche in Verbin⸗ 
dmg mit der Orcheſtik. Die Joniſche Lyrik verlor ſich in ſub⸗ 
jective Verweichlichung, gegen weldhe fie wiederum ſelbſt ihren 
gorn und ‚Spott richtete; Die Heolifche vertiefte ſich im die Gluth 
der Leidenfchaft, mit welcher ein Alkaios bie Thrannen hapte, 
eine Sappho für die Gewährung ihrer Liche die Hälfe Der gols 
deaen Aphrodite aurief; die Dorifche entiprang aus ber dee 
der Barmonie des gemeinfamen Lebens im Staate. 
Eie begeiſterte die Einzelnen zur Aufopferung für Das Baterland, 
keiligte die Liebe, weihete die Freundſchaft, verflärte die Ruhm⸗ 
begierde und erzeugte jenen Adel der Gefinnung, weicher die Doris 
fürn Staaten fo lange blühend erhielt. Gymnuſtik, Orche⸗ 
fit.un®d Mufit waren bei den Doriern von Alters her in 
inmigem Zuſammenhang und fitenge Gefege überwachten die mufls 
kaliſchen Weiſen. Der Gott, dem ihr Gultus-vomämlich gewid⸗ 
we war, war ber Gott des Lichte und des Tones, Apollo. 
Die Doriſche Lyrik war ernſt und würdevoll, weil ſie in dem 
Gefange nicht blos die particulare Leidenſchaft auoſprach, ſondern 
von dem erhabenen Bewußtſein durchdrungen war, das Ratio. nalr 
gefühl darzuftellen. Wenn daher die Rhythmik der Jonier ‚eine 
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einfache war, in welcher die Individualität erſt aus der allgemei⸗ 
nen Ginheit heraustrat, wenn die Melik der Jonier das Fürfich⸗ 
fein ber Individualität in der Strophe einförmig concentrirte, 
fo erzeugte Die Dorifche Chorik einen melodifhen Rhyth⸗ 
mus, der die Einheit des Eingelnen mit dem Allgemeinem in 
Thefe, Antithefe. und Syntheſe auf Die bewundernswürdigfte Weife 
ausdrüdte. Der Strophe fleßte fih die Antiſtrophe gegen. 
über und beide machten zufanımen den Vorderfag aus zum Nach⸗ 
gefang, zur Epode. Jedes diefer Glieder beſtand wiederum aus 
einer vielgefaltigen Berfehlingung der mannigfadhften Rhythmen, 
die innerhalb ihrer allgemeinen Gebundenheit einen viel größern 
Umfang erreichten, als die Aeoliſche Strohhe. Wie Weib umd 
Mann in der Familie, Unterthan und Obrigkeit im Staat, Menſch 
und Gott im Kosmos unterfchieden und doc eines find, fo ent- 
hält auch die Dorifche Dreitheilung die Einheit des Unterfchie 
des. Der Gefang knüpfte ſich aber bei den Doriem an den 
Zanz: xooos. Dem Chor trat der Chor und den Chören der 
Einzelne gegenüber. Bei diefer Entwidlung wurde nun die Ber 
breitung des Dionyfifhen Eultus von großer Wichtigkeit. 
Der Doriihe Stamm gab demfelben eine eigenthümlicdhe große 
artige Geftaltung , indem er die Erhabendeit des Bythifch en 
Pian aud auf den Dithyrambos übertrug. 

Die Begründung der Dorifchen Mufit führt zu den ſchon 
genannten Thaletas von Kreta und Terpandros von Uns 
tiſſa zurück, welcher leßtere ja den Lakebämoniern ihre Gefege in 
Lieder gebracht haben fol. Diefe Männer mußten Dichter, Mu⸗ 
filter und Zänger zugleich fein. Das Hyporhema, ein Päan 
in Kretenfiihen Verſen, wurde fogar von einer Pantomime bes 
gleitet. Als der eigentliche Begründer des Ehorgefangs gilt AI» 
man 672 aus Sardes in Lydien, der aber in Sparta einhei- 
miſch wurde und die Dorifhe Eunomie als die Bedingung aller 
Glüdfeligkeit pries. Cr befang die Grazien Phäna und Kleta; 
die Spartanifchen Dioskuren und den Karneifhen Apollo; er 
dichtete Barthenien: Chorgefänge für die Spartifhen Jung⸗ 
frauen; Hymenaͤen für die Zünglinge u. f. w. Er fol au 
den Kriegsgefang der Lakedaͤmoner, das Gmbaterion begründet 
Gaben. . 
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Steftheros von Himera Hieß eigentlih- Tiſtas, befam 
aber jenen Ramen, weil er ber Sage. nach zuerfi zur Strophe 
and Antiſtrophe die Epode hinzufügte. Er dichtete eine große 
Anzahl miythifher Ehorgefänge, die Leichenfpiele des Pelias, 
eine Gerchonis, Skylla, eine Perſis Ilions, einen Kyknos, eine 
Oreſteia, Noſten u. ſ. w. — Ibykos aus der Italiſchen Pflanz⸗ 
ſtadt Rhegion, um 555, lebte auf Samos bei deſſen Beherrſcher 
Polykrates. Er wird der Lieberaſendſte genannt, weil er 
die fhönften erotifhen Ehorgefünge mit Aeoliſcher Gluth dichtete. 
Außerdem zeichnete er fih in Knabenhymnen aus. — Lafos 
von Hermione foll den Dithyrambiſchen Chor zu Korinth weiter 
ausgebildet haben. — Biele Dickterinnen, PBrazilla von Si» 
yon, Zetelitla von Argos, Korinna. von Tanagra, Myre 
tis von Theben, werden genannt, die jedoch mehr Aeoliſch, ale 
Dorifch gedichtet zu haben feheinen. — Arion und Simoni⸗ 
des von Keos führten in die kykliſchen Chöre den tragifchen 
Arepos ein. Ariphron von Sikyon, Timokreon von Rho⸗ 
dos, Balhylides von Zulis, thaten fich faſt in allen Gattun⸗ 
gen der Lyrik hervor. 

Aber alle dieſe in allen Gattungen übertraf Bindaros 
von Theben, geb. 522 v. Chr. und vielleiht bis 490 Lebend, 
wo er im Zheater zu Argos ploͤtzlich ſtarb. Er dichtete im Dos 
riſchen Dialekt Stolien, Prosodien, Päane, Hyporchemata, Thre⸗ 
nodien, Parthenien, Enthronismen, Bakchika, Enkomien, Dithy⸗ 
samben, Epinikien. Von dieſen zahlreichen Werken haben wir 
außer einigen Fragmenten nur noch 45 Epinikien: Siegshym⸗ 
nen übrig: 14 auf Olympiſche, 12 auf Pythiſche, 11 auf Ne 
meifhe und 8 anf Iſthmiſche Sieger. Sole Hymnen bichtete 
er allesdinge gegen Bezahlung im Auftrag von Behörden und 
auf Beſtellung von Fürften, mie Hierons. von Syrakus, Therons 
von Agrigent, Amyntas von Makedonien, Arkeſilaos von Ky⸗ 
rene u. a., allein er bewahrte dabei feine volllommene Unabhäns 
gigfeit und wußte jeden Gegenftand mit der Großheit feiner nas 
tionalen Gefinnung zu durchdringen. Diefe beroifch » epifchen 
Ghorgefänge laffen uns die Welt in einem wunderbar verſchoͤnern⸗ 
den Licht erbliden. Bon dem Gieger, den er verherrlicht, aebt 
der Dichter anf die Stadt über, welcher er angehört, auf bie 
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Götter, von denen fein Geſchlecht Rammt. Diefe mupkhifchen 
Schilderungen find durchwebt mit tieffinnigen Betrachtungen über 
das Geſchick der Menfchen, mit erhabenen Sentenzen edeifter 
Lebensweisheit. In allem Aufihwung der Bhantafte bleibt Pinda⸗ 
198 ruhig und heiter: Rur für uns erfcheint gegenwärtig mande 
Unfpielung dunkel, die e8 den Beitgenofien gewiß nicht war. 
Gin begeiftertes Nationalgefühtl, kann feinen wardigern und 
mohllautenbern Ausdrnd gewinnen. 





y) Die Dramatik. 


Die dramatifche Poefte der Griechen gibt und zunächſt zu 
einer allgemeinen Betrachtung Anlaß. Wir find dem Drama 
bisher zweimal begegnet, einmal im China, fodann tn Indien. 
In China entland es zu Anfang des achten Jahrh. nah Chr., 
alfo fehr frät, vom Hof aus durch das Intereffe eines Monarchen 
an der Ausbildung des Gefangs und der Pantomime. Dem 
äfthetifchen Standpunct nach erſchien es als eine Dramatifirimg 
der Begebenheit. Der äußerlihe Berlanf einer Geſchichte, 
oftmal® der garize Lebenslauf eines. Menfchen, wurde darin vors 
geführt. Im Indien entfland es früher, vielleicht Schon in den 
erſten Sahrhunderten vor oder nad Chr., nachdem auch hier pan⸗ 
tomimifche Tänze vorangegangen waren. Dem äftheitichen Stand⸗ 
punct nad Tonnten wir es das patdologifhe Drama nenmen, 
weil e8 die Schilderung des Affeets hervorhebt. Hiedurch 
wurde die Neigung zu einer erzählenden Breite, welche dem Chir 
nefifhen Drama eigen ift, zurüdgedrängt. Es mußten in der 
Handlung diejenigen PBuncte aufgefunden werden, in’ denen ſich 
die Empfindung- concentrirt und Iyrifh erhöhet. — Das Pathos, 
was die Chinefen in der fogenannten fingenden Perfon noch ifo» 
firen, wurde ein allgemeines Attribut der handelnden Perſonen. 
Tragik und Komik fonnten daher ſchon beftimmter aus einander⸗ 
treten, wenngleih fo, daß fe oft innerhalb ein -und deſſelben 
Stüdes ſich einander contrafirten. Wir überzeugten uns, Daß 
das Chinefiſche Drama ebenfo eigenthümlich und ſelbſtſtäändig ſich 
gefaltete, als das Indiſche und daß auf das letztere das Etiochi⸗ 
fche wicht den geringften Einfluß gehabt haben Tann. 
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Die äußere Chronologte zeigte ſich in diefem Fortgang nicht 
als der entſcheidende Anhaltopunct, fondern bie Stufe, welche ber 
Geift des Chinefiſchen und Indifchen Volks in der Geſchichte 
überhaupt einnimmt. Sie if} der Grund, weshalb das Chinefifehe 
Drama niedriger, dab Indiſche . höher ſteht, weshalb jenes’ eine 
Handlung er von Außen nad Innen, biefes von Innen 
nad Außen wendet; weshalb jenes die Macht der Verhaͤltniſſe, 
dies das Pathos der Leidenichaft hervorkehrt. Das Griechiſche 
Drama erhebt fi ans demſelben Grunde über beide. Weit die 
Stufe, auf welcher der Griechiſche Geiſt überhanpt- fteht, über 
den Indiſchen weit hinausgeht, fo fleht au das Drama, das 
er heworbringt, höher, obwohl es der Zeit nach viel früher in 
die Erißenz tritt. Die dualiſtiſchen Völker, welche zwiſchen den 
Inden und Griechen liegen, Haben gar Fein Drama hervorge⸗ 
bracht und haben ſelbſt das epiſche und lyriſche Element nicht 
ſcharf auseinander gehalten, wie dies namentlich bei ben Arabern 
fh zeigte, bei denen der Held zugleich der Sänger feiner eiger 
nen Thaten war. Die Griechifhe Porfie arbeitete Dagegen das 
erifhe und lyrifche Element mit einer faſt möchte man fageh 
ſyſtematiſchen Vollſtaäͤndigkeit aus und erreichte dadurch für das 
Drama eine unvergleichliche Vorbereitung. - Schon in der Alias 
und Odyſſee, ſchon in dem Prometheifchen Mythus und der The⸗ 
bais, wär don vorn herein eine dem dramatifchen Gange vers 
wandte Anlage; ſchon in der choriſchen Lyrik lag ein dramatiſcher 
Schwerpunet. Der allgemeine Charakter des Griechifchen Geiſtes 
aber, die ſchöne Form individueller Freiheit, flefkte 
kin Drama als eine ideale Handlung Bin-d. h. als eine 
folge, in welcher die göttliche Rothwendigkeit bes Geſchehens zur 
Anſchauung gebracht und die Schen vor Verletzung der Nemefis 
eingeprägt ward, welde jede Hybris beftraft. 

Die Anfänge des Griechiſchen Drama’s find uns allerdings 
dunfel, aber doch nicht in dem Grade, daf wir und nicht einiger- 
maßen die Stufen vergegenmärtigen könnten, welche es durchlief, 
bevor es zu derjenigen Vollendung gelangte, die feine noch er⸗ 
haltenen Dentmale uns darſtellen. Das Eigenthümtiche dieſer 
Entwicklung Tiegt unſtreitig darin, daß fle den Ausgang von der 
kyrik nahn und von'biefer aus allnählig den Bau der Hands 
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fung hervorbildete. Weil das Drama eine- Handlung als eine 
gegenwärtige fhildert, fo hat das Griechifche durch dieſe Inrifche 
Sinitiative eine außerordentliche pathetifhe Kraft gewonnen. Der 
epifhsinrifhe Hintergrund der Handlung nahm. ben Doriſch⸗ 
Aeoliſchen Ehorgefang in fih auf, während bie Dialektik der 
Handlung felber fih in den Dipodion des Joniſchen Jambis 
fen Zrimeters bewerte. Wir können aber nicht umbin, eine 
andere Eigenthüimlichleit des Griechiſchen Drama’s, welche mit 
ihrem Inrifchen Urfprung zufammenbängt, hervorzuheben. - Das 
Chineſiſche Drama gehört lediglih ber Unterhaltung der bürger- 
lihen Gefelfhaft an, mit der Nebenbefimmung, diefelbe über 
ihre Pflichten zu belehren. Das Indiſche Drama hat zwar zu 
Anfang und zu Ende einen religidfen Rahmen, einen Anruf au 
die Götter, und wird auch nicht felten bei religiäfen Feierlich⸗ 
keiten aufgeführt, allein es if als eine intereffante Schilderung 
ber Affeete ebenfalls wefentlich der Unterhaltung der Geſellſchaft 
gewidmet und macht nur ein qgufälliges Moment religiöfer Feſt⸗ 
lihleiten aus. Das Griehifhe Drama hingegen hatte einen 
wahrhaft religidfen Urfprung und durch bdenfelben von vorn⸗ 
herein einen hoben Idealismus feiner ganzen Tendenz. Es ging 
aus dem Dionyfifhen Eultus hesvor und machte zu Athen 
einen integrirenden Theil der eier defielben aus. Aus der Re⸗ 
ligion felber entnahm es daher jene Hohheit des tragiſchen Ern⸗ 
les, jene Kühnheit des komiſchen Scherzes, in welcher 26 unnadhe 
ahmlich daſteht. Erſt als diefe Einheit fich aufläfte, wurde es in 
der fogenannten mittleren und neueren Komödie zum Schauſpiel 
ber. bürgerlichen Befellfchaft und näherte fi dem Indiſchen, noch 
mehr in feinem gänzlichen Verfall dem EChinefifchen Typus. 

Eine gewiffe Schwierigkeit wird für die Gefchichte des Gries 
chiſchen Drama's dadurch ergeugt, daß daſſelbe oͤrtlich fh auf 
zwei Hauptpuncten entwidelte, die auf einander einwirkten, ohne 
doch fih nachbarlich zu berühren. Dies waren Syralus umd 
Athen. In beiden Städten herrſchte die feinfle Bildung; beide 
hatten die größten Theater und dieſelben Didgter verſuchten ihre 
Stüde fowohl dort als hier zur Aufführung zu bringen. Die 
Dorifche Befonnenheit, welche urfpränglih dem Apolliniſchen Cul⸗ 
tus zugewendet war, nahm bie Dionpfien erſt fehr allmälig auf, 
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bildete Bann aber bald den Chor der tanzenden und fingenben 
Satyre, der Begleiter des Dionyfos, hervor, fo daß hiſtoriſch 
hei dem Griechen die Heiterkeit der Komif im Drama der tragi» 
fhen Nothwendigkeit voranging. Aber in dem Dionpfifhen My⸗ 
thus lag ein Gegenfaß der Trauer und der Freude, denn ale 
Bagreus wurde der Gott zerriffen und dem Zode überliefert, ats 
Jalchos erfand er zu neuem Leben. Auf dem Lande feierte man 
im Herb das Winzer» und Kelterfek, im Frühling das Feſt der 
Baßeröffnung; in den Städten im Winter im Monat Gamelion 
das Kelterfeh: die Lenden, und im Monat Elaphebolion zur 
Lenzzeit die Dionyfien. In Athen hatten die Bewohner der 
Hafenvorſtadt diefe ſchon vorher zu einer befondern feier geflaltet, 
welhe man die kleinen oder Peiräifihen Dionyfien zum Unter 
fhied der ihnen folgenden großen Dionyflen nannte. Do nahe 
men fpäter alle Athenienfer auch an den kleinen Theil. An den 
Dionyſien wurde den Mastenzügen ein Weinfaß ımd ein Phal⸗ 
Ius vorangetragen und mit ausgelaffenem Scherz; im Schwarm⸗ 
ung: Komos, tanzend und fingend umbergezogen, woher der 
Aame Komödie entfland. Die Lenden dagegen waren urſprüng⸗ 
ih ein Zeh der Leiden des Gottes, wie fie den Gegenſtand 
der Sikyo niſchen tragifchen Chöre bildeten und wie fie während 
der drei Wintermonate zu Delphi in Ditbyramben unter Trauer 
und Wehklagen und unter Gebeten um Abwendung bes Anheils 
und für die glüdliche Rückkehr des verfchwundenen Gottes befuns 
gm wurden. Mit diefer Beier war auch das Opfer eines Bocks: 
Tragos, verbunden, der im Sreife umtanzt warb und von welchem 
die Tragddie ihren Namen empfing. 


Die improvifirenden Volkskomiker. 


Yus den Ithyphallen und Phallophoren des Badchiichen 
Eultus und des Demetrifhen Koradienftes gingen Spaßmacher 
hervor, welche das Volk durch improvifirte Witze beiuftigten und 
an verſchiedenen Orten verfihiedene Namen erhieften. Sie hießen 
in Sicilien Autotabdalen, in Ralonien Deikeliſten. Spä⸗ 
ter, als fie in der metriſchen Form des Archilochiſchen Jambus 
fatirifirten, hießen fie Jamben oder Jambiſten. Schon Im 
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fiebenten Jahrh. v. Chr. wird als ein folder. Arifigrenog yon 
Selinus erwähnt. Der Obfdieb und der fremde Quackſalber 
waren ein paar Hauptroflen deſſelben. Die Sikyonifchen Phal⸗ 
lophoren trugen als Komaften d. 5 als. Bildner des Chors des 
Komog, keine Masten, fondern fuchten ihre Gefichter durch Ruß 
und durch lächerlihe Kopfunibänge von Duendel und Bärenklau, 
durch dicke Kränge von Beilhen und Epbeu, untenntlid zu wachen. 
Die Ithpphallen hatten Masken von Beirunfenen und trugen 
fange. blumige Kleider und Kränze. In Unteritafien hießen fe 
Bhiyalen: Boffenreißer, au Sophiften, in Böotien Ethelen» 
sen, d. i. Freiwillige, aus denen der phalliiche Cher beftand, 
bevor der Staat denfelben ſtellte und auarüſtete. Ausgezeichnet 
als Dichter und Anführer phadifcher Chöre. war Antheas aus 
Lindos anf Rhodos 596 v. Chr. Die Autoschebiadmen, d. 5. 
die Zmprovifationen dieſer Volkskomiker, Die- ich auch neben dem 
Kunſtdrama erhielten, gehörten dem Augenblid.an und verſchwan⸗ 
den daber, wie fie entflanden. (Finkenſtein: Aretbufa, Ber 
lin 1810, 1, 5 — 27.) 


Die Mimpgrapben. 


Eine beflimmtere Ausbildung erhielt diefe harmlofe, polka⸗ 
thümliche Komik durh die Mimen d. h. durch genrebildliche 
Charakteriſtiken. Der Syrafufaner Sophron 448 dichtete im 
Doriſchen Dialelt ernfte und ſpaßhafte, Die wiederum entweder 
‚männliche oder weibliche waren und ihre befondern Titel hatten, 
wie der Bote, der Thunfifchfänger, der Fiſcher, der Landmann, 
der Knabe, die Brautjungfer, die Schwiegermutter u. f. f. Sie 
waren zwar nicht in Verſen, aber doch in’gewiflen rhythmiſchen 
Abfchnitten geichrieben und flanden bei den Alten in fehr hohem 
Anfehn, fo dag Platon in der Korm feiner Dialoge Se nadger 
ahmt hat. Eine nähere Borftellung von- ihnen fännen mir uns 
noch aus der Nachbildung. der Jsthmiazuſen des Sophron 
in dem Theokritiſchen Zdyll: die Syrafufaneriunen machen. 
"Die Sicilifpen Megarenfer liebten die Mimen vorzüglich. Außer 
Sophron wird Fenarchos ald Mimographe genannt. 
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Der TSatvrdithyrambus und das Satyrbrama. 


Die tomiſchen Improviſationen eines Obßdiebes, Quaaſal⸗ 
beraâ. Beirunkenen, Verliebten, Stupplers, trunkenen Liebhahers in 
Gelellſchaft der. Geliebten u. ſ. w. waren pantomimiſch und monos 
logiſch. Die Minen waren ſchon dialogiſch, jedoch ohne über 
drei Berfonen hinauszugehen. Die Satyrchore waren zuerſt nur 
Gange und Zanzreiben. -Arion war es, ber am Anfang. des 
dien Jahrh. in Korinth He kylliſch ordnete und den ſogenann⸗ 
ten tragiſchen Tropos einführte, indem feit ihm die Satyre 
fh im Kreife um den Altar herum bewegten. Ex ließ den Chor⸗ 
führer dem Chor antworten Laſos gab diefer Geſtalt des 
Dithyrambus eine freiere Form und führte auch nedende Spott» 
reden des Ghors ein, die im trochäiſchen Tetrameter gedichtet 
waren. Die Satyre waren Reprälentanten des Naturzuftundes, 
ſinnlich, lüſtern, neugierig, fpdttiih, launig, Ted, ja frech, aber 
vor dem entichiedenen Muth furchtſam zurückweichend. Sie eig- 
neten fich daher von ſelbſt zum Gegenſatz gegen dag heroifche Ele⸗ 
ment, weiches die Sitte begründet und für fein ethifches Wirken 
auch den Tod nicht ſcheuet. So wurde denn um 500 v. Chr. 
ber Satyr dithyrambus von Bratinas aus dem Dorifchen Phlius 
zum wirklichen Satprdrama fortgebildet, das niemals für ſich, 
immer nur als Nachſpiel zu einer tragiichen Trilogie aufgeführt 
ward. Aus den ÜEntzweiungen und den Kämpfen der Heroen 
lehrte man gleichſam in die urgeſchichtliche Zeit zurüd, Die Sa⸗ 
tgre wurben mit frevelnden Unholden, wie Bufiris und Poly⸗ 
hen, oder auch mit Heroen, wie Herakles und Theſens, conttas 
fit, Oder fie. geriethen durch ihre Siunlichleit im, Efien und 
Zrinfen und in .der Liebe in allerlei komiſche Bedrängniffe u. I. w. 
Inwiefern Has Satyrdrama zum Inhalt der voraufgegangenen 
Zrilogie auch ein inneres Verhältniß gehabt habe, ift nicht ganz 
Dar. Sein Stoff wurde niemals aus dem Kreife her Troiſchen 
oder Thebanifchen Mythen entnommen, meil hier das Ungeheuere 
in den Leiden der heroifchen Ratınen das Wohlgefallen an dem 
hurlesten Wig der leichtſinnigen Satyre vernigptet hätte. _ Die 
Liebesabenteuer der Goͤtter, die Sagen, vom landſtreicheriſchen 
Herakles, die mährchenhaften Begegnifle des rückkehrenden Odyſſeus, 
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die Tödtung der Medufa dur Perſeus u. f. w. .eigueten ſich 
beffer dazu, den Gegenfag des Vornehmen und Gemeinen, des 
mäßig Ernften und des Leichtfinnigen darzuftellen. Der dem 
Satyrchor eigenthümliche wilde Tanz hieß Sikinnis. Pratis 
nas, der mit Chorilos und mit Aefchylos um den Preis rang, 
dichtete unter 50 Dramen 32 Gatyrfpiete, von denen wir jedoch 
nichts mehr übrig haben. Das Iyrifhe Moment fcheint bei ihm 
noch fehr vorgemwaltet zu haben. Er dichtete auch Hyporchemata, 
von denen fih uns noch ein fehr berühmtes erhalten hat. Sein 
Sohn Ariftias war im Satyrdrama fo ausgezeichnet, wie fein 
Vater. Es wird ein Kyklop von ibm erwähnt, allein auch won 
ihm if nichts vorhanden. Als der größte Meifter im Satyr⸗ 
drama galt Aefchylos (Weller: Nachtrag zu der Ehrift über 
die Aeſchyliſche Trilogie, Frankfurt a. M. 1826, 185— 339.) 


Die Doriſche Komödie. 


Eine fehnelle aber vorübergehende Blüthe gewann die Ko⸗ 
mödie auf Sicilien, wo der Pothagoräifhe Philoſohh Eyihar- 
mos von Kos um 500 aus den vorgefundenen Elementen ber 
Bolkstomik eine fehr humoriſtiſche Komödie von idealer Tendenz 
erfhuf. Eine politifche Richtung war ihr unter einer Monarchie 
nicht möglih. Außer den Lächerligleiten des Privaflebens brachte 
fle Götter und Helden als komiſche Figuren auf die Bühne. 
Gleichzeitig mit Epiharmos ſchlug diefe Richtung Phormis zu 
Syrakus ein und dem Epicharmos ſelbſt folgte fein Sohn oder 
Shüfer Deinohochos. Die Darftellungsweife des Epicharmos 
entzüdte noch die Mömer in den Rachahmungen des PBlautus, 
und Proben feiner Gnomik, womit er feine Komödien würzte, 
finden fih tn Helleniſchen und Roͤmiſchen Schriftſtellern gleich 
häufig. Epicharmos, ein heller Geift, der die Weisheit der Py⸗ 
thagoräer Tiebte, aber im Ausdruck von ihrer funbolifchen Raͤthſel⸗ 
baftigkeit fern blieb, Hatte einige dreißig Stüde hinterlaſſen. @r 
hatte darin viele Mythen traveftirt. Hebe's Hochzeit, die 
Komaften oder Hephäſtos, Pyrrha und Prometheus, 
die Backchen behandelten reine Göttermythen; die Troer, Phi⸗ 
loktetes, Odyffeus ber Ueberläufer, der Kytlioy, 
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die Sirenen und ber ſchiffbrüchtge Odyſſeus Homeriſche 
Mythen; Sfiron, Alkyon, die Sphing bezogen fih auf 
Nichthomeriſche Sagen. Wie er die Mythen traveftirte, Fönnen 
wir aus einzelnen Fragmenten mehr errathen, als deutlich uns 
vorftellen. Daß es aber mit keckem Humor geſchah, vermögen 
wir noch zu erfennen. ‘In Pyrrha und Prometheus 3. B. tras 
wefirte er den Mythus von der Menfchenfchöpfung und der Suͤnd⸗ 
Ruth. Aus übergroßer Menſchenliebe hat Prometheus feinen 
Dredgebilden zuletzt noch den Gebraud des Feuers verliehen. 
Im Befip dieſes göttlichen Elements legen ſich die Menfchen auf 
nichts fo eifrig, als auf die Kochkunſt, verpraffen Alles, was 
he haben und machen Schulden über Schulden, fo daß zuletzt 
die Öläubiger auf der Welt die Majorität bilden. Als. Zeus 
dies fieht, vertilgt er das fündige Dreckgeſchlecht bis auf Pyrrha 
und Deukalion, welche auf den Math des Prometheus das neue 
Nenfhengefihlecht nicht wieder aus Erde, fondern dauerhafter 
aus Steinen bilden. — Wine andere Gattung des Epicharmos 
woren feine auf die Gegenwart gerichteten fatirifchen Stüde, wie 
Diphilos:- der Doppelfreund, Orya: die Wurf, die Zrias 
taden, Periallos: der Großprahler, Ehoreuontes: „die 
öchtänger; oder feine Charakterbifder, wie die Töpfe, der 
Bauer, Hoffnung oder Reichthum, die Theoren, das 
Raädchen von Megara, Erde und Ser, Logos. und 
Loginas. Die Töpfe find uns vielleicht in der Antularia, der 
Bauer im Truculentus des Blautus erhalten. In Logos und 
Loginas feßten der perfonificirte Berftand und Wi einander 
wit doppelfinnigen Wortfpielen zu. Epiharmos dichtete im Dos 
ruhen Dialekt und meiſtens im trochäiſchen Tetrameter, (Bode: 
Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt, dritter Band, zweiter Theil, 
Lewzig 1840, 36 — 87.) | 
Diefe Dorifche Komödie ſcheint ſich auf der Grundlage ber 
Doriſchen Charaktermasken ſelbſtſtaͤndig entwidelt zu haben. ‚Sie 
enthält, wie wir ſehen, ſowohl diejenige Richtung auf das Ideale, 
welche die fogenannte alte, ats diejenige auf das Privatleben, 
welche die fogenannte mittiere und neue Komödie zu Athen charal- 
teriſirt. Wir dürfen nicht vergeffen, daß, was Ariſtoteles u. 2. 


und von der Gefchichte des Attifchen Theaters erzählen, nicht 
Rofentranz, die Boefle m. ihre Geſch. 412 


178 


zugleich auch bie Geſchichte des Griechiſchen Theaters überhaupt 
if. Es ift daher 3. DB. keineswegs nothwendig, Daß ein fo nas 
türlicher Zortgang, wie der von einem Schaufpieler zu zweien 
und zu dreien, der in der Attiſchen Bühne durch Uefchylos und 
Sophokles gemacht wurde, als Nachahmung von diefen habe flatt- 
finden müffen. Für die Erfindung komiſcher Sitnationen und 
die Behandlung Lomifcher Charaktere fcheint aber die Dorifche 
Komödie auf die Attifche eine unleugbare Einwirkung gehabt. zu 
haben. Sie ging darin auf dem Wege fort, den der howeriſche 
Margites zuerfi angebahnt hatte. 


Das Wltattifge Drama, 


In Athen erreichte die dramatifche Kunſt der Gricchen ihre 
Bollendung. Schritt vor Schritt entwidelte fie fih bier aus den 
Dithyramben. Die Komödie ging jedoch auch hier der Tragödie 
zunächf woran oder vielmehr ein Zufland des Drama’s, welcher 
das Tragifche und Komiſche noch nicht mit Klarheit von einander 
ſchied. — Zn Attila war 8 Megara, wo fi die dramatifche 
Kunft zuerſt befefigte. Es war der. Megarenſer Sufarion, 
der 578 v. Chr. im Fleden Ikaria, dem älteften Sit des Dio⸗ 
nyſoscultus in Attika, die komiſchen Chöre einführt. Oder viel- 
mehr befand wohl ſchon der Bakchiſche Komos, Suſarion aber 
ließ vom Ghorführer iambifche Zwilhenreden in Bezug auf 
Berhättuiffe und Berfoneu der Gegenwart oder auf ganze Stände 
und Gefchlechter fprechen. Weil diefe Aufführung gar Beit der 
Weiniefe fattfand, foll fie au den Namen Trygadia: Hefen⸗ 
gefang, gehabt haben. Als der Tyrann Theagenes durch eine 
bemöfuntifche Bewegung in Magara geſtürgt wurde, gewann Der 
Spott eine größere Schärfe. Was er aber. hier durch Derbheit 
zu bewirken ſtrebte, das fuchten die Attiſchen Komiler nah dem 
Sturz der Pifftratiden durch größere Sorgfalt der Bearbeitung 
zu erteihen, wie Chionides, Euetes, Eupenides, Myl⸗ 
108 und Magnes, welde Beitgenoffen des Cpicharmos waren. 
Obwohl nan Suſarion die Ikariſchen Spiele in Athen einführte, 
fo darf man doch nicht überfehen, daß in den Mythen Iariens 
auch jemer tragiſche Zug liegt, dem wir faft in allen Sagen ixeffen, 
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welche die Einführung des Weinbaues berichten. Ikarios, welcher 
den Cultus des Dionyfos in karten begründete, murbe von feis 
nen eigenen Landslenten erfchlagen und feine Tochter Erigone 
erhängte Rh aus Schmerz baräber. Thesbis um 536 war es, 
der zuerſt den Ehorgefang mit der zufammenhängenden Rede eines 
Einzelnen wechfeln ließ, der von einem neben dem Wltar ſtehen⸗ 
den Bretiergerüfl: Thymele, dem Chorführer antwortete. Ant⸗ 
worten heißt vrenupıreedaı und hieraus entfland der Name 
bnongerng: Antworter. Später wurde Hypokrit der Name für 
Agoniſtes: Schaufpieler überhaupt. Bis dahin war der Chor 
ytliſch geweſen. Im Wechſelgeſpräch, wie es Thespis ordnete, 
mnßte es vor der Bühne. Front machen und durch eine Folge 
mehrer Reiben hintereinander ein Viereck bilden. Durch ver⸗ 
ſchiedene Bemalnng des Geſichts und durch SMeiderwechfel wußte 
Ahespis nach einander In einer dreifachen Rolle aufzutreten. Er 
mußte nicht wur Dichter, Tänzer, Schaufpieler fein, fondern auch 
in Einer Berfon die verſchiedenen Roden feiner Tragddien dars 
ſtellen. 

Masten wurden erſt von Choͤrilos 524 n. Chr. einge⸗ 
führt, der in den Lenden noch mit Thespis um den tragifchen 
Preis rang, aber auch, da er fehr alt wurde und viel fihrieb, 
noch mit Aeſchylos in den tragiſchen Agonen wetteiferte. Er 
dichtete auch ſchon vollftäntige Tetralogien und hatte den Beinas 
men: der König im Satyrfpiel. 

Srauenmasfen wurden zuerft von Phrynicdos eingeführt, 
der al der Schiler des Thespis genannt wird und nach einer 
finfunbpreiiglährigen dramatifchen "Laufbahn noch 476 anf der 
Bühne ſiegte. Er Hatte auch nur noch einen Schanſpieler, Teiflete 
aber Außerordentliches, vorzüglich im melifchen Theit bed Dra⸗ 
mes. Es And uns nut noch die Namen einiger feiner Stüde 
durch Suidas aufbehalten: die Bleurontierinnen, die Yes» 
gyptier, Altaton, Alkeſtis, die Libyer, die Dikatot: 
die Gerechten, die Synthoken: Beifiber, die Danaiden, 
Andromeda, Erigone, bie Byrridiften und die Eins 
nahme von Mitetod. Da er durch dies der Zeitgeſchichte 
entnonemene Stück die Athener zu Thränen rührte und fie an 
die dernachlaͤſſigte Bundesfteundſchaft erinnerte, fo ward er Baflii 
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mit 1000 Dramen geftraft und die fernere Aufführung der 
Tragoödie verboten. Sehr berühmt waren von ihm die Sidono⸗ 
lieder, d. h. Chorgefänge aus einer Tragddie: die. Bhbönif- 
fen, welde den Perſern des Aefchylos zum Borbilde gedient 
haben follen. 

Aus diefen wenigen Nachrichten der Alten erfehen wir fo 
viel, daß der Schritt, den: Chörilos und Phrynichos machten, 
ein ganz unermeßlicher war und dag mit ihnen die bramatiiche 
Kunf ihren Stoff yon der engeren Beziehung zu dem Dionyfls 
fhen Mythenkreiſe ablöfe. Es entſtand hieraus die bekannte 
Nedensart: odde» streng To» Jıovvoor, und bie Hinzunahme 
des Satyrdrama’8 zur tragischen Trifogie, um doch auf Diele 
Weiſe an den Dionyfifhen Urfprung des Drama’s zu erinnern. 
So bewundernswürdig nun auch Thespis, Chörilos und Bhry- 
nichos fein mochten, fo konnten fie doch der Idee der dramati- 
hen Poefie noch nicht völlig entſprechen, weil fie noch auf Einen 
Agoniften d. h. Schaufpieler befchränft waren. So lange dies 
der Fall war, fo lange mußte im Chor das Inrifche und im 
Schauſpieler das epifche Element ein zu großes Webergewicht haben. 
Erſt mit Einführung des zweiten Schaufpielers, durch Aeſchylos 
und des dritten Durch Sopholles konnte dem Begriff des Dra⸗ 
ma's wahrhaft genügt werden. 


Das Attiſche Theater. 


Dieſe neue Pertode des Drama’s fiel zufammen mit einer 
Beränderung der Außern Einrichtungen der Darfrllung. Das 
alte Brettergerüſt, deffen die Athener fich -bedient Hatten, war 
zufammengeftürzt. Sie entfchloffen fiy daher um 500, ein Thea⸗ 
ter aus Stein zu erbauen, welches den Rımen: Theater Des 
Dionyfos, empfind. Dan umgab den im Lenaion befind⸗ 
lihen offenen Tanzplag auf der einen Seite nah Süden Hin 
duch eine halbrunde Vertiefung in den Felſen der Akropolis 
mit vielen übereinander fich erhebenden Sitzſtufen, concentrifch 
getheilt durch breite Gänge, Feilförmig durch berablaufende Trep⸗ 
pen, auf der andern Seite aber mit Scenengebäuden, die eine 
breite Fronte und zwei, fürgere Glügel darſtellten. Dieg ik Die 
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halbfreißs uber Kufeifenförmige Geftalt, welche das Theater von 
daher bis zu diefem Augenblid behalten hat. Theater war Freilich 
mmähf ein allgemeiner Ausdrud für große Berfammlungsräume. 
In Athen gab es noch zwei Theater, das Agrippeton und das 
Regilliſche, die aber nur Säle für. Vorträge ber Sophiſten 
waren. Im engern Sinn hieß Theater der Platz, wo die Zus 
ſchaner ſaßen. Er wurde au xoıdoy, cavea, genannt. - 

Die Orcheſtra, db. h. der Tanzplatz, hatte in ihrer Mitte 
die Thymele, d. b. den Dionyfosaltar. Die Bühne, die erfi 
mmeıßas. fpäter Logeion: Sprechplatz hieß, war einige Stufen 
über der Orchefira in gleicher Höhe mit der Thymele aus Brets 
tern erbaust. Die Orcheſtra, die bis zur Thymele einen Halbkreis 
bildete, war gebielt und die ebenfalld von Brettern errichtete 
zhymele war ein Biere, zu welchem von allen Seiten ein paar 
Stufen hinauf führten, worauf der Ghorführer, zuweilen auch bie 
Slötenbläfer und Rhabbaphoren fanden. Um bdiefelbe fand der 
Chortanz ſtatt; Hinter derfelben, vor das Logelon, den Augen 
ver Zuſchauer verborgen, flellte man den Soufflur: Hypo⸗ 
bolens. Unſer heutiger Souffleurfaften ſteht alſo da, wo ſich 
die Thymele erhob. 

Hinter dem Logeion lag das Brosfenion: die Borbähne, 
m welcher man von beiden Seiten ber durch Bortale auf Stiegen 
gelangte. Die eigentlihe Skene, die hinter ihr lag, war von 
ise dur einen Borhang: Parapetasma, getrennt, der jedoch 
nicht aufgerollt, fondern durch eine Mige-in der Bühne nach Unten 
hin herabgewunden wurde. - Die Skene war bedeckt, wie ſchon ihr 
Rame: Zeit, ausdrückt. Sie war an den Seiten, welche Para s⸗ 
tenien hießen, mit. perfpectivifch gemalten. Couliſſen: Pe⸗ 
riakten (prismatiſch geformten Drehmafchinen) verfehen. Der 
Hintergrund „war im Ullgemeinen eine Desoration, die einen 
Balaf mit einer Thür in. der Mitte darftellte, welche deshalb 
auch die koͤnigliche hieß. Diefee Gebäude hatte zwei Gefchofle 
und auf dem platien-Dade bisweilen noch eine altanförmige Er⸗ 
böhung zum Beobachten ferner Gegenflände. Die beiden Flügel 
des Pelaſtes hatten ebenfalls jeder eine Seitenthür und ftellten 
in der Regel die Gaftwohnungen dar. Aus ber mittleren 
Thar trat der erſte Schaufpieler, der Brotagonift, aus ber 





rechten ber Deuteragonif, aus der linken ber Trita⸗ 
gonif hervor. Da man nun von der Bühne, welche an bie 
Südfeite des Burgfelfens angebaut war, — wie man aud anders 
wärts Bergabhänge dazu benugte — links einen Theil der Stadt 
und den Hafen, rechts das Land Attika erblidte, fo entſtand bie 
Borausdfepung, daß alle von der rech ten Seite der Bühne Kom⸗ 
menden als Fremde, alle von der linken ale Einheimiſche 
betrachtet wurden, die nur aus der Stadt, yon ber Nähe, kämen. 

Man muß aber nicht glauben, daß der Bintergrund uur aus 
der PBalafldecoration beflanden habe, fondern wir müſſen ans 
nehmen, daß berfelbe nach Bebürfniß wechſelte. Bas hätte wohl 
im Aeſchyleiſchen Brometheus ein Palaſt gefolt! Konnte Der 
Sophokleiſche Philoktetes anders, als in einer wilden Felſengegend, 
feinen Schmerz austoben? Ja, wechielten nicht die Secnen? In 
den Aeſchyleiſchen Eumeniden erblidte man zuerſt das. Innere Des 
Delphifchen Tempels, nachher das Parthenon der Attiſchen Alro⸗ 
polis und im Sophofleifhen Ajas zuerſt das Belt des Helden, 
nachher die Meerestüfte. Vom Satyrfpiel verſteht es ſich ohnehin 
von felbft, daB feine Scenerie faR ohne Ausnahme aus Iandicgafts 
lihen Umgebungen befand. Wir fönnen uns daher die Decoras 
tionen faſt ebenfo mannigfaltig, als bei ung, denken. Die De 
esrationsmalerei: Stenographbie, wurbe durch Agatharchos 
ein befonderer Kunſtzweig ber Malerei. ' 

Die Größe aller diefer architektoniſchen und ſceniſchen Ein« 
richtungen war eines Darfiellung angemeflen, "die ale Moment 
einer religiöfen Feier ein Volk zu ihrer Anfchauung unter: freiem 
Himmel verfammeln follte.. Aber diefe Größe der. Bühne und 
bes Theatrons machte auch eine Veränderung im Koküme der 
Schaufpieler nothwendig. Die Masten 'allein konnten durch 
ſtark marfirte darakteriftifche Züge au noch in bedeutender Ent 
fernung einen beflimmten Iypus individnaliſiren. Die Plaſtik 
der Geftalten blieb auf der Bühne, felbR im Ausdruck der Leis 
benfchaft, götterähnlich vorherrſchend, weil alles Gewaltſame ber 
Sandfung als außerhalb der Bühne’ geſchehend vorgeſtellt wurde, 
3. D. ein Mord. Der Leichnam Gemordeter wurde allerbinge 
gezeigt, theils durch Deffnung der KRönigsthür, duch welche man 
in das. Innere des Haufes blickte, theils dur Hervorſchieben 
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oder Hervorrollen einer Bretterflaͤche in Form einer Meinen Bichne 
aus der Nittelchür. In jenem Fall hieß dieſe Maſchine Croſtra, 
in dieſem Ekkyklema. Auf ihr lag der Leichnam oder der 
tadliich Berwundete. Masten gab es nach Geſchlecht, Alter und 
Rang eine große Mannigfaltigkeit. Sie find bei den Griechen 
das, was wir bei den Ehinefen und Indern als Nollenfäher 
erfunden Haben. : Bei. den tragiſchen Männermasien wurde der 
(ame) Byrias: der ſilberhaarige Greis; der Beulos: der 
blaſſe Graukopf; der. Syartopolios: der Mann im hoͤhern 
Uter; der Melas: der kräftige Mann mit ſchwarzem gekraͤu⸗ 
feltn Gaupt⸗ und Barthaar; der Zauthos: ber blonde mit 
blähenber Geſichtsfarbe u. ſ. w. in Geflaltung und Färbung des 
Haars und. der Geſichtszüge forgfältig unterfcheiden. Daſſelbe 
war des Fall mit den Frauenmasken. Nicht weniger mannigfaltig 
war die Gewandung. Jedes Gefchlecht, jeder Stand, jedes 
ter hatte fein eigenthuͤmliches Kofüm, woran fie. fofort erkennbar 
waren. Die regierende Fürſtin 3. B. trug ein purpurnes Schlepps 
Neid mit einem meißen Umwurf bis an den Ellenbogen; in ber 
Trauer ein ſchwarzes Schleppkleid mit einem blauen oder dunkel⸗ 
gelben Ummurdf. Für Die Nelle des Dionyſos hatte man noch 
ein befonderes, an-den Orient erinnerndes Koſtüm. Sein langer 
und weiter Leibreck war fafranfarbig, mit purpurnen Blumen 
und Meinen Sternchen bejegt. Der dunkelrothe, von Gold und 
Cdelſſeinen ſchimmernde Gürtel fchlang ih nach Frauenart hoch 
unter der Bruf und dem Achſeln bin. Seine große Palla war 
ebenfalls purpurn, fo wie die goldgefhnürten Kothurne. In ber 
Hand führte er den Thyrſusſtab. Der Kothurn follte die Ges 
Halten erhöhen. Er deſtand aus Sohlen won Holz; mit hohen 
Klägen, war vorn breit oder vieredig und beiden Füßen paſſend. 
Schnurſtiefel, von.rother Farbe bei den Kriegern, von weißer bei 
ben Frauen, bedeckten das Dein big unter die Wade. Der 
Kotbum mar nad. dem Range der Männer» und Frauenrollen 
höher oder niedriger, jedoch der des Frauen, zumal ihre Rollen 
von Männern geipielt wurden, immer der miedrigfte, fo daß er 
aur dazu diente, die Geſtalt der Königin über ihr Gefolge zu 
erheben. Des tragifche Chor erichien ohne Masten, weil ex nichts 
Jubinibuelles derſtellie. Doch gab es auch hier wohl Ausuchmen 
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3. B. der Eumenidenchor des Aeſchylos. (Bode a. a. O. IV, 
156 ff.). Die Komödie erforderte natürlich wieder eine andere 
Seftaltung der Masten und des Koſtüms. Nicht die Allgemeinheit 
des idealen. Pathos, fondern. die PBarticularität des. zufälligen 
Charakters war ihr Princip. Ale alte bedurfte fie vorzüglich 
der Bortraitmasfen, als neuere karrikirte Charakter» 
masten An die Stelle des hohen tragifhen Kothurns trat 
bier als Fußbekleidung der komiſche Sokkus, der dem Schau⸗ 
fpieler feine ‚gemöhntiche Körperlänge ließ. Das Kofüm der alten 
Komödie war grotes? theils durch eng amfchließende Jaden und 
Hofen von buntem, geftzeiftem Zeuge, theils durch wunderliche 
Bermummungen, ausgeftopfte Didbäuche u. dergl. Das: Koſtüm 
des Chores war oft phantafifh und ſtellte fogar Fröſche, 
Vögel, Wolfen u. dergl. vor. (Eine Sammlung der Abs 
bildung der vornehmften Theatergebäude der Alten fo wie ber 
Masten und Anzüge findet man in F. Wiefeler: Theater 
gebäude und Denkmäler des Bühnenweſens bei den Griechen 
und Römern. Mit 14 Kupfertafeln. Göttingen 4., 1851.) Die 
tragifchen Masten waren fo wenig als das tragifhe Gewand 
mit den Formen ber plaftifchen Kunſt identifih, wohl aber dem 
iDealen Typus berfelben verwandt und fern von der Frazzen⸗ 
baftigfeit der Masten und Anzüge bes fpätern komiſchen und 
noch mehr des Römischen Theaters. ' 

Das Attifche Theater war Staatsanflalt. Der Chor wurde 
von einer der Phylen geftellt, welche einige ihrer veicheren Mit⸗ 
glieder als Choregen mit den Koften feiner Ausſtattung ber 
laſteten. Er beftand aus 50 Perfonen, die man aber den Did 
tern fpäter für den agoniftifhen Wettkampf in einer Anzahl von 
je 12 oder 45 vertheilte. Der Dichter, der anfänglich auch als 
Chorodidaskalos den Chor einzuäben hatte, mußte fih an 
den Archonten wenden, welcher gerade den zu feiernden Dionyfien 
vorftand. Die Schaufpieler wurden ebenfalls vom Staat befoldet 
und der Dichter, von welchem der Archont ein Stück annahm, 
erhielt für feine Mühe der Einübung aud ein mäßiges Honorar. 
Der Dichter trat felbft in einer Role auf, bis mit Sophokles 
dieſe Sitte verfchwand, weil er eine zu ſchwache Stimme hatte 
und daher nur in feiner Raufitaa als Tänzer und Bafchläger, 
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in feiner Thamyris als Thrakiſcher Virtuoſe erfchien, der auf 
der Kithara felbft mit den Muſen wetteiferte. Die Aufführung 
einer Trilogie mochte zehn bis zwölf Stunden dauern. Sie bes 
gann nad dem Frühſtück. Die Bufchauer erfhtenen mit Kränzen 
auf dem Haupt. Gegen bie Mittagsfonne, wo fie hintraf, ſchützte 
man fich durch breitkrempigte Hüte, gegen ſchlechtes und kaltes 
Better dur dicke Mäntel. Zür Erfrifchungen war reichlid ge⸗ 
ſorgt, indem in den Zwiſchenacten Wein und Badwerk: herum⸗ 
gereicht wurde. PBür die unverrögenden Bürger bezahlte der 
Staat das Eintrittsgelb: Theorifon. Die unterflen Sibfufen 
waren den Archonten, Prieſtern, Feldherrn, fremden Gefandten, 
Fürſten u. f. w., die nähften Pläge dent Rath der Fünfhundert, 
die folgenden den Epheben vorbehalten. Dann folgten die Übrigen 
Bürger und Fremden bis zu den höchſten Stufen, um die eine 
bedeckte Saulenhalle lief, welche die gegenüberliegenden Gebaͤude 
weit überragte und äfthetifch wie akuſtiſch vortrefflich das Ganze 
abſchloß. 

Wenn es ſcheinen tann, daß wir mit der Erinnerung an 
dieſe Einrichtungen zu weitläufig geweſen, fo erwäge man die 
unendlihe Wichtigkeit derfelben für die Eulturgefchichte der Menſch⸗ 
heit, um fie gerechtfertigt zu finden. Taufende von Theatern waren 
doch endlich nichts, als Nachahmungen des Attifchen und felbft 
unfer beutiges Theater if im Wefentlichen feiner Organiſa⸗ 
tion tren geblieben. Wir Haben bemerflich "gemacht, daß dies 
felbe keinesweges fo einfah war, als man fi öfter vorſtellt. 
Selbſt an dem, wis wir Berfenktungen nennen, fehlte es 
nicht. Dies waren die ECharonifchen Stiegen zur Seite ber 
Couliſſen, aus welchen die Schatten z. B. der Klytemmeſtra, des 
Dareivs x. f. w. hervortraten. Es fehlte niht an einer Don⸗ 
nermaſchine, dem Bronteion, niht an einer Flugmaſchine, 
ter unyayı, mit welcher man fehr verwegene Experimente aus» 
geführt zu haben ſcheint, wie fie nur irgend in unfern Zauber⸗ 
opern vorkommen. Aber die nach Außen feftere, nach Innen be 
weglihere Organifation wurde audy für die innere Delonomie der 
Gtüde folgenreich. Der reeitirende Vortrag: Leris, trat mit dem 
Geſang: Ode, im entfhiebenen Gegenſatz. Die Wechſelwirkung 
des Chors und des Schauſpielers, des Schauſpielers mit 


dem Schaufpieler, Tonnte Ach nah allen Seiten hin. entfalten. 
Das Drama überhaupt bewegte fih aus einem einfachen Gegen 
fa bis zur Kataſtrophe eines böchften Widerſpruchs, der eine ge 
waltfame oder vnerfähnende Löfung fand. Es begann. gewöhnlich 
wit der Barod os des Chores, der oft marſchartig jeinen Cinzug 
hielt oder aus einer fporadifchen Bereinzelung ſich fammelte. Der 
Parodos Band das Staſimon entgegen, welches der Eher auf 
der Orcheſtra ale Ausdruck feiner neutralen Weltbetrachtung fang 
uud durch welches er zur Hälfte die Empfindung bes Zuſchauers 
feld repräſentirte. Zwiſchen die Barodes und die einzelnen 
Steinen fielen die Epeifodien. Dem Iepten Stafimon folgte 
bie Erodos. Der Schauſpieler hatte theils zu recitiren, theils 
melifche Partieen von Rärkerer lyriſcher Faͤrbung zu fingen, die 
man, wenn der Protagoniſt fie vortrug, Monodien nannte. 
Den oft Höhn kunſtlich geftalteten Wechſelgeſaug zwiſchen dem 
Ghor und einem Schaufpieler, durch welchen eine Wehklage ſtro⸗ 
phiſch und antiftrophifch entwidelt warb, hieß man Kommos; 
den tragifihen Chortanz Emmeleia. 


Die Attifche Tragödie. 


Schon Theapyis, Choͤrilos und Phrynichses dichteten Tra⸗ 
göbien, aber erſt in Aeſchylos, Sophokles und Curipides erhob 
fih das tragiſche Pathos zu feiner idealſten Kraft. Der Herod 
kaͤmpft gegen das Geſchick, aber fein Gegenfireben hilft daſſelbe 
verwirfligen. Die gewaltige Kraft des Menfchen vermag. bie 
Rothwendigleit deffen, was nach dem Geſchick einmal fein- fol, 
nicht zu ändern. Daß fein Wirken, gegen feine Meinung und 
Abficht, zum NRefultat endlich doch nur das-hat, mas ber Bile 
des unbeugſamen Schickſals war, hat man nicht mit Unrecht die 
tragifche Ironie genannt. Bei Aeſchylos tritt Die Cuergie am 
ſtaͤrkſten hervor, mit welder ber Held feine Freiheit gegen bie 
Uebermacht des Schickſals geltend macht; bei Sophaokles malte 
die Tendeng vor, den Helden mit feinem Geſchick gu verfähnen, 
ihn über die Herbheit des Geſchehens wie über die Empdrung 
des Menfchen gegen. diefelbe zu erheben; bei Euripides find bie 
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Menfchen ſchon gebrochen nnd jammern über bie Ohnmacht, mi 
welcher fie dem Schidfal erliegen müſſen: Der Styl des Aeſchylos 
iR groß, firenge, voll majefätifchen Wortpomps; der Styl bes 
Sophokles iſt vollendetes Ebenmaaß und harmonifche Anmuth; der 
Styl des Euripides if weich, zerfloffen, Inrifch aufgeregt. Bon 
diefen drei Dichtern ift Sophokles derjenige, welcher das allge⸗ 
meine PBrincip ber Griechiſchen Kunſt, individuelle Freiheit in der 
Schoͤnheit ihrer Erſcheinung, am vollkommenſten verwirklichte. 
Aeſchylos hat in feinem Streben noch etwas Ungeheures, Gewalt⸗ 
ſames und die Geſchichte des Griechiſchen Theaters drüdte dies 
zafällig auch dadurch aus, daß hei der erſten Auffährumg einer 
Aeſchyleiſchen Trilogie das alte Brettergebäude zufammenkärzte 
und damit die Beranlaffung zum Erbau eines. fleinernen Hauſes 
wird. Bei Sophokles herrſcht das ſchoͤnſte Maaß. eine Dich⸗ 
tungen find von ber Seele des Griechiſchen Cultus durchdrungen. 
Seine Antigene, die“erhabenfte weibliche Geſtalt der antiken Poeſie, 
folgt mit freiem Selbſtbewußtſein der Nothwendigkeit ihrer Indie 
vibwalität, ale SchweRer dem Bruderleihnam die Beerdigung zu 
ſchaffen, bleibt aber in ihrer Charakterfeſtigkeit fern von allem 
Trotz, der irgendwie als Aſebeia verurtheilt werden konnte. Eu⸗ 
ripides iſt innerlich fon von der Gewalt der Philoſophie ers 
griffen. Er iſt oft hinreißend in der Seelenmalerwi. Die. Indi⸗ 
vibualität. 166 fich bei ihm fchon fehr von dem Boden ber allge⸗ 
meinen Sittlichkeit ab, allein das Pathos verliert auch den ſub⸗ 
Bantiellen „Gehalt ; der ihm bei Aeſchylos und noch mehr bei 
Sophokles eine. wahrhaft religidfe Weihe gibt. Die Schöpfungen 
diefer Dichter find unendlich bewundernswärdig. Ihre Tetralogien 
waren Kunſtwerke von einer Tiefe der Eonception und Großar⸗ 
tigkeit der Ausführung, wie etwas -Achnliches weder vor ihnen 
noch nach ihnen exiſtirt hat. Wir müflen bedenken, baß das 
Theater ihnen viel Conventionelles in des. Chorik anfdrang und 
daß fie dieſe ſtereotypen Clemente doch auf die freieftte und mans 
nigfältigte Weiſe zu verwenden wußten. Bon einem dieſer Ele⸗ 
mente können wir und nur noch einen ſehr unzureichenden Begriff 
machen, nämlich von dem Berhältnig des Satyrbrama’s zur tra⸗ 
tgiſchen Trilogie. Den allgemeinen Bufammenhang kennen wir 
wohl und haben ihn oben angegeben, aber von. ber Wirkung des 
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Satyrdrama’s in einem beſtimmten Fall wiſſen wir wenig. So 
bichtete Aeſchylos 3. B. eine Trilogie: Bhinens, die Perſer 
und Glaukos und Hiezu ein Satyrdrama: Prometheus 
Pyrkaieus. Bon diefem wiffen wir nur, daß ein Satyr darin, 
als .er das von Prometheus angezündete Feuer erblickt, daſſelbe 
umarımen und Lüffen will, Prometheus aber ihm zuruft: Satyr, 
rühr' es nit an, es brennt und thut weh deinem Bart! Wollte 
nun Aeſchylos die große, fhöne Culturwelt, die in der Trilogie 
mächtigen Barbarenvöllern gegenüber fi bewährt hatte, wit den 
Anfängen aller Cultur contraftiren? Wollte er aber nicht zw 
gleich ‚den Attifchen Fackellauf verherrlichen, deſſen Stifter Pros 
methens geweien fein follte? 
Ueberbliden wir die Stoffe der antiken Tragödie, fo ſehen 
wir darin die gefammte Seroenfage des Epos wieder erfcheinen 
und felbft der Negerfürft Memnon, der den Inhalt der Aethio⸗ 
pis bildete, wurde von Aeſchylos in einem Stüd diefes Ramend 
und in der Pſychoſtaſie: Seelenwägung, verherrlicht. Es if 
aber wohl mehr, als ein bloßer Zufall, DaB ımter dieſen Stoffen 
zwei. bei allen drei Tragifern wiederkehren, und ſich auch uns 
noch zum Theil erhalten haben, das Geſchick des Thebanifhen 
und des Mykeniſchen Königshaufes. Der Grund mag darin 
liegen, daB in ihnen die Reinheit der tragifhen Colliſion ſich 
Bis zu einer unvergleihlichen Höhe treibt, auf welcher Schuld und 
Unſchuld gleihfam mit der Strenge einer Procefführung abge 
wogen werden. Dedipus wird fhuldig, indem er ein hohes Gläd 
zu erreichen ſcheint. Seine Gattin ift ihm unbewußt feine Mutter. 
Oreſtes erfüllt die heilige Pflicht der Blutrache, aber an ber eigenen 
Mutter und wird dadurch die Beute der Erinnyen. Die Labda⸗ 
tiden wie die Atriben finden fi in eine Entzweiung verfridt, 
in welcher Nichthandeln fie mit der Schuld der Unterlaffung, Haw 
dein mit der Schuld der Bollbringung der That belaſtet. Dem 
Gebot eines Gottes gehorſamend, verlegen fie die Heiligkeit anderer 
Götter. Die Tyat ruft die Nemefis gegen den Thäter auf. Diele 
Situation if e8, welche in die dramatifhe Cutwidiung jenes 
ſteptiſche Moment einfliht, da8 unfese Seele mit Graufen er 
füllt und die Welt in ihren Grundveften erbeben läßt. Iſt das 
Heilige noch heilig, wenn es zur Schuld werden faun, bie der 
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Menſchen dem Bahnflun nahe bringt? Die Oedipodie aber 
wie DOreftie. erfennen auch die Unſchuld in der Schuld 
dadurch an, daß Dedipus, der Unfelige, zulebt im Hain der Eu⸗ 
meniden von einem Boten der Götter felber zum Frieden fortges 
führt und daB Dreſtes vor den Schranfen des Attifchen Areo⸗ 
pages, vor denen Götter und Menfchen erjcheinen, von der Gnade 
der Athene freigefprohen wird. Diefer in bie Berföhnung 
fih Hinmwendende Ausgang war es unftreitig, welcher diefe My⸗ 
then den Tragikern vorzüglich empfahl. In keiner andem Gage 
war fo, wie in biefen, der allgemeine menſchliche tragiſche Zug 
enthalten, daß die Erkenntniß unferer Thaten ung unfere Schuld 
anfdedt und daß die Götter felber uns von der Qual biefes Bes 
wußtfeins eriöfen müffen. Hieher muß man bliden, zu fehen, 
wie unendlich erhaben der Griechifche Geiſt in feiner Sittlichkeit 
baftebt.- Die Heitigleit der Familie und des Staates ifl iu feiner 
andern Tragödie fo erfhütternd dargeftellt. 

Aeſchylos wurde aus einem Eupatridengefihlecht. in der 
Attiſchen Ortfchaft Eleufis 525 geboren. Er fämpfte die Frei 
heitsihlachten der Griehen bei Marathon, Artemifion, Salamis 
und Platia. Er foll 48 Mai in der Tragödie geflegt haben, 
bis ihn 468 Sophokles befiegte. Er wanderte aus nad Sicilien, 
wo er beim Könige Hiero eine günflige Aufnahme fand und Abu 
bei Gela farb und begraben ward. Bon feinen vielen Tragodien 
haben fih uns nur 7, von feinen Satyripielen bat ſich Feines 
erhalten. Aus der Brometheustrilogie : ber feuerbringende, 
der gefeffelte.und der erlöfte Prometheus, ‚haben wir nur noch 
ben gefeifelten. — Die Hiketiden oder Schupflehenden 
feinen die Mitte zweier andern Stüde, der Aegyptier und ber 
Danaiden, geweſen zu fein. — Die Sieben gegen Theben 
waren ebenfalls die Mitte zweier andern, der Argeier und der 
Eleufinier. — Die Orefteia hat fi uns in allen drei Gliedern 
der Trilogie: im Agamemnon, in den Choephoren und in 
den Eumeniden erhalten. Das dazu gehörige Satyrdrama 
Broteus, worin diefer wahrfcheinlich die glüdlihe Bermählung 
des gefühnten Oreſtes mit Hermione, der Tochter des Menelaos 
weiffagse, if verloren gegangen. — Die Berfer weren bie 
Mitte zwifchen. eines Tragödie Phineus, die aus der Geſchichte 
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des Argonautinzuges, und einer Tragödie Glaukos, die aus ben 
Siciliſchen Mythen dieſes Meergottes entnommen war. 

Sophokles war 495 im Attifhen Bau Koloues geboren. 
As ein Jüngling von’ fechzehn Jahren wurde er feiner Schönheit 
wegen erwählt, dem Chor der Jüngiinge, weiche nad der Schlacht 
bei Salami deu Paͤan um die aufzerichtete Tropaͤe aufführten. 
auf Dex Leier fpielend vorzutanzen. Weil er in der Antigene fo 
vortrefflih über den Staat geſprochen, ward er in dem Kampf 
gegen bie Ariiofraten von Samos mit- Perifies und Thukydides 
zu einem der zehn Strategen wählt. Auch verwaltete er das 
Priefterifum eines einheimifchen Heros. Zwanzig Mal erwarb er 
den tragifchen Sieg, öfter bie zweite, niemals die dritte Stelle. 
Sein Sohn Jophon war ebenfalls tragifcher Dichter and con 
ewerirte ſogat mit ihm. Er dichiete bis in das Höcdke Alter 
und ſtarb 408, Die dankbaren Athener erhoben ihn darch Volko⸗ 
befchluß zum Heros. Bon 130 ihm -zugefchriebenen Süden er 
Hirt der Grammatifer Ariſtophanes nur 17 für unädt. Auch 
von ihm haben wir nur 7 Städ übrig: Philoktetes; Ylas; 
die Zracdinierinnen; Elektra; König Dedipus; 
Dediyns auf Kolonos; Antigone 

Euripides ans Bhlyla wurde 430 in Salamis geboren 
und Rarb 406 in Makedonien am Höfe des Archelaos. Sein 
gefammter Nachlaß beſtand aus 75 Gtäden, "unter denen Aut 8 
Satprdramen, obwohl meriwärbiger Weife gerade ven ihnen Ach 
das einzigt Sathrdrama, das wir überhaupt befiben, der Kyllop, 
erhalten hat. Geſiegt hat’ er nur viermal. Webrig ſind uns noch 
38 Tragsdien: Elektra; Oreſtes; Iphigenia In Aulis: 
DIyhigenta in Tauris; Alkeſtis; Selena; Hekabe; ber 
rafende Herakles; die Herakliden; die Hübetiden bie 
Badchen; Andromache; die Phöniſſen; Rhefos; Jon; 
Phadra;z Nedea; Hippolytos. 

Bei Aeſchylos ſtellt fich der: Kampf mit den Schickſal no 
in feinen zanzen bittern Härke dar. In der Form ÜUberwiegtbei 
ihm noch bie reiche choriſche Lyrik und die Handlung iſt, mit 
Auonahme der Oreflie, noch nicht völlig entwidelt. 

Bei Sophokles ſtellt fich das dranatiſche Element dev Hand» 
Ing in den tragiſchen Perfonen,, wie das: der allgemeinen Em- 
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pſindung und Reflexion des zuſchauenden Chors in vollkommenſter 
Einheit dar. Schritt vor Schritt bewegt ſich die Handlung zu 
ihrem Ziele Das Pathos der Handelnden if tief, jedoch nicht, 
wie bei Aeſchylos, in das Ungeheure ausſchweifend; der Chor if 
in feiner Theilnahme an der Gntfaltung der Handlung völlig 
angemeflen und bie Sprade ſo rein und muſikaliſch, als nur 
irgend denkbar iſt. 

Bei Curipides erblicken wir die. Uufläfuug des Tragiſchen 
in das Rührende. Das Pathos. der handelnden Berfonen fowohl 
als das Chaos verliert fih häufig in shetorifchen Prunk und in 
Declamation, deren philoſophiſche Gemeinplähe anf Die eigentliche 
Handlung oft gar Teinen Bezug mehr Haben. In ber pfycholo⸗ 
giſchen Darſtellung aber des Individuellen, namentlich in ber 
Analyſe und dem Ausdrud glähender, phantaſtiſcher, an den 
Bahnfinn grengender Leidenfchaften, wie in den Backchen, in der 
Medea, in ber Phädra, im Hippolytos, war er fehr glücklich. 
Diefe ſubjective Richtung, mit welcher er ih dem Boden ber 
antiken Zragddie -entfrembete, war zugleich ein wortſchritt für 
die Kunſt 

Ein Fortfchritt, weil die choriſche Tragodie nur im einem 
demolzatifchen Staate blühen konnte. In der weitern Eutwilflung 
mußte die handelnde Perſon das Weſen des Chors ſelbſt in fid 
aufnehmen. Längere Beit zwar befland noch die ferntäle Rach⸗ 
ahmung der von Aeſchylos, Sophokles und Euripides geſchaffenen 
Zuagödie, aber fie artete immer mebr in reflectitende Rhetorik 
aus und wußte jelbft im Inhalt nur die ſchon non jenen großen 
Dichtern durchgebildeten Stoffe zu wiederholen. So Chaͤremon, 
Son von Chios um 449, Achaios von Erettia, Agathen 
um 417, Karkinos, Joyhon, Aenokles, Kephiſophon 
u. A. Seit der Schlacht von Charonea gerieih die Tragbdie 
gaͤnzlich in Verfall. 


Die Attifſche alte Kombbie. 


‚Die Freiheit des Griechiſchen Geiſtes zeigt fig befonders 
in feinem Gang zum Komifchen, der ſchon früh in ber Obyffte 
und im Margites hervorbrach, in der Spsttiuf der Jam biſchen 
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Eyrik die perfänliche Satire ausbildete, im den -improwificenden 
Volksſchauſpielern zur Parodie der hervorſtechendſten Typen der 
Gefellfhaft wurde, in den mannigfachen Mummereien religidfer 
Gulte einen tegitimen Anhalt fand und in der Dortfchen Komdöpie 
des Epicharmos einerjeits, in den Ikariſchen Spielen Suſarions 
und feiner Nachfolger anderfeits, feine erſte dramatiſche Geſtaltung 
auf der Bühne gewann. (B. F. Kanngießer: die alte komiſche 
Bühne in Athen, Breslau 1817. Zr. Schlegel: Vom fünf 
lerifchen Werth der alten Griechifchen Komödie, 1794, in den 
fämmtlihen Werken, Bien 1822, IV, 25 ff. Ebenderſelbe eben 
dort V, 1823, im vierten Gapitel feiner Abhandlung über das 
Studium der Griehifchen Poeſie, 144 ff., wo er die Einwen- 
dungen gegen biefelbe wegen ihrer fittlichen Flecken und Mängel 
unterſucht. Diefe: Schlegeljche Abhandlungen find die erflen ge 
weien, welche eine umbefargenere, äfthetiih reinere und bößere 
Auffaffung der Griehifchen Komik begründet haben.) 

Wir haben die erfte Geftaltung der Griechiſchen Bühne dies 
jenige genannt, in welcher die Lyrik und Epik noch vorherrfchte, 
weil nur ein Schaufpieler, wenn aud in wechſelnden Rollen, bie 
Handlung darftellte. Wir haben fodann die Tragödie von Aeſchylos 
bis Guripides die wahrhaft dramatiſche Handlung -entwideln ges 
feben, wie fie das Walten der höchften ethiſchen Mächte verherr- 
lichte (Gruppe: Ariadne oder die tragifche Kunſt der Griechen, 
Berlin, 1834. Schöll: über die tragifche Poefle der Griechen, 
Berlin, 1839.) Die Komödie, die aus dem phalliſchen Element 
bes Dionyfoscultus erwuchs, nahm äußerlich einen gunz ähnlichen 
Fortgang, wie die Tragödie, und war diefer auch fonft in der 
choriſchen Lyrif analog. Den dritten Schaufpieler fol Kratinos, 
den vierten Ariſtophanes eingeführt haben. Was vor dem @inzug 
bed Ehors geiprochen ‚ward, hieß der Prolog; dann folgten die 
Chorlieder, die nicht nur metrifh, fondern aud oft in dem 
affirmativen Schwung fittlih erhabener Empfindung den tragifchen 
ganz ähnlih waren; zwifchen die. Ehorlieder flelen die Cpeiſo⸗ 
bien und das Ganze ſchloß die Exrodos. Eigenthümlich war 
aber die Barabafe d. 5. die Anrede des Publicums bush ten 
Chor im Namen des Dichters, während bie Bühne leer blieb. 
Bolfkändig befand fle aus fieben Theilen, die man wieder in 
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zwei größere Maffen zerlegte. Während des Vortrags der erften 
änderte der Chor feine Stellung auf der Bühne und fehrte in 
einer tanzenden Bewegung fein Geficht den Zufhauern zu. Don 
der Seitenſchwenkung, die er hierbei machte, rührt der Name 
Barabafe her. Während nun diefe nach ihrem zweiten Theil, dem 
fogenannten Anapäſtos, weil er meiftens in anapäftifchen Verſen 
gedihtet war, mit heftigem Pathos gefprohen wurde, fand der 
Chor der Komddie aus 24 Berfonen, 6 Mann hoch und A Dann 
tief, fill. Das komiſche ‘Ballet war natürlich auch ein eigen 
thuͤmliches. Sein Hauptelement war ein burlesker, ins Lascive 
und Obschne Übergebender Tanz, der Kordar, der ſowohl vom 
Chor, als von einzelnen Schaufpielern getanzt wurde. Man muß 
fh hiebei erinnern, daß Frauen und Kinder zwar die Tragödie, 
nit aber die Komödie beſuchen durften. Weber das Koſtüm und 
die Masten der alten Komödie ift ſchon vorhin bei der allge 
meinen Befchreibung des Theaters die Rede gewefen. 

Die Griehifhe Komödie hing in ihrer Entwidlung als 
Atiihe auf das Engfte mit der Geſchichte des Athenifchen Staats 
jufammen. Nur in einer Demofratie war eine ſolche Ausgelaffen« 
heit möglich, als die fogenannte alte Komödie fih erlauben durfte. 
Hierunter iſt diejenige zu verftehen, die von der Bühne aus 
directe Anfpielungen auf öffentliche Vorgänge nicht nur, fondern 
auch auf Perſonen machte und die letztern nicht nur geradezu bei 
stem Namen nannte, fondern fie auch wohl ſelbſt Larrifirt auf 
die Bühne brachte, wie den Kleon, Sofrates u. a. Es wurde 
diefe Freiheit durch eine eigenes Geſetz feftgeftellt, das zwar 
einigemal beſchränkt und zurückgenommen, aber wieder erueuet 
ward, bis 415 Syrakoſios das Verbot noch einmal durchſetzte 
und bald darauf, wenn die Komddie auch noch wieder einigen 
Raum gewann, dur den Ausgang des Peloponnefifchen Kriegs 
und die Herrfchaft der dreißig Tyrannen die alte Komödie gänzs 
li geffürzt ward. Die fogenannte mittlere Komödie war 
daher ſchon während der Bläthe der alten im Entftehen begriffen 
und die nämlichen Dichter, ſelbſt Ariſtophanes, find für beide 
tätig gewefen. In der alten und mittlern Komödie befreiete ſich 
das Griechifche Selbfibewußtfein von jeder floffartigen Gebuns 
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Lebens, feib des religidfen, hatte allerbings den fittlihen Emmf 
zu feiner Vorausſetzung, allein die Form, in welcher es erſchien, 
war doch ſchon das Reſultat eines andern Standpunctes. — 
Wäre nicht in dem Poſitiven der Helleniſchen Sitte, Kunſt, Bor 
Jitit und Religion, auch eine wirkliche Beichränktheit gefegt ger 
weſen, welche im Fortſchritt des Geiſtes dem Untergang verfallen 
mußte, fo märe ber trunfene Uebermuth der alten Komik uns 
moͤglich geweſen. Sie war infofern von einem Widerſpruch bes 
haftet, die alte, gute Marathonifche Zeit, den ſchlichten Glauben 
an die Götter, die Ehrfurcht vor der vaͤterlichen Sitte, den 
Gehorſam gegen die Gefepe, die Scheu vor der Auctorität, die 
Strenge der Erziehung fefthalten zu wollen, und doch im Inneren 
der höheren Berechtigung des Geiſtes, aus welcher jene Auflöfung 
entfprang, ihren Beifall nicht verfagen zu können. Diefer Biber 
fprub war im Satyrfpiel noch nicht vorhanden, denn die Satyrn, 
als außerhalb der wirklichen Menfchheit ſtehend, konnten, was ſie 
gefhehen fahen, nur in’s Lächerliche verfehren, da fie ohne wahre 
Theilnahme daran waren. Der Zuſchauer befchäftigte ſich baber 
nicht fowohl mit der Handlung an und für fih, als mit ihrer 
Wirkung auf den Sinn und Zufland der Satyrn. In der Kor 
mödie hingegen fand er. feine eigenſten geheimftien Empfindungen 
und Vorſtellungen mit der rückfichtsloſeſten Offenheit bloß gelegt. 
Diefer dämonifche Zander feffelte daher die Athenienfer fo feht 
an die Komödie, daß fie ihr mitten in den bedenklichſten Zeiten 
dennoch huldigten. Wenn die Tragödie die Nothwendigkeit der 
göttlichen Weltordnung und bie Unabwendbarkeit bes ‚Shidfals 
darftellte, fo fpottete die Komoͤdie jener Nothwendigkeit als einer 
albernen Einrichtung und vperhöhnte die Idee des Schickſals durch 
die Feier der ſchickſalloſen Ruflität. Die Vorgänger des Kratinos 
und die Dieter der Dorifchen Komödie, mit Ausnahme bes Eyi 
harmos, ungerechnet, belief fih die Anzahl der Stücke der alten 
Attifchen Komödie auf 365. 

Ihr eigentliher Schöpfer war ar atinos, der Deneide, 
aus Attika, der ein Alter von 97 Jahren erreichte, erſt in vor⸗ 
gerüdteren Jahren auftrat, erft im achtzigften Jahr fiegte, dann 
aber noh 9 Siege errang und 422 farb. Die Geſtaltung dei 
Stoffes war bei ihm in der Anlage verteflign in der Ausfüh⸗ 
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sung aber foll er die Handlung werwirrt und dutch den Mudgang 
nit befriedigt haben. In der Bitterkeit der Satire kam er dem 
Archilochos, in Kraft und Glanz der Darfkellung dem Aeſchylss 
glei. Nur Fragmente und Titel find von feinen Komddien | 
übrig. In den Thraferinnen, 443, geißelte er den Perikles. 
Die Empipyramenoi: Angebrannten, yerfiflirten den kürzlich 
in Athen eingeführten Cultus der Phrygiſchen Kybele. Bon den 
Euniden, Kleobulinen, Lakonen, Sheironen wiflen wit 
wenig. Die Nemeſis Hatte ihren Ramen davon, daß Zeus als 
Schwan die Nemefis in ihrem eigenen Heiligihum zu Rhamnus 
in Attika überrafht. Das Komiſche Tag darin, daß Pie (Eier, 
welche Nemefſis gebar, der Leda zum Brüten untergelegt wurden. 
Die politifgen Anfpielungen aber galten wohl der Rivalität von 
Athen und Sparta. In der Odyſſeis behandelte Kratinos den 
Aufenthalt des Obyffeus bei dem Kyllopen; in ben Seriphiern 
die Perfeusfage. Bon den Deliaden, Bukoloi: Rinderhir⸗ 
tm, Drapetiden: WUusreißerinnen, Nomoti, Panoptai: 
Allſehenden, Blutoi, Pylaia und Horen wiffen wir faſt nur 
die Ramen. Bon der Bytine: Weinflsfhe, Lönnen wir und 
noch eine Borfellung machen. Er flegte wit ihr über bie erſten 
Bolten des Urikophanes und über den Konnos des Ameipflas. 
Arikophanes hatte ihn in den Nittern feines Weintrinkens halber 
Durdägegogen. Der alte Dichter erfchien nun ſelber in der Ko⸗ 
mödie, vorm Chor feiner Freunde umgeben. Sie, wie feine Frau, 
die Komödie, Befchuldigten ihn, Kch der Methe, der Frau Trun⸗ 
kenheit, zugewendet zu haben. Der Dichter trat num an ber 
Seite dieſer muntern Geliebten auf und bewies, daß, ihrem Um⸗ 
gang zu entfagen, ebenfo viel heiße, als ihn zum Proſaiſten 
machen. Frau Komödie ſteht dies ein und gibt, von ſeiner 
Ergebenheit gegen fie überzeugt, chren Entfhluß auf, fir von 
ihm ſcheiden zu laffen. 

An den Stüden des Kiatinos trat Häufig ein Schaufpieler 
Krates aus Athen auf, der fpäter auch felber dramatifcher 
Digter wurde. Er unterfähied ſich aber von Kratinos dadurch, 
daB er Die perfönliche Satire vermied. Er war ein überaus 
elüdticher Komiker, beffen Heitere Erfindungen ganz mühelo® zu 
fein fchienen. Er brachte bie Mole des Betrunfenen zuerfl auf 
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die Attifhe Bühne. . Bon feinen Stüden, die fänmtlich verloren 
gegangen, den Geitonen: Nachbarn, den Heroen, den Gas 
miern, den Rhetoren, der. Lamia, u. a. find die Theria: 
die Thiere, merkwürdig, weil darin die Thiere, wie in der Aeſo⸗ 
piſchen Fabel, als verfländige und mit Sprache begabte Weſen 
auftraten. Ihnen ‚gegenüber ftritten zwei Berfonen über den Ber 
griff des wahren Glücks. Die eine pries in Uebereinkimmung 
wit der Anfiht des Thierchors die Einfachheit der Sitten als 
die einzige Bedingung einer Ruͤckkehr in das gepriefene goldene 
Beitalter. Der Chor aber drang vor Allen auf Entjagung von 
aller animalifhen Speife zum Nuhen und Frommen der Thierwelt, 
die Dann im friedlichſten Verkehr mit den Menſchen eben und 
ihnen gern Ulles zu Gefallen thun würde. Die andre Berfon 
dagegen wünſchte fi ein wahres Schlaraffenleben, das ihr bei 
ewig voller Caſſe Alles gefotten und gebraten won ſelbſt barbötk. 

Dem Krates eiferte wieder Pherekrates nad, der aufange 
auch Schaufpieler war. Er ſchrieb die Agrioi: Wilden, Aus 
tomolai: Ueberläufer, Gräen: Greifinnen, deu Dulodidas⸗ 
kalos: Sclavenſchulmeiſter, Epilesmon oder Thalatta: bie 
Bergeplihe (Thalatta der Rame einer Heläre), Ipnos ode 
Pannychis: die Badeſtube ober Rachtfeier, Korianno (Rame 
einer Hetaͤre) Krapatalen (eine im Hades gültige Muͤnzſorte), 
Beroiz Flitterſtaat, Myrmelantbropen: Ameiſenmenſchen, 
Petale (Name einer Heläre), Tyrannis, Pſeudoherakles. 
In den- Wilden flellte der Dichter, um bie einreißende Geleh 
fofigfeit der Athener zu perfifliten, einen Chor von Naturmenſchen 
auf, die, gang ohne Erziehung, ohne. Befege und Gerechtshoͤfe, in 
ben Tag: hinein Iehten,. fi durd keinen Zwang zur Erlangung 
und Ausübung der- Tugend angetrieben fühlten und flets misan 
thropiſch gefimmt waren. Die Ehorgefänge priefen das Gläd 
diefer Bufchmänner, die alle Bildung verachteten, Früchte ſtahlen. 
wo fe konnten, ſich das, Beficht niemals wufchen und alles mit 
eigener Hand thaten. 

Andere Komiker, non. dexen Dramen uns auch nichts weht 
übrig, geblieben if, waren. Telelleides, die. Brüder Hermip⸗ 
90% und Myrtilos, Alkimenes, Philonides, Zyfippo®, 
Kallias und Arifiomenes, fämmtlich aus Athen. Bon diefen 
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griff Hermippos 430 den Perikles in feinen Mören heftig am. 
Wenn freilich ein belicafer Schweinebraten an :der Spitze der 
Spartaner flünde, fo würde aus der Umgebung des Perikles ber 
Tragifer Nothippos als Attifcher Feldherr allein den ganzen. Pe⸗ 
foponnes verfhlingen. Auch brachte er Athene’s Geburt 
zuerft aufs Theater, die von da ab wegen ber burleslen Rolle 
des Hephäftos als Geburtshelfer ein fehr Beliebter Stoff blieb. 
Bon Kalliad wird etwas fehr Sonderbares und Kaͤthſelhaftes bes 
richtet, nämlich die Abfaffung einer grammatifhen Tras 
gödie, worin die 24 Buchftaben des Joniſchen Alphabets den 
fomifchen Chor bildeten, der, in’ zwei antiſtrophiſche Halbchore 
getheift, alle Confonanten der Reihe nach mit den’ Heben Bocalen 
zu einfachen Sylben zufammenbuchftabirte. Die in diefer Spies 
lerei niedergelegten metrifhen und rhetorifchen Regeln ſollen ſich 
die Tragiker, ſelbſt Sophofles und Euripides, alles Ernſtes nad 
dem Bericht der Grammatiker zum Mufler genommen haben. 
Hegemon von Zhafos, mit dem Beinamen das Linschen, dich 
tete Sympoften und eine Gigantomachie, mit welcher er bie 
Parodie in das Attifche Theater einführte. Die Athener ergöpten 
fd daran 413 fo eben in der lachluſtigſten Stimmung, als die 
Nachricht von ber Niederlage des Nikias in Sieilien einlief. 
Alle diefe zuleßt genannten übertraf ber Athener Bhryr 
nihos, ber nicht mit dem Tragifer dieſes Namens vetwechſelt 
werden muß. Es find noch die Namen von zehn feiner Stücke 
anf uns gefommen. ine Zeitbeſtimmung für ihn liegt "darin, 
daß fein Monotropos: Sonderling, der ſich ſelbſt ſchon auf 
den misanthropifgen Timon beruft, 414 an den großen Dionyſien 
von den Romaften des Ameipfias und den Vögeln des Ariſtophanes 
befiegt wurde. — Nach Ariſtophanes war er das Borbitb des 
Atheners Eupolis, der, um 446 geboren, kein -fehe hohes Alter 
erreichte. In der Heftigkeit des perſonlichen Angriffs und in ber 
Kraft des Ausdruds ſchloß ee fich dem Kratinos an, milderte 
aber die Polemik zugkeich durch große Anmuth der Darſtellung. 
Die Idee, welche andere Komiker durch die Parabare in den:Bws 
ſchauern hervorzurufen pflegten, wußte er zu einen imtegrisenden 
Moment des Stüdes ſelber zu machen. Es find noch von ihm bes 
kannt: Higes: die Biegen, Aftrateutotiober Androg ynare 
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Weiblinge, Autolylos (ein Liebling des. Kallias), Baptai: 
Täufer, Demoi, Heloten, Kolakes: Schmarotzer, Marilas 
(Spipnafme des Lampenhändlers Hyperbolos), Rumeniai: 
Neumonde, Poleis: Bundesſtaͤdte, Prospaltier (eine wegen 
ihrer Moceßſucht verrufene Attiſche Gemeinde), Tariarchen: 
Negimentabeſehlshaber, Hybriſtodikai: Gerechtigkeitsſchaͤnder, 
Philoi: Freunde, Chryſſon Genos: goldenes Zeitalter. Bon 
dieſen Dramen find politiſch beſonders die Poleis und die Demoi 
merkwürdig. In jenem, worin er die 24 Bundesſtaͤdte Athens 
als ebenſoviel Frauen auftreten ließ, die ſich zu Anfang des Stücks 
ſammelten, befämpfte er die ungerechten Bedrüdungen und Er⸗ 
yreffungen, denen diefelben von Seiten Athens ausgeſetzt waren; 
in diefem die Zollbeiten der Demagogie, mit denen er den Glanz 
bes Soloniſchen, Marathonifchen und nun auch ſchon des Beris 
Nteifchen Beitalters contrafirte. Namentlich pries er die Bereds 
ſamkeit des Perikles im Gegenſatz gegen die leere Schwaghaftig- 
keit des Tages. — Dem Gupolis fehr ähnlich fallen die Alten 
den Komiker Platon auf, der noch gleichzeitig mit dem Ariſto⸗ 
phanes lebte und 28 Dramen hinterließ. Bolfsverführer, Reduer 
und Dichterlinge griff er wit Direeter Parrheſie an, wie feine 
Etüde Hyperbolos, Kleophon und Kinefins beweiſen, 
aber auch allgemeine Verirrungen in Religion, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft mahte er zum Gegenfand feines Polemil, wie in den 
Heortai: Zeiertage, im Poeten, in den Sophiſten. 

. In Mitte folcher Fülle komifcher Erfindungen und genialer 
Ausführungen bildete ſich Ariſtophanes ſchon fehr früh zur 
felteuften dramatifchen Meifterfchaft aus. Allerdings fand er an 
dem unendlichen Reichtgum der Uttifgen Bühne ein großes Mittel 
zum Studium vor, aber zugleih war es ſchwer, unter einer jo 
großen Menge claffifcher Bewerber ſich hervorzuthun und fe zu 
übertreffen. Gr war der Sohn eines wohlhabenden Bürgers 
Philippos, der auf der Infel Aegina ein Landgut beſaß. 452 
wurde er geboren und wagte ſich ſchon feit feinem flebgehnten 
Jahr auf die Bühne. — Da er bies.in folhem Alter dem Her 
lommaen gemäß noch nicht hurfte, fo übergab er feine Erflinge 
zwei ihm befreundeten Ghormeiflern, Bhilenides und Kalliſtratos, 
welche fe gur Aufführung brachten. Kleon, den er vorzüglich als 


bemagogifchen Vollsverderber angriff, fuchte ihn als einen mit 
einer Fremden Erzeugten anzuklagen, weil Ariſtophanes, falls die 
Rage durchgedrungen wäre, fein geſammtes väterliches Vermögen 
in Attila verloren bätte. Allein der Dichter wurde freigefproden. 
Er farb nad) 386 und hinterließ 34 Komödien, von’ denen 14 
uns noch vollſtaͤndig überliefert And. Zehn davon gehören der 
alten, eine, des Plutos, der mittleren Komödie an. Jene find: 
die Acharner, die Ritter, die Wollen, die Wespen, dem 
Friede, die Bögel, Lyfiftrata, die Thesmephoriazuſen, 
die Bröfche, die Ekkleſiazuſen. Von den übrigen Dramen 
werden erwähnt! die Daitaleis: Zecher oder Schmaußer, die 
Babylonier, der BProagon, der Amphiaraos, die Hol« 
taben: Laffihiffe, die Georgen: Landlente, das Geras: 
Alter (worin der Attifche Demos in verjängter Geſtalt feine alte 
Stau verſtieß und eine junge freite), die Heroen, die Lem⸗ 
aierinnen, Triphales, Gerytadee, Dadalos (dem 
Inhalt nach der bei Kratinos erwähnte Stoff der. Nemefls und 
Leda), die Danaiden, die Dramen, die Prelarger, Die 
Zageniften (Schmaroger in den Familien der Reihen), Pie 
Zelmeffier, die Horen, Kofalos, Aeoloſikon. Sein 
erſtes Stül waren die Daitaleis, welche Philonides 427 für 
ihn auf die Bühne brachte. Der Contraft darin beftand in dem 
Gegenfag der ländlichen und flädtifchen, der einfachen und core 
tumpirten Lebensart, ein Gegenfaß, der, wie wir gefehen haben, 
fehr begreiflig faſt alle Komiker befchäftigte. Den Chor bildeten 
Tiſchgenoſſen, die zu Ehren bes Herafies in einem Heiligthum 
beffelben auf dem Lande ſchmauſten. Zwei Yünglinge, Sophron 
und Katapygon (um auf die Päderaftie anzufpielen),, ſtellten den 
Gegenſatz der alten und ueuen Beit dar. Herr Katapygon zeigte 
fh als einen Berääter des Homer, Anhänger der Sophiften, 
rabuliſtiſchen Mechtenerdreher u. |. w. — Im nächften Jahr 426 
brachte er durch Kalliſtratos fein. zweites Städ, die Babylonier, 
auf die Bühne, als gerade die Geſandten der Bundesftäbte in 
Athen anweſend waren. Er verfolgte darin dieſelbe Tewdenz; wie 
Gupolis in den Poleis, die Bundesflädte gegen die Erprefiungen 
der Athenifchen Megierung in Schuß nehmen. Er flellte fie unters 
ber Maste von Babrloniern vor, mit welchem Namen mar. im 


Athen barbarifhe Selaven zu bezeichnen pflegte. Ste mußten 
als Sclaven in der Mühle eines Demagogen ſchwere Arbeit vers 
richten. Kleon wurde nicht gefchont. Das Boll nahm das Stüd 
in Gegenwart der fremden Gefandten mit dem größten Beifall 
auf. — 425 trat er in den Lenien mit den Aharnern, 424 
mit den Nittern auf. Kleon's Maske für diejelben wagte kein 
Maskenmacher zu verfertigen, weshalb er dieſe Rolle mit ber 
maltem Geficht felber fpielte. In diefem Drama nannte er fi 
zum erſten Male. 428 erhielt er mit den Wolfen wur den 
dritten Preis, was ihn zu einer Umarbeitung derjelben bewog. 
Ihnen folgten 422 die fehr ähnlich angelegten Wespen. 421 
brachte er den Frieden auf das Theater. Diefe Komödien hatten 
fämmtlid einen entſchieden politifhen Charakter und ſtrotzten von 
perfönlicher Satire. Die Acharner und der Friede hatten es bes 
fonders mit der Kritif des Unheils zu tun, welches der Pelos 
ponnefifhe Krieg über Griechenland brachte. Die Ritter. waren 
gegen die Berwüftungen in der wahrhaft fittlihen Gefinnung ge 
richtet, welche die Demagogie durch ihre Unbildung, ihren Leicht 
finn und ihren Egoismus hervorrief. Die Wolken fuchten ben 
Grund der Entfittligung der Jugend in der Sophiſtik und grifien 
Sofrates nicht weniger ſcharf an, als die Ritter den Leberhändier 
Kleon. Die Wespen kritifirten die Proceßfucht der Alten. In 
ben Bögeln 414 erbob ſich Ariſtophanes auf einen univerfellern 
Standpuncd. Er wurde humorififd. In feinen frühern Dramen 
fehlt es nit an humoriftifchen Zügen, aber in den Vogeln if 
das Ganze vom tiefften und beiterfien Humor duschdrungen. 
Arikophanes Hat Hier mit wunderbarer Kun im einem ganz 
phantaftifchen Element, in Erbauung der Stadt Rephelefoffugia 
durch die Vögel zwilchen Erde und Himmel, die Negation aller 
Rantsgerfiörenden Mißbildungen mit dem pofltiven Charakter der 
wahrhaften Staatsidee zu verbinden gemußt. Er überläßt ſich 
innerhalb jener Fiction der größten Ausgelafienheit, ohne doc je 
maaßlos zu werden oder in eine niedere Komik fich zu verlieren, 
wie in den Wespen, in den Acarnern, im Frieden. Er ent 
widelt in den Ehören der Bögel einen Schwung, welcher dem 
Pathos der vollendeiften Tragik gleihlommt. Er’ verſteht es, als 
mählig. aus dem Anfang des Vagabundenthums, das der Heimath 
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und aller Gefeplichteit der Rücken gekehrt hat, die Gründung bes 
ähten Staates, in weichem des Zeus Baſileia herricht, hervorgehen 
zu laffen, fo daß der Schiuß einen fat erhabenen Eindrud hinter 
läßt. Diefe Kunf bewährte er auch in der Lyfiftrate Alk, in. 
den Thesurophoriagnufen 410 und in den Efklefiagufen 
392. Wir faffen diefe drei Komödien zufammen, weil fie ſaͤmmt⸗ 
li das Berderben der Weiber, aber noch mehr das der Männer 
darin fehildern, daß die Weiber fih enblih vom der Bevormun⸗ 
dung durch diefelben emancipiren unb Telber den Staat reformiren 
wollen. Die Ekklefiazuſen machen: überdem den Eommunismus 
läherlih. In den Fröfhen, die zwiſchen bie Thesmophorias 
zufen und die Elklefiazuſen 405 fallen, gelang es ihm, feinen 
Vögeln ein würdiges Seitenſtück zu fchaffen, denn er flellte darin 
die Idee der. wahrhaften Kunft und der wahrhaften Kunſtkritik 
auf das Bofitivfte innerhalb eines abfolutphantakifchen Elementes, 
im Hades nämlich, in einem Proceß über die Tragödie zwifchen 
Aeſchyſos, Sophofles und Euripides hin und führte den Gott 
Dionyſos felber, begleitet vom gefräßigen Herakles, als Nichter 
auf die Bühne. Bon dem düflern Moraft, in welchem die urtheife 
loſen Zröfche foazen, wird man Stufe um Stufe durch bie feierlich 
komiſche Spannung der Abwägung des Urtheils bis zu dem lichten 
Höhen des wahrhaften Dichterideals emporgehoben. Ja, dos iſt 
der unvergängliche Zauber des Ariftophanes, daß er alle Verkehrt⸗ 
beiten aller Stände, Gefchlechter, Alter, jeder politiſchen, Fünftles 
riſchen und wiffenfchaftlichen Richtung, daß er die Gemeinheiten 
der verſchiedenſten Lebensarten, die äufßerfle Berworfenheit zucht⸗ 
Iofer Gefinnung, in den greifen Garicaturen auf das Treffendſte 
zu fhildern und uns im dem Tumult diefer grotesten Geſtalten 
das Herz doch mit der idealften Begeifterung, mit Sehnſucht und 
Wehmuth, mit göttlicher Trunkenheit zu erfüllen vermag. Als 
die Republik untergegangen war, mußte in den veränderten Zeit⸗ 
umfänden auch Arikophanes die Kühnheit feines Humors ermäs 
figen und fein Blutos, der 388 aufgeführt warb, erfcheint 
fhon in der blaffen, allen Beitaltern. gerechten Allgemeinheit ber 
Allegorie. Die ſym boliſche Darftellung hatte er in dem Frie⸗ 
den, wo die Statue der verloren gegangenen Friedensgöttin aus— 
gegraben wird, in den Bögeln, wo ein Staat Im Erbau einer 


Stadt erfheint, in den Fröfchen, wo die Dichter ihre Verſe auf 
einer Wagſchaale mäflen wiegen laffen u. |. w., mit höchſtem Giäd 
angewendet, aber nun mußte er fich zur abſtracten Berfinmbild- 
Hihung allgemeiner Wahrheiten ohne alles toncrete Detail bes 
quemen. 388 if das letzte Jahr, an welchem wir für bie Aufs 
führung beflimmter Stüde von ibm einen Anhalt Haben. Die 
legten Komödien, die er dichtete Kokalos und Aeoloſikon, 
ließ er nach diefer Beit durch feinen Sohn Araros, der felbf 
Dramatiler war, auf die Bühne bringen. Sie feinen faſt über 
das Weſen der mittleren Komödie hinaus ſchon in das der neuen 
binübergefchweift und eine Liebesinsrigue dargeftellt zu haben, fo 
daß Ariftophanes alle Metamorphofen feiner Gattung durchlebte. 
In der Sprache war er Meifter des reinften Attitismus, den er _ 
mit mundartlidemn Jargon, mit Barbarentöneu, mit felbkerfun. 
denen wunderlicden Worten zu eontraftiren lichte. Die feinfe 
Eleganz if bis in feine derbſten Sräße hin fühlbar und fein 
Bersbau nicht weniger fünftlih, als der der Tragifer. 

Andere Komddiendichter zur Zeit des Ariſtophanes waren 
Arifonymos, AUmeipfias, Archippos, Lenkon, Meta⸗ 
genes, Stratis, Akäos, Phylillios, Kepbifoderos u. 
A. (Ueber Ariſtophanes vergl. Th. Roͤtſcher: Ariſtophanes und 
ſein Zeitalter. Berlin 1827.) 


Die Attiſche mittlere Komodie. 


Die ſogenannte mittlere Komödie war ſchon, wie wir geſehen 
haben, während der Eriftenz der alten im Entfiehen, ja fie war 
ihrem Wefen nad ſchon in der Syrakuſfiſchen des Cpichatmos 
dageweſen. Sie befland in der Veränderung des Inhalts, daß 
bie politifhen und bie directen perfänlichen "Anfpielungen nad 
dem Untergang der Athenifhen Demokratie wegfallen mußten. 
Die Dichter mußten daher Stoffe wählen, die ein allgemeis 
neres Intereſſe hatten. Die Traveſtie und Parodie der Mythen, 
bie Zeichnung von intereflanten Charakteren, die Grfindung von 
Intriguen des Privatlebens, die Schilderung ber Verkehrtheiten 
in den Sittenzuſtaͤnden, die Satire auf die Berirrungen ber Phi- 
loſephen und Künfller, Das wurde der Inhalt. Hiermit war 
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eine Beränderung der Form verbunden. Der Chor fiel anfangs 
zwar noch nicht völlig fort, wie uns der Bauernchor im Ariflos 
yhanifchen Plutos zeigt, allein er wurde jehr befhränkt und fiel 
endlich, als Niemand mehr die Koften zu feiner Ausfattung her⸗ 
geben mochte, ganz fort. Die Parabafe wurde unmöglid. Der 
Kordar mußte unterbleiben. Die Masten hörten anf, Portraits 
aͤhnlichkeiten zu liefern, die Sprache entänßerte fi der Qühnheit 
des phantaſtiſchen Schwunge® und näherte ſich der gewöhnlichen 
Umgangsfprache. Die mittlere Komödie dauerte bis zur Schlacht 
von Ehäronea 338 und in diefee Iurzen Zeit lieferten 57 Komiker 
über 700 Dramen, von denen fih uns nichts, als eimge Zitel 
und Fragmente erhalten haben. Antiphanes, Alexis der 
Thurier, Nikoſtratos, Philetäros, der jüngere Kratinos, 
Sotades, Arikophbon, Epigenes, Anazandsides, 
Zimotbeos von Athen, und viele Andere waren unermüdlich, 
die komiſche Analyfe des Gefellfchaft vorzunehmen. Der Dels 
phifche Drakelfprich : erfenne Did ſelbſt! wurde mit der er⸗ 
fhöpfendften Ausführlichkeit in Scene gefebt. Untiphanes und 
Aleris allein follen jeder einige hundert Dramen verfaßt haben. 
Benn man die Titel von Stüden der mittleren Komödie übers 
biidt, fo follte man fi faR zu dem Gedanken beſtimmt finden, 
daß fie fhon alle Themata behandelt hat, die feitdem unter 
verfhiedenen Einfleidungen und Wendungen immer von Neuem 


die Böller im Lupfpiel unterhalten haben. IR doch gläflicher 


Beife die Welt jeder Generation von Neuem neu! Bier find 
einige diefer Titel: der Egoift, die Entführte, der Berzweifelnde, 
die Nebenbuhlerin, die Schweſtern, die Zwillinge, die Doppel⸗ 
gänger,, die Gleichnamigen, die Erbtochter, die rechten Kinder, 
die Chebrecher, die Brüder Liederlih (Afotoi), die Weichen, der 
Schmarotzer, die Altvordern, die Frauenherrſchaft, die Würfels 
fpieler, die unglücklich Liebenden (Dyseroten) u. f. w. (A. Meis 
zede: Quaestionum scenicarum specimina; Berolini, 1830, 
I, enthält den Katalog der mittleren Komdbdie.) 
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2) Die Alerandrinifche Epoche. 


So war die Hellenifche Poefie von der weltumfaffenden An⸗ 
fhauung des heroifhen Epos durch alle Gattungen bis zur 
geiſtreichen Selbftironifirung der Gefellfhaft im Luſtſpiel Stufe 
um Stufe fortgefhritten. Sie hatte fih in der confequenteften 
Entwicklung durch die bewundernswärdigfte Fruchtbarkeit erſchöpft. 
— Die nähfte Periode, in welche fle eintrat, war eine Periode 
der Reflegion, worin Gelehrſamkeit und Kritik die Stelle der 
naiven‘ Schöpferfraft zu erfegen verfuchten. Das von Alexander 
begründete, von den PBtolemäern gepflegte Alerandrien wurde eis 
nige Jahrhunderte hindurch, was Athen bis bahin gewefen war, 
der Mittelpunct aller Höhern Bildung. Die Gelehrten am Ptole⸗ 
mäifhen Hofe machten fih durd Sammlung, Ordnung und Zerb 
reviſion der überfommenen Werke der Dichtkunſt außerordentlich 
verdient. Aus ihrer Mitte, etwa um 200 v. Chr., ging jener 
berühmte Kanon des Poeten hervor, der den: Grammatikern 
Ariftophanes von Byzanz und Ariſtarchos von Samothrafe 
zugefchrieben wird und der von fyätern Kritifern vermehrt und 
verändert wurde. Gr ift von großer Wichtigkeit in der Literaturs 
geſchichte geworden und erflärte folgende Dichter für claffiich: 

Epiſche: Homeros, Hefiodos, Peifandros, Banyafis, 


Antimachos; 


Jambographen: Atchilochos, Simonides, Hipponar; 

Lyriker: Alkman, Alkaios, Sappho, Steſichoros, Pinda⸗ 
ros, Bakchylides, Ibykos, Anakreon, Simonides; 

Tragiker: Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Jon, Achäos; 

Komiker der alten Kombdie: Epiharmos, Kratinos, 
Eupolis, Ariſtophanes, Pherekrates, Platon; der mittleren: 
Antiphanes und Alexis; der neuen: Menandros, Philippides, 
Diphilos, Philemon, Apollodoros. 

Die Poeſie der Alexandriniſchen Epoche wurde nicht mehr 
durch den genetiſchen Trieb innerer Nothwendigkeit geleitet, ſon⸗ 
dern durch das Talent, welches ſich mit mehr oder weniger Will⸗ 
kür einen Gegenſtand zur Bearbeitung in einer der ſchon vor⸗ 
gefundenen Formen wählte. Sie verirrte ſich daher endlich 
in Stoffe, die an ſich vollkommen proſaiſch waren und nicht ein 
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Intexefie der Bhantafie, fondern nur der Wiſſenſchaft in Anſpruch 
zu nehmen vermochten. Allein jelbft in dieſer Künftelei bewährte 
ſich die äfthetifche Idealitaͤt des Gricchiſchen Genius noch an der 
Eleganz der geſchmackvollen Behandlung. Formale Gorrect- 
beit wurde der eigenthümliche Charakter der poetiſchen Production. 
Die Kreiheit des alten Lebens war dahin; die Geniafität mußte 
fih andere Gebiete fuchen; fie warf fi auf die Sorgfalt für die 
Sprache. Es bleibt uns hier nur übrig, die vorzäglichfen 
Berfe, die auf ſolche Weiſe entflanden,- zu nennen. 


Epiker. 


Als Epiker zeichneten. fh aus Apollonios Rhodioe, 
Euphorion aus Chalkis, Rhianos aus Kreis, Muſaos aus 
Coheſos. Apollonios und Naukratis, um 240, lehrte eine Zeit⸗ 
lang auf Rhodos Rhetorik und war ſpäterhin unter Ptolemäos 
Euergetes Borfieher der Bibliothek zu Alegandrien. Ex ging bis 
zu den Anfängen der Griechiſchen Mythik zurück und dichtete ein 
E08: Argonautila in A Büchern, das wir noch beſttzen. Es 
hat das negative Verdienſt, die alte Sage wenigftens nicht ver» 
derbt und fie in einer einfachen Sprache bargeftellt zu baden, die 
fh der Homerifchen zu nähern bemüht if. 


@legiter. 


Mit Mimnermos war die Elegie als tragifche in das fub- 
jective Element eingetreten. Antimachos, der Eyiler, hatte ſie mit 
feinen Gedichten auf die von ihm geliebte Lyde in das erotiſche 
übergeführt. Diefe Richtung erhielt fih in einer Zeit, welche 
des Sffentlichen Lebens emtbehrte und fi ganz in die Privat 
intereffen verſenkte. Philetas um 300, aus ber Juſel Keos 
gebürtig, Lehrer des jungen Ptolemäos Philadelphos, in Aeran⸗ 
drien, galt als claſſiſch in der Elegie. — Sein Freund und 
Sääler, Hermenefianar, ein Kolophonier, ſchrieb an feine 
Gelichte Leontion eine Efegie in 3 Büchern, — Aus dem britten 
beſigen wir noch durch Athenäos ein Fragment, worin er mit 
feiner Kun und. maiver Anmuth feiner Freundin die Siebed- 
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abenteuer der vortrefflichſten Dichter und PBhilofophen Griechen⸗ 
lands »on Orpheus bis auf Ariſtippos erzählt. — Dieſen Weg 
verfolgte weiter. Phanokles nm 284, von dem ſich noch ein 
Bruchſtück erhalten hat, in welchem die Liebe des Orpheus zum 
Kalais fehr fentimental beſungen if. — Kallimachos Bat 
tiades aus Kyrene um 247 v.Chr. blühete zu Alexandrien unter 
dem zweiten und dritten Ptolemäer, gleich groß als Kritiker wie 
als Dieter. Er Hat uns 73 Epigramme, Glegienfragmente, eine 
Eiegie auf das Bad der Pallas im Dorifhen Dialekt und 
5 mythologiſch gelehrte Hymnen im Joniſchen hinterlaffen. Zwei 
Gedichte haben wir von ihm noch in Lateinifcher Weberfehung, 
das Rachegedicht Ibis durch Ovid und das hHöfifche Belegen» 
heitsgediht: das Haar der Berenife Berenife, die Schweſter⸗ 
gemahlin. des Ptolemäers Euergetes, hatte für deffen. gtüdlide 
Rüuͤckkehr aus dem Kriege den. Göttern eine Locke geweihet. Bald 
Darauf war fie aus dem Tempel entwendet. Der galante Aſtronon 
Konon verfehte fie unter die Geſtirne und Kallimachos ließ in 
jener Clegie die Bode felbR ihren Schmerz darüber ausdräden, 
vom Haupte der Königin getrennt zu fein! — Der fihon als 
Epifer genannte Euphorion, der bei Antiohos dem Großen 
Bibliotgefar war, dichtete auch Elegien. Mit dem Aeloler 
Alerandros unter dem zweiten Ptolemäer, und noch mehr mit 
Parthenios im Auguftifchen Zeitalter ſank die Efegie fo ſehr, 
daß Eratofthbenes unter dem dritten Plolemäer in ihrer Zorm 
feine Lehre von der Verdoppelung des Kubus vortrug. 
Gab doch Simmias von Rhodos feinen Gedichten die Gefalt 
son Eiern, Flügeln, Beilen, Banspfeifen u. f, w. 


Idylliker. 


Das Eidyllion: Bildchen, war urſprünglich keineswegs auf 
einfache Naturzuſtände oder gar nur auf die dufofifcge Gab 
tung beſchränlt. Es war vielmehr ein Genrebild der mannig 
fFaltigſten Art, wie 8 aus den Minen bes Sophren fich hervor 
bildete. Astlepiades aus Samos und Bhiletas aus Kret 
gaben ihm die Wendung in's Bukolifhe, die wir in der Indiſchen 
Borfe im Sangita Gitagovinda ſchon kennen gelernt. haben. 
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Zheofritos um 280 aus Syrabus unter bem zweiten Hieron 
und unter den erften beiden Ptolemäern vervollkommnete diefelbe. 
Er Iebte eine Zeitlang in Alegandrien, kehrte aber fpäter nad 
Syrakus zurüd. Cs find uns von ihm no 21 Epigramme, 
und, in Doriſchem Dialelt, 30 Idyllen übrig. Ein Gediht von 
ihm, die Brötiden, und ein anderes, Elpides, find verloren. 
In jeinen Idyllen treten Bürger, - Zifcher, Zauberinuen, Schnitter, 
vpornämlich aber Hirten auf und. reden in einem einfaden Dias 
loge, der, zwifchen dem Ernſten und Burlesken ſchwebend, nicht 
felten zum Komiſchen binneigt. Ein eigenthümliher Zug dieſer 
reizenden Darfellungen if dag Satirifhe, nicht blos ig mpralis 
[den Allgemeinheiten, welche die Wortheile des Fleißes und der 
Genügfamkeit oder die Nachtheile der Liebe und des Ehrgeizes 
ſchildern, fondern felbR mit yerfänlicher Beziehung, wie in der 
Liebe der Kynisfa, wie die Bombyka in ben Schniktern oder 
Argon, der verliebte Alte in den Rinberhirten. Zuweilen dehnen 
fh die Schilderungen bis zu kleinen Dramen aus, wie die Sy⸗ 
tafufanerinnen oder Adoniazufen, welde das Treiben am 
Monisfek zu Syrakus mit vielem Humor uns vorüberführen. 
Die an Hieron gerichteten Chariten find eher. ein Lehrgedicht, ale 
ein Idyll. — Bion, ein Zeitgenoffe Theofrits, in Syrakus, 
wurde wergiftet und feine Werke -fpäter mit denen ber Sappho 
auf Anfliften der Vyzantiniſchen Geiſtlichkeit wertilgt, fo daß wir 
nur einige Fragmente und bie Tobtenfeier des Adonis won ihm 
übrig haben. Moschos, auch aus Syrakus, betrauerte. ihn 
als feinen Lehrer in einer Threnodie. 


Hilaroteagdben. 


Das ſchoͤne, damals fo wohl augebante Bicilien war, mie 
wir früßer gefehen haben, ſchon früh die Brutkätte der komiſchen 
Autoschediasmen d, h. Improvifgtionen und weiterhis,. durch ‚bie 
Komödie des Eyiharmas, einer parodiſchen und traveſtirenden 
Behandlung der Götter und Heroenmpthen. In ber Alexrandri⸗ 
nifchen Periode wurde dieſe Phlyakographie, die ein. vollksthum⸗ 
liches Element der phalliſchen Dionyfogfeier ansmachte, ‚zu einer 
literaxiſchen Criſtenz dur Rhinton aus Syrakus, den Sohn 
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eines Töyfers, erhoben. Seine größte Wirkfamfeit fand er in 
Zarent, weshalb feine Gattung auch die Taren tin iſche hieß; 
die Römer, die ein großes Wohlgefallen an ihren Caricaturen 
empfanden, nannten fie auch die Rhintoniſche; ihr Sondername: 
Hilarottagddie, wurde als gleichbedeutend mit Poffenreißerei: 
Bhtyakographie, genommen. Weder von ihrem Inhalt noch von 
ihrer Form Haben wir ein Mares Bild. In Anfehung des letztern 
if die Nachricht merkwürdig, daß fie des Heyameters ſich bedient 
haben und damit das Vorbild der Romiſchen Satiriker geworden 
fein fol. hinten fol 38 Dramen Hinterfaffen haben, in denen 
er die beliebteſten tragifchen Stoffe der Attiker traveftirte, Den 
Dreſtes, die Iphigenie in Aulis und Tauris, ben Amphitryo, 
Meleager u. f. w. Ihm folgten Sopatros, Efiras und 
Bläſos. Der erfiere um 283 war als Barode berühmt und 
fheint fi der Attifhen Komoͤdie in feinen Stoffen genäbert zu 
haben, wie die Zitel wenigftens andeuten, bie und von einigen 
feiner Städe erhalten find: Vakchis, das Mädchen Yon Knidos, 
die Muften, Myſtakos: Lohnlakei, die Bücherwürmer,' ber Phyfio⸗ 
loge, das Linfengericht (Phake), die Galater (eine Satire auf die 
Sophiften) u. |. w. Blaͤſos fhrieb, wie Rhinton, im Doriſch⸗ 
Siciliſchen Dialekt. Bon ihm wird ein Saturnus genannt, 
wahrfcheinlich eine Parodie des goldenen Zeitalters. Bon ber 
philoſophiſchen Ironie des Pythagoräiſchen Epicharmos feheinen 
diefe Hilarotragoͤden nichts befeffen zu Haben. 


Tragiker. 


Die Tragddie wurde zu Alexandrien in der pathologiſchen 
Richtung fortgeführt, welche ihr Euripides gegeben hatte. Sie 
war hier nicht mehr ein religidfes Zeft, wie zu Athen, fondern 
eine äſthetiſche Unterhaltung des Hofes, Der doch auch einmal 
gerührt werden und über die Dietion der Dichter urtheilen wollte. 
Sieben Zragifer unter den erfien Ptolemäern erhielten den Namen 
der tragifchen Plejade: Alexander der Aetoler, Philis⸗ 
108 von Kerkyra, Sofitheons von Athen, Soſiphanes, Hos 
meros von Hierapolis, Anantides und Lyfophron. Bon 
letzteren, der ans Chalkis gebürtig um 275 genannt wird unb 


die Spielerei des Anagramms erfand, befiden wir noch ein Mor 
nodrama in 1474 Zrimetem: Raffandra (oder Alerandra),' 
worin Kaffandra Ilions Untergang und aller darin verflodhtenen: 
Helden und Heldinnen mit viel mythelegiſcher Gelehrſamkeit und 
hohlem Sawriß weiſſagt. 


Komiker der neuen Komödie, 


Die wmitttere Komödie war ſchon der Webergang zur. chorlefen 
nenen, db. h. zum Luffpiel. Die alte Komödie war welentlich 
auf die Komik der Situationen angeltgt, die neue ging auf 
die Durführung von.Charafteren und planmäßigen In» 
triguen, wie wir diefe Gattung überall erfcheinen fehen, we 
die bürgerliche Geſellſchaft, ausgefchloffen von den großen politis 
ſchen Interefiem, ſich mit der fatirifchen Analyſe bes Privatlebens 
beſchaͤftigt. Un die Stelle der Nothwendigkeit des Schickſals⸗ 
ernſtes tritt das Spiel des Zufails; an die Stelle der tragi« 
ſchen Weisheit die gefihmeidige Klugheit; an die Stelle des. 
Bunderbaren das Wahrſcheinliche; an die Stelle des phan⸗ 
takifhen Humors, deſſen Kühnheit fih zum Erhabenen fleigert, 
der Wiß des Läderlichen, der fih auf Bointen und. Worts 
ſpiele beſchraͤnkt. Der Wriechifche Geiſt war allerdings auch in - 
diefer gemäßigten Komik nit nur unendlih fruchtbar, fondern 
erſchuf auch in ihr diejenige Form des -Europäifchen Luſtſpiels, 
welche es im Weſentlichen bis jebt behalten hat. 64 Dichter 
ſchrieben zufammen gegen ‘500 Dramen der neuen Komödie. Ale 
ihr eigentiiher Begründer Tann der Athenienſer Menandros 
augefehen werden, der 322 fein erfles Drama auf die Bühne 
brachte, 109 Städe ſchrieb und 291 farb. Dem ihn lange 
überfebenden Bhilemon wurden 97, dem Diphilos von Sie 
nope 100 Stüde zugefchrieben: Andere Komifer waren Phie 
fippides, Apollodoros vom Gelo und der von Karyſtos. 
In Alexandrien vertraten die neue Komödie vorzüglich Machon 
von Sinope und Ariftonymos. Aus ben Römifdeen Nach⸗ 
ahmungen lönnen wir und von der neuem Komödie noch eine 
deutliche Borftellung machen. Die Liebe ſcheint darin der Mit⸗ 
telyumet gewefen au fein, insbefondere die Liebe zu gebildeten und 


anmuthigen Hetären, wie wir dies auch im Chinefiſchen und 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 14 
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Andifchen Drama gefehen haben. Die Liebe als befonderes Thema ſoll 
Anarandrides zuerft in bie mittlere Komödie ringeführt haben, 
derfelbe Anagandrides, den der Staat Athen zum Hungertode ver⸗ 
urtheilte, weil er in einem Berfe gejagt hatte, daß derjelbe zwar 
befehle, fih aber nichts um das Geſetz kümmere. 

Der Kreis der Charaktere der neuen Komödie ift eben ber, 
weiber die fih im Menfchengefchleht immer wieberholenden 
Typen des bürgerlich-häuslichen Lebens enihält und 
von A. W. Schlegel in der fiebenten feiner Borlefungen über 
die dramatifche Literatur fo vortrefflich geſchildert iR. Da ift der 
Bater, der firenge und fparfame, oder der gelinde und fanfte, 

der nicht ſelten unter der Herrſchaft der Fran ſteht und dann 
wohl mit einem Sohn gemeinfame Sache macht. Da if’ die 
liebevolle und verfändige oder mürrifche und herrſchſüchtige, auf 
ihr Eingebrachtes trogende Hausfrau. Da ik der Jüngling, 
leichtfinnig , verſchwenderiſch, fonft aber offen und liebenswürdiz, 
auch in einer Anfangs finnlichen Leidenfhaft treuer Anhaͤnglichkeit 
fähig; das leichtfertige Mädchen, noch gutmüthig und für edlere 
Regungen empfänglich oder ſchon ganz verderbt, eitel, ſchlau und 
eigennüßig; der einfältig rohe oder der verfchmigte Diener, der 
- jeinem jungen Herrn behüfflih ift, den Alten zu betrügen oder 
durch allerlei Liften Geld zur Befriedigung feiner Leidenfchaften 
berbeizufchaffen; er ift gewöhnlich aud der Lufigmacher, der feine 
eigene Sinnlichkrit und feine gewiffenlofen Grundſätze ntit wohl 
gefälliger Mebertreibung eingefteht, mit den andern Berfonen feinen 
Scherz treibt, auch wohl parabafenhaft zum Bublicam hinaus 
fpriht. Da find endlih der Barafit, der fchmeichelnde, dienſt⸗ 
fertige Schmaroger, der fih für die Ausficht auf eine gute Mahl 
zeit gefallen läßt, alles Erfinnliche gu fagen und zu thun; der 
Sykophant, der ein Gewerbe daraus macht, ordentlichen Leuten 
allerlei rabuliftifche Rechtshaͤndel anzuzetteln; Thraſo, ber prahle 
riſche Soldat, der von fremden Kriegsdienſten zurückkommt, 
meiſtens feige und einfaͤltig iſt, von den lockern Dirnen einge 
garnt und ausgeplündert wird, aber ſich durch den: Ruhm feiner 
auswärts verrichteten Thaten geltend machen will. Diefe Eher 
raftere wurden gewöhnlich dadurch in eine Intrigue verwidelt, 
daß Mädchen von Seeräubern entführt und an Hurenwirthe oder 
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alte Kupplerinnen verfauft waren, zwei widerwärtige Charaktere 
der neuen Komödie, -die Iediglich ihrem Gigennup fröhnen und 
anf die ausfchweifende Leidenfchaft junger Beute fpeeuliren. Der 
Gang des Dramas war nun im Durchfchnitt der, daß die ent⸗ 
führt oder ausgeſetzt geweſenen Mädchen Durch irgend einen Zufall 
wiedererfannt umd damit der Freiheit gurüdgegeben wurden, folg- 
ii der junge Mann, der dem Anfchein nah in wine Hetäre 
verliebt: Hatte, eine volllommene legitime Heirath eingehen konnte. 
— Die Sprache diefes Luſtſpiels, das fich oft auch unferm hen⸗ 
tigen- Schaufpiel näßerte, war, wie die von Meinede gefams 
mellen Fragmente beweifen, genau, zierlich, geiſtreich. 

Die Deffentlichkeit der Scene unter freiem Himmel und die 
grandiofen Dimenfionen des antifen Theaters waren der feinern 
Ausbildung des Converſationsſtücks nicht guünſtig. Auch die für 
jelhe Berhältniffe fchwer entbehrlihen Masten bemmten die fei⸗ 
nere Mimik und man mußte ſich für den Wechjel der Affecte der 
Doppelmasten bedienen, Die zur Hälfte ein heiteres, zur Hälfte 
ein finfteres Geficht zeigten, den Schmifpieler aber nöthigten, ſich 
dem Bublicum nur jeltwärts zu zeigen. Das Koftim befand 
für die Männer aus rinem weißen Leibrod mit einem Aermel und 
einer Naht an der rechten Seite, fo daß man es andy als Ober» 
Neid anfeben Tonnte. Die Alten trugen diefe Exomis ohne alle 
Verzierungen , die Jünglinge aber mit einem rothen Beſatz. 
Ranzen, Stab und Iederner Leibroc bezeichneten den Landmann. 
Junge Stuger trugen ein Gewand von Burpnr, die Parafiten 
gewöhnlich ein fchwarzes oder graues, dazu einen Kamm und eine 
Salbenbüchfe. Die Sclaven hatten über der Exomis noch einen 
furzen Ueberwurf, die Köche einen ungewalften Doppelmantel. 
(Die Rolle der Köche, die von Mäfon eingeführt war und die 
daher au Mäfonen hießen, war fehr beliebt). Die alten Frauen 
hatten einen bunfelgelben oder himmelblauen, die Priefterinnen 
einen weißen Mantel. — Die Jungfrauen trugen ein weißes 
Keid, woran die Grbtöchter noch einen Franzenbeſatz hatten. 
Eine Fleine Purpurbinde um den Kopf zeichnete endlich die Der 
täten und deren Selferöbelferinnen aus. 
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Didaktiket. 


Daß dem Alexandriniſchen Zeitalter das Lehrgedicht zuſagen 
mußte, iſt erkläͤrlich, weil es für die Darlegung ſprachlicher Bir 
tuoſitaͤt einen willkuͤrlichen Stoff darbot. 

Arétos, ein Arzt aus Soloi in Kitifien um 270, der 
vorzüglich: am Hof des Nakedoniſchen Yutigonos Gonatas lebte, 
bat ung zwei Lehrgedickte hinterlaflen: Phänamena und Dies 
femeia; jenes enthält eine verifieirte Beſchreibung des Himmels 
und feiner Sternbilder nach dem Himmelsſpiegel des Aſtronomer 
Eudoros; dies lehrt die Witterung aus ‚natürlichen Anzeigen 
vorhererfenuen, wie Erfahrung und Aberglaube fie darbieten. Im 
Alterthum waren beide Werke ſehr bezühmt ‚und drei Römer, 
Gicero, Germanicus und Anienus, haben fie überfegt. Gin am 
derer Arzt, -Timon von Phlius, um 272, verfpgttete in den 3 
Büchern feiner Sillen alle dagmatifchen Philoſophen. 

Nilandros aus Kolophon, um 160 v. Chr., ebenfalls 
ein Arzt und Priefler des Klarifchen Apollo, dichtete Theriala, 
eine Aufzählung und Charakterifirung der duch den Biß wer 
giftenden Thiere, und Alezipharmaka, eine Beichreibung der 
Gifte, die wir in Trank oder Speife genießen und der Gegen 
gifte, die wir anwenden können. — Archeſtratos dichtete eine 
Gaftronomie. 

> 


3) Die romantifitende Epoche. 


Die Alerandrinifhe Epoche ift zwar ihrem Anfang mad 
eine vollfommen befiimmte, in ihrem Ausgang aber. unbefimmte. 
Es widerfsricht ihrem Weſen nicht, fie -bi zum völligen Untere 
gang des Griechiſchen Heidenthums audzudehnen, weil die wahre 
Poeſie des Helleniſchen Geiftes in der That mit dem Berfall der 
Republiten ſich beendete und von da ab Gelehrſamkeit umd Kritik, 
Nachahmung der vorhandenen Muſter, änßere Giätte und Cörrect⸗ 
beit tonangebend wurden, fo daß von dieſer Seite die Producte 
nah Chrifti Geburt fi) von denen vor Chrifi Geburt wenig 
unterſcheiden. Es würde aber auch nicht falfch fein, wenn man 
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auf dem Puntt, auf welchem wir jeßt angelangt find, bie Roͤmi⸗ 
fe Porle einſchieben wollte, fofern biefelbe in ihren bedeuten⸗ 
beru Kunſtwerken gerade durch den Geſchmack .der : Alegandrins 
(dien Epoche beſtimmt war und vbllig den Eindrud einer Fort⸗ 
fegung derfeiben macht, die nur in einer andern Sprache erſcheint. 
Ran würde dann von 146 ab bis zum Untergang des Auguſti⸗ 
{hen Haufes rechnen Tünnen. Allein eben. die andere Sprache 
und der ganze fchon weiterhin nach Weſten und Norden gerichtete 
Berkehr der Römer machen dies unrätblid. Noch mehr der Um⸗ 
Hand, daß die Römifchen Dichter, wenn fie andy in der Form fi 
von der Alexandriniſchen Bildung abhängig wußten, doch im 
Innern noch einen andern, fpecikih Asmiſchen Gehalt mitbrachten. 
68 ſcheint Daher angemeflener, den Fortgang der ethnifchen Poeſte 
der Griecgen bis dahin zu verfolgen, wo das chriſtliche Princip 
fi ihr einzubüüden und dem Inhalt nad völlig neue Broductionen 
hevorzubringen beginnt. In biefer Rückſicht iſt jedoch zu beach 
tim, daß fon vor dem entfchiedenen Durchbruch des Chriſten⸗ 
thums fich Die ungeheure Beränderung, die mit demfelben den 
Proceß der Wiedergeburt der Menfchheit anfing, in Symptomen 
fundgab, die einen wahlverwandten Character trugen und 
im Verfall der Griehifhen Sitte und Religion die Empfaͤnglich⸗ 
kit für die Aufnahme des neuen Weltprinciys vorbereiteten. Die 
Geihichte der damaligen antiken Bhilofophie zeigt uns, wie der 
Einzelne dahin Mrebte, ſich in ih als unendlich zu wiffen. 
Bindaros fang zur Zeit, als die vepublicanifche Freiheit biühete: 
„3b, der Einzelne, für das Wemeinfame berufen.” Dies Geſühl 
der Einheit hatte aufgehört. Der Einzelne, ein winziges Atvm 
der großen monarchiichen Staaten, vertiefte fih in den ideellen 
Abſolntismus feines nern, theils egoiftifch, -ber nächften empiris 
ſchen, oft fo verderbten Wirklichkeit gegenüber, theils panthei ſtiſch, 
denn Univerfum gegenüber. So entſtand eine Bildung, die man 
jwar noch nicht eine voſlkommen romantifche nennen Tann, Die 
aber auf dem Wege gu. derfelben war und für weile wir daher 
den Ausdrud romantifirendb in Anſpruch nehmen, weil er 
das Werben der mobernen Romantik bezeichnet. Unter romantiich 
überhaupt müſſen wir immer bie fubjective Freiheit vers 
Reben, Die ſich ihre Unendlichkeit, abgeſehen von allın nationalen 


214 


und Iotalen Bedinguugen, zum Zwed macht und welche eben baram 
in der Liebe und Sentimentalität einen worgäglihen Boden finde. 
Bir haben daher feinen Anſtand genemmen, zu behaupten, dab 
auch im Chlneſiſchen und Indiſchen, im Perſiſchen und Arabis 
ſchen, romantiſche Momente vorkommen. Und fo behaupten wir 
and, daß die Plaſtik der Griechiſchen Woche in ihrem Ausgange 
durch die Emancipation der ſubjeetiven, ſchon über alle localen 
und nationalen Schranken binausgebenden Freiheit Ach ins Re 
mantifche auflöfte. (Eine treffliche. Unalyfe des Mömifchen Welt 
reichs in dieſer Beziehung hat F Gregorovius gegeben in 
feiner: Gefchichte des Römifchen Kaifers Hadrian und feiner Zeit, 
©. 143 ff. Königeberg 1851.). Wollen wir. nun für die Aleran⸗ 
drinifche Epoche der Poeſie ein bekimmteres Ende fuchen, fo ſtehen 
wir nicht an, dies in dem Untergang der Ptolemäiſchen Dynaſtie 
Si v. Chriſti zu finden. Nach dieſer Zeit nämlih übt zwar 
Alexandrien noch immer einen außerordentlichen Einfluß auf bie 
ganze damalige Cultur aus, aber wicht mehr einen poetifchen, 
ſondern religiös »philofophifchen. Die Borfle hingegen wendet fid 
mehr mach Kleinafien hin, von deſſen Küfen fie einft ausgegangen 
war. Und fie bört als heibnifche auf. in Athen, worin fe einf 
ihren Gipfel erreicht hatte. Proklos, ber große Philoſoph, 
diehtete Die lezten Hymnen als ein ſelbſtbewußter Heide. 

Wenn nun die bisher une. bekannten Gattungen, wie wit 
fhon zugegeben haben, in dem Halben Zahrtaufend vom Cridfchen 
der Ptolemdiſchen Dynaſtie mit Kleopatra bis zur Schließung der 
heidnifchen Rhetoren» und Philoſophenſchulen unter Juſtinian, in 
ber Korm gar feine Aenderung erfuhren, im Inhalt aber größten 
theils Nachdichtungen der als claſſiſch won den Alerandrinifchen 
Kritifern anerkannten Meifterwerke waren, fo wird man mit Medi 
ſelbſt noch in diefem kritiſch gelehrten Zeitraum eine neue Pro 
Duction der Griechifchen Poeſie erwarten, in weicher ſich die Hin 
neigung berfelben zur modernen Romantit manifeſtirt. Diefe 
Broduction ik -der Roman, mit weichem bie Greiechiſche Poeſie 
zum Epos zurückkehrt, zugleich aber den objectiven Gtandpund 
der alten Epik durchbricht und der romantifchen Erzählung ben 
jenigen Inhalt und diejenige Form erfhafft, die ihr von da ab 
in Curepa eigenthämlich geblieben find. Im Innern if bie 
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Novelle und der Roman dem Luſtſpiel zu vergleichen. Sie ge 
hören ber bureaufratifchen disciplinirten bürgerlichen Gefellichaft 
an und wir mäflen daher zugeben, dag auch der Griechifche Roman 
mit dem Ghinefifchen in formaler Müdficht die größte Aehnlichkeit 
darbietet. Das Gharakteriftifche diefer Gattung liegt überall darin, 
daß fie das Schöne im Intereffanten ſucht. 


Die bedcriptive Didaktik. 


Die Reflesion des gebildeten Geiſtes gab fich ſchon jeit der 
Alerandrinifhen Epoche, wie wir vorhin fahen, dem descriptinen 
Genre Hin. Dennoch if. die Zeit eine verhältnißmäßig lange, daß 
darin feit der Mitte des zweiten Jahrhunderte v. Ehr. bie zum 
Anfang des erfien n. Chr. wieder ein einigermaßen nennenswerther 
Verfuch erfchien, ein geographiiches Gediht, Periegeſis, in 
1100 trodnen Hexametern, von Dionyfios aus Lybien unter 
Ziberius mit dem Beinamen der Periegete. Er beginnt nad einer 
vorläufigen Beſtimmung der Welttheile mit dem Okeanos und 
feinen Haupteinſchnitten, zählt der Reihe nad, anhebend von den 
Herkulifchen Säuten, die Theile des Mittelmeers, die Völker Afri⸗ 
fa’3 und Europa’s, die Inſeln in und außer dem Mittelmeer und 
Die Aflatifchen Reiche auf und nennt in der Kürze die vornehmften 
Berge, Städte und. andere Meriwürdigfeiten. — Daun vergingen 
abermals faſt zweihundert Jahre, bis um 180 n.Chr. Oppia⸗ 
nos aus Korylos in Ktlifien ein Gedicht in 5 Büchern über die 
Fiſche: Halieutika verfertigte. Jedes Buch umfaßt an 600 ' 
Serameter. Das erfte befchreibt den Aufenthalt und die verſchie⸗ 
denen Fortsflanzungsarten der Fiſche; das zweite ihre Lebens- 
weife, Waffen und Kriege; das dritte bis fünfte die Jagd ber 
Fiſche; Alles iu correcten, aber langweiligen Verſen. — Oppianos 
gilt auch für den Berfafler eines ebenſo trodenen Lehrgedichts 
über die Jagd in 4 Bädern: Kynegetilon. Das erfie Bud 
beſchreibt den Zäger, wie er in voller Rüftung, umgeben von 
feinen tapfern. Hunden, einherzieht; das zweite und dritte ber 
ſchreibt Die jaghbaren Thiere; Das viexte, nur theilmeis erhaltene, 
das Wiffenfcpaftliche den Jagd. — Noch ein anderes unter dem 
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Kamen des Oppianos in einer Peofaumfchreibung vorhandenes 
Gedicht behandelte den Bogelfang: Jreutika. 

Ungefähr in derfelben Zeit, wahrſcheinlich unter Septimius 
Severns, wurden Die Aeſopiſchen Apologe von Babrios, 
der uns nicht weiter bekannt if, in GCholiamben gebracht. Diefe 
10 Bücher wurden 1848 von dem Griechen Minoides Min«s 
auf dem Berge Athos in ihrer Achten Geſtalt großentheils wieder 
aufgefunden. Wir befaßen fie bis dahin nur in der Form, welde 
ihnen im neunzehnten Jahrh. der Prieſter Ignatios (ober 
Gabrias) in reinen Senaren und in Zetroftichen gegeben hatte, 
indem er jede Babel in vier Trimester zufanunenzwängte und dieler 
pedantiſchen Kuͤnſtelei zu Liebe Anuſchanlichkeit, Leben und Wärme 
aufopferte. Die Berfe des Babrios wurden auch oft in Profa 
aufgelöfl. Die Sammlungen der Aeſopiſchen Fabeln find alyhar 
fetifh geordnet. Die von Maxtmus Planudes, der auch eine 
anekdotenreihe Biographie Aeſops verfaßte, enthält 140; bie von 
Nevelet aus Heidelberger Handſchriften hinzugefügte 136 Fu 
bein. (Berzberg: Babrio’s Yabeln, überfept in deutſchen Cho⸗ 
liamben. 1846.) 

Das Epigramm, das alle Epochen der Griechiſchen Poeſie 
als ein anmuthiges Ornament begleitet hat, wurde auch in/dieſer 
Zeit fleißig angebaut. Das deseriptive Element waltete jetzt bei 
ihm vor, in der Beſchreibung von Gemälden, Statuen, Gegenden, 
Gebäuden und in der Charakteriſtik von Künſtlern. Auch legte 
man jet die Epigrammatifhen Blumenlefen an. Schon im 
erfien Sahrb. v. Ehr. hatte der Syrer Meleagros aus Gabara, 
der als ein anmuthiger Dichter und Zeitgenoffe Cicero's bekannt 
if, nach dem Borgange Bolemons, aus 4 Dichtern in alphabe⸗ 
tifher Folge eine Anthologte unter dem Zikel: Stephano? 
(Kranz) gefammelt, die aber verloren gegangen if. Ebenſo erging 
e8 der Sammlung des Theffalonicherse Bhilippos um 100 n. 
Ehr., der Epigramme aus 13 Dichtern hingufügte; der des Sar- 
diſchen Dichters Straton um 130, und der in 7 Büchern nach 
dem Inhalt geordneten des Agathias von Myrina um 560. 
Diefe Sammlungen benußte Konſtantinos Kephalos 910 bei 
der feinigen in 35 Abfchnitten, Manches austaffend, aber auch 
viele fpätere Epigramme hinzufügend. Diefe Sammlung bat fh 
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halten und ward im Unfang bes vierzehnten Jahrh. zu, Dyganz 
von dem ſchon erwähnten Manch Planudes der feinigen in 7 
Büchern zu Grande gelegt,. wobei er -fich jedoch in ber Wahl. wie 
in Zert viel willkürliche Berändenngen-erlaubte. Bon den Epts 
grammen der Antholpgie hat man. ſehr wigig und treffend geſagt, 
daß fe ſich zu den Großwerken der Griechiſchen Poefie werhalsen, 
wie die zierlichen Gemmenbilder zu den vollrunden Statuen der 
ältern Sculptur. Die Spielereien, welche man erfand, neu zu 
ſcheinen, waren oft ganz im Geſchmack der Chineflfchen Verftaͤn⸗ 
digfeit 3. B. wenn Leonidas von Alerandrien die ifafophir 
ſchen Eyigramme aufbrachte, iR denen die Summe des Zahl 
wertho fammitlicher Bachſtaben in. einem Diſtichon der - in eine 
andern gleichbommen mußte! \ oa 


Das ſentimentale Epos. 


Hatte Apollonios noch der Homeriſchen Einfachheit fi be⸗ 
fliſen, fo drang das ſubjective vathologiſche Clement nun auch in 
bie Behandlung epiſcher Stoffe ein, verband ſich aber mit dem 
Eurus deseriptiver Breite. In diefer Richtung dichtete nach den 
ykliſchen Dichtern Kointos aus-Smyrna (gewöhnlih Duintus 
Calaber genannt, weil Beflarion bie Handſchrift in Calabrien 
fand) 14 Bücher Homerifher Baralipomenen. — Rour 
208 aus Panspolig in Aegypten am Ende des fünften Jahrh. 
brachte zwar auch nach feinem vermeinten Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum das Johanneiſche Evangelium in Verſe, war aber. poetife 
viel gtüßlicyer in den 48 Büchern ſeiner Dionyfiata, in denen 
et die Bakchiſchen Mythen verberzlichte. Der Stoff war ‚der Sen⸗ 
timentafität günftig, wenn auch Dies legte Aufglühen Dithyram⸗ 
biſcher Trunkenheit in epiſcher Korn dem descriptiven Elemente 
im möythologifcher und allegoriſcher Ausführlichleit große Zuge 
Rändniffe machen mußte. Um diefe Zeit dichtete au ein Gram⸗ 
matiter Mufäos die rührende Geſchichte von Hero und Le⸗ 
ander und Koluthos aus Zufopolis den Raub der Helena 
in einer finnigen und anfprechenden Weiſe. — Mertwärbig aber 
iR es, wie auch jet noch der Anfang der Helleniſchen Poeſie im 
ihrem Ende wnerfhöpflih die Griechiſche Phamtafie. bewegte. Wir 


218 


haben Yen Kointos genannt, der vom Zode Hektors bis zur Ber 
Rörung Ilions den ganzen Kreis der kylliſchen Sagen durchdich⸗ 
tete. Tryphiodoros um 500. befang noch einmal nach Besches 
Alone BZerflörung. Der Neſtor von Laranda fabrizirte in 
24 Gefängen eine lipogrammatifdhe Ilias, die ihren Ra 
men davon empfing , daß von jeden Geſang ein Buchſtabe des 
Aphabets ausgefchloffen war! 


Der Roman. 


Das leizte Product der Helleniſchen Poeſie war dasjenige 
Epos, welches fih von aller mythiſchen Grundlage abloͤſte und 
der Richtung der Beit auf Unterhaltung der Phantafle durch 
fhöne Beichreibungen von Landfchaften, Gebäuden, Statuen, Pros 
ceffionen, Tänzen, Anzägen, auf Ueberrafhung des Verſtandes 
durch abentheierliche Ereigniffe und auf Erregung erotifcher Sen- 
timentalität durch eine forgfältige Analyſe der Liebesempfindung 
Buldigte. Dies Epos der bürgerlichen Gefellfchaft if der Roman. 
Außer dem allgemeinen Gange der Poefle, die ihn unter den 
gleichen Bedingungen überall erzeugt, hatte er in der Griechiſchen 
Literatur zwei befondere Ausgangspuncte. -Der eine war in ben 
Betrachtungen der Philofophen über das Welen der Liebe, ber 
andere in den fogenannten Mileftfchen Mähren gegeben. 

Schon Platon und Arifoteles befchäftigten ſich mit Betrach⸗ 
tungen über die Liebe. Ariſtoteles und fein Schüter. Theophra⸗ 
ſtos follen jeder ein Erotikon gefchrieben haben. Ein ander 
Schuͤler des Ariſtoteles, Klearchos, fol in feine Erotila 
Erzählungen aus biftorifhen Grundlagen eingewebt haben. — 
Ariftides um 90 v. Chr. foll zuerft kurze Licbesgefchichten in 
Proſa gefchrieben haben, welche Sifenna in!s Lateiniſche Aber 
fegte. Bon den 50 Diegefeis des Grammatikers Konon um 
30 v. Chr. Haben wir noch einen Auszug durch Photius. Golde 
Geſchichten wurden Milefifche genannt, weil fie vorzüglich von 
den Miteflern ausgegangen fein follen. Sie find für uns ver 
loren, aflein wir Tönnen uns von ihrem Inhalt wenigfiene nod 
aus den 36 ‚Erzählungen des Parthenios vor Nikäa um 0 
v. Ehr. eine gewiſſe Vorſtellung machen, die unter- dem Titel: 
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zıgı bgusıaay adnnarwr, allerlei Berführungsgeichichten 
und verbrecherifähe Leidenfchaften der nädften Verwandten in einer 
ffiggenhaften BBeife vortragen. In ber Mitte des zweiten Jahr: 
nah Chr. ſchrieb Alliphron: erotifhe Briefe, von denen 
wir noch 44 übrig haben. Sie fehildern die Lebens und Denk 
weile der verfihiedenen Stände in den verfähtedenflen Lagen ans 
muthig und lebhaft und wurden noch in Der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrh. von Arifkänetos ans Nifka nachgeahmt. Eine 
srößere romantiſche Sompofition In 24 Büchern verfaßte am Ende 
des zweiten oder am Anfang des dritten Jahrh. n. Ehr. zuerſt 
Antonius Diogenes in feinen- Unglaublichkeiten jen» 
feit8 Thule, von denen wir noch durch Photius einen Aus⸗ 
zug haben: Sie find ein phantaſtiſcher Neiferoman, in 
welchem das erotiſche Giewent untergeordnet if. Ein Arfadier, 
Dinias, gebt auf Reifen und gelangt um die Erde herum in 
sRlicher Richtung nach Thule, wo er mit der Derkyllis zuſammen⸗ 
trifft, weiche mit Ihrem Bruder durch einen Aegnptifchen Priefter 
von Tyrns vertrieben iR. Er verliebt fi in fie und fie erzählt 
ihm al’ ihre ſeltſamen Meifeereigniffe. Dinias feinerfeits unters 
nimmt noch eine fürmliche Nordpoferpedition,, bevor er den Reſt 
feines‘ Lebens mit Derkyllis und ihrem Bruder ruhig in Tyrus 
verbringt. — Solche fabelhafte Geſchichten waren es, melde Ans 
fianos von Samoſata im zweiten Jahrh. n. Ehr. mit fatiris 
dem Humor in feinen: Wahrhaften Geſchichten perfiflirte, 
indem ex nicht nur zu den Inſeln der Seligen gelangt, wo Ges 
ima abermals mit einem netten Gärtnerburfchen davongehen will 
md Odyffeus ihm einen fentimentalen LEiebesbtief an feine alte 
Neerfreundin mitgibt, fordern indem er ſelbſt zu Sonne und 
Mond vordringt und das Leben der Helioten und "der GSeleniten 
ſchildert. Lukianss ſteht überhaupt zu feinem Seitalter in dem 
Verhältniß, die Neuplatonifche Romantit dur die Ironie der 
Anfflärung zu bekaͤmpfen. Die mit allen Genüffen überfättigten 
Menſchen fuchten in den ausſchweifendſten Grfindungen die Er⸗ 
fahrung der Wirklichkeit zu Aberbieten und: hatten daher ein 
Bohlgefallen an Befchichten von fernen Weltwundern, von Zaus 
bereien, von Gefpenfern, Zwittern, Ungeheuern, Thierverwand⸗ 
mgen u. f. wm. Bhlegon von Tralles in Endien, ein Freige⸗ 


loffener des Hadrianus, ſchrieb Wunder geſchichten, zum 
Theil vol von albernem Spuk, unter deren jeboch in der Ger 
fhichte der Philimion die vampyrifige Sage vorkommt, die zu 
Böthe'6 Braut von Korinth die Baßs hergegehen bat (Gregoro⸗ 
vins Sabrian, 186 ff.). Wunderbare Befchichten von Geſpenſt er⸗ 
erscheinungen faumelte ein gewiſſet Damaskios in 68 
Capiteln. Metam orphoſen erzählte Lukos von Patras am 
Gute des zweiten Jahrh., ein Beitgenoffe des Lukianos, der und 
in feinem Efel noch von ſolchen magiſchen Berwandlungsgeſchiche 
ten eine decent gehaltene Probe aufbewahrt bat, ‚während Lufiet 
zwar fehr ſchoöͤn und elegant geichrieben, aber auch: der Ruditäi 
und Obfcönität einen großen. Raum gelaſſes haben fol. 

. Der Syrer Jamblichos, der nit mit dem Reuplatonis 
fen Bbilofophen dieſes Namens verwechſelt werden darf, fchried 
um 167 in 16 Büdern: Babylonifge Geſchichten. Die 
Structur diefes Romans beruht darauf, Daß Garmus, ein fing 
ter König von Babylon, ih in die Ginenis verliebt, die je 
doch feine Leidenfchaft nicht erwidert, fordern wit ihrem Grmahl 
Nhodanes entfliehet und uun eine- Menge Abentener dadurch 
erieht, daß Garmus feine Eunuchen nachſendet, fie überall auf 
ſpaͤhen zu laffen. Die beiden Gatten werden oft geivenmt, oft 
wieder, unter ben wundesbarften Umfländen, vereinigt. Rhodanus 
gelangt, vom Kreuz beruntergenommen, wo Garmus ihn anna 
gein laſſen wollte, zulegt nicht nur wieder in den Beſitz feiner 
treuen Sinonis, fondern wir) fogar König von Babylonien, wit 
eine Schwalbe dem Garmus prophezeit hatte. Diefen Roman 
haben wir aur im Auszug bei Photins übrig. 

Zwei Zahrhunderte verfloffen, bis. der Roman wieder einem 
Schritt vorwärts that, denn ber: dem Apologeten Athenago⸗ 
ras zugefchriebene Roman: von der wahren and voll» 
tommeuen Liche, if niemals im Driginal befannt gerenrben, 
fondern nur in der Fraugöfifchen Ueberſegung des Martin Fu 
mee, der 1559 in feiner Vorrede das Original vom Gardinal 
von Armagnac erhalten und demfelben zurüdgegeben haben will. 
"Allen der Griehifhe Urſprung diefes Romans iſt nur ein 
Fiction, da man 3. B. in Griedeniand gewiß niemals einen 
Proceß nad den vor dem Pariſer Parlament gebräudglichen or 


men geführt hat, wie hier gefchieht. (Eu vraı et parfait ameur, 
eerit in Gree, contenant les amonrs konadtes de Theogene et 
Charide; Paris 1380... Heliedoros aber aus Cueſa, der 
als Bifhof von Trikka Horb, dichtete um 400 feine Aethior 
yila in 10 Bädern. Der Rame ift davon hergenommen, daß 
Verſina, die Aethiopiſche Königin, im Augenblick der Empfängs 
sig ein Bild der Audromeda angeblidt hatte. und daher mit eines 
weißen Tochter niederkam. is Furcht, von ihrem Gatten 
deshalb für ungetren gehalten zu werden, fehte fie das Kind mit 
einigen rfennungszeihen aus. Gin Gymnoſophiſt Sifimühres 
erzog e6 und übergab es fpäter einem Deiphifhen Prieſter Cha⸗ 
riflees Sie wurbe nun Chariklea genannt und verliebte ſich 
in Tbeagenes, einen Zheffalifchen Abkönmling des Achillens, 
den fie im Deiphifchen Tempel erblicdte, als er zu opfern dorthin 
gelommen. Aber ein Hegyptifcher Prieſter Kataflris trennt Sie 
durch feine Intriguen. Sie erleben die feltfamflen Begebenheiten. 
Chariklea muB ſich fogar einer Keufchheitsprobe unterwerfen, um 
der Sonne und dem Monde, den Gottheiten der Aethiopier, ale 
reine Jungfrau geopfert zu werden. Auch Theagenes fol mit 
ihr geopfert werden, als ein Zufall Chariklea als die Tochter 
des Aethiopifchen Königs. Hydaspes ſelbſt erkannt werden läßt, 
worauf endlich ihre Bermäblung mit dem Thengened esfalgt. 
Diefer Roman machte großes Glüd und verdiente es auch, ſelbſt 
wenn der Berfafler den Stoff aus einer Tragödie des Sophofles: 
Aichmalotoi: die Gefangenen, entiehnt hätte. Die Wahrſchein⸗ 
lichleit im Zuſammenhang der Begebenheiten, die wohlgeordnete 
Mamnigfaltigkeit derſelben, Die ſtufenweiſe Entfaltung der Leiden⸗ 
ſchaft der Liebenden, die ſittliche Hohheit ihrer Liebe, die Fülle 
anziebender Landſchaftsbilder und Sittenbeſchreibungen, machen 
dieſen Roman zu einem fo idealen Kunſtwerk, ala die alte Weit 
Jahrhunderte hindurch nicht beſeſſen hatte. Seine Fehler werden 
dur feine Zugenden fo jehr überwogen, daß er von feinem Er⸗ 
(deinen am bis zur Beit Ludwig XV. .bei den Romaniſchen Böls 
lern oft nachgeahmt und befonders in der Entlehnung vieler 
Runreich erfundener Situationen benugt worden if. Er if in 
alle neuere Sprachen überjegt, in’s e Deufüe von Göttling, 
Sranfi. a. M. 1822. 





Seine nächfte Rahahmung war die des Adilleus Tas 
tios nah 400 in den 8 Büchern feiner Erotila oder Kli⸗ 
thophon und Leufippe. In diefem Roman fpielen die Räus 
ber zu Waſſer und zu Lande eine Hauptrolle. Die Ereignife 
And oft fehr wunderlich 3. B. wenn Leukippe's Bauch bei einem 
Opfer aufgefchligt und ihr von Raͤubern dann aus Gchaafeleber 
ein falfcher Uterus gemacht wird! Die Geſinnung if nicht ſo 
ideal, wie bei Heliodoros,. aber die Handlung als ſolche iſt ſpan⸗ 
nend, die Schilderung von Gemälden mit wahrer Kennerſchaft, 
die Beſchreibung von Raturfceenen und von merkwürdigen Thie 
ven, wie dem Nilpferd, dem Krofobil, dem Elephanten, vortreff⸗ 
ti. (In's Deutjche überjegt unter dem Titel: Leulippe, von Afl 
und Güldenapfel, Leipzig 1802.)- 

Im Gegenſatz zu den Intriguen, Schlachten, Ränbereien, 
Seltfamkeiten der Ratur und Sitte, war es ein glüdlicher Ges 
danke des im fünften Jahrh. lebenden Longos, in den 4 Bir 
Kern feines Romans: Poimenika oder Daphnis und Chloe, 
fh zur einfachen Natur, zur Idylle der Hirtenwelt binzumenden 
und in einer eleganten, einfchmeichelnden Sprache die. allmälig 
entſtehende treue Liebe zweier Rachbarkinder, des Schaͤfers Daphnis 
und der Schäferin Chloe, zu erzählen. Man muß fich freilih 
diefe Hirtenwelt nicht gar zu einfach denken, denn in ‚der Scen⸗ 
nerie 3. B. kommen auch reizemde Beſchreibungen kunſwoller Bär 
ten vor und in den Sitten verleugnet ſich nicht das heirſchende 
Berderben der Beit, wie der Held z. B. von Lilainion, einer 
jungen Zrau, die einen alten Mann bat, in der Kunft zu lieben 
unterrichtet wird oder wie ein Wuͤſtling Gnatho ihm nachfell, 
mit ihm Päderaſtie zu treiben. Im Ganzen aber waltet eine 
ideale Tendenz, die Unfchuld zu verherrlihen. Die Anagno- 
rifis, wie der technifche Ausdrud für die Wiedererkennung aus 
gefegt oder entführt gewefener Kinder ſchon feit der alten Zw 
gödie lautete, macht in- der Entwidlung der Geſchichte auch bier, 
wie bei Heliodoros, den Haupthebel aus. In der Zeichnung ber 
Gharaktere aber ift Longos allen feinen Vorgängern überlegen. 
Auch diefer Roman ift in alle modernen Sprachen überfegt, in’ 
Deutfhe von Br. Jakobs, Stuttgart 1882; Griechiſch und 
Deutih von Baffow. 1811. 


Die Aunf der Compoſition und. die Beachtung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit machte noch einen Fortſchritt in den 8 Büchern der 
erotiſchen Geſchichten von Chaireas und Kallircrhoe von 
dem Aphrodiſtenſer Chariton, fowte in den 5 Büdern der 
Eyhefiala oder bie Liebe des Habrofamas und der Ans» 
tbia von Zenophon von Ephefos, aber in den Begebenheiten 
wie im Styl biieben fie doch dem SHeliodoros und Tatios fehr 
ähnlich. (Man vergleihe: John Dunlops Gefchichte der 
Profadihtungen,, aus dem Engliſchen von Felix Liebrecht, 
Berlin 1851; 2— 26.) on 

Ueberbliden wir noch einmal diefe lehte Phaſe der Griechi« 
ſchen Probuctivität, fo werden wir die erften erotifchen Erzähluns 
gen des Klearchos, Konon u. A. unbedenklih Novellen nennen 
Innen, bei welchen nur das Pikante der unekdotifchen Begeben» 
beit herrſcht. Mit Diogenes fehen wir das erſte größere Ganze 
eines Romans hervortreten, in welchem aber die Charaktere noch 
ganz zurüd und Die abenteuerlichen. Ereigniffe noch in die Form 
einer Reife eingebällt find. In den Babylonifchen Gefchichten 
des Jamblich os find es fobann zwei Batten, deren Treue, 
in den Aethi opiſchen Gefchichten des Heliodoros ein Jüngling 
md eine Jungfrau, deren keuſche Liebe und feſte Treue unter 
den größten Gefahren fih bewährt. Der Roman hat bier ſchon 
das Innere Der Serlenzuftände eröffnet, was ihn auch, wie ges 
wöhnlih, zur biographiichen Anlage führt. Tatios und Longos 
antwideln ihn nur weiter in der Berfchiedenheit des materiellen 
Inhalte, jener als Räuberroman, dieſer als Schäferros 
man. Mit der GSelmfuht nah der Natur fchließt bie reiche 
aber corrupt gewordene Eulturwelt der Hellenen innerhalb Des 
Hridenthums ab. n 





b) Die Römer und dad moralifche Ideal, 


Bis hieher haben wir die Bölfer immer felbfifländig in 
ihret Qunſt gefehen. Wenn auch Einzeines von einem Bolt zum 
andern hinübergenommen wurde, fo wurbe daſſelbe doch eigen 
thümlich verarbeitet. Die Griechen, welche fowohl durd; Kolo⸗ 
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nien, die zu ihmen kamen, als Dusch Kolonien, Die von ihnen 
ausgingen, am meiſten Fremdes affimilirten, durchdrangen bed 
daſſelbe mit dem Weſen ihrer Indwidnalität bie zur Unerkenn⸗ 
barkeit des außerhelleniſchen Urfprungs. Das fremde Leben gab 
ihnen nur Motive, das bildende PBrincip blieb immer ihr eigener 
Geiſt. 
Zu der Roͤmiſchen Belt, die wir jetzt betreten, iſt uns zum 
erden Mal das Schauſpiel gegeben, daß eine Nation ibre ganze 
äfthetifche Bildung von einer andern entlehnt, weil fie ſelbſt, 
aus fih heraus, gar nicht das Bedürfnig einer folchen hat. Die 
Nömer waren von einen Bleinen zur allfeitigen Eroberung gün- 
Rigen Punete ausgegangen, hatten allmälig durch Krieg zu Land 
und zur See alle das Mütelmeerr ummohnenden Völker fi) unter 
worfen, waren aber von jeden Schritt vorwärts immer wieder 
in jenen PBunct zurückgekehrt, der auf diefe Weife der abſolute 
Gentralpunet der gangen damaligen Cultur wurde. Die 
Römer waren infofern profaiich. Sie baueten das Land, pflegs 
ten ihre Heerden, befämpften Nachbarn auf Nachbarn und übten 
über die Einzelnen eine firenge GSittenauffiht: censurn morum. 
Ihre Größe lag niht in ihrer Kunſt, fondern in ihrer Kraft 
und Tapferkeit: virtus. Weltgeſchichte mahen -und Welt⸗ 
geſchichte Ichreiben, war ihr Beruf. Der Roͤmiſche Oiſtoriker 
Zacitus iR daher unendlich poetifher, ale der Romiſche Epiker 
Birgiiius. Die Kunft follte die Römer nur unterhalten, 
wenn fie fih vom Lärm der Waffen und vom Geräuſch des For 
zums ausruheten. BZwed an und für fh war ihnen die Kun 
nie. Einer veinen Begeiflerung für die Schönbeit, wie bie 
Griechen, waren fie nicht fähig. Im Gegentheil,fürchteten fie die 
Kunft, weil fie die Verweichlihung der Griechen ihrem Zauber 
zuſchrieben. Als fie aber mit den Griechen befannt wurden, war 
es ihnen doch unmöglich, dem Reize der Kunft zu widerfiehen 
und fie fingen an, nicht nur die plaftiihen Werte derſelben, welche 
fie nad Rom zufammenfchleppten, zu bewundern, fofdern fie 
fingen fogar an, Die Sprache der von ihnen zuerſt veracteten 
Gräculi zu erlernen, ein Gulturphänomen , das ſich in folder 
Ausdehnung und Bedeutung bier zum erfien Mal darfielt. Zum 
zweiten Mal lernten in diefer Beziehung die Kelten‘ und Germa⸗ 
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wen wieder. das Roömiſche und zum dritten Dal alle auf Bildung. 
Aufpruch machenden Guropälfgen Böhler, auch die Slaven, das 
Granzöfiihe. - 

So konnte es nun füeinen, ala wenn die Nömer gar Feine 
wetiiche Iubividualitit. beſeſſen hätten, fo groß ihre praktiſch⸗ 
egoiſtiſche im Gegenſatz zur theoretifth uneigennüßigen der Griechen 
war. Und fo if es auch. Der Mömer, als der nur in Thaten 
fh genugtäuende, Tonnte in der Kunſt nur ein profaifches 
Ideal haben. Dies war die Moralität. Dem Griechen war 
in feiner. Kalokagathie das Gute mit dem Schönen noch eines 
geweſen. Zur Moratität, für welde die Schönhelt ein Adia⸗ 
phoron wird, war er erft gekommen, als: er fchon feinen Bers 
derben entgegenzugehen begarin, als er in den Syſtemen Epifurs 
md Benons das Nömifche Brincip hervorarbeitete,. das aber bei 
ihm in den Umfang philofophifcher Secten eingeſchloſſen blieb. 
Die Moralität, als erelufives Prineip, iR unpoetifh. Die ein⸗ 
ige Form, in welcher fie poetifch werben kann, if die Kritik, 
ber Geſellſchaft, um diefelbe buch Schilderung ihrer Bus 
Bände vom Lafer abzuſchrecken und zur Tugend amzufpornen. 
Die Satire wird ‚folglich die Seele biefer proſaiſchen Poeſie. 
So erblichen wir denn bei den. Römern als ihre urſprüngliche 
Poeſie die Satire; wir erblicken in ber Aufnahme des Griechi⸗ 
(den Luſtſpiels die Satite: ridendo dicere verum; wir erblicken 
af dem Gipfel der Kunſt der Römer, als fie die Griechiſchen 
Rufter mit formaler Freiheit nachahmten, die Satire, und wir 
erbliden nach dem Untergang der großen Kunſtpoeſie noch in den 
fauftifchen Piänkeleien des Epigramms die -Satire. Ueber bie 
Lerlehrtheiten Anderer zu laden und im farkikifgen Spott 
varüßer ſich felb zum Rechten zu erheben, war’ und blieb ber 
Grundzug der Römifhen Dichtkunſt. 

Nechnen wir daher ab, was die Römifce Poeſie aediglich 
ale Ueberfegung and Nachbildung bes Griechiſchen Ideals 
ſich angeeignet hat, fo bleibt ſelbſt innerhalb des ihr eigenthüm⸗ 
lien Gebietes. der. Saltire wicht viel übrig Dennoch if Diele. 
Poeſie von einer unendlichen Wichtigfeit geworden, weil ihre Pro⸗ 
ducte zunächſt für die Romanifhen Wöller und dur biefe 


lange Zeit auch für die Germaniſchen die Muftarbilder 
Rofenfrany, vie Poeſte u. ihre Geſch. 45 








geworben find, benen man nacheiferte.- Durch Die Weltherrſchaft 
des weltlichen ‘wie des geiſtlichen Roms war auch die Römifke 
Sprache überall hin verbreitet, waren alfo auch die in ihr. ven 
faßten Dichtwerfe zugänglicher und ſtellten ſich in die erſte Reihe, 
währmd man die unendlich föneren Griechiſchen Ideale erſt feit 
der Reformation richtiger verftehen und erß feit der Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderte ohne Befangenheit genteßen konnte. 
Sa, man muß behaupten, daß felb die Mittelmäßigkeit der 
Römischen Poeſie ihr den Vorfchub leiſtete, Leichter - angeeignet 
werden zu konnen. Rad Römifchen Idealen, nach aus ihnen 
abftrahirten Theorien, dichtete man Jahrhunderte hindurch. -- Das 
moralifchepolitifche Element der Romiſchen Poeſie diente abermaid 
nur zu ihrer- Empfehlung, denn Pädagogen und Staatsmänner 
mußten es für die Bildung der Jugend, wie für die Stählung 
des Charakters, vortheilhafter finden. 

In diefer Befchaffenheit des Römifchen Woean liegt nun 
ſchon ein ganz anderer Entwidiungsgang, als der der Griechi⸗ 
ihren oder Indiſchen Poefle, indieirt. Die Griechiſche entwidelte 
fih zu einem fa ſyſtematifchen Kanon aller Battuns 
gen im einer bewundernswürdig confequenten Stufenreihe vom 
mythifchen Epos Bis zum- ficiven Roman. Bei der Mönifhen 
wurden alle Gattungen zufällig und Durdheinander angebauel. 
Es berrfchte: bei ihr von Anfang an der Zuſtand, den wir ſchon 
bei der Alerandrinifchen Epoche geſchildert haben. -Ste fing mit 
dem Drama an, mit welchen Die eigentlihe Productivität der 
Griechen ſchloß und verfuchte noch in der Kaiferzgeit epiſche Ger 
dichte, al® nur. der Roman nach die den focialen Zufländen ent 
ſprechende Dichtart gewefen wäre. Mit einer xohen Volkspoeſie 
begannen die Mömer. Ihr folgte die Einführung der. Griehir 
fhen Kunſtpoeſie. Diejer eine Epoche, im welcher die Nachab⸗ 
mung der Griechiſchen Vorbilder . fi mit --der Selbſtftändigkeit 
und Eigenthümtichkeit der Romiſchen Sprache in ſo hohem Grabe 
vereinte, als immerhin möglih war. Dies geſchah vorzüglich am 
kaiſerlichen Hofe Die urfprüngfichfte Porfle der Romer, die 
Satire ſelbſt, trat nun in folcher kunſtreichen Vollendung hervor. 
Nachdem das moraliſche Ideal der Romer im Zorn derſelben 
feine höchſte Wirklichkeit erreicht hatte, blieb weiterhin nur eine 
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bilettirende Belletrigit übrig, die fi mit der Poeſie aus Müfflge 
gang ‚ aus formalen Bildungstriebe, oder auch deshalb beſchaͤf⸗ 
tigte, um die Machtigen ſpeichelleceriſch verherrlichen zu konnen. 


1) Die Romiſche Bolföpnefie. 


Die Römer waren ſchon in ihrer Entſtehung ein ſynkreti⸗ 
ſiſches Volk, das auch in feinem ganzen Culturproceß einen 
ellektiſchen Charakter haben mußte. Von den Sabellern entlehnte 
es vorzůglich feine bürgerlichen, von den Hetrustern feine relie 
giöfen Einrichtungen. Die Götter aller beflegten Volker führte 
es auf feinem Triumphwagen durch die Thore Noms und machte 
feinen Cultus endlid zu einem fosmopolitifhen Pantheon. Das 
Privatrecht entwidelte es zur Selbſtſtändigkeit der Berfon ohne 
le Aückſicht auf Rationalität und Religion. Seine einheimiſche 
anfängliche Poefie oyferte es bald. ber Griechifchen, weiche ſchon 
Die gebildete Welt beherrſchte. Diefe altitaliſche Poeſie war theils 
eine liturgiſche Lyrik, theils eine improviſirende Komit. 


Die liturgiſche Lyrik, 


Die Eorporationen des alten Roms. hatten religisſe Lieder, 
die im Saturninifhen Vers gedichtet waren, der . mit dem 
Trohäifchen Zetrameter Aehnlichkeit beſaß und fpäter von dieſem 
verdraͤngt wurde. Die Salier im Dienſt des Marmar d. i. 
des Mars trugen 3- B. im Frühling zu Ehren der alten Götter 
md der vorzüglichken Staatomanner Aramenta oder ‘carming 

iaria vor Die A rvaliſchen Brüder fangen zum Gedeis 
den des Landbaues Rituallieder ad, die mit Zanz begleitet wuns 
mn. ſ. w. Auch die Tiſchtieder, carmina tonvivalia, hats 
hm einen religiös fittlichen Charakter. 


Die improvificende Volkskomik. 
on 


Eine andere Richtung nahmen die Lieder, die aus dem 
Chez und. froͤhlichem Spott ber Weinlefe umb anderer agraris 
15* 


ſcher Luſtbarkeiten entſtanden und weſentlich dem Sitrilianiſchen 
Mimos verwandt waren, indem fie ſich parodiſch und ſatiriſch 
auf die nächſten Lebensverhältniffe Bezogen und ein dramatifdhes 
Element in fi ſchloſſen. 

Satura war der alte LZateinifhe Name für ſolche impro- 
vifirte Farçen ohme eigentliche dDramatifde Handlung. Der Rame 
bezeichnet urſprünglich ein Miſchgericht. 

Fescenniniſche Berfe, deren Name vielleicht von der 
Tuociſchen Stadt Fescennia abſtammt, waren bäurifhe Exherze, 
die entweder im Dialog oder in Doppelchoͤren vorgetragen wur⸗ 
den und daher au earmen aumoebaeum hießen. Sie batten 
einen Refrain, waren zuerſt Inveetiven vom weiterem Umfang, 
wurden dann aber auf loſe Wihreben bei Hochzeiten eingeſchränkt 
und vom Katſer Auguſtus ihrer Schläpfrigkeit halber ganz ver 
boten. . 

Atellanen endii waren Boffenfpiele, die ihren Ramen 
Don Melk, einer Gampanifhen Stadt, dem heutigen Averia 
hatten. Ihre Eprache war Dscifh und der Inhalt züchtiger. 
als bei den Fescenninen. Die Römer kichten fe fer. ran 
frielte fie mit Masten und das Auftreten darin zog nit, wie 
beim eigentlihen Drama, Ausfhluß von der Tribus und vom 
Kriegsdienſt nah fich. 

Dis Wenige iſt eigentlich Alles, was wir ven der älteften 
NRomiſchen Poeſie wiffen. Wenn man die Gefchichte der Mömer 
unter ihren Königen im Livius lieh und darin dit vielen wahr, 
haft poetiſchen Momente erwägt, welche fie darbietet, fo kann man 
allerdings zu der Annahme fonımen, daß die Mömer ein Epos 
beſeſſen hätten. Allein es findet fi Leine Spur eines ſolchen 
und man wird baber zwar eine Tradition don Sagen gugeftehen, 
aber bezweifeln müſſen, daß dieſelben von Sängern ausgebichtet 
ſeien, wodurch fie erſt zum Epos erwachſen wären. Der Gegen 
faß der patriciſchen und piefefifhen Römer gab ber ganzen Ger 
Thichte zu früh eine politifche Phyfiognomie, ale daß die Phans 
tafle zur epifhen Stimmung hätte gelangen können. Der Bruch 
der Republik mit der Monarchie war ein-fo fehroffer, daß in ihr 
Die alten Sagen bald zurüdtraien, gemde wie fpäterbin aber- 
mas der Brad der Monarchie mit der Republik ein jo gewalt- 





fomer war, daß wiederum im Kaiſerthum die. Beier der repukii 
saniichen Crimerungen für bie wine keinen unten 
Ef liefern Tounte. 


2) Die archaifiſche Nachahmung der Griechiſchen 
Kunſtpoefie. | 


US daher die Römer durch ‘den Gang ihrer Crobewngen 
mit der Griechiſchen Düdung, zunächſt im Unteritalien, befanmt 
mnden, erwarb dieſelbe ein raſches Uebergewicht über die diürf⸗ 
tigen Anfänge ihrer eigenen Poeſie. Bei der erſten Eroberung 
von Larent 272 v. hr. geriet ein Grieche Andronicndg in 
Geſangenſchaft, Bam folder Weite nach Rom, unterrichtete hier 
bie- Kinder. des Linins Salinator, wurde von demſelben fpäter 
freigelaffen und erhielt nad ihm den Bunamen Liyiud. Er 
dichtete in Lateinifger, einer für ihn fremden Sprache, Tragb⸗ 
din: Helma, Bas Trojaniſche Pferd, Andromeba, Zeucer, Ado⸗ 
nis, Ajax, Oermione, Aeghiſtus, Antiope u. f. w. Berdienter 
ald duch Diefe fehr untergeordueten Rachahmungen Griechiſcher 
Borbilder, machte er ſich dadurch, Daß er die Homerliche Od yffee 
zu einem Lateiniſchen Schulbuch umarbeiteie, welches fos 
gar einer günftigen Mufmerkfamleit der Regierung fh zu em 
freum hatte. — Ein Beitgenoffe des Andronicus war Eneius 
Rävius, aus Gampanien, der während des zweiten Puniſchen 
Kriege im Romiſchen Heere diente, und 235 zu Mom mit ähn« 
lichen Tragödien, wie Andronicus, auftrat. Alceſte, Sector, 
Iphigenia, die Phönigierinnen, Heflone, Lycurgus, Tereus, Aeghi⸗ 
Rus u. a. werden won ihm genannt. In feinen. Komödien vers 
kgte ex durch politiſche Anfpiehumgen die Mömifche Arißokratie, 
namentlich den Metellus und Seipio Africanus. Er wurde erft 
mit Gefängniß, Das zweite Mai mit dem Brit befiraft, worin er 
204 zu Utica ſtarb. Er nerfucdte es, ben erfien Punifhen 
Arieg epiſch au behandeln, ein Gedicht, welches Die Grammar 
tifer in 7 Büuͤcher theilten und das in der Behandlung wie in 
der Sprache manches Glückliche gehabt zu haben frheint. — 
höher erhob Ah Q. Eunins aus Rudiä in. Galabrin, 239— 








169 v. Chr. eine Jugend verliebte er unſtät in Seerzügen. 
Born Sardinien, wo er unter Torquatus als Centurio diente, 
brachte ihn der Genfor Gato nad Rom. Bon Hier begleitete er 
den Fulvius NRobiltor nad Aetolien und lebte nachher in Rom, 
weldhes ihm feines Patriotismus halber das Bürgerrecht verlich. 
In feinen Zragödien nah Griechiſchen Mufern: Iphigenie, 
Ajar, Andromade, Hector, Thyeſtes, Baris, Medea, Melanippe, 
Hecuba, Bolydorus u. a., batte er nicht fo großen Erfolg, als 
in feinen 18 Büchern. der Annalen, ein Epos .in Serametern, 
worin er von ber Gründung der Stadt bis auf Die jüngken 
Kriege herabſtieg und noch einen Anhang Scipio Hinzufägte 
Ließen nationale Epen fih machen, fo würde Ennius in feinen 
mit Begeiflerung unternommenen - Berl den Römern ein Seiten⸗ 
Küd zum Homer ber Griechen gegeben. haben. Aber poetiſche 
Geſchichtſchreibung, dichterifch illuſtrirte Chronikerzählung, if fein 
Epos, wie e6 aus dem Stamm eines lebendigen -Bolfsfage her⸗ 
vorblühet. Sehr eigenthümlih fol Ennius in der Satire ge 
weſen fein. Auch Lehrgedichte machte er, nad dem Griechiſchen. 
Sein Epicharmus fol ein Abriß der Raturpbilofophie ge 
wefen fein. Seine Hedypatbetica waren eine Gaſftronomie 
nad dem Archeftratos un. f. w. 

Der Kampf bdiefer ganzen Periode zwifchen bem Römifchen 
and Griedhifchen am vorzüglich in ber Sprachbildung zum Bor 
fein, wie uns die fpärlichen Fragmente der eben genannten drei 
Dichter zeigen. Es bedurfte einer großen Anftrengung der Ein 
zelnen, die Römifche Diction plöglich zur Nachbildung der Grie⸗ 
chiſchen, die eine fo langfame und organifche Entfaltung gehabt 
hatte, zn befähigen. Der Schwefterfohn des Ennins, M. Paci⸗ 
vius, ein Maler, geb. 220 zu Brundufium und gef. zu 2% 
rent 130, foll fi in feinen Tragodien nicht nur dur Erhaben⸗ 
beit des Pathos, fondern auch durch Selbſtſtändigkeit der Ber 
handlung des Mythus und durch Gorrectheit des Versbaues aus⸗ 
gezeichnet haben. Bon feinen 12 Tragoͤdien waren die Antiopa 
und der Duloreſtes die berühmteften. Auch ein Aemilius fel 
fih darunter Befunden haben, alfo einmal ein vaterländilder 
Stoff, nämlich der in der Schlacht bei Cannä gefallene Feld⸗ 
herr. — Unter ihm bildete fih 2. Attius, der Sohn eines 
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Sreigelaffenen, geb. 160, gef. 87, zum erſten Tragiker der Rs 
mer fort, der im Stoff zwar aud ben Griechiſchen Muſtern folgte, 
allein in der Gefianung Römifcher war, und aud aus der Nds 
miſchen Befhichte einen Brutus, einen Decius und Mars 
cul.ius tragbdizte. — Die Salire, diefe urſprünglichſte Römifche 
Gattung , präifirte der Ritter E. Lucilius, um 150, zu 
Sueffa in. Campanien geb., ein Freund des jungen Scipio Afri⸗ 
canus. Er, dichtete BO Büher Satiren in Sezametern,, voll 
Bitterfeit, Gedankenkraft und do urbauer Ironie. Es iſt aber 
von ihnen fo wenig, als von den Zragädien des Attius etwas 
übrig. 
Es lag in der Natur der Sache, dafi die Nachahmungen der 
Griehifhen Tragödie eigentlih nur dem engeren Kreiſe der 
Griechiſch GBebildeten zugänglich waren. Anders war ed mit der 
Komödie, Die als eigentliches Luffpiel Feine befondere Kenntniß 
der Griechiſchen Sagenpoefe forderte. Für das größere Bublis 
cum hatte man das Zugekänbniß machen müſſen, nach der Tra⸗ 
gödie noch eine Sata, d. 5. nicht ein Satyrdrama, wie daſſelbe 
der Attiſchen Tragödie folgte, fondern die Altromiſche Farze auf- 
zuführen. Dieſe Miſchſtücke erhielten -davon den Namen Aus⸗ 
gänge: exodia. Die Komödie war auch eine Ueberiragung ber 
neuen Komödie der Griechen. Man fpielte fie als paliata und 
als togatn. Jene ſchloß Ach in Sitten und Koftüm dem Gries 
chiſchen Typus an und hatte ihren Namen von ber Griechifchen 
Rationaltraht, die man dur das pallium bezeichnete. Die 
togata ließ Römer mit Römischen Sitten in der Toga erfcheinen. 
Eie wurde wiederum in die praetextata und ın die trabeata 
unterfchieden. In jener traten Senatoren und andere Perfonen 
höhern Ranges auf, denen die toga praelexiata zufam; in die⸗ 
jen Berfonen, welche die trabea trugen, ein Feſtkleid der Roͤmi⸗ 
fhen Ritter. Die legtere wurde erſt im Augufleifchen Zeitalter 
durch einen Freigelaffenen des Mäcenas,. Cajus Meliffus, ein 
geführt. Die comoedia togata hieß auch tunicata oder tabernaria 
in Bezug auf den gemeineren Stoff und niedrigeren Staub der 
bier eingeführten Berfonen; auch planipedia, planipedaria ; auch 
rieinata wegen der ririnia, eines eigenen weiblichen Anzugs ber 
Römerinnen, auch Rhintonica, wegen Der Rhintonſchen Hilaro⸗ 
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tragödie. Der theatralifhe Mimus wurde mit Masken ge 
fpielt, die zum Theil flehende Charaktersgige Hatten, wie ber 
Maccus, der Bappus, der Burco u. f. w., aus denen die fpätern 
Italieniſchen Masten erwachſen And. Die. verfchiedenen Nanıen 
der Mimenfpieler, cinaedus, sannie, morio, scarre, find Griechi⸗ 
fhe (©. Bernhardy: Grumdriß der Römifchen Piteratur, Halle 
1830, 186.). In der Darflellung war die Komödie die motoria, 
Stataria und mixta. Der Bortrag wurde zum Theil von. Pfei⸗ 
fen hegleitet. Bon dem Dialog, dem diverbiaum, und dem Mo⸗ 
nolog, dem soliloggium, die gefpzochen wurden, unterfchied man 
die cantiea, die unter Begleitung der Tibien fo recitirt wurden, 
dag neben dem Sänger: cantor, ein eigentlicher Schaufpieler: 
histrio, fand, weldyer den Gefang mit den nothwendigen Geſti⸗ 
eulatiomen begleitete. Die Schauſpieler feiber waren Sclaven, 
die unter fehr fcharfen Diseiplinargefegen fanden. Caligula ließ 
einen histrio auf der Bühne verbrennen, weil berfelbe in Den 
Atellanen eine freimüthige politiſche Anfpielung fi erlaubt hatte. 
+ Bon ber Tragödie, als der fabnla erepidata, hat fih uns 
außer Bruchſtücken fo wenig etwas «erhalten, wie von der co- 
moedia fogata. Nur von der eomoedin palliata haben ſich ung 
einige Refte in Pla utus und Terentius überliefert. Andro 
nieus, Rävius, Ennius, dichteten au Komödien. Bon ihnen 
wiſſen wir aber nichts, als daß die Luflfpiele, ‚die Navius im 
‚Gefängniß ſchrieb und in denn er feine Schmähungen widerrief, 
Hariolus und Leon hießen. Auch von Titinius um 170 und 
von Quinctius Atta, der 78 v. Chr. farb, willen wir nichts 
Näheres. — Marcus Accius Plautus aus Sarfinn in Um- 
brien, der 184 v. Ehr. farb, lebte zu Rom als Vorfieher einer 
Sthaufpielertruppe. — Er gerieth: in Schulden, ward feinen 
‚Gläubigern ale Sclap übergeben und mußte eine. Zeitlang in 
einer Müble arbeiten. Er entnahm- feinen Stoff theils von. Phi⸗ 
lemon und Diphilos, theils von Epicharmos und ben Tarentinern. 
"Mit diefer Entlehnung wanderten zugleich viel Grlechifche Wörter 
in feine Bearbeitung hinüber, deren Manier jedoch jo volfes 
mäßig war, daß auch Andere feinen Namen für ihre Productionen 
benugten. Hiedurch flieg Die Sammlung der Blautinifhen Stüde 
Bis auf 130, von denen 2. U. Stilo nur 25, Varro gar nur 


24 als At anerlannte. Die leptern, Die fogenannten -Vurre- 
nianae, haben. ſich mit Ausnahme der Yidalaria erhalten. Dieſe 
Gtäde And 'mit denen des Terentius von unermeßlicher Wichtig⸗ 
fit für das Europäifihe Theater geworben... Abgefehen nimli 
davon, daß wir nar durch ſio ein Bild vom Griechiſchen Zußs 
ſpiel überlommen haben, find fie ſowohl im Ganzen als in ein 
zeinen Charakteren und. Sitnatisnen unendlich oft benugt. :Es 
kud nach der vom Grammatiker Priscian aufgeflellten alphabe⸗ 
tiihen Ordnung folgende: 1) Amphitruo, ‚eine Tragikomödie, die 
als Traveſtie einer Göttergefehichte uns eine Borftellung der Rhin⸗ 
tonfhen Hilarotragddie geben Tann; 2) Aftnaria, nach dem 
Onagros des Diphilos; 3) Aulularia, von Moliere in feinem 
Avare nachgeahmt; 4) Kaptivi, nach Leffinge Urtheil das treff⸗ 
lihfte alter Bühnenftüde; 5) Curculio (der Name des Barafiten 
m Drama);_6) Caſina, nach den Klerumenoi: den Lofenden bes 
Diphilos; 7 Ciſteſlaria; 8) Epidiens; 9) Bachides; 10) Mo⸗ 
ſtellaria, auch Phaſsma: das Hausgeſpenſt, ein unendlich oft von 
Addiſon, Regnard, Deotouches u. A. nachgebildetes Stüd; 11) Ng 
sihmi: die Äbnlihen Brüder, in Shalefpeares Irrungen, von 
Regnarb u. f. f. wiederholt; 12) Miles glorionus, zahliofe Male 
nachgtahmt und. die Grundlage von Holbeins Brammbas; 18) 
Nercator ,. nach dem Emporos des Philemon; 14) Pſeudolus, 
nah dem Ramen des verfchmigten und verlogenen Eclaven, ber 
die Hauptrolle jpieltz '15)- Bönulus, nach den Karchedoniern des 
Menandros ; 16) Perſa, nach dem Namen der Tochter eines Bas 
zaften, die diefer ale eine. angebliche Perſerin einem Suppler: vers 
tanft, um mit dem erhaltenen Gelde die Gelichte feines Herrn 
vor ihm loszukaufen und ihn hinterdreia noch zu zwingen, ihm 
ieine eigene Tochter als eine Freigeborene wieder herauszugeben; 
17) Audens: das Schiffsfeil; nah Diphilos; 18) Stichus, nad 
dem Namen eines Iuftigen Selaven zweier Männer, die vom ihren 
Frauen getrennt waren. Diefe wollen trog der Aufforberungen 
des Baters Feine neuen Berbindungen eingehen und exwarten 
ſtandhaft die Rüdkunft der Männer, die endlich auch erfolgt; 
19, Zrinummus, nad dem Thefauros des Philemon, nachgeahmt 
in Leſſings Schag; 20) Truculentus, worin die Kunſtgriffe einer 
Setäre geſchildert werben , drei verſchiedene Liebhaber zu gleicher 


Zeit zu behalten; 21) Queroius, eine profaifche Nachahmung aus 
alter Zeit. — Gäcilius Statins ans Infubrien, ein Freigelaſ⸗ 
fener, der 168 farb. Seine Luflfpiele, unter denen befſonders 
Plocium und. die Synenephebi glänzten, ſtanden noch zu Gicero’s 
Zeit ale freie Nachahmungen des Menandros in großen Ans 
ſehen. — Bublius Zerentius Afer, 192 — 155, ein Sclav 
und Freigelaffener des Zerentius Lucanus in Rom, lebte in fehr 
angenehmen gefelichaftlihen Verhaͤltniſſen, ſoll aber ſchon in feir 
nem fünfunddreißigften Jahr geflorben fein, vieleicht in einem 
Schiffbruch auf einer Reife nad) Griechenland. Laͤlius und Scipio 
Africanus hatten viel zu feiner Bildung beigetragen. Sein höd- 
ſtes Vorbild war Menandros. Plautus ‘war derber, Teder, bur⸗ 
fester, aber auch wärmer, wißiger, luſtiger. Zerenz if feiner, 
eleganter, berechuender, aber auch kaͤlter, bärftiger, trodner. Er 
liebte e8, zwei Stüde Griechtſcher Komiker zu Einem zu ver 
fchmelgen und aus dem Läderlichen in’s Rührende überzugeben. 
Bir haben von ihm noch 6 Stücke: 1) Andria, wozu er den 

lan aus der Andria und viele Einzelheiten aus der Perinthia 
es Menandros entlehnte; 2) Hechra, nach. dem Apollodrus; 3) 
SHeantontimorumenos, nah dem Menandros. Der Selbfipeiniger 
iR ein Vater, der ſich wegen feiner zu großen Strenge gegen den 
Sohn bittere Vorwürfe macht und ſich ſelbſt beſtraft, indem er 
fh von aller Geſellſchaft zurüdgieht, alles Geſtunde abfchafft, das 
Held mit eigenen Händen bauet und in Effen, Trinfen und Klei⸗ 
dung Ah auf's Kümmerlichfte behilft; 4) Eunuchus, nach dem 
Eunuhos und bem Kolar des. Menandros; 5) Phormio, nah 
Apollodoros; 6) Adelphi, nah den Adelphen des Menandros 
mit Benutzung der Synapothnestontes des Diphilos. — Obwohl 
nun für uns. allerdings Plautus und Terenz die Haupirepräfen, 
tanten bes Römifchen Luftfpiels geworden find, weil wir eben 
von audern Dichtern nichts übrig haben, fo war doch den Rs 
mern ſelbſt 2. Afranius um 94 der gefeierifie Rachahmer des 
Menandros. 

Die Atellanen wurden im erflen Jahrh. v. Chr. bedeutend 
gehoben. Bon Q. Rovius werden die Fullones feriati, die 
Milites Pometienses , der Maccus exsul nnd der Pappus 
praeteritus genannt; von 2. Bomponius aus Bologna, daher 


Bononienfis, die Parodien des Atreus und des Agamemnon sup- 
positus. Pomponius foll an 60 Xtellanen geſchrieben haben. 
Doch waren aud wohl Luſtſpiele darunter, wenn man aus Na⸗ 
men, wie bie Adelphen, die Syuepheben u. a., einen Schluß 
machen darf. Der letzte uns bekannte Atekanendichter war &. 
Memmius um 24 v. Ghr. 


Der Mimus wurde erſt durh En. Mattius gegen Ende 
der Republik in die höhere, in die literarifche Poefle eingeführt. 
Er wurde der Urheber der Mimijamben im Hipponacteus claudus, 
Der Nitter D. Laberius und Publius Syrus ſuchten dem 
Mimus Bis, Kühnheit, treffende Sentenzen und flüffige Diction 
zu geben. Bon erfterem haben fich die Titel feiner 43 Minen, 
von lebterem hat fih noch eine Feine Sammlung von Sentenzen 
erhalten. 


In eigenthümlicher Größe flebt in diefer Zeit das bewun⸗ 
dernswürdige Gedicht de rerum natura Lbb. XV. von T. Lu⸗ 
cretius Carus da, einem wahrſcheinlich zu Rom 95 v. Chr. 
geborenen Ritter, der fein Leben durch Selbſtmord 51 endete. 
Dem Inhalt na trug er das Epikuräifche Syſtem der Natur⸗ 
philofophie vor, in der Form aber ahmte er das Eurpebofleifche 
Gedicht von der Natur der Dinge nah. Der. tiefe Zauber des 
Werks des Lucretius, dem Knebel und Göthe fo vieljährige 
Studien gewidmet haben und welches von erflerem jo ſchoͤn in’s 
Deutſche überfeht iR (Leipzig, 2. U. 1891), liegt wohl in dem 
Gontraft, der zwifchen der Kälte der atomiftiichen Theorie und 
zwifchen dem enthuſiaſtiſchen Sinne des Dichters hervorbricht. 
Die Theorie des Eyikuräifhen Naturfyſtems war nur eine er- 
weiterte und modiflcirte Erneuung der Demoßritifchen Atomiſtik. 
Aber der Dichter begeiftert fi für die Majeftät der berben Roth» 
wendigkeit. Mit Ironie ſchildert er die Unmöglichkeit der raſt⸗ 
tofen Begierde, ſich zu fättigen; mit fatirifh frohlichem Wig die 
Berirrungen der Liebe; mit Würde die Unerbittlichleit des To⸗ 
des. Seine Sprache hat noch eine gewiſſe Raubheit, aber fein 
Styl iR kraͤftig und malerifh. Die Feier der Materie und 
igrer rein mechaniſchen Gewalt if bier für immer fo begangen 
worden, als diefer Gegenftand es überhaupt zuläßt. Deſeriptive 


Klarheit uud Gluth. vhile ſohiſcher Begrißerung na bei Luereg 
wenderbar vereint. . 

Gegen die Größe der Auffoffung und Gefnnung des Bucrer 
tins Richt. bie Zändelei des Q. Balerius Catullus, 36 — AB, 
eines Beroneſers, wit ihren erotiſchen, epigrammatiichen und 
epifchen Gedichten faſt als Unrömiſch ab. Wie Rom das Schick⸗ 
fal der Bölfer war, deflen eiferner Rothwendigkeit fie ſich unter 
werfen mußten, fo war dem Lucrez die Materie das Schidjal, 
dem fih alle Weſen im ganzen Weltall beugen müffen. Catull in feis 
nen leichten Verſen nahm auch das Meifte von den Griechen. Bon 
Kallimachos überfepte er das Haupthaar ber Bernike. Er war 
aber der erſte Römifche Lyriker der Kunftpoefle. Den Tod eines 
Sperlings befingen zu hören, war den fehlachtentundigen Römern 
gewiß etwas ganz Neues. 


3) Die höffhe Kunſtpoeſie. 


Die Periode, die wir fo eben fhilderten, haben wir als Die 
der. Nachahmung der Griechiſchen Kunſtpoeſie bezeichnet und Diefer 
Nachahmung das Prädicat der archaiftiihen gegeben. Mit diefem 
Praͤdicat wollen wir den Kampf charakterificen, welchen die Dar 
Rellung der . Römifchen Dichter: zu beſtehen hatte, indem fie an 
ihe. Talent die Anforderung mahten, ihre Griechiſchen Vorbilder 
wiederzugeben und doch als Mittel nur eine Sprache zu befigen, 
Die, im Praktiſchen und. Moratifhen, im Militairifchen und Zw 
riſtiſchen einheimiſch, jener Aufgabe nur mühfam und unbeheifen 
zw entfprechen. vermochte. Alterthümliche Wendungen, Griechifche 
Börter und mit großer Kedheit friih gebildete Ausdrücke ber 
wegten fi) daher lange bunt durcheinander, bevor fih eine homo⸗ 
gene, wahrhaft Lateinifche, abgerundete Diction erzeugen konate. 
Die Dichter felber waren oft. Sclaven oder. Zreigelaffene, die. ſich 
erſt durch ihre Bildung in der Geſellſchaft emporarbeiten mußten. 
Mit der Ueberwindung der PBarteilämpfe zwiſchen den Batrickern 
und Plebejern ging Rom zur abfoluten Monardie ‚über und mit 
diefem Uebergang ſchloß fib aud die Winheit feiner Sprache ab, 


die nunmehr ihre Lehrjahre hinter - ich hatie. Der Nömifche 
Dichter bramchte nicht mehr. zwifchen dem Griechifchen und Bar 
teinifhen Sprachgebrauch zw ſchwanken und fonnte von vorn her⸗ 
ein Ai mit formaler Selhfiftändigleit bewegen, wenn er auch in 
ver Gache wicht aufhörte, wach Griechifchen Idealen binznfchielen. 
Bir nennen nun dieſe Periode Die der höfifher Kunfſtpoeſte, 
weil es der Baiferliche Gef war, der seht vorzäglich.der Mittels 
some und Torangeber der äſthetiſchen Cultur wurde umd in 
deſſen Glauz die Dichter fih zu fonnen, deifen Mätenatenthum 
fe fogar Für ihre Subſiſtenz zu gewinnen ſuchten (©. Bern⸗ 
hardy a a. D. 98 ff). Dem Einfluß des Hofes find wir 
(how öfter begennet. In China gab er den Anſtoß zur Geſtal⸗ 
tung des Drama’s. In Indien foll ein Vikramaditya die ber 
dentendſten Dichter feiner Beit um fich verfammelt haben. Herſcha 
Dewa tn Kafchmir, der feib als Dramatiker ſich auszeichnete, 
that 08 gewiß und Somadeva lebte an feinem Hofe. Bei ben 
Arabem thaten fich viele Gmire, befonders der von Hira, poetif 
hervor. Bei den Griechen find die Piſiſtratiden Athens und Die 
Dienyfe von Syrakus wichtige Anhaltyunete der dichteriſchen 
Guktur. Noch mehr aber die Biolemäer. Aegyptens, deren Hof 
zuerſt entfchieden jene Cleganz, Correctheit und feine Schmeichelei 
der Darſtellung förderte, welche das eigenthümliche Merkmal hör 
Her Dichtkunſt ausmacht. In Rom aber trat. dDiefelbe zugleich 
mit derjenigen Größe ‚hervor, die in den gigantifhen Weltrer⸗ 
bältniffen der ewigen Stadt ‚begründet war. Der Grundzug aller 
heſiſchen Poeſie, die Panegyrik des Herrſcherhaufſes, 
waltet auch bier, allein Die ungeheure Macht, die in demfelben 
witklich ooncentrirt wir, gab den entomiafifchen Wendungen zu⸗ 
gleig einen Juhalt, deſſen Gewichtigkeit die Dichter redhifertigke, 
mun fie dem Gäfar Augufus huldigten. Sie find daber für 
ihnliche Berhaltaiſſe Die Mufter geblieben... Da jedoch eine ſebche 
Apotheoſe der nbfoiuten Monarchie, wie fie damals 
in Rom factiſch befand , wie wieder möglich war, fo wenig .e8 
einzelnen Fürſten an eitler Reigung dazu fehlte, je find Die Made 
abstungen gewölnkich in’s Froſtige, ja Lächerliche. gefallen. Die 
Satire aber als die den Nömern einmal eigenthümliche moralifchs 
Kritit ging auch durch diefe Epoche hin nicht nur ihren Gang, 


fondern erreichte in der Empörung über- die allgesueine und wi 
lofe Eorruption ihren Gipfel. 

Den Uebergang aus der srgeifiigen Epoche in die formell 
freie. Lateiniſche Kunſtpoeſte machte M. Terentins Barro 116 — 
27. ». Chr. Gr bekleidete anfänglich mehre Chreuſtellen in der 
Bompejanifchen Armee. Rah dem Tode des Bompeins erwarb 
er Rh Caͤſars Gunſt, der ibn zur Anordnung feiner Bibliolhel 
gebraudite, feit welcher Beit ex ganz feinen vielſeitigen gelchrien 
Studien lebte. Er ſchrieb Satiren, die nad ihrem Vorbilde, 
dem Griechifchen Eynifer Menippos, den Namen der Menippir 
fen empfingen und, obwohl ein Bemiſch von Griechifchem und 
Sateinifchem Bortag, von Profa und Poeſie, doch fehr bedeutend 
geweſen fein müflen. 

Bublius Virgilius Maro, 70 — 19 v. Ehr. aus Andes 
Hei Mantua, Müchtete nach der Schlacht won Philippi 42 v. Chr. 
wit feiner Familie nach Rom, wo er auf Empfehlung des Aflnius 
Pollio bei der Bertheilung vieler Ländereien an die Beteranen 
der Armee die Verſchonung feines GErbgutes zu Andes durch 
Mäeenas-und Auguſtus bewirkte. Seit diefer Zeit lebte er unter dem 
Schutze des Mäcenas und Auguflus bald zu Rom, bald zu Reapel, 
zeifte endlich nach Griechentand und ſtarb auf der befchleunigten Räd- 
fehr zu Brundifium. Durch großen Geſchmack in der Wahl des 
Stoffes, durch: Anmuth der Schilderung und duch volllommene 
Beherrſchung der Sprache umd des Metrums machte fich Birgilius 
zum Mittelpunct der Taiferlihen Kunſtſchule. Er trat zuerk mit 
10 Eflogen auf, die er Bucolica nannte, idylliſche, dem Theo 
Brit nachgeahmte Gemälde, in denen jedoch die Rückſicht auf po⸗ 
litiſche Momente der Gegenwart die Unbefangenheit der Schäfer 
und GSchäferinnen zu einer bloßen Prätenfion machte Seine 
idylliſch fein follenden Figuren: find verkleidete Hofleute. — Biel 
höher flieg er in feinen Georgica, vwinem Lehrgedicht in 4 
Büchern vom Landbau, welches er dem Maͤtenas zueignete, ber 
fi viel Mühe gab, den durch Eroberung und Kriegsbeute reich» 
gewordenen Roͤmern wieder Gefhmad am Landleben und an der 
Pflege. des Ackerbaues einzuflöfen. Sieben Jahr arbeitete Bir 
gilius am diefem trefflichen Werk, mit weichem er nicht nur das 
aͤhnliche Gedicht des Heſiodos weit übertraf, fondern aud ſelbſt 


von Teiner feiner vielfachen Nachahmungen je übertroffen wurde. 
Der Gegenftand war eben ein ächt Römifher und mit voll 
Rändigfter Kenntniß beffelben gruppirte Virgilius bie" verfchiebes 
nen Elemente der Landiwisthichaft: Ackerbau, Baumpflanzung, Vieh⸗ 
zucht, Bienenzucht. Dieſe reigenden Schilderungen - wurden zu« 
gleich ein glückliches Bid des Italiſchen Raturlebens (Humn 
boldts Kosmos Il, 1847, 19.). — Ein epiſches Gedicht im 
12 Bühern, die Aeneis, mußte er, da. er darüber hinſtarb, 
ſeinen Freunden Barins und Plotius Tucca zur Bollendung der 
Redaction Hinterlaffen. Wit richtigem Tact wandte er ſich . darin 
zu den altlateiniſchen Sagen zurüd, welche den Urfprung des 
Römifhen Volks mit dem Trojanifchen Heldenſtamm verknüpfen, 
aber als Hofdichter wußte er an dies Alterthum zugleich die Feier 
des Juliſchen Oerrſcherhauſes anzulehnen. Sein Epos wurbe 
ein nationalpolitiſches. Wir haben ſchon geſehen, daB Livins 
Andronitus die Homeriſche Odyſſee zu einem Lateiniſchen Schul⸗ 
buch verarbeitete, daß Rävius den Puniſchen Krieg beſang, daß 
Ennins die Annalen Roms in Berfe brachte. 40 v. Chr. über⸗ 
febte En. Matins auch die Homeriſche Alias und Barro 
Attacinus die Argonantifa des Rhodiſchen Apollonios. Der 
Geiſt des Römifchen Volkes war aber viel zu fehr ein wahrhaft 
gefchichtlicher, als daß er die Stimmung zu einem Eyos- hätte 
begimftigen fönnen. Die naive Ruhe und naturfrifche Anſchauung 
war im Augufteifhen Zeitalter unmöglich. Birgils Sprache iR 
zur Zeierlichkeit geneigt, "weil er dem Kaifer Augufus auf die 
erhabenfte Weile ſchmeicheln will, aber fie entbehrt der Einfach⸗ 
beit und Kraft. Sie if aufgeregt, rhetorifch, pathetiſch. Daher 
gelingen ihr gerade die unepifcheren Darftellungen viel hefler, wie 
bie fo viel bewunderte, fo "unendlich oft nachgeahmte Geſchichte 
der Dido, der Geldentod der Camilla, und die fentimentale Liebe 
der Lavinia. Die Structur feines Gedichts iR für das fünfs 
liche Epos, namentlih der Romanifhen Böller, normal ges 
worden und hat auch in. der That gezeigt, wie fi auf. einen 
engen Raum eine große Rannigfaitigkeit gejcidt zufammendrängen 
läßt, 3. B. die Erzählung, welche Aeneas :der Dido von ber Bere 
Rörung Troja’s macht; die Befchreibimg der Wettſpiels im fünfe 
ten Buch; die vifionaise Schilderung der Römifchen Geſchichte, 


ald Neneas in die Unterwelt berabfrigt und dergl. mehr. Auch 
bie nichts weniger als myythiſche, ſondern verkänbig berechnende 
Weife, mit welcher die Götter von Virgilinus dargeſtellt find, IR 
für alle ähnliche Gompofktionen das Muſter in der fogenannten 
Mafchinerie des Wunderbaren geworben. Die Götter And eben 
nicht mehr individnelle Mächte, wie bei- Homer, ſondern allego⸗ 
rifche. Abfractionen. Endlich hat Birgitius au die epiſche Not 
wendigfeit in jene tragiſche Richtung gewendet, welche fe dem 
dramatiſchen Schickſal ahnlich wacht. Alle diefe Eigenthümlik- 
keiten, Durch weiche Birgil verliert, fo bald man ihn mit dem 
Homer vergleicht, find zugleich diejenigen, durch weiche er als er⸗ 
finderifcher. böflfher Kunftdichter gewinnt. — Die Alerandriai- 
ſchen Epiker aber ließ er durch die Energie-feines Römerfinnes 
hinter fih, der ihn als die erfien Worte ‚feines Epos ausſprechen 
ließ, daß er die Waffen und den Mann befinge, ber zuerk 
von Troja nach Stalien gekommen fei und die Lateiniſchen Reide 
begründet babe, Aeneas it der politifche Held, der, and 
einem untergehenden Beiche flühtend, mit Klugheit und Muth 
einen neuen Staat ſtiftet. Dieſe Staatengründung ift die 
eigentliche Idee der Aeneis. Auch Dido, welcher Aeneas in dem 
für Rom fpäter ſo verhängnißvollen Karthago ben Untergang 
Troja’s erzählt, hatte ihr Meich ſelbſt begründet. Der Charakter 
des Pius Aeneas bat daher zwar einzelne Aehnlichkeiten theils 
mit Achilleus, theils mit Odyſſeus, if aber ein Ipecifijch anderer, 
ein ſtaatskluger. — Außer diejen großen Werken hinterließ Bir 
gilius noch. mehre kleinere Gedichte: Euler, Eiris, Copa, More⸗ 
tum, Gpigramme und. Anderes, die man gewöhnlich unter dem 
Ramen der Gatalecta zufammenftellt. 

Wärdig ſteht neben Birgitiuns fein Fremd Q. Horatint 
Blacens, 65—8 v. Ghr., aus Berufe. Unter den Augen 
feines Vaters in Rom erzogen, zu Athen ausgebildet, Theilneh⸗ 
mer an der Schlacht. bei Philippi, bald dem Mätenas empfohlen 
und dur ihn mit den edelſten und mächtigſſen Männern ſeinet 
Zeit verbunden, lebte er doch weniger im Raufch der Mäbtifchen 
Geſelligkeit, als im behaglichen Aufenthalt feiner Sabiniſchen 
Billa bei Tibur. Seinen Ruf. begrändete er durch die Satire: 
Sermonum Libri Il. Ihnen folgten die Epoden nad den 
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Archilochos; dieſen drei Bücher Oben, zu denen er fpäter 
eine vierte Sammlung nebſt dem Carmen saeculare gefellte, ein 
Hymnus auf den Apollo und die Artemis, den er auf Berlans- 
geu des Augufus 17 v. Chr: zus Gäcularfeier verfaßte. In 
voller Kraft dichtete er die Epiſtel an die Pifonen, die 
fogenannte ars poätica, worin er bie faden Dichterlinge züchtigte, 
das Weſen und die Formen der Boefle mit großer Einfiht dar 
iegte und der neuen Kunſtſchule ihr Biel in fummarifchen Lehren 
und Ratbfchlägen vorzeichnete. Zuleht gab er noch zwei Bücher 
Erikeln, ein ebenfo gemüthliches als durchdachtes Handbuch 
der Lebensweisheit mit Cinmiſchung literarifcher Erdrterungen. 
Der Adel Römifhen Bürgerfinns, der fih in Horaz mit 
felbübewußter Kraft und Würde ausfpricht, durchdringt feine ps 
riſchen Gedichte mit eigenthümlicher Innigkeit, wenn fie auch in 
dr Form Die glüdliche Einheit ihrer Griechiſchen Vorbilder öfter 
vermiffen laſſen. Bolllommen ſelbſtſtändig erfcheint er in der fa- 
tiriſchen Sittenfhilderung. Seine Sermone und Epifteln geben 
und die geiſtreichſten Bilder der gefellfchaftlichen Verbältniffe des 
damaligen Rome; fie find ebenfo anſchaulich im Ausdruck, ale 
frei und treffend im Urtbeil. Die beitere und feingebils 
dete Ironie des vielerfahrenen Weltmannes hat dies 
fen Dichtungen für alle Zeiten ein unvergängliddes Intereffe vers 
lichen. Richt die erotifchen Oden, in denen der Römer, mit den 
Hellenen verglichen, Reif oder derb auftritt, fondern Die patrios 
tiſche Begeiſterung und die Kritit der entartenden Gefellfchaft von 
einem aufgeflärten, wahrhaft humanen Standpunc aus haben den 
Horaz feit jeher zum Lieblingsdichter edler und gebildeter Mens. 
[hen gemacht. Mit Recht Hat man ben Homer und Horaz als 
die ich ergänzenden Gegenfäge aufgefaßt. Homer, der Dichter 
der fhönen Natur, hat die bürgerliche Gefellfchaft und ihre Cor⸗ 
nuption noch vor fih; Horaz, der Dichter des Staats und ber 
Geſellſchaft, Hat die Natur Hinter ſich und erhebt fi über die 
ſchon graffirende Gorruption durch eine Bildung, welche wieber 
Ratux zu werden firebt. Homer if in feiner allihauenden Phan⸗ 
tale univerfell, Horaz in feiner Gombination des Nächflen 
mit dem GEntiegenfien kosmopolitiſch. Die Römifchen Adler, 


Die an den Grenzen der Parther und der Rumidier, wie ber 
Rofenfrang, die Poefie u. Ihre Geſch. 16 
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Scythen und Geten flattern, find der befländige Hintergrund jeis 
ner umfhwärmenden Reflegion. 

Birgit und Horaz find der Mittelpunct der Römifhen Poeſie 
und Horaz noch mehr, als Birgil. Die Ifolirung des gr 
bildeten Privatlebens ik bei ihnen erſt im Entſtehen ber 
griffen. In den Elegifern diefer. Epoche brachte fich diefelbe zur 
entichiedenen Geltung. Die Römifche Elegie war auch Radar 
mung der Griechiſchen, natürlih aber nur als der erotifäen. 
Jedoch brachte fie eine Kraft der Empfindung und eine Großheit 
des Blicks hinzu, welche der Nachahmung einen eigenthümliden 
Reiz erfchafften. Wie die Römifhe Satire öfters elegiſch wird, 
fo wird die Römifche Elegie öfters didaktiſch und fatirifch, vor 
nämlich aber idylliſch. Catull ik in den feiner Lesbia gewid⸗ 
meten Gefängen der Anfänger der Römijchen Elegie. Gallus, 
den Birgü fo hoch flellte, fchrieb 4 Bücher Amores an feine Ly⸗ 
coris, die ald Tänzerin Cytheris hieß, mit wahrem Namen Bor 
lumnia. Sie find verloren gegangen. Albius Tibullus aus 
Rom um 30 v. Chr. erwarb fi die Gunſt des Meffala Corvi⸗ 
aus, den er au auf feinen Feldzügen begleitete, und lebte fpäter 
in gemüthliher Zurüdgezogenheit auf feiner Billa bei Pedum. 
Bir befipen unter feinem Ramen 4 Bücher Elegien, von weis 
den die des Lygdamus an die Neära für unächt von einem 
Nacheiferer des ZTibullus, die jedoch des Cerinthus und der 
Sulpicia, IV, 2— 14, für ächt gehalten werden. Tibull liebte 
zuerſt eine gewiſſe Delia, die er aber, aus dem Zeldzug nah 
Aquitanien heimfehrend, verheirathet fand. Run warf er fi in 
die Arme des fchönen Anaben Marathus, der. fih aber in eine 
Frau verliebte. Endlich feffelte ihn die Nemefis, die fich jedoch 
einem reicheren.Rebenbubler überließ, nachdem der Dichter ſchon, 
fie zu gewinnen, fein Erbgut hatte verkaufen wollen. In der 
Schilderung der Reize des Landiebens und weicher, wehmäthig 
feierlicher Gefühle ift Tibull claffifh. (O. F. Gruppe: die Ri 
mifche Elegie I. Leipzig 1838, bat fcharffinnig den Zuſammen⸗ 
bang der einzelnen Elegien nachgewieſen, wie fie ſich zu fleinen 
Romanen gruppiren. Wenn er aber in Zihull das Centrum der 
Nömifchen Dichtkunſt überhaupt erbiiden will, fo iR das ein 
Veberfchägung des Dichters.) Wenn Tibull in feiner Liebe fd 
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zärtlich verfhämt zeigt, fo folgte ihm der Meifter in der unvers 
fhleierten Darftellung leidenfchaftliher Wolluſt, Sertus Aurelius 
Bropertius, aus Hispellum in’ Umbrien, der 16 v. Chr. ſtarb. 
Er hatte In den Bürgerfriegen feine ®üter verloren, fand aber 
an Mäcenas einen nachdrücklichen Schuß und fcheint meiftens in - 
Rom gelebt zu haben. In den A Büchern feiner Efegien ahmte 
er befonders den Philetas und Kallimachos nach und mifchte, 
wie fie, auch mythiſche Elemente in feine Dichtung. In die Ger 
feimniffe der Liebe weihete ihn die artige Lycinna ein. Ernſt⸗ 
lich aber beſchäftigte ihn die fhöne und vielfeitig gebildete, allein 
auch leichtfinnige Hetäre Cynthia, welcher er jedoch ebenfalls nicht 
in dem Grade treu war, daß er nicht, wenn fie verreift war, 
Ad für ihre Entfernung bei andern Mädchen follte ſchadlos ger 
halten haben, wie er felber mit vieler Laune erzäßlt. 

Der genialfte Dichter nicht nur dieſer Epoche, fondern der 
Römifchen Poeſie überhaupt war Ovid. In ihm erreichte die 
hoͤſtſche Munftpoefie ihre höchfte Vollendung. Er würbe nicht nur 
der genialfte, fondern aud der größte Roͤmiſche Dichter fein, 
wenn er in feiner Tendenz Römifcher hätte fein können. Aber 
diefe Tendenz hatten Virgil und Horaz ſchon ausgebeutet und fo 
blieb ihm nur die Poeſie des heitern Selbſtgenuſſes und 
der gebildeten Weltanfhauung Publius Ovidius 
Rafo aus Sulmo im Pelignifhen, AA vor bis 16 n. Ehr., 
ward in Rom und auf Reifen in Griechenland und Aflen ges 
bifdet, bekleidete nur auf kurze Zeit einige Ehrenftellen und lebte 
fodann ganz feinen Neigungen. Auguſtus erilirte ihn nach Tomt, 
wahrjcheinlich, weil er feine Enkelin in den Armen eines Selaven 
getroffen Hatte, der ihn als Zeugen angab. Er farb in der 
Verbannung. Schon früh dichtete er die Heroiden, erotifche 
Elegien mythiſcher Perfonen, eine der gemachteſten Dichtarten, 
die ich erfinnen läßt. Ovid vindicirt ſich die Ehre ihrer Erfin⸗ 
dung. Bon den 21 uns übrigen mag nur die Hälfte Acht fein, 
allein eben die Nachahmungen beweifen den Beifall, welchen fie 
batten. Hierauf gab er 3 Bücher Amores, erotifche Elegien, 
weiche fih auf die raͤthſelhafte Perfon der üppigen und lüſternen 
Corinna beziehen Ihnen folgten die annnıthigen, jedoch unvollen⸗ 
detn Medieamina faciei. in ganz außerordentliches, 
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volltommen originelles Werk war feine Ars amandi: die Kunſt, 
zu lieben, in 3 Büchern, denen ex die Heilmittel der Liebe: 
remedia amoris, gleihfam eine Kritif jenes Syſtems, nad 
fhidte. Die Ars amandı, die im erfien Buch zu wählen, im 
zweiten zu gewinnen, im dritten zu erhalten lehrt, if eine hoͤchſt 
correcte Schilderung des gefammten gefellfehaftlichen Lebens des 
damaligen Roms von einer fo großen Treue und Feinheit um 
faflender Beobachtung, daß diefeibe den finnlich= focialen Verkeht 
der Männer und Frauen inmitten Iuguriöfer Hauptſtaͤdte für im 
mer gezeichnet hat. Gleich bewundernowürdig find feine 15 Bücher 
Metamorphofen, die ex fhon im Beginne des Erils vollem 
dete. Nur die ſelbſt eflektifche Neligiofität eines Römers konnte 
eine ſolche populäre Mythologie hervorbringen. Was er Hierbei 
den Metamorphofen des Griechen Parthenios, eines Freundes 
Birgils, verdankte, koͤnnen wir nicht beurtbeilen. Er beginnt 
darin mit der Befchreibung des Chaos und endet mit dem Tode 
des Zulius Cäſar. Mit fiherm Zact wählt er aus der unend⸗ 
lichen Sagenfülle Diejenigen aus, welche ein univerfelles Intereſſe 
befigen und durch einen allgemein menfchlihen Gehalt für alle 
Beiten anfprechend find. Mit größter Leichtigkeit weiß er bie 
Sagen umtereinader durch die paſſendſten Webergänge zu verfuüpfen. 
Bald findet ſich eine Aehnlichkeit zwifchen der vorhergehenden und 
der nachfolgenden Gefchichte; bald beziehen ſich mehre Vorfäaͤlle 
auf denfelben Gott oder Helden; bald führt das wahren Mythen 
gemeinfame Local die Erzählung weiter. Zumeilen werden die 
Berwandlungen ald Hymnen gefungen, zuweilen im Geſpräch beir 
gebracht, zuweilen von den Frauen in Teppiche gewebt, u. |. w. 
Der Styl ändert fih nah dem Charakter einer jeden Erzählung 
und vereinigt im Allgemeinen den feierlihen Ton des Epos mit 
der Bwanglofigkeit einer fließenden Profa auf die anmuthigfe 
Weiſe. Dan Tann Dvids Metamorphofen der Dichtung des 
Somadeva bei den Indiern vergleihen. Sie find der cykliſche 
Abſchluß der ganzen antiken mythiſchen Cpik. — Gleichzeitig mit 
ihnen gab Ovid eine poetifhe Erklärung bes Römifchen Feſt⸗ 
kalenders heraus: 6 Bücher der Faſten. Die andere Bälfte des 
Kalenders kam nit in Umlauf. Dies Werl wird gemöhnlid 
durch den Glanz der Detamorphofen verbunfelt , allein es if 
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in feiner Befchreibung der Götter, der refigtöfen Sagen und 
Sehe der Romet eigentlih noch originelle. Man Tann es ih 
feinet Nalerei des Landiebens den Idyllen Tibulls und den 
Georgica Birgils an die Seite flellen. Hatte Ovid in den Amor 
res das Tagebuch feiner ſchwelgeriſch genießenden Liebe gefchries 
ben, fo dichtete er in Der Berbannung die rährenden Elegien: 
5 Bücher Triſtien und 4 Bäder Epifteln aus dem Bons 
ins. Sie find, wie Alles bei Ovid, voll von Gefühl und bes 
weglichſter Phantafle, aflein doch etwas gedrückt und vom Bram 
wie vom Alter durchkältet. Gegen einen Kritiker fchrieb er noch 
zu feiner Verteidigung ein Gedicht: Ibis, das er formell einem 
ähnlichen des Kallimachos nachahmte. 


4) Die Satire, 


In der Banegyrif der Höftfchen Kunſtpoeſie murde das Süd 
des Romiſchen Staates gepriefen, von einem Auguſtus beberrfcht 
m werden. Auch von den Elegifern geſchah Dies, wenn gleich- 
wohl der 1mmittelbare Gegenftand des Preifes nicht direct Aus 
sufins, fondern Mäcenas, Meffala u. f. w. war. Den Panegy⸗ 
rius des Tibullus auf den Meffala befigen wir noch. Die Ges 
legenheit zu ſolchen Ergüffen fand ſich überall. Ovid 3. B. im 
een Buch feiner Aunft zu lieben ſpricht von den prachtvollen 
Eäaufpielen, welche Auguſtus dem Volke gebt und nüpft daran 
fofort eine Billion der neuen Siege, gu welchen der Cäſar bis 
zu Indiens Grenze bin fih rüfle WBeitläufig malt er den Bomp 
feines Triumphzuges bei der einfligen Rückkehr aus. Den Orkus 
felber verſteht Birgit zur Anknüpfung der ausgefuchteen Schmeiches 
ffim zu benußen u. f. w. Aber wie fehr die Dichter das Glück 
der Beiten priefen,, fo konnte fih ihnen doch der Sittenverfall 
Noms nicht verbergen. Als Hiftoriter bat Tacitus diefen Verfall 
mit unvergängfiten Farben geſchildert, als Port Titns Pe⸗ 
tronius aus Mafflien, eine Zeitlang Proconſul im Bithynien, 
foäter an Nero's Hof Feftordner, woher er den Beinamen Arbiter 
empfangen haben fol. ine Intrigue des auf ihm neidiſchen 
Tigiflinus nöthigte ihn, ſich ſelbſt zu morden, was er, nad bem 


— — — — — — — — — — 





En En — 


246 


Bericht des Tacitus, auf eine finnreiche Weile unſcheinbar voll 
brachte. Wir befigen von ihm ein Wert: Lihri Satiricon, 
deſſen Auffaffung den größten Schwierigkeiten unterliegt, febald 
man es nad -den gewöhnlichen Kategorien behandeln will und 
nun zu reiten beginnt, ob es-ein Roman oder eine Satire, eine 
wirkliche Geſchichte oder eine Fiction fei. Der Inhalt iR in ſei⸗ 
nen Grundzügen fehr einfach. Ein junger Menſch, Encolp, liebt 
mit fentimentalfter Schwärmerei einen ſchönen Knaben, Giton. 
Ein anderer. junger Mann, Ascylt, und eine junge rau, Try⸗ 
phäna, verlieben fih ebenfalls in Giton, fo daß Encolp in bes 
Rändiger Eiferfuht und Sorge um feinen Liebling lebt. Diefe 
jungen Leute befißen aber nichts. Sie fehlen gelegentlidh ober 
fie ſchmarotzen oder laſſen fih als Liebhaber unterhalten, wie 3. 
B. den Encolp wieder ein treiber Mann, Lycas, liebt. Als 
Schmaroper machen fie auch sin großes Gaſtmahl mit, welches 
ein aus dem Sclavenfland zu großem Reichthum gelangter Ems 
yorlömmling Zrimaldio gibt. Um ſich den üblen Verwicklungen 
ihrer Lage zu entziehen, gehen fie mit Eumolpus, einem belletris 
ſtiſchen Rhetor, deſſen Belannticaft fie in einer Babflube machen, 
zu Schiffe. Aber dies Schiff gehört, was fie nicht wußten, Dem 
Lucas, der fich ſelbſt mit feiner Frau, jener Zryphäna, darauf 
befindet. Neue und ärgere Berwidiungen entfliehen baraus. Ihnen 
durch einen Schiffbrud endlich entronnen, geben fie auf den Vor⸗ 
fhlag des Eumolpus ein, in Grotona ſyſtematiſch von Erbſchlei⸗ 
herei zu leben. Hier erfahren fie num viele Abenteuer, Encolp 
befonders mit einer hochſt mwolläfligen Dame, Circe. Indeſſen 
werden bie Erotoniaten gegen Eumolp mißtrauifh. Encolp ent, 
flieht noch zu echter Zeit mit feinem Biton und mit ber Zofe 
Circe's, der ſchoͤnen, leidenfchaftlih in ihn verliebten Chryſis. 
Hier endet das Buch. Es if ſelbſt aus diefer oberflaͤchlichſten 
Skizze erſichtlich, daß das Berhältnig des Encolp zum Giton 
dasjenige it, was den Faden des Ganzen ausmadt. Dies Bere 
bältniß widert uns an, denn es ift ein päderaftifches. Encolp 
liebt den Giton aufs Zärtlihfe, aber auch aufs Sinnlichke. 
Daß einem Autor Die aus folcher Liebe hervorgeheuden Situatios 
nen zu malen nicht widerfiand,. müflen wir uns aus ber Allge⸗ 
meinheit der Sittenverderbniß jener Zeit erklären... Die Knaben⸗ 
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liebe fommt ja auch in den Ellogen Birgils vor, wo der Schäfer 
Corydon für den fchönen Alyis brennt. ‚Sie if dem Horaz nicht 
fremd. Sie fommt in den Elegien Tibulls vor, der den Maras 
thus liebt. Sie if alſo damals an ſich nichts Außerordentliches. 
Die Art und. Weife aber, wie eine ſolche Liebe bier mit cyni⸗ 
ſchem Detail befchrichen wird, bat für uns etwas ganz Wider 
wärtiges, was freilih den Mönchen die Schrift des Petronius 
hoͤchlich empfohlen haben fol. Das Element, in welchem Petro⸗ 
nins füch bewegt, if die ſchlechte Wirklichkeit des damaligen Welt 
laufe, die er fo getreu daguerrotypirt hat, daß fein Buch eine 
der reichen. Fundgruben unferer antiquarifchen Kenntniffe des 
Privatlebens der Römer zur Kaiferzeit im erſten Jahrh. nach 
Chr. geworden if. Aber diefe empirische Treue würde die Wi⸗ 
drigfeit des grellien Cynismus nicht permindern, wenn nicht bie 
Komit eine Berföhnung damit bewirkte. Die Satirifa Petrons 
haben eime objective Komif, die in den Gontraften der Si⸗ 
tnationen liegt. Sie macht fi daher nicht von Außen her. bes 
merklich, jondern wirft ganz anfpruchlos nur von Innen heraus. 
Bon diefer Seite befigen wir aus dem ganzen Altertbum nichts 
Aehnliches. Hat man aber einmal diefen Begriff der beifpiellofen 
Compoſition gefaßt, fo entdedt man, mit weldyer Kunf fie ent⸗ 
worfen und durchgeführt ik. Die Charaktere der fpielenden Per⸗ 
fonen find mit dramatifcher Lebendigkeit gefchildert. Der halb⸗ 
gebildete Zrimalchig, der mit feiner dürftigen Bildung und mit 
jeinem unvesfhämten Reihthum auf die plumpfle Weife prunkt, 
ber überbildete Eumolpus, der Jedermann mit feinen Verſen vers 
jolgt, And koͤſtliche Schöpfungen. Das Gaſtmahl des Trimalchio 
gehört zu den genialen Productionen. Wie unendlich komiſch 
wirft es nicht, daß Trimalchio in feiner Trunkenheit endlich feine 
Leichenfeier zu feinem Vergnügen veranfaltet. Ein Diner der 
ſchwelgeriſchſten Art fließt mit einer Leichenfeier! Doch noch 
nicht völlig. Als Alles in der Befoffenheit weint und die Sclas 
ven die Todtenmuſik ausführen, blaͤſt der eine derfelben fo wüthend 
in das Waldhorn, daß die Loͤſchmaunſchaft glaubt, es fei Feuer 
in Zrimalhio’8 Haufe ausgebrochen. Sie flürmt daher mit Aer⸗ 
ten und Waſſereimern herbei und dringt mit Getümmel in den 
Saal. Welch' eine überaus lächerhiche - Situation! Gewöhnlich 
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wird nur die Geſchichte der Wittwe von Gpbefus ats eine der 
teeffligen Novellen angeführt, die Betronius erzäßlt, aber es lie 
Ben fi} eine Menge anderer Züge von ihm anführen, die nit 
Ppeniger Werth haben. Auch Geſpenſtergeſchichten von Währ⸗ 
wölfen u. f. w. werben vorgetragen. Bon den eingelegten Berfen 
wird in der Regel das Gedicht auf-die Bürgerkriege ange 
führt, welches Eumolpus declamirt, aber es wird wicht erwogen, 
wie groß feine Wirkung im Zuſammenhang ift, denn eben diefer 
Eumotpus, der in fo pathetiſchen Worten von Tugend und Laſter 
beelamirt, ift nebenbei ein ganz verlogener Lump, der das Kunſt⸗ 
Rüd ausführt, auf Koften Anderer zu feben, welchen er einbildet, 
daß er große Güter in Africa beige. Der Priapeiſche Ro 
man hat daher zwar mit Petron feinen Anfang genommen, aber 
viele Scenen deffelben find mit Austilgung der verlegenden Ru 
dität und grandiofen Schamlofigfeit in den komiſchen Roman ber 
Spanier und Franzoſen übergegangen, welche Iehtere vom Petron 
nicht weniger als ſechs Ueberfegungen veranſtaltet haben. Bon 
den vielen fich widerſprechenden Urtheiten über Betronius können 
wir Daher nur mit dem von V. Schmidt, Wiener Jahrb. AXVI, 
49 — 51, übereinfiimmen. Nah ihm if das Buch zwar ver 
fümmelt auf uns gelommen, aber man if dennoch genöthigt, die 
Meiſterſchaft in Darftellung finnlihen Genuſſes und animaliſcher 
Wohlbehaglichkeit, auch während man fie verabicheren muß, am 
zuſtaunen. Und dabei ſchwebt jene Teife, feine Ironie hinter den 
Beiten dieſes Buchs, welche allen gebildeten, vornehmen Männern 
von Petronius Denkart in allen Zeiten eigen ift, beſondets aber 
den epifuräifch philofophirenden Römern der Kaiferzeit natärlid 
fein mußte. So haben wir denn bier Feine Satbheiten, feine 
ſchmaͤhlich lockende und doch nicht befriedigende Lüfternheit, feine 
wollüfigen Schilderungen , die durch einen verächtlichen Tribut 
an Schamlofigkeit und gute Sitte die Erlaubniß fich zu erſchlei⸗ 
hen ſuchen, ‚unter ehrlichen Leuten zu erſcheinen? bei Petronius 
iR Alles Ted, groß und frech, und fo ziemt es ſich für den Berr 
trauten und Math eines Kaiſers, der zu feinem Vergnügen feine 
Hauptſtadt anzüindete: " 

Diefe koloffale Entfttlihung, deren treues, wit Tufligen 
Schelmereien durchwohenes Bild Petronius uns aufbehalten Hat, 
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gab der Satire der Kaiferzeit ihren einzigen furdtbaren, uner⸗ 
meßlichen Stoff. Bon diefer Seite läßt fl Feine andere Satire 
mit der Römifchen vergleichen, allein in poetiſcher Hinſicht TApt 
ſich do nicht daraus folgern, wie Hegel gethan hat, daß nur 
die Abmiſche Satire dem Begriff diefer Kunftform entſpreche 
Aeſthetif, 1837, 11, 116 ff.). Hegel faßt die Satire als Auf⸗ 
fung des elafſiſchen Ideals. Hätten wir noch die Satire des 
Archllochos übrig, fo würde er gewiß nit fo geurtheilt Haben. 
Die Satire ift nicht fowohl eine abgefonderte Kunflform, als eine 
Stimmung, die zw ihrer Darſtellung fih in alle Formen der 
Poeſie einlaffen Tann. Diefe Stimmung beſteht in der Richtung 
des Gemüths, die Gegenwart an dem Begriff des Ideals zu 
meffen und, als ihm incongruent und widerſprechend, zu vetur⸗ 
theilen. Die Satire muß daher die Schilderung der Eorruption 
im ſich aufn ehmen, denn an ihr entzündet fi der Born des ed» 
im Gemüths, das fi mit Abſchen von der empirifchen RNichts⸗ 
würdigkeit a bwendet und fi nad beffern Zuſtaͤnden fehnt, mit 
diefer Wendreng daher auch oft ine Idylliſche oder Elegiſche fibers 
seht. Die Romer waren ein praßtifches, verfländiges Boll. Die 
morafifche Kritik war von jeher bei ihnen einheimifh. Die Gas 
tire bat von ihnen ihre weithiforifche Benennung erhalten. En⸗ 
nius, Lucilius, Varro, Horatius, erhoben fie ſtufenweiſe zur Höhe 
der Kunſtpoeſie. Ennins dichtete feine A Bücher Satiren ned 
in mannigfach weihfelnden Bersmaaßen, Lucilins Meidete fie in 
den Hexameter, Goratius entfaltete fie zu foeialen Genrebildern. 
In der Herbheit des: Lucretins waltet auch ein fatirifcher Bug, 
no mehr aber in den Figuren und Gentenzen des Luſtſpiels 
Didaftifche Gedichte neigten ſehr begreiflich zur Satire, wie bie 
Dirae des Grammatikers Balerins Eato und wie die Disticha 
de moribas ad Filiimi in 4 Büchern vom fogenannten Dio⸗ 
nyſius Cato, die als Schulbuch fehr gebraucht und im Dkittels 
ter zu einem Handbuch chriſtlicher Gnomik umgewandelt wurben. 
Aulns Berfius Flackus aus Bolaterrä in Hetrurien, 34 — 
62 m. Ehr. bildete fih in Rom unter dem Stoiker Annäus Cor⸗ 
nutus und Hinterlie 6 Satiren in einer ſchwierigen und dunflen 
Sprache. eine Gegenſtände find faſt die nämlichen wie die ber 
Horazifihen "Satire, aber feine Darftellung iſt nicht ſowohl eine 


poetifhe Abfpiegelung der in ‚ihren Widerſpruchen ich ſelbſt zer 
Rörenden Zeit, als vielmehr eine ins Trockene fallende Abhand⸗ 
lung im Sinne der ſtoiſchen Philoſophie. Poetiſcher zeigt ſich 
Decimus Junius Juvenalis, unter der Regierung bes 
Kaifers Claudius zu Aquinum geboren, eine Zeitlang zu Rom 
ale Rhetor Iebend. Erſt unter Domitian trat er. mit Satiren 
auf, fand aber bei Hadrianus Anftoß und ward von ihm mad) 
Aegypten verbannt, worüber er ih zu Tode grämte. Von ben 
16 feiner noch übrigen Satiren wird bie Ichte für unächt gehal⸗ 
ten. Juvenal rügt mit lauterer Gefinnung uud bitterm Zorn 
alle Lafer der verfuntenen Zeit, fo daß gegen das Nachtſchwarz 
feiner Schilderungen die Erzählungen des Betronius relativ als 
eine noch unfhuldvolle Welt eriheinen (vagl. H. Dünger: 
Die Römifhen Satiriker. Braunfhweig 1846.) Man bat bie 
Sage, daß der Bafllisf, wenn er fein eigen Bild im Spiegel 
erblide, fi den Tod erſchaue. So möchte man behaupten, daß 
die Satire Juvenals die Sittenlofigkeit des erſten Jahrhunderts 
n. Chr. in ihrer ganzen Berworfenheit enthüllt babe, um mit 
diefem Marimum ethifcher Indignation ihr Richteramt niederzu⸗ 
legen. Ueber den Abgrund ſcheußlicher Unzucht hinaus, den die 
ſechste Satire namentlich eroͤffnet, laͤßt fi) nur noch entweder der 
Untergang oder die Neform eines ſolchen Geſchlechts denken. 
M. Balerius Martialis, aus Bilbilis in Spanien um 40 
n. Chr. geb., hat uns 14 Bücher Epigramme nit ohne Wi 
und Feinheit hinterlaffen, welche mit der Satire denfelben Inhalt 
gemein haben. Das Charakteriſtiſche an ihnen if aber, daß fie 
nicht felten das Wohlgefallen des Dichters an dem Lafler vers 
rathen. Perfius und Juvenal find von wirklich ethifchen Pathos 
durchdrungen, Martial if frivol, wie er denn auch als Menſch 
durch zügellofe Schmeichelei gegen Bornehme fi wegwarf. Zür 
das GEpigramm boshafter Invective umd cyniſcher Lüfernheit if 
er Spätern der Führer geworden. 

Wir könnten bier die Satire .verlaffen, alein es fallen im 
ihren Gefihisfreis noch zwei Erfcheinungen, die der Form nad 
feelih andern Gebieten angehören. Die eine derfelben iſt die 
Tragödie der Kaiferzeit. XZragödien zu dichten, gehörte feit Attins 
zu den Beweifen äfthetifcher Eultur, an denen es ein auffſtrebender 
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junger Römer damals nicht fehlen lief. Attil ins ſchrieb .eine 
Clektra, Gicero eine Eleltra, eine Crigone und Zrojanerinnen, 
3. Gäfar eimen Dedipus, D. Augufus einen Ajax und einen 
Ahilles, Dvid eine Medea, L. Barius einen Thyehes u. f. w. 
Die rhetoriſche Declamation mit ihrer hohlerhabenen Phrafe 
war unfreitig der eigentlihe Charakter biefer Stüde Das 
Ballet, welches durch Bylades und Bathyllus eine außer 
ordentliche Höhe erreichte, ſtellte die recitirende Tragödie durch 
isre Kunfttüde in Schatten. Lukianos in feiner Schrift über 
den mimifchen Zanz erzäßlt, daß ein einziger Pantomime allein 
ganze Tragddien mit hinreißendem Gffect ſpielte. Taͤnzerinnen: 
Mimae, mußten, wenn das. Publicum es forderte, ihre Gewänber 
abwerfen, und ganz emtlleidet vor den Zuſchauern tanzen. (9. 
Alt: Ihenter und Kirche, 1846, 281.). Die Bladiatorfpiele ger 
wöhnten an die. heftigſten Erjchütterungen, weil fie den wirklichen 
Tod vor Augen ftellten. Mit ſolchen Genüffen konnte die Poeſie 
richt mehr concurziven. Man dichtete die Zragödien daher wohl 
ur ale Lefedramen und verzichtete won vorn herein auf ihre 
Aufführung. Diefer Umſtand erklaͤrt Vieles in ihrer Compoſition, 
z. B. die Borneigung zu fangen Monologen. Wir haben noch 
zehn folcher auf die Declamation berechneter Tragoͤdien übrig. 
Run davon mögen dem Philofopben 2. U. Seneca, befien 
Ramen fie tragen, wirflih angehören. Es find: die Phäniffen, 
Hippolytus (Phädra), die Trojanerinnen (Hecuba), Meder, der 
rafende Hercules, Thyeſtes, Dedipus, Agamemnon und der Detätfche 
Hercules. Die zehnte, Octavia, mag einem jüngern Rhetor ans 
gehören, weil darin Seneca ſelbſt und Nero als handelnde Pers 
fonen vorlommen. Daß die erſtern nun nicht von den Philo⸗ 
ſophen Seneca follten verfaßt fein, ift ein innerer Grund wenig« 
fiens nicht vorhanden. Seneca war Stoifer und die reichlichen 
Sentenzen diefer Dramen find jämmtlih im Geiſt der Stoa ge 
dat. Seneca ſchrieb als Philofoph gern in Antitheſen und ges 
sade in ſolchem Styl find bie Berfe diefer Tragädien mit rheto⸗ 
riſchem Schwulſt gedichte. Man Tann dies Drama bie Tra⸗ 
gödie des Shredens nennen, was den Inhalt und bie 
Anlegung der Situationen betrifft, welche aͤcht Roͤmiſch aber 
ganz Ungriehifch auch ‚die blutigen Effeete nicht ſcheuen. Und 
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man fann es die Tragödie der mit ihrem Pathos Fokettiren: 
den Rhetorik nennen, was die Form angeht, welche durch ein 
Uebermaaß der Energie des Ausdruds uns beftändig in das 
Gefühl des Ungeheuren verfehen möchte. Dem Weſen nad unter» 
fheidet ſich dieſe Tragödie daher nit von der Satire eines 
Juvenal. Sie ſtellt dieſelben Verbrechen, Chebruch, Mord u. f. w. 
mit derſelben Neflerion dar. "Sie muß dn ihrer Zeit, wo ein 
Rero felber das Theater betrat, nicht aber an den Idealen des 
Griechiſchen Dionyſoscultus gemeſſen werden. Die Phrafe des 
uroraliſchen Ideals eulminirt in’ ihren ſtoiſchen Pointen. 

Die andere Erſcheinung, welche noch hieherfällt, iſt der 
goldne Eſel des Apulejus. U. Lucius Apulejus wurde im 
zweiten Jahrh. n. Chr. zu Madaura in Afrika geboren, in Kar⸗ 
thago, Athen und Rom gebildet, und bekleidete in Madaura vers 
fhiedene öffentlihe Würden, fo wie er auch dort, in Karthago 
und in Dea philofophifhe und thetorifche Vorträge mit großem 
Gluͤck hielt. Eine Anklage auf Zauberei, in welche ihn der Reid 
feiner Berwandten verwidelte, fchlug gu feinen Gunften aus. 
Dies geſchah unter Untoninus Pius, der 161 ſtarb. Wann und 
wo Apulejus geftorben,, wiffen wir nit. Seinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth but A. Stahr gewürdigt in feiner Schrift: Ariſto⸗ 
tele® unter den Römern, Leipzig 1884, 138 ff.; den Inhalt des 
goldenen Efeld Gregorovins a. a. O. 189-195. Apuleins 
nannte fein Buch: Mletamorphoseos sive Tabularam Mile- 
siarum de asino Libri XI. ine befondere Erfindungsgabe 
hat er nicht bewiefen. Er folgte, dr er felb die Mileſiſchen 
Fabeln auf dem Zitel erwähnt, wahrſcheinlich dem Patrenfifchen 
Lukios, von welchem wir in dem Lufios bes Lukianos mohl nur 
einen elegant gefäriebenen Auszug beſihen, der jedoch mit der 
Geſchichte des Apulejus, Tleine Abweichungen ausgenommen, 
Schritt vor Schritt übereinfiimmt. Der Held des Romans reift 
nad Theffalden, dem Mutterlande der antifen- Zauberei. Die 
Zofe einer der Magie ergebenen Dame, in deren Haufe ex wohnt, 
läßt ihn durch einen Thürfpalt zuſehen, wie fi dieſelbe in einen 
Bogel verwandelt, indem fie fi mit Salbe beftreicht. Ex will 
dies Eweriment nachmachen, allen die geltebte Zofe vergreift 
fi und die Salbe, mit welcher er fi einreibt, macht ihn zum 
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Gfel. In dieſer Beßalt bat er Hei Räuhern, Landleuten, Baͤckern 
und bei Prieſtern der Syriſchen Goͤttin ſeltſame Abentheuer zu 
beſehen, unter denen auch die Sohomiterei vornehmer Damen 
niht fehlt. Als ihm aber ein folder Act auf dem Theater zu⸗ 
gemuihet wird, empört fih jeine Schamhaftigkeit in Toldem 
Grade, daß er eine Rat im koͤſtlichſten Mondſchein fchlafles 
umkeriret. Zum Glüd weiß er, daB das Breflen von Roſen⸗ 
blättern. ihm die Menichengeflalt zurüdgeben würde. Als er de, 
kr am, Morgen eine. mit Rofenkraͤnzen gefhmüdte -Broceffiou 
lommen ſieht, die ein Ifsfer begeht, greift er Fühn zu. Der 
Priefter läßt ihn ahnungsevoll gewähren umd er wird wieber ein 
Menſch, der fih als folder auch legitimirt. Lukianss ſchließt 
ſeine Geſchichte damit, daß er ihn noch einmal der Dame, die 
an ihm als Eſel befondeis Wohlgefallen gefunden, fich vorſtellen 
Iöft, von ihr aber, ba er ihrer maaßlofen Sinnlichkeit nicht 
mehr entipricht, mit Schinpf aus dem Saufe geingt wird. Dier 
ſen fatirifch frivolen Ausgang bat Upulejus vermieden. Er laͤßt 
finen Helden ſelbſt Priefter der Iſts werden und in Rom mit 
selhorener Blage ihrem Cultus aus Dankbarkeit fi widmen. 
Die Satire Liegt bei diefem Roman, wie bei Petronius, in dey 
Geſchichte ſelber. Sie wird nicht ausdrädiih ausgeſprochen. 
Die Darftellung if Mar, weich, zuweilen üppig, ohne fatirifche 
Bitterleit, ohne moralifirende Reflerionen. Eine Menge Scenen 
der Geſchichte find auch gar nicht etwa wollüftig, vielmehr ko⸗ 
miſch. Dennoch iſt die fatirifche Tendenz des Romans zweifels 
Ist. Er verfpoitet den Aberglauben an die Magie, er 
ſtelt die vichifhe BVolluR der überfättigten zeichen Damen 
an den Pranger, er geißelt das beträgerifche Zreiben der 
Retagprten, jener IandRreicherifchen Prieſter der Syriſchen Göttin. 
Und für Diefe Tendenz enthält das Werk des Apuleius eine meiſter⸗ 
bafte Epifode, von welcher wir freilich nicht wiſſen können, ob 
er fe auch ſchon im Griechiſchen Original -vorfomd. Dies if 
der Mytbus von Amor und Pfyche, welchen er von einer 
Alten einem jungen Maͤdchen zur Traͤſtung erzähten läßt, das 
von Räubern in ihre Höhle gefchlenpt if. Dieſer Mythus hat 
einen tiefen fywmbolifihen Gehalt, durch welchen er zur Geſchichte 
des Gſels den geraden Gegenſatz ausmacht. Geine Hauptmo⸗ 
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mente find die Mißhandlumng und Burädfefung bet ebenſo ſchoͤ⸗ 
nen als liebenswürdigen Pſyche durch ihre Schweftern (die Aſchen⸗ 
brödelfage), die Neugier Sſyche's, ihren Gatten, der fie befeligt, 
in feiner wahren Geſtalt Tennen zu lernen, ba die auf ihr Gluͤc 
neibifchen Schweſtern ihr einreden, daß derfelbe ein Ungeheuer 
fei (die Lohengrinfage); die Etrafe Pſyche's durch Aphrodite in 
einer Stufenfolge harter Arbeiten; endlich ihre Erlöfung ,, die 
. Wiedervereinigung mit Eros und die Unſterblichkeit im Kreilt 
der Götter. Die Läuterung des Gemüths von aller Sinn 
lichkeit und Selbſtiſchkeit durch die Treue goͤttlicher Liebe iR un 
Rreitig der Kern diefes herrlichen Mythus, den Wpulejus, ein 
Anhänger der Platoniſchen Philofophie, mit. fichtlicher Wärme 
und Sorgfalt ausführlich dargeſtellt hat. Die ideale Romantil 
dieſer Metamorphofen der Seele — Pfyche heißt ja 
Seele — flebt der grotesten Satire der Metamorphofe in 
die Thiergeftalt als der Standpunkt gegenüber, von welchem 
dieſe ſelber beurtheilt und verurtheilt werden muß. Die wahre 
Magie iſt nicht die Kunſt Thefſaliſcher Hexen, ſondern der Zau⸗ 
der inniger und reiner Liebe, die auch in’ Leiden ihre Treue be 
währt. und und zum Himmel emporhebt. Zu 





. 5) Die Belletriftik. 

Nach dem Zeitalter des Hadrianus verſank die Poefle immer 
mehr. Das moralifche Ideal hatte in dem Pius Aeneas dei 
Birgil, in den Oden des Horaz, welche den Weifen feiern, den 
auch die Zrümmer des zufammenbrechenden Weltalls nidt er 
ſchrecken wuͤrden, -in den Idyllen Tibulle, in der fatirifhen 
Schilderung des unfittlihen Weltlaufs dur Varro und Horaz, 
durch Perfius und Juvenal, in der ſtoiſchen Declamation der 
Senecaſchen Tragödie ſich erfchöpft. Ein Kaifer fogar, Warcus 
Aurelius Antoninns, der 180 farb, ſtellte moralifche Betrach⸗ 
tungen: über fih ſelbſt an, die noch auf uns gekommen find. 
Die Befäftigung mit der Dichtkunſt wurde daher nur noch eine 
Angelegenheit der formalen Bildung. Die Belletriflif,; die ſchon 
tim Auguſteiſchen Zeitalter angefangen hatte und von welcher uns 
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Die Briefe des jangern Piiniuwe fo anſchauliche Proben 
geben, wurde der einzige noch mögliche Zuſtand der Poeſie. 
Man machte eben Gedichte, wie Plinius uns das kokette 
Bild einer folden Ihöngeifligen Sulon⸗Cultur aufbehalten 
bat und ein Rero fie in den tiefenhaften Zügen kaiſerlicher Dis 
menfionen als die Anmaßungen eines ruhmtollen Künftierwahns 
ſians darfellte. Das Gemachte mußte in einer Piteratur wie 
die Römifche doppelt gemacht erfcheinen, wenn auch das Talent 
und der Fleiß noch manches Gelungene als einen glüdlichen Bus 
fall hervorbrachten. Sehr viel trug zur Pflege der Belletriftif 
ber Roͤmiſche Buchhandel bei, der dem heutigen in vielen Punc⸗ 
ten ähnlich war und den Ruhm der Autoren durch fünftliche Bers 
anfkaltungen hervorzubringen bald genug lernte. (Ein lehrreiches 
und intereffantes Bild bes Üiterarifchen Verkehrs und des Buch⸗ 
bandels Dieter Veriode fiede in Adolf Schmidts: Geſchichte der 
Dents und Glaubensfreiheit im erften Jahrh. der Kaiferherrfche 
und des Chriſtenthums. ‚Berlin 1847, 109— 155.) 
Lange mühete ſich der hiſtoriſche Sinn der Römer noch mit 
Epen ab. M. Aundus Lucanus aus Cordula in Gpanien, 
38 — 65, ein Enkel des Rhetors Seneca, genoß einer forgfältis 
gen Erziehung und in der Philoſophie den Unterricht des Cor⸗ 
nutus. Anfangs von Nero begünftigt, reizte er-deffen künſtleriſche 
Giferfucht und zog fi bei der Piſoniſchen Berfchwörung den 
Tod zu. Er verfuchte Rh in mannigfaltigen Dichtungen, er» 
warb aber den vorzüglicften Ruhm durch die unvollendet ges 
bliebene Pharſalia in 10 Büchern, worin er den Bürgerkrieg 
zwiſchen Eäfar und Pompejus His auf des Erſtern Belagerung 
in Alegandria mit declamatoriſchem Prunk darfellte. — Aehn⸗ 
lich, nur gleichförmiger, im Ausdrud dem Birgil nahahmend, im 
Juhalt hiſtoriſch treu, ſchrieb C. Silius Itabicus in 17 
Bädern die. Gejchichte des zweiten Bunifhen Krieges bis 
auf den Triumph des Scipio Afriecanus: Er lebte von 25 — 
100 n. Chr., Helleidete dreimal das Eonfulat, zog fih dann auf 
ſeine Landgüter in Gampanien zurüd und -ewdete fein Leben 
durch Selbſnuorb. — Die Argonantica, die Varro Attacinus 
ſchon einmal dem Apollonins nachgebichtet hatte, wurden noch 
einmal in 8 Büchern von C. Balerius Flaceus, unter Ves⸗ 
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yefianus und Domitianus, behandelt. — Cine Thebais in 12 
und eine Achilleis in 2 Büchern dichtete PB. Papinius 
Statius, Gi. zu Neapel geboren, erſt eim Gegenſtand : der 
Schmeichelei des Domitianus, dann von ihm zurüdgefeht um 
fein Leben im feiner Vaterſtadt in Duͤrftigkeit beichließend. Glud⸗ 
licher als in feinen Epen war er in feinen Inrifchen Gedichten, 
die er in 5 Büchern unter dem Namen Sil»ä (Wälder) fa 
melte. Als Epiler malte er mit überfatten Zarben, als Lyriker 
war er oft einfach, naiv und fogar nicht oßne-Frifche. 

Meben dem Epaos cultivirten die Römer auch noch das Lehr 
gedicgt , größtentbeils mac. Alegandrinifegen Vorbildern. Dem 
Augufeifchen Zeitalter gehörten no an Aemilius Macer, ber 
eine Ornithogonia, Theriaca und de virtatibus herbarum; Ca⸗ 
far Germanicus, der die Gedichte des Aratos; Gratius Fa⸗ 
lisens, der Eynegelica übertrug; der- jüngere Lucilius, de 
den Aetna befang. Wahrfcheinlich dem erflen Jahrh. gehört auch 
‚ Ranilius an, von beffen Leben wir gar nichts wiſſen. Ein 
Lehrgedicht von ihm, 5 Bücher Aſtronomicon, hat ſich noch erhalten. 
Es beſchreibt im erſten Buch den meteorologifchen,, im zweiten 
und dritten den- mathematifchen, im vierten und fünften ben [pm 
boliſchen Theit- der Aſtronomie; das ſechſte: vom Untergang der 
Gonfellationen, iſt verloren gegangen. Es if, wein man ben 
Stoff erwägt, ein vortreffliches Werk. Biel dürftiger, bei einem 
ächt Römifchen Gegeuftande, war .Columell« mit feinen 10 
Büchern de re rustica; noch dürftige Balladius, der 14 
Dücher über das Bfropfen der Bäume in Berjen ſchrieb. — Die 
Aeſopiſche Zabel wurde -in 5 Büchern: von dem Xhracier 
Phaͤdrus, der ein Freigelafiener des Auguſtus gemefen: fein fol, 
in Jambiſche Berfe gebracht, nicht ohne mannigfache Widerfprädt 
in der Erzählung und nicht ohne Cinmiſchung plebejifcher. Latini⸗ 
tät. — Die Fabeln des außerhem völlig .unbelannten Ayianns 
find nur A2 Bhädrifhe Fabeln in Diſtichen gebracht — in 
Zerentins Maurus. um 220 fchrieb ein Oandbuch der Meiril 
in Berfen: carmen de literis; syllubis, pedihus. et metris; — 
fein Zeitgenoſſe Q. ©. Sammonicus ein Gedicht von ben 
Krankheiten und ihrer Heilung;: MN: A. Olympius- Nemefianns 
aus Karthago am Ende des Bten Jahrh. von der Jagd und vom 
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Bogelfang; Avienus von. den Müflen zwiſchen Bades is 
Rafklin; I. Ealpusnius aus Sicilien Idyllen u. f. w. 
D. Natznus Aufonius uue.Burbigula Bordeaur), im vierten 
Jchrh. war der Bhhror des Niſers Grutianus, bekleidete meéhre 
Chrenſtellen, wohnte nuch dem Feldzuge Valentiniaus gegen die 
Alemannen bei, kehrte aber nach dem Tode Gratians in feine 
Saterftadt zurück, wo er ganz der Kunft und Wiffenfchaft lebte. 
Er Hat uns eine Sammlung vermifchter Gedichte von Epifteln, 
Organen, Bonagnriten, Tetraſtichen und 20. Idyllen Hinter⸗ 
laſſen. Die zehnte derfelben, Mafella, im alten Trier gedich⸗ 
tt, befinzt in einzelnen Stellen nicht ohne Anmuth die ſchon 
damals Tebenbeflangten Hügd eines der fhönften Ströme, aber 
vie nüthterne Topographie des Landes, die Aufzaͤhlung der dir 
Refel zuſtrsmenden Bäche, Die Charakteriſtit der Fiſchgatiungen 
in Geſtalt, Farbe und Sittr find Oauptgegenſtaͤnde dieſer ganz 
didaktiſchen Gompoſttion (Humboldt, Kosmes HU, 22) — 
Anziehender war eine Veſchreibung der ſädlichen Küſte von Bat: 
km, weiche Das Reiſegedicht des Claudius Rutilins Numas 
tianas, eines Btuntömannes ımter Honorias enthielt: de re. 
üta zuo e Rowe im Gallism Narbonensem Libri 11. Durch 
den Cinbruch der Barbaren von Nom vertrieben, Tehrte- er nach 
Gelin auf feine Bandgüter gurid: Wir befigen leider nur ein 
Fragment des zweiten Buchs, welches nicht weiter: als 'biä zu den 
Steiabrichen von Carvara führt, (Humboldts Rosmos, II, 168): 

Das Yyanegyrifihe Gedicht wurde immer ſchmeichleriſcher, fe 
dender die Kaifer und Feldherrn wurden, ‚Die 28 verherrkichen 
fe. So Die Panegyriken von P. Optatianus Porphyri us 
al Coractiium; von Fi. Merobaudes: im tertiam Consu- 
Itım Aetii; von BI. Cresconius Eorivpus: Laudes Justiwi 
Sugasii ‚mimoris «. |. mw. Unter Tolhen Umfänden FR ein 
Dichter, wie Claudius Claudianus im werten Yahrb., dureh 
örwitbatkeit der Bhantäfie, Keichthum der Bildung, Gefchmack 
ver Dichkom. aberraſchend. Et war ein geborener Aleyandriner, 
jidmee ſich im Felde aus und Teble am haiſetlichen Sof zu 
Ravenna, wo at Hefondess mit Gäiliihe: befreundet war. - Er 
dichtete anf dieſen, wie auf: den Gonories, Paneghriken, außer» 
va Epiſteln, Idyllen, Epigranme, eine wmwpollendete Giger 
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tomadie und ein Epos wem. Raub der Proſerpina. E 
hatte einen fo großem Ruf in feines Zeit, daß Arcadius uud Oo⸗ 
norins ihm auf dem Trojanifchen Forum zu Rom eine Bilkfänk 
mit einer Inſchrift fegten, welche verkundete, daß Giaubianus das 
Genie des Homers und Birgiie in ſich nereine! 


e) Die barbarifipen Uebergangsvoͤlker und das Gemütht- 
ideal. 


> Die größte Schwierigfeit für die Geſchichtſchreibung ibealer 
Gegenſtaͤnde liegt darin, die imuern Entwicklungsſtufen eier Idee 
und Die Außere chronologiſche Zolge der Erſcheinungen zu ver 
einigen. Wer uns bis hieher aufmerkſam nachgegangen ifl, wird 
uns zugeftehen, daB wir die Reihe der chronologiſchen Succeifion 
fogar genauer, als in andern Darfellungen bisher geſchehen ik, 
beobachtet haben und den Grund davon wird er- eben darin 
fiapden müſſen, daß wir unfere Geſchichtſchreibung vom Principien 
abhängig gemacht haben. Wir find. nun allerdings in der Ge 
ſchichte der Chineſiſchen, Indiſchen und Urabifchen Boefle bis in 
Zeiträume vorgeſchritten, hinter walchen die Griechifche und Rb 
mifche Poeſte na zurädgeblichen find. Allein wir haben uns 
darüber gerechtfertigt. Eine Ionchronififche Behandlung dei 
Poeſie iſt nämlich bei Diefen Volkern nicht aumendbar, weil fie 
ſich unabhängig von einander ihre Borfie .erihaften haben uud 
die Römer erft mit dem dritten Jahrh. v. Chr. von ber Griechi⸗ 
fchen Poeſie befimumt wurden, nachdem fie bis dahin mis ihrer 
Satura und mit den Atellauen fih begnügt hatten. Nach der 
Zeitordnung verglichen Belt ih heraus, daß die: Griechiſche 
Boche faſt chen fo alt af, als Die Chinefifche und Indiſche, daß 
fe aber in der organiſchen Ausbildung bes befondern Dicktarten 
ihnen fogar noch vorangeht. Das Drama namentlich iP bei 
den Griechen unter allen Bölfern.guexcft cutwidslt worden, fyä 
ter bei den Indern, noch fpäter bei deu Chineſen. 
Indem wir. nun_aber and. der Mömifchen Poeſie heraus⸗ 
treden, ſtellen ſich und gang neue Bufänbe dar, welche bie dahin 


nur in den. Aleinafiatifchen etwa’ eine ſchwache Analofge finden. 
Bir bemerken, daß der Edmelzungsproceh des Roͤmiſchen Stans 
tes in-barbarifdte. Voller hinübergreift, die zwar fchon lange gen 
nug für ſich gelebt Haben, ‚um eine eigenthümliche Phyſfiognomie 
hervorzukehren und .au weiterhin ſich zu erhalten, die jedoch 
noch nicht Reife genug beſitzen, ſich der Romiſchen Einilifation 
zu erwehren. Dies iind. die Keltifchen, Germanifchen und Sla⸗ 
riſchen Stämme, am welde leytere ſich nordoſtwärts aud noch 
De Finniſchen reihen. Die Cigenthumlickteit dieſer Völler liegt 
im einer gewiſſen Innerlaächkeit, welche in der Poeſie als ein 
fübjeetiver Idealismus ericheint, .den wir im deutſchen 
ſehr gut mit dem Ausnwl Gemüth Segeichnen Tonnen. Im 
ihm löſt / ſich der Geiſt des Eihnieismus auf. Der Ethmicismus 
geht won der Naturanfchammg and. Bei den "Griechen erreicht 
diefelbe die hochſte aſthetiſche Vollendung. Die Natur. vergeifigt 
fd) bei ihnen zur plaſtiſchen Klarheit. Bei den Römern wird 
die Natur ſchon zum Mitte hevabgefegt. Die Moralität iſt ſchon 
jur Abſtraction won der Ratur geneigt. Die Griechen befreiten 
ih von der Naturnothwendigkeit durch die Ausbildung derfelben 
zur Schönheit. Die Roͤmer naterwarfen Die Natur der Zweck⸗ 
mäßigleit. Sie behandelten fe ale ein Werkzeug. des in ſich ums 
beihräntten Willens, ſowohl in den Strapazen des Sriegs, ale 
in den Ausſchweifnngen der Wolluſt; fie übertsafen die Griechi⸗ 
ide Poeſie in der Beſchreibung des Landhaues; fie ließen jedoch 
fh nicht zur Bewunberung fortreipen. Ein Luerez feierte die 
Nothwendigkeit der Natur .und des Todes in ihr, des Todes, 
den die Griechen betrauert hatten, weil er bas blühende, das 
liebe Leben dahinrafft. Ein Fabrieius erflaunte nicht über den 
Clephanten, der auf Byrchus Befehl plotzlich aus einem Bors 
bang heraus den. Küffel über ihn fortſtreckte. Ein Mucius Gods 
vola hielt die Sand in die Flamme und fengte fie ſich ruhig ab, 
zur um eine Demonftrafion zu machen, welde in dieſer Art 
einem Griechen wie eingefallen wäre. Aber die praktiſche Indi⸗ 
vidmalität des Romers war im ihrer moralifchen Energie Star. 
Sie zehrte das träbe Element Des Hetrustifchen Geiles in 
A auf, der in Italien die nächſte Bevorwortung der Norbifchen 
Rationen ausmacht und insbefondere den Keltiſchen Ahnkich em 
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Teint. Der fubjerlive Ideclismus deu. harbarilifen Rakionen, 
welche den Nebetgang im Die moderne Belt maden, if trübe, 
weil ge zwar unmittelbar ſchon ein hoheres -Bebärfnig nerräth, 
ale die antiten Wölfen es hatten, weil er :aber zugleich aus ſich 
berans die Defreiang nicht erreichen Lann, und im Streben mad 
ihr von der Abmiſchen Gultiue. und vom Chriftentb um 
unterbrodhen wird. — Beide warn ihm möthwendig, ibm 
sus dem gährenden, tniumiriihen,. ins Whamtaftifche velinkessen 
Buflande herauszuhelfen, bet, ſich ſelbſt uͤberlaffen, die ECrergie 
des Gemũths gewoͤhnlich verwildern und Die. Staͤmme gegenfeitig 
in Nachtkriegen ſich vertilgen ließ. In dem noch: ſumpf- amd 
waldreichen Nerden war eine Gehaltung, wie wu ſonnigen Ara⸗ 
bien, uundglich. Die ſubiective Kraft erzengte auch frevle, Dem 
Taabata Schatran and dem Schafera won Ed ährliche Medien, 
aber von einer grauenhaften Wuſtheit, die mit einem bittern und 
blutigen Humor ſpielt, wie. des ſterbenden Regnex Lodbrofi’s 
Nache geſang im Schlangenthurm, der feine Feiade bamit perhühut, 
daß er ben Tod lachend begrüßt. Obwohl nun aber dieſe Ras 
tionen inftinstartig von der Romiſchen Zultux aud van Ghriften- 
thum amgtzogen Wurden, ‚fo murde doch zundchk Die Berwizrung 
ihrer Zufände dadurch noch geſteigert. Jahrhunderte vergingen, 
während welchet ihre ſchon gemonnene Gigenthümlichleit wach 
seagirte und inrerhalb chriſtianiſtrter Formen ihre Suhößlinge 
trieb. Und disfe Berworrenheit wurde no riumal gu einem 
tepten Höbhepund durch die Wanderungen: yntenzirt, welche 
von Ghrifi Geburt an bis zu den Kreugsfigen hin über tensfenp 
Yahre lang ein buntes Bölfergemifd enzeugten, das einer GEut⸗ 
wielung der Rum nicht günftig ‚fein Bonnte. . 

Detrachtet man diefe Wäller Daher als die Orundiagen Der 
modernen Geſſchichte, fo kamn man fir. mit Met als den Use 
gangegmanct der ſelben bimfellm. Gicht man aber auf ihr Bere 
hältnig zam Chrikentbum, je wird man Die eigenihimliche Bil⸗ 
dmg, melde fie unabhängig von ihm fich erwarben, als eime 
dem Ethnicis mus angehörige, diefem integrinen mäfen em 
Princip nah reiben fie ſich unmiiselber noch den Römern an; 
möttelbar,. wiederum darch Die Mönmer, fallen fie ipäter dem Chri⸗ 
ſtenthum anheim. Run beſteht die große Schwierigkeit, uns von 


iger heidniſchen Gultus und Boelir, sin vihhiges Bild zimachen, 
bean bie Quellen, aus melhen. win ſchaͤpfen, gehären ſchon theils 
ven Römern, theild der chriftlichen Kirche an, Biete Dichtungen, 
die in ihrer Abkunft unlengber heidniſch find, . beiden wir var 
is Formen, auf weiche. offenbar- [hen Nömiide nnd Chriſtliche 
Gultur eingewirki haben. Cs bleibt dann nichts Muderes ubrig, 
ala ihrer zweimal zu erwähnen, einmal im ihmnen heidniſchen In⸗ 
cunabeln, das anderemal in ihrer chniſtlich tingirtee Menrhettung: 
Bir haben daher oben. bei: der allgemeinen Eintheilung an das 
Verhaͤltniß erinnert, welches ſich bei ven Perſern zwiſchen den 
uythiſchen durch Sahrhundeute wererhten Traditionen der Feuer⸗ 
onbeter und zwiſchen dex- legten poetiſchen Yormation derſelben 
im Epos des Firduſi heraugſtellde, denn hier fehen ‚wir auch 
einen auf dem Boden dag Ethniciamus erwachſenen Stoff vom 
einem Muhammedaner poetifch abfchließen, Ahukich. wie Die Niflungare 
fage im unferm -deumaligen Nibelnugengedicht ihre Endgeſtalt er⸗ 
teicht hat. Kine nothwendige Begrenzung für uns wird aber 
in Dee Unzweideutigkaäit des ethriſchen Elementee 
liegen, "wenn auch formelt das Ghrikeushum fon bei, einem 
Belle eingeführt iſt und die Namen Ehrikug ‚und Maria. wars 
komman. So if.;. A das Finniſche Cpag Kalewale in feinem 
Innern vollloumen heidniſch, wenn. auch Er Syanıı des 
Chriſtenthums darin ſichtbar werden. 

Die große Ueberſicht, welche die gorſchungen unſeres Jahr⸗ 
hunderts uns über die Sagen der Voͤlker möglich gemacht haben, 
iR die Beranlaffung geworden, aus verwandten Zügen auf 
eine gemeinfhaftlide- eimath ‚und. anf, ein urfprüng- 
liches Epos derfelben zu Thließen. "Der Indiſche Karna z. B., 
der Verſiſche Sijamuſch, der Griechiſche Achilleus, der Germa⸗ 
niſche Sigfrid ſollen auch ſaetiſch auf einem identifchen Nythus 
beruhen, der bei den verſchiedenen Stämmen, wie fie "wor dem 
Urfipe ig andere Gegenden entwendenten, ner immer anders me. 
bißsiet ſei. So hab A, Holpmann.: Mmterfuhungen über das: 
Nöclungenlied,, Gäuttgont, 1864, 498 fi: die Parallele zwiſchen 
Sitfrid win Karna duxrchzufſchren geſucht. Bea in feiner Deut 
jchen Reichs⸗ und Mechtsgeſhichte, Halle, 1834. I, dat: and) die 
Schwenſage ala eins uriyrüngsich Indiſche Ehandelt, u ſa 
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Run läßt es fih wohl denken, daß die Bieichartigkeit "des 
Genius einer Race auch eine Gleichartigkeit des Handelns, alſo 
auch eine gewiſſe Gleichartigkeit des Geſchehens hervorrufen muß, 
allein ung ſcheint es ein Paralogismus zu fein, für ähnliche Her 
gänge in den Sagen immer den Grund in einer materiell 
identifchen Quelle zu fischen, als ob die Ariſchen Stämme, indem 
fie nach allen Weltgegenden fortwanderten, ſchon eine heroiſche 
Periode verleht und aus ihr eine gemeinfame Urgeſchichte mit 
-genommen hätten, bie fi dann mit Bergeffenheit ber Entfehung 
in dem Parfiſchen, Seandinaviſchen, Griechifchen Mythus indi⸗ 
vidnalifirt hätte. Daß ein jugendlicher Held heimtückiſch ge 
mordet wird, iſt leider in der That etwas fo allgemein Beni 
liches, daß man deshalb nicht des Fadens einer äußern Tradition 
bedarf, zumal es auch das Poetiſchere ift, ale wenn ein bejahrter 
Held auf feinem Bette ſtirbt. 

Der Hiflorifchen Folge nah machen die Kelten den Anfang. 
Nächſt ihnen treten die Germanen auf den Schauplag. Neben 
ihnen und nad ihnen, indem -fie auf von den auswanbdernden 
Germanen verlaffene Wohnfige einrüden, erfheinen die Slaviſch⸗ 
Finniſchen Bölker, die vielleicht ſchon mit den Slythen ber 
Griechen der nämlihe Stamm find. Der innern Begiehung 
na flehen aber die Germanen ſowohl über den Kelten ald 
über den Slaven. 





UV Die Keltiſchen Stämme. 


Der Haupiſitz der Kelten war Gallien zwifchen der Geint, 
den Alpen, dem Mittelmeer, der Garonne und dem Drean, von 
wo fie ſich nach und nach Aber Britannien, über einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil von Italien, ferner fiber die Süddonauländer, ſa 
über Illyrien und Thrakien bis nach Kleinaſten hin ausbreiteten. 
Die Sprache der Gafater war nur eine Abart der Galliſchen. 
An Galliens Sädküfte waren die Kelten mit Ortechifyen Kolonißen 
vermifcht; füdlih von der Garonne im alten Aguitanien und im 
Tarraconenfifchen Spanien wit Iberiern, mit welchen fe ben 
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Stamm Yer&antabrer bildeten, endlich zwiſchen Seine," Canal, 
Mordfee und Rhein im alten Belgien‘ mit niederdeutfchen Stäm- 
men, aus welcher Verſchmelzung der auch Aber das fünliche Bri⸗ 
tannien- ſich ausbreitende Stamm der Kymren Bervorging 
Ettiſſen: Polyglotte I, 12.).” Die Kymren drängten die 
Briten weiter, Nachkommen der zwerft in Albion, d. 5. Berg- 
ufer,, eingewanderten Gallier. Die Briten verzogen theils nad 
Schottland, wo fie ih Gaöldon: Berggaelen, nannten, thells 
nad Irland, wo fie als Seuite d. h. Fluchtlinge auftraten. 
Ans jenem Keltiſchen Wort machten die Hömer Ealedonier, 
aus diefem Scoten, das heutige Schotten. Die Römer er 
oberten Britannien unter Caeſar. Irland entbdeikten fie erft 82 
n. Chr. Als fie 446 aus Britannien abzogen, nahm ein Theil 
der Iriſchen Seoten das Bebiet der Caledonier In Rorbbritannien 
ein, die im Kampf mit den Römern faft-aufgerieben waren. Etwa 
300 Jahr fpäter vereinigte ihr König Kenneth damit dus Land 
der Bieten: das jetzige mittelsſtliche Schottland. Dies war der 
Anfang des Königreihe Schottland und man unterfihied feit- 
dem die in Erin d. b. Abend (Itland) aurldgebliebenen Scöten 
durch die Benennung Iren. 


Die Kymren riefen gegen die Nordbriten die Sach ſen zu 
Hülfe, die 449 unter Hengiſt und Horfa in Taneth Tandeten, die 
Rordbriten zurüdwarfen, dann aber auch die Kymren felbft uns 
terjochten, bis auf die, welche fih in die weftlichften Gebirge 
bis nah Eumberland zurüdzogen. Sie behielten für fih den 
alten Namen bei, wurden aber von den Sachſen Balen dv. h. 
Fremde genannt. 


Die Kymren in Belgien, d. 5. Flachland, hatten, auf Gal- 
liens Weſtſpitze Armorica d. h. Küftenland, Kolonien angelegt, 
weldhe die Britiſchen Aymren zu Hülfe riefen, die gerade wie hie 
Sahfen in Britannien fi das Laud unterwarfen und mit den 
alten Einwohner verſchmolzen. Dies And bie Einwohner der 
Bretagne, die ſich felb noch Kypmren. nemen, von ben Bran- 
zoſen Breizade, Basbretans genaunt: werden. . 

Diefe ethnographiſch⸗geographiſchen Berhältniffe uf‘ man 
vorweg fe ins Auge faßen, um fidy nicht: zu verwirren. | 
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Ban der Neeſte der Galliſcheen Kelten wiſſen vir ſo ‚gut 
ale nichta. Gäfar, de hella Gallico, VI, 13 u 14, ſchildert 
die Gallifchen Druiden ale eine monardifcgecentsalifirte Prieſter⸗ 
arifofzatie, ig deren Bildungaſchulen auch niele Verſe auswendig 
gelernt wären. Er bemerkt ausdrücklich, daß fie für dem -gemein- 
bürgerlichen Verkehr ſich der Griechiſchen Schrift bedient Yätten, 
die Gedichte aber feien lediglich dem, Send anvertraut 
‚worden, 

Bei den. Breoniſchen Gaelen ſind von den Durujden die 
Barden unterfchieden. Die Barden Anh die Sänger und konnten 
eutweber nur Sänger, oder, wenn fie ſich Die erforderliche Bildung 
erworben hatten, auch Priefter und als ſolche Mitgliedes des 
Druidenordens fein. Sie hatten aber ald Sänger ihre befagdere 
Gintheilung, weil fie. einen eigenthünlichen Stand ausmechten. 
Bir haben bisher wohl Dichterſchulen, wir haben Sängerfamilien, 
wir haben beu Wagenlenker ber Indiſchen Fürßen ala deu Dichder 
deffeiben, wir haben Prieſterariſtokratien als Pfleger der Dictkunſt 
fennen gelernt, aber eine fo abgefchloffene Züuftigkeit der Poeſie, 
wie Be uns bier. begegnet, iſt eine neue Erſcheinung, die gexade 
von Seiten ihrer Form ein Jutereſſe in- Anſpruch ninumt, denn 
von Seiten des Inhalts iſt die Bedeutung nicht ſo groß, als 
"man fie Eine Zeitlang ausgab. Diefe Zünftigfeit mußte fi vor 
züglih in Wales entwideln, weil die Keltifche Nationalität ſich in 
feinen Bergen am längften in fpröder Iſolirung feſthielt. Wales 
iſt das Engliſche Tyrol 
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Det Walifiäe Bardenorden. 


Der Barde der Walen war nicht blos Dichter, ſondern zu⸗ 
gleich Lehrer. Weit die einzige Darſtellung der Wiſſenſchaft in 
"der: Ditlungt beſtand, müßte ar auch diefe Kben. Der Orden 
nannte fih vom Bafhbeden der Oöttin Geridwen Der 
Meifter vom Stuhl hleß  Bardd.-Eadair. oder Gadeiriang. Die 
Mitglieder waren Druiden, Barben oder beides zugleich. — Die 
Druiden hatten 4 Grade, je nachdem einer Dichtkunſt and Mufit 
3, 6; 9 oder 12 Jahr erlernt hatte. Die Barden hatten eine 
verfchiedene . Eintheilung. nach der. Art ihrer. Beichäftigung „.ihrer 


Ausbildung, und .ibreg Stauhesundaichiebes. - Der. Prududd 
war ber Bazde fürſtlicher oder höherer Staͤnde; der Teluwr 
der Sänger der Mittelfiägde; der Glerwr .ein fahrender Barde, 
Baussadichker, Spott und Bänkelfänger. Dam Inhalt noch war 
der Bern dieſes Ordens die alte Druidiſche Unberjieferung, nas 
mentlih das. Dogma yon der Selenmaentrung Weil bas 
Druidentbum mit der Rationalität: verflochten mar, ſchützten es 
die Jürſtan auch dann noch, als fie das Chriſtenthum bereits 
Agenommen hatten. Der Hausbarde max. orbamflicher. Tiſch⸗ 
genoſſe des Königs und. fa, mis bei allen. Vexſammlungen, dem 
Guushofmeißier zur Rechten Selbſt der König Humel Dda im 
zehaten Zabzh,, der jih dem Chriſtenthum ſehr auſchmiegte, lieh 
den Orden und den Hofbarden beſtehen. An: Den drei Hauptfeſten 
dab Jahres mußte der Haushofmeißer ihm die. Harfe: Telyn, in 
die Hände geben. Er befam nom Könige ein freies Grundfüd, 
ein Pferd und eine wollene Kleidung, non der. Königin eine 
linene. Bei der Anpellung gab ihm: ber. König Die Harfe, . die 
Königin einen goldenen Ring - Er mußte mit in den Krieg 
ziehen und ein Schlachtlied fingen, mofür das. dep Stüd des 
Raubea fein. -Iheil word. 

Rah der Wiſſenſchaft unterſchieden ſich bie Barden 4) in 
Privairdd, Barden ber, Gründung. und Erfindung, . die fi 
wieder im Drei Arten fonderten.: a) eigentliche Priveirdd, die 
nach den Rechten der Gewohnheit und der Vollaſtimme ihr amt⸗ 
lies Anſehen im ‚ber Bollönerfammlung geltend machten; b) 
Dmdd (Ouate, Bates ?), der feinem, Geife, feines Uebung und 
den Umfänden folgte, zugleich aber bie Pflicht. hatte, fd; den 
Reißermerken anzwihmiegen und ‚von, ihrem Lchzen nicht ghzu⸗ 
weichen; .c) Derwyz, ein. Druide, ber ſich der Unterfuchung der 
Ratur und Nothwendigkait der Dinge widmete und deffen ‚Ant 
das. Lehrfach war 2) Bosveirhd, Fortpflanzer und Fertbifdyer 
der Kun ohne Erfindung. und Auffellung nener Lehren. 3) 
Arwyddveirdd, Herolde oder Kähnriche für Krieg und Schlacht 
Dieſe drei Arten der Barden gehören zu den ‚hoben Ständen 
und waren prydyddion: unverletzlich. 

Der innern Rangordnung nah, war der Barde 2) en 
Awenpddion, ein Lehrling; oder 2) ein Rardd; Ta⸗ 
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feithtamg, ein gradnirtee Varde, der auch im einzelnen 
Landihaften den Vorſitz führte; 3) Barbd ynys Prydain ober 
Eadeirtamg, der oberfie Stuhlbardt. Er war unverfepfiä, 
heilig bei Freund und Feind, trug nie Waffen und Fein Schwert 
durfte in feiner Gegenwart entbloͤßt werden. Die Barden unter- 
ichteden fi auch im Anzuge. Die Schüler Hatten Ein dreifar- 
biges, die Druiden ein weißes, die -Ovaten ein gräms, der 
oberfte Stuhlbarde, ſpaͤter Ehairbard genannt, ein himmelblaues 
Gewand. A Schmuck trugen fie Tinfenförmige Glaskugeln 
(Gleini na Droeth) von denfelben Farben. 

Die Barden hatten beftinmte Einkünfte zu erheben. Bon 
jeder Jungfrau, die fih verehlichte, bekam der Barde 24 Denare 
Deirathegeld. Ebenfo viel von feinem Cerdawr, d. h. von Je 
mand, den er im Geſang unterrichtete und- gut ausgebildet Der 
Schule entließ. Um die Seibfterniedrigung der Barden zu vers 
püten, ward in Hywels Geſetzen beftimmt, daß der Barde, wenn 
er vom Könige etwas erbittet, nur ein Lieb, wenn‘ von einem 
Adligen, zwei Lieder, wenn aber von Bauern, bis in die Nacht 
und zum Weberdruß zu fingen habe. Der Gradunterſchied der 
Fertigkeit und der fländifchen Stellung wurbe genau beobachtet. 
Wollte z. B. der Hof Gefang, fo ſpielte zuerft der Pencerdd 
d. h. einer, der 12 Jahr Dichtlunft und Mufll erlernt Hatte, 
zwei Lieber, eines zu Gottes Lob, das andere für den König, in 
defien Haus er war, oder in feiner Abwefenheit für einen andern 
Fürften. Dann erft fang der Hausbarde das britte Lied von bes 
ftebigem Inhalt. Wenn ein Lehnemann In Folge der Prüfung 
durch den Orden Pencerdd wurde, fo mußte ihm fein Herr ein 
freies Grundſtück geben, ferner eine Telyn: Harfe, oder Cruth: 
Geige, oder Piben: Querpfeife, fe nachdem der Bencerbd eines 
diefer Inftrumente vorzüglich erlernt Hatte, die nach feinem Tode 
an den Herrn zurüdflelen. Jeder Letbeigene, der .Barde murbe, 
war damit zugleich frei, feine Kinder aber fielen in bie Hörig- 
keit zurüd. 

Sole und ähnliche Beſtimmungen geben uns das Bild 
firenger Bunftordnung, wie in ber Gefchichte nichts Aehnliches 
exiſtirt. Die Barden traten, ale die Walen das Chriſtenthum 
äußerlich angenommen hatten, an die Stelle der Druiden, fofern 
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dieſelben als Prieſter des heidniſchen Euitus fungist Imtten. Das 
Centrum der Drutdiſchen Macht auf: bet Inſel Mona (Angleſea) 
war fon im erſten Jahrhe n. Ehre. von Snetonius Paul⸗ 
tinus mit Graifamfeit zetkört worden, wett! bie Römer im 
Draidenorden mit Net ihren gefährlichfien Gegner erkannten. 
Jede Fremdherrfchaft; melde die Unabhangigkeit? der Keltiſchen 
Stimme Aberhaupt bedrohete, bedrohete auch die Exiflenz des 
dardenordens, welcher daher die Seele der Oppofltion gegen bie 
Römer, gegen die Sachſen, gegen die Römifchen Mönche und 
gegen die Wngfobriten wurde. Da jedoch die Selbſtſtaͤndigkeit 
der Rationalität tief mit der Religion des Volks verflochten war, 
io mußten ‘die Barden dieſelbe unter inyſtetisſen Barmen auch 
dann noch erhalten, als das Chriſtenthum ſchon zur berrfchenden 
Kirhe geworden war. Dieſe aber begriff die Popularität: des 
Ordens vollfommen und fucrte feine Unterflügung dadurch zu ger 
winnen, daß fie auf Ihn einging, die Druidenfige in Miöfter ver⸗ 
nandeite und den Bardenverſammlungen: Eiſteddvodd, ihren 
Säuß verlieh. Aus ſolchen Accommodationen erzeugte ſich nun 
die unfäglicde Berweorrenheit in ben uns "überfommenen Liedern 
und Sagen der Waliſiſchen Barden; eine Berworrenheit 
und Rathfetfühtigkeit, welche auf die-ganze höfiſche 
Eyit ber Anglobriten und Rordfrangofen-Aberging 
und Durch Die legtere auch bei den Dentfihen einheimiſch wurde. 
Ran Tönnte fagen: "die Myfification wurde als Myſte⸗ 
tinm und ebenfo das Myflerinm als MyRificatton be 
handelt. Das finntofe Bauberiwefen, die wunderlichen Zreueproben, 
die ſeltſamen Räthfelfragen, die fitive Geographie, die gemachten 
Genealogien, die Tünftlihen Schickſalswendungen a den foge- 
nannten romantiſchen Epen des fpätern Mittelalters, haben ihren 
Uferung in der Waliſiſchen Barbenpoefie, welche von biefer Sekte 
einen unbeſchreiblichen Einfluß geübt hat, der. in feinen Kolgen 
\ogar noch Sept fortbauert. Gie iſt der Grund ämer boden» 
lofen Vhantaſtik, die man in den vomantifchen Epen früher 
immer aus dem Ortent ableitete, His Walter Scott in einigen 
Abhandlungen, namentlich über Die Elfen, und Beneke in der 
Vorrebe zu feiner Ausgabe des Wigalois, Berlin 1849, auf: die 
Keltifde Duelle -anfinerffam machten. (Das Hauptwerk "zur 
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Keantniß des Baliliden Bardenordens 9: das geißige Hlkertbum 
von Bates, weis D. Jones, E. Billians mi B. Omen 
durchaus Waliſch ohne Ucheriegung nad zwei Handſchriſten zu 
London 1801— 1807 in 8 Bänden unter tem Titel: The Myvyrıan 
Aschaoeloxy of Wales, herausgegeben haben. Ba. | cuihätt 
127 Gebichte der älichen Bazden, ſodans eine Merge Lieder von 
Bardın des zwölften bis vierzehuten Zach Br. Il umieht Dir 
zur Vollsgeſchichte, Ya, UL Die zur Bellämsieheit von Wales 
schörigen Schriften.) 

Die alteſten Barhen find. Anenzin, 540. 69 ». Ghr.; 
Talieſin 520— 70, der zu Caerleon am UsR an -Yriurs Hefe 
lebte und unter defien Ramen noch 70 Lieder vorhandes ſind; 
Llywarch Sen, 550 — 640. Dieſer Cunbriſche Zürk war ein 
Verwandter Arturs, deu er noch lange überlabte. Az gehörte 
nidgt dem Bardenorden an, war aber ein ausgppeidhuries. Dichter. 
Ginen langen Klaggeſang widmete es dem Zell. feiner 24 im 
Kampf gegen die Sachſen -geblsebenen Söhne. Er beſarg and 
den Ted des Zürflen Geraint von Dynngint, der als Befehls⸗ 
haber der Britifhen Ziette 530 bei Langborth ſictk (dies ich im 
Original una in Dexuſſcher Veberſezung in Elliſſane Boly 
glatte 1, 44-49.) Guyddio ap Don 470-5205 Gmyabne 
460 —520; Cuhelyn 300-560; Heinyn 520-090; Myrbiin 
530-690; Meigant 600 65; Gaeth 640--700; Ayftlio 
660-729; Lleveed 900-940: — Im zwölften Sahrk. thaten 
ſich hexyor: Meile, Gwalchmai, Cynddelw, Dwain Eeynilinmg; 
im dreizehnten LAywarch ap Llywelyn, Ciniaum ap Bmwaldmsi, 
Daſyodd Benoras, Giriawn ap Gmgnwn, Peg Ger und 
Gruffyd ap Dr nad Coch. Dieſer beſang den Tod dea Karin 
Lipwelins, ber 4282 ‚bei Bnelt in tapſerer Gegenwehr gegen die 
Gaglander fiel und ſelbſt als Barde geglänzt heatte, in einem 
ſtuͤrmiſch vorzweifelnden Paͤan (im. Original und, deuiſcher Ueber⸗ 
fehung bei Kiltifen a. a. O. 49).: Im vierzehaten Jahrh. 
zeichnete ſich neck aus Gwilum Ddu und Hywel ab Cinamm. 

Der König Hywel Dda Hatte 40 dem Dukeu eine neue 
Verfaſſung gegeben, die nen: ſeinem Rachlommen. Ahys an: Temdwt. 
der 1077 dem; Thron von Güdmates- bafkieg , wiederum vegulirt 
ward. . Dieler-- Zürf frierte ein allgemeines Giſtedduchd ‚unter Dem 


Schuß der Kirche zu Caerlleon. in Glamorgan. Ein anderes 
firte um 1130 Gruffyd ap Kynan zu Caerwys. Eduard 1. 
befriegte bie Walen zchn Zahr hindurch und imierwarf das: Land 
nach Der Bchlacht bei Büelkt 1282. Os Bardenthum hörde must 
anf, -feine Trähese ‚wutionatyotitifche Bedeutung’ gu. haben. Dach. 
ſchrien die Barden: bei. der :Eshilderhebung des Owen: Gleudower 
und bei dam. Kampfen der weten und. weißen Bofe nody. wäeder 
, aü voller Energie. das: patrioriſche Fruer, bis Eliſabeth ans dem 
Beiiffihen Hauſe Taudor, dad ‚alte Inſtitut gänglih aufhob und 
der Ererenung deſſelben bank :bie ſcharfſten Maßregeln vorbeugte. 
Des noch beſtehende Vardencollegtum zu Hamorgan Hat mit Dem 
alten Orden nicht mehr Den geringſten gufammenhang. 


Die Triaden. 


Tine folge Zunaftigkeſt und Tradition ber. Poefſe und Muft 
war natürlich ohne ‚fee Formen unmöglich. Die Waliſiſchen 
Barden hatten 24 Bersmanke, den vollkommenen Reim und den 
Stabreinm. Bom. Refrain wußten fie einem. ſehr nachdrücklichen 
Schau zu machen. Uber das ganz Eigenthümliche ihrer: Aus- 
Irudenwife beſtand darin, daß: fie Alles, Perſonen, Begebenheiten, 
Begriffe, in. Gruppen von Dreim: Trioedd, zufammenftellten, 
Stanzen von je drei Berfen, deren jeder fieben Sylben enthält 
und die man auch Englyn Miteor, des Kriegers Dreiblatt, 
sannte. (Broben einer religidfen, einer geſchichtlichen und einer 
juriſtiſhen Triade bei Mone: Geſchichte des Rordiſchen Heiden, 
thums IE, 1825, 430.). - Diefe Regel, bie einen minemonifchen 
Augen haben Tonne, wurde der Grund vieler ganz. willfärlidger, 
leerer Syntheſen und Bepriffewertümmeluugen, da man Gelb, ‚dei 
Belizägtigkeit halber, etwas Ueberfküffiges_ hinzufehtt,. bald, der 
Ueberzahl wegen, etwas Vothwendiges aneihlob:(Berwinne in 
kiner Kritik ‚vom ‚Proberte amoient hıws of Cambria ui dem 
seiammeiten kleinen hiftetiſchen Schriſten, Leiprzez 1839, 494, 
werin am ſehr viel intereffante Bemerkungen Über ‚bie den 
Bardenfand betrrffende Gerfepgebung 511 10.). Die Trieben 
ind aiü eim -formeller. Geumb der Mbeitfchihtigfei, Verworrenheit 
und oft gehaltiefen Dankelheit der Kelliſchen Moefie anzufehmn. 
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Merlin und Zalieſtn. 


Die: berahmteſten Waliſtſchen Barden waren Malin und 
Talieſia. Merlin wird gewoͤhnlich der Stifter des BaWdenecr dens 
genaunt, was aber nur den Sinn einer Ernenuung deſſelhen durch 
Reformation baden kann. Er wärde: in der Gage Prorhet, 
Myſtagoge und fpäter der Jauberer des Mtrriſchen Segenkreiſes, 
ber. von einem Ineubus mit einer Nonne: im Ktofer Dumetia 
gegeugt fein follte. - Er hieß eigentlich Merädin:  Abenbiiern, 
weshalb ihm auch eine Zwillingsfcruckesr Gwendyhdd: Mergenftern, 
zuertheitt wurde. Er war der Barde det Könige Ems Wledbig, 
der 481 — 500 die Sadfen belämpfie. In feine Dichtug com 
centrirte fi die nationale Begeifterung md mahnte zum Kampf 
durch die Weiffage, daß der rothe Drake der Briten den 
weißen der Sachen befiegen werde. So entfland die vielfach 
variirte Propkeßa Merkmi, weile das ganze Mittelalter mit 
kanoniſchem Anſehen beherrſchte. Merddin wer noch Heide und 
dampfte auch gegen die Verfolgungen bes zum EChriſtenthum übers 
getretenen Kürften Rhydderch Hael. (Thoues Steyhans: the 
Literatare of the Kymry. London 189. — San Narte: 
Die Sagen von Berlin, Galle 1858. Im Origieal und mit 
beutfcher Ueberſetzung ſind darin urttgeiheilt Merddins berüßmtefte 
Gedichte: Avallenau d. h. der Apfelgatten, und Doianau, 
d. h. die Horchenden, naͤmlich die Ferlel des Merddin. Mer 
Prophet iſt vor den Verfolgungen ber Chrißen in die einſamſten 
Waͤlder geſlohen und redet als Schweinehirt feine Heerde an, 
indem er ſein Volk unter dem Bilde des Pharchellen: des Heinen 
Schweins, perſoniſicirt.) Ihm folgte in ähnlicher vattiotiſcher 
Thätigkeit Merddin Wyllt, auch Merlin IU., auch der Cale⸗ 
doniſche Merlin, auch Sylveſter genannt. Merliu wurde das Bi 
und ber Ausdend für Die. Berfolgungen, welche das Wälſche Bolt 
von ber weltlichen und kirchlichen Macht. Englands ‚unausgefept 
au erdulden 'hatte. In den Bardenfiederu finden wir beſonders 
die Mönche als die erbitteriften Feinde bes Barden. geiditbert umd 
wit den haͤrteſten :Schmähungen überhäuft, -Rereniyp mit "dem 
Ausdrnd der ſchwargen Hunde. Unsgebehrt halt "den: Mönchen 
der Barde wieberum als ber ausgemachteſte Reber ımb Zauberer. 
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ZH Merlin der Nepraͤſentank hes politiſchen NRational⸗ 
gefühls, fo Talieſin d. h. Glauzſtirn, der Repräfentant der 
tünfsichen Mythologie, durch deren. Mypit es .mögli wurde, 
das Weſen des Druidiſchen Glaubens auch noch innerhalb der 
hriſtlichen Kirche fortzuſetzen. Es find von ihm, mie ſchon oben 
angegeben wurde, noch 79 Lieder übrig, Die ſich auf den Gott 
Hu und neffen. Dechjen ſtall, auf die Gottia Ceridwen und deren 
Bauberkeffel beziehen. Der Mythus von »Diefem Dauberkeſſel hat 
vieleicht im Verbindung mit der wligiäfen Bedeutang der Ging 
Reine bei Den Walen den Grund zur Örnifage gelegt, inden 
man Daran anfnüpfte, daß Joſeph yon Arimatgia :uad 
England gekommen fein und auf der Infel Avallon, einem "us 
alten Druidenfig, ein Kloſter geRiftet ‚haben ſollte welches in ber 
That für dag aͤlteſte in England gilt. (Mone a. a. D. 457.) 
Zoliefin wurde natürlich eine ebenſo mytheſche Figur, als Merlia. 


Die Barsas-Rreiz ber Bretagne. , 


Taliefin foll mit vielen feiner Genoffen nad Armorica übers 
gefiedeft fein, weil dort dag Bardenthum Tank, Es traten naͤm⸗ 
lich in der Bretagne viele freie, unzünftige Dichter auf: Kloer, 
ein aus Cleſricus verſtümmeltes Wort. Zaliefin bemühete fich, 
den regelrechten Schulgefang der exeluſiven Dardenpoefle wieders 
herzuſtellen, allein der Bolfögefang trug den Sieg davon. 
(Billemarqu&: Burzas- Breiz. Chants "Populaires de la 
Bretagne ed. IV, Paris 1846. — Derfelbe: Poömes des 
hardes Brefons du VI Siecle. Paris 1850.) 


‚Die Mabinoglon. 


Rabinogi in der Einzahl Heißt: Kinderergöpung, Jugend» 
merhaltung. Die Walififhen Barden hatten ‘viele folcher didak⸗ 
tiſhen Grzäplungen. Sindet ſich in dem Zauberfefiel der 
Öttin Ceridwen, aus weldem ein Tropfen den Geift der Woche, 
der Weisheit und der Grkenntniß bes Bufünftigen verlieh, eine 
Anlage zum Gral, indem man dem Keffel die Abendmahloſchaſſel 
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‚Bay. der Meefje der Galliſcheen Kelten wiſſen pir ſo ‚gut 
als nihte. Gäfaer, de bella Gallico, VI, 18 = 14, ſchildart 
die Gallifchen Druiden als eine monarchifhrcentsalifirte Prieſter⸗ 
arifofzatie, in deren Bildungaſchulen auch viele Berfe auswendig 
gelernt wären. Er bemerkt ausbeidiih, daß fir für den -gemein- 
bürgerlichen Verlehr fih der Griechiſchen Schrift bedient hätten, 
bie Gedichte aber feien lebiglih dem Denn anvertraut 
worden. 

Bei den Bretoniſchen Gaelen find von hen Daujden die 
Barden unterfchieden. Die Barden And die. Sänger und konnten 
entweder nur Sänger aber, wenn fie fish. die erforderliche Bildung 
erworben hatten, auch Priefter und als folge Mitgliebes des 
Druidenorbeus fein. Sie hatten aber als Sänger ihre beſandere 
Gintheilung, weil ſie einen eigenthümlichen Stamd ausmachen. 
Wir haben bisher wohl Dichterichulen, wir haben, Sängerfamilien, 
wis haben ben Wagenienfer der Indiſchen Fürßen ala den Dichter 
deffeiben, wir haben Priefterariftofratien als Pfleger der Dichtkunſt 
kennen gelernt, aber eine fo abgefchloffene Züuftigkeit. der Poeſie, 
mie fie uns bier. ‚begegnet, iſt eine neue Ericheinung,. die gerade 
von Seiten ihrer Form ein Intereſſe in-Anfpruch ninmt, denn 
von Seiten des Inhalts if die Bedeutung nicht fo groß, als 
man fie eine Zeitlang ausgab. Diefe Zünftigfeit mußte ſich vor« 
züglih in Wales entwideln, weil’ die Keltifhe Rationalität fih in 
feinen Bergen am längften in fpröder Iſolirung feſthielt. Wales 
iſt das Eraliſcht Tyrol 


De Walifiöe Bardenorden. 


Der Barde der Walen war nicht blos Dichter, ſondern zu⸗ 
gleich Lehrer. Weit die einzige Darſtellung der Wiſſenfchaft in 
der Dichtkunſt beftand, mußte we auch diefe üben. Der Orden 
nannte fih vom Waſchbecden der Böttin Geridwen. Der 
Meifter vom Stuhl Hieß Bardd Cadair oder Gadeiriawg. Die 
Mitglieder waren Druiden, Barben ober beides’ zugleich. — Die 
Druiden hatten 4 Grade, je nachdem einer Dichtfunk und Mafit 
3, 6; 9 oder 12 Jahr erternt hatte. Die Barden hatten eine 
verjchiedene . Eintheilung nach der. Art ihrer. Beichäftigung , . ihrer 


Aushildung; und ihreq Stunbedunsanichiedeg. - Der. Prududd 
mer ber -Bawde fürſtlicher oder höherer Stände; der Teluwr 
der Sänger der Mittelſtͤnda; der Glerwr ein fahrender Barde 
Bauerndichter, Spatte und Baͤnkelſaͤnger. Dem Jubalt nach war 
Deu. Kern. Diefes Drdens die alle Druidiſche Unberlieferung, na 
mentlich das. Dogma non ber Serlenmanderung Weil das 
Druidenthum mit der Rationalität. verflochten mar, ſchützten es 
Die Mürfen auch daun noch, als fie das Chriſtenthum bereits 
. genammen. batkn. - Dex. Hausbarde mar. orbamtlicher. Tiſch⸗ 
genofle des Königs und. faß, wie bei allen. Verſammlungen, dem 
Senshofmeißer zur Nechtem Selbſt der König Hywel Dda im 
zehnten Jahrh., der jih dem Chriſtenthum ſehr anſchmiegte, lieh 
ben Drden und den-Hofbarhen: beftehen. An den drei Hauptfeſten 
des Jahres muhte der Haushofmeiſter ihm bie. Harfe: Telyn, in 
bie Haͤnde geben. Er befom nom Künige ein freies Grundküd, 
ein Pferd und eine wollene Kleidung, von der Königin eine 
leinene. Bei der Anpellung gab ihm des. König Die Harfe, . die 
Königin einen goldenen Ring - Er mußte mit in den Krieg 
ziehen und ein Schlachtlied fingen, mofür bas. bene Stüd des 
Raubes fein Theil warb. . 

Mach der Wiſſenſchaft unterſchieden ſich Die Barden 4) in 
Privaiıdd, Barden ber, Gründung. und Erfindung, . die fich 
wieder in drei Arten fondersen: a) eigentliche Priveirdd, die 
nach den Rechten ben Gewohnheit und der Bollaftimme ihr amt⸗ 
lies Anfehen in bez Bollauerfammdung geltend machten; b) 
Duydb (Duate, Vates7), der feinem Geife, ‚feiner Uebung und 
den Umfänden folgte, ‚zugleich aber die Pflicht Hatte, ſich den 
Meiſterwerlen anzuſchmiegen und von. ihrem Lchzen- nicht afay- 
weichen; .c) Derwpy ‚ein. Druide, ber fi der Pnterſuchung der 
Ratur und Rothwendigfeit der Dinge widmete und deffen Amt 
das, Lehrfach war 2) Basveichd, Fortpflanger und Fortbildner 
der Kun ohne ‚Erfindung, und Auffielluug nener Lehren. 3) 
Arwyddveirdd, Serolde oder Fähnriche für Krieg und Schladk. 
Diefe drei Urten der Barden gehöven zu den. nähern. Ständen 
und waren prydyddion: unverletzlich. 

Der inuern Rangorduung na, war der Barde 1) ein 
Awenyddion, ein Lehrling; oder 2) ein Bardd.:Xas 
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feitbtamg; ein gradnirter Barde, der auch ih einzelnen 
Landſchaften den Vorſitz führte; 8) Barbd ynys Prydain ober 
Eadeirtamg,der oberfie Stuhlbarde. Er war unverletlich, 
heilig bei Freund und Feind, trug nie Waffen und kein Schwert 
durfte in feiner Gegenwart entbiößt werden. Die Barden unter 
ſchieden fih auch im Anzuge. Die Schüler hatten din dreifar 
bige®, die Druiden ein weißes, die -Ovaten ein gräms, der 
oberſte Stuhlbarde, ſpaͤter Chairbard genannt, ein himmelblaues 
Gewand. As Schmuck trugen fie Tinfenförmige Slaskugeln 
(Gleini na Droeth) von denſelben Farben. 

Die Barden hatten beſtimmte Etinkünfte zu erheben. Bon 
teder Yungfrau, die ſich verehlichte, Befam ber Barde 24 Denare 
Heirathsgeld. Ebenfo viel von feinem Cerdawr, d. h. von Ic 
mand, den er im Gefang unterrichtete - und: gut ausgebildet der 
Schule entlich. Um die Selbfterniedrigung der Barden zu ver- 
hüten, ward in Hywels Gefeßen beftimmt, daß der Barde, wenn 
er vom Könige etwas erbittet, nur ein Lied, wenn von einem 
Adligen, zwei Lieder, wenn aber von Bauern, bis in die Racht 
und zum Weberdruß zu fingen habe. Der Gradunterfchieb der 
Fertigkeit und der fländifchen Stellung wurde genau beobachtet. 
Wollte z. B. der Hof Gefang, fo ſpielte zuerft der‘ Pencerdd 
d. 5. einer, der 12 Jahr Dichtkunſt und Muſik erlernt Hatte, 
zwei Lieber, eines zu Bottes Lob, das andere für den König, in 
deffen Haus er war, ober in feiner Abwefenhett für einen andern 
Fürften. Dann erft fang der Hausbarde das dritte Lied von bes 
fießigem Inhalt. Wenn ein Lehnemann in Folge der Prüfung 
durch den Orden Pencerdd wurde, fo mußte ihm fein Herr ein 
freies Grundſtück geben, ferner eine Telyn: Harfe, oder Cruth: 
Geige, oder Piben: Querpfeife, je nachdem ber Pencerdd eines 
diefer Inftrumente vorzüglich erlernt hatte, die nach feinem Tode 
an den Herrn zurüdflelen. Jeder Leibeigene, der Barde wurde, 
war damit zugleich frei, feine Kinder aber flelen in bie oorig⸗ 
keit zurück. 

Solche und ähnliche Beſtimmungen geben uns das Bild 
firenger Zunftordnung, wie in der Geſchichte nichts Aehnliches 
exifirt. Die Barden traten, ale die Walen das Chriſtenthum 
ünßerlich angenommen hatten, an die. Stelle der Druiden, fofern 
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dieſelben ale Prieſter des heidnifchen Cultus fungist hatten. "Das 
Centrum der Druidiſchen Macht auf det. Inſel Mona (Angleſea) 
war ſchon im erſten Jahthen. Ahr. von Suetonius Paul⸗ 
lin as mit: Graufamkeit zerftört worden‘, welt: die Römer im 
Druidenorden mit Recht ihren geführlihfien Gegner erkannten. 
Jede Fremdherrſchaft; welche die Unabhängigkeit? der Keltiſchen 
Stämme Aberhaupt bedrohete, bedrohete auch bie Eriſtenz des 
Barbenordens, welcher daher die Seele der Oppofltion gegen die 
Römer, gegen die Sahfen, gegen die Romiſchen Nonche und 
gegen die Wngtobriten wurde. Da jedoch die Selbſtſtaͤndigkeit 
der Rationalität tief mit der Religion des Volks netflochten war, 
fo mußten "die Barden dieſelbe unter inyſtetisſen Formen auch 
dann noch erhalten, als das Chriſtenthum ſchon zur berrfchenden 
Kirche geworden. war. Dieſe aber begriff die. Popularität des 
Ordens volllommen und fuchte feine Unterſtützung dadurch zu ges 
winnen, daß fie auf ihn einging, die Druidenfide in öfter ver⸗ 
wandelte und‘ den Bardenverſammlungen: Eiſteddvodd, ihren 
Schutz verlieh. "Aus ſolchen Accommodationen erzeugte ſich nun 
die Uunfäglicde Verworrenheit in den uns überkommenen Liedern 
und Sagen der Walifiſchen Barden; eine Verworrenheit 
und Räthfetfühtigfeit, welche auf die ganze höfiſche 
CEpik der Angtobriten und Rordfranzoſen überging 
und durch die letztere auch bei den Dentfthen einheimifch wurde. 
Man Tönnte fagen: Die -Myftification wurde ale Myfe- 
rium und ebenfo das Myfterinm:als MyRification be 
handelt. Das finntofe Bauberweien, die wunderlichen Treueproben, 
die feltfamen Mäthfelfragen, die fletive Geographie, die gemachten 
Genealogien, die kunſtlichen Schidſalswendangen fa ten foge- 
nannten somantifden Epen des fpätern Mittelalters, haben ihren 
Urſprung in der Waliſiſchen Barbenpoefie, welche von dieſer Gekte 
einen unbeſchreiblichen Einfluß geübt hat, der in ſeinen Folgen 
ſogar no ‚seht fortdauert. Sie iſt der Grund jener boden» 
loſen Vhantaſtil, die man in den romantiſchen Epen früher 
immer aus dem Orient ableitete, bis Walter Scott in einigen 
Abhandlungen, namentlich über die Eifen, und Benele in der 
Vorrede zu. feiner Ausgabe des Wigalois, Berlin: 1849, auf die 
Keltiſche Quelle aufinerkſam machten. (Das Hauptwerk zur 
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Keuntniß des Walififchen Bardenordens iR; das geißige Allerthum 
von Wales, welches D. Jones, E WBilliuns ann B. Omen 
durchaus Waliſch ohne Ueberſegung nad zwei Handſchriften zu 
London 1801 — 1807 in 8BBänden unter dem Titel; The Myvyrian 
Archaeoloxy of Wales, herausgegeben hahen. Ba. I eurthatt 
137 Gedichte der älteſten Barden, foraum eine Menge. Lieder von 
Barden bes zwölften his vierzehnten⸗Jahtrh. Br, Hi amfaßt Die 
zur Volksgeſchichte, Bd; Ik die sur Beiläwaisgeit ‚yon. Belt 
gehörigen Schriften.) 

Die älteſten Barden find Anenin, — n. Sr; ; 
Taliefin 520 — 70, der zu Caerleon am sh an -Wrdurs. Hefe 
Iebte und unter deffen Namen noch 79 Lieder vorhandes ſind; 
Liywarch Ken, 550 — 640. Diefer Cumbriſche Fürſt war ein 
Verwandter Arturs, den er noch lange überiabte Ge gehörte 
nicht dem Bordenorben an, war aber ein ausgezeichneter Dichter, 
Einen langen Klaggefang widmete er dem Fall feiner 24 im 
Kampf gegen die Sachſen -gebliebegen Söhne. AEr- befang auch 
den Tod des Fürſten Geraint von Dpanaint, der als Befehle⸗ 
haher der Britifchen, Flotte 530 bei Langborth Fix (kirg Rich im: 
Driginal und in Deusicher Ueberfekung in Elliſſane Poly⸗ 
glatte 1, 44 —40.) Guyddio ap Don 470 — 520; Amybno 
A460 — 320;. Cuhelhyn 300 460; Heinyn 620 00; Auyddin 
520- 600; Meigant 600 650; Glaeth 640-700; Tyſtlio 
669--729; Lleveed 00 - 940. — Im zwölften FJahrh. thaten 
ſich hernor: Meilyr, Gwalchmai, Eyndirlw, Dwain Ceyniliamg;: 
im dreizehnten LAywarch. ap Liywelun, Ciniaun ap. Bmaldımai, 
Daſydd Benoras, Einiawn ay Gwogawn, Liga) Gur und. 
Gruffyd ap Dr ynad Coch. Dieſer beſang den Tod dea Büren. 
Lipwelins, ber 1282 bei Bunelt in tapferer Gegenwehr gegen hie 
Gagtander fiel und ſelbſt ale Barde geglaänzt hatte, in einen 
ſtuͤrmiſch varzweifelnden Päan (im. Opiginal und. deuiſcher Ueber⸗ 
fehung bei GUliſſen a. a. O. 40). JIur wiersehnten Jahrh. 
zeichnete ſich noch aus Gwilum Ddu undHywel ab Einiamm, 

Der König Hywel Dda hatte DAR. dem Drder time nene 
Verfaſſung gegeben, die non ſeinem Rachkommen Ahys an. Demdwt, 
ber 1077 den Thron von Suͤdwales beſtieg, wiederum regulist 
ward. Dieſer Fürſt feierte ein allgemeines Giſteddandd unter Dem 


Shup der Kirche zu Caerſleon. in Glamorgan. Ein anderes 
feierte um 1130 Gruffyd ap Kynan zu Caerwys. Eduard |. 
botriegte bie. Walen zehn Zahr hindurch und imierwarf das Land 
nach ber Bchlacht bei’ Buck 1882. Dis Bardenthum hörte uni 
anf, -feine Trähese autionatpotitiſche Bedeutung zı haben. .. Doc 
ſcharten Die Barden bei der :Exhilberhebung des Owen: @lendoiwer 
und bei den Kampfen der rothen und. weißen Roſe 'nodı wieder. 
mit voller Euergie das patriotiſche Fruer, bis Eliſabeth, aus dem 
Waliſtſchen Hauſe Tubor, dad ‚alte Inſtitut gqaͤnglich aufhob und. 
jeder Craenung deſſelben dan die ſchaärfſten Maßregoln vorbeugte. 
Das noch vbeſtehende Bardencvliegium zu Glamorgau bat mit dem 
alten Orden ni be. den geringhen Bufammwihang. ' 


"Die Triaden. 


Gine fatike Bünftiget und Tradition der. ae md nie 
war natüelich ohne -feRe Formen anmöglih. Die Watififchen 
Barmen. hatten 2A Bersmanke, den volllommenen Reim und deu 
Stobreim: Vom Refrain wußten fie einem. fehr nachdrücktichen 
Gebrauch zu machen. UAber das gamz Eigenthümliche ihrer: Aus⸗ 
Drudsmweife Befund darin, baßıfle Alles, Perſonen, Begebenheiten, 
Begriffe, in. Gruppen von Dmim: Trioedd, zufammenfeilten, 
Stangen von je drei Verfen, deren jeder fieben Sylben enthält 
and die man auch Englyn Miteor, des Kriegers Dreiblatt, 
nannte. (Broben einer religiöfen, einer geſchichtlichen und winer 
juriſtiſhhen Triade Bei Mone: Gefchichte des Nordiſchen Heiden⸗ 
tyums 11, 1825., 430.) - Diefe Regel, die einen maemoniſchen 
Augen haben konnte, wurde der Grund vieler ganz. willfärtider, 
leerer Syntheſen und-Begriifesertümmelungen, da man Held, ‚der 
Bollzaͤhlig bett halber, etwas Ueberküifiges henzuſeggte, bald, Def 
Ueberzahl wegen, etwas Vothwendigos autſchloß: (Berwinne in 
feiner Aritik von ‚Proburts amcient Inws of Cambria in ben 
arfmmelten. Kleinen hiſtotiſchen Schriften, Leivgig 1839, 404, 
worin au fehe viel intereffante Bemerkungen über bie ben 
Vardenſtand betreffende Gefepgebung 511-316). Die Triaden 
ind all ein .foimellee Grund der. Meilichihtigkei, Verworrenheit 
und oft gehaltiofen Damkeilheit der Kettifihen Poelke anzafehen. - 
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Merlin und Zalieſtn. . Br 


Die beräfmiehen Waliſtſchen Barden : waren Bein und 
Talieſia. Merlin wird gewöhnlich der Stifter. des Butbenezdens 
genannt, was aber nur den Sinn einer Ernenung defielien durch 
Reformation baden Tann. Gr wurde: in. der: Sage Puonket, 
Myſtagoge und fpäter der Zauberer des Aturiſchen Segenkreiſes, 
der von einem Incubus mit einer Ronne: im KRloher Dumetia 
gegeugt fein follte. Br Hieß eigentlich Mexkdin:  Abendflern, 
weshalb ihm auch eine Zwillingsſchweſter Gmendyhdd: Morgenſtern, 
zuertheilt wurde. Er war der Barde des Konigs Ems Wickig, 
der 481— 500 die Sadfen belämpfte. In feine Dichtug cam 
centrirte fih die nationale Begeiflerung umd mahnte zum Kampf 
durh die Weiffage, daß der rothe Drake der Briten den 
weißen der Sachſen befiegen werde. So entfland die vielfach 
variirte Prophetia Merlini, welche das ganze Mittelalter mit 
kanoniſchem Anſehen beberrfchte. Merddin war no Heide und 
kämpfte auch gegen bie Berfolgungen des zum Gbriftenthun: übers 
getretemen. Kürften Rhydderch Hael. (Thomas Stephana: the 
Literature of the Kymry. London 189. — San Marte: 
die Sagen von Berlin, Halle 1858. Im Original und mit 
deutfcher Ueberſetzung ſind darin mitgetheilt: Merddins berühmteſte 
Gedichte: Avallenau d. h. der Apfelgatten, und Doianau, 
d. h. die Horchenden, nämlih die Ferkel des Merddin. Der 
Prophet iſt vor den Verfolgungen der Chriſten in die einſamſten 
Wölder geſlohen und redet als Schweinehirt feine Heerde am, 
indem er fein Boll unter dem Bilde des Phanhellan;' des kleinen 
Schweine, perſoniſicirt. Ihm folgte in ähnlicher vatriotiſchet 
Thaͤtigkeit Merddin Wyllt, auch Merlin Il, auch der Cale⸗ 
doniſche Merlin, auch Sylveſter geuannt. Merlin wurde das Bild 
und der Ausodruck für die. Verfolgungen, welche das Wälfche Boll 
von der weltlichen und kirchlichen Macht Englambs :uuausgefeht 
zu erdulden ‘hatte. In den Bardenlicdern finden wir beſonders 
die Mönche als die erbittertſten Feinde ber Barden: geſchiidert und 
mit den härtefen Schmähungen überhäuft, -Rerentyp mit ‘dein 
Ausdınd der ſchwargen Ounde. Umgelehrt ‚geit den. Mönchen 
der Barde wiederum als ber ausgemachtefle Keger und Zauberer, 
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Zi. Mextin. der Repräſentank des politiſchen Rational 
gefühlte, fo Talieſin d. h. Glauzſtirn, der Repraͤſentant der 
tanſtlichen Mythologie, dur deren Nyſtik es moͤglich wurde, 
das Weſen das Druidiſchen Glaubens auch noch innerhalb der 
chriſtlichen Ricche fortzuſetzen. Es. find von ihm, mie ſchon oben 
angegeben. wunde, noch 79 Lieder übrig ,. die fi auf Den Gott 
Hu und deſſen. Dchſenſtall, auf die Gottis Ceridwen und deren 
Bauberkeffel beziehen. Der Mythus von dieſem Zauberfeffel ‚hut 
vieleicht in Verbindung mit der veligioſen Bedeutang der Glass 
Reine bei den Walen den Grund zur Gralſage gelegt, indem 
mon daxan -anfnüpfte, daß Joſeph won Arimathia :zad 
England gelommen fein und auf der Inſel Avallon, einem ur⸗ 
alten Druidenſitz, ein Kloſter gefiftet ‚haben. follte, weiches in der 
That für das ältefe in Cagland gi. (Mone a. a. O. 457.) 
Talieſin wurde natürlich eine ebenfo mythtfche Figur, als Merlin. 

Die Barsas-Breiz der Bretagne. , 

Taliefin foll mit vielen feiner Genoffen nach Armorica übers 
gefledeft fein, weil Dort das Bardenthum ſank. Es traten näms 
ih in der Bretagne viele freie, unzünftige Dichter auf: Kloer, 
ein aus Clericus verftümmeltes Wort. Zaliefin bemühete fich, 
den regelrechten Schulgefang der excluſtven Bardenpoefle wieders 
berzuftellen,, allein der Volksgeſang trug den Sieg davon. 
(Billemarque: Barzas - Breiz. Chants "populaires de la 
Bretagne ed. IV. Paris 1846. — Derfelbe: Poëmes des 
bardes Brefons du VI Siecle. Paris 1850.) 


Die Mabinoglon. 


Mabinogi in der Einzahl heißt: Sinderergöpung, Ingend» 
unterhaltung Die Maliſtſchen Barden batten viele folcher didab⸗ 
tiſchen Erzählungen: Findet ſich in dem Zauberfeflel der 
Gottin Geridwen, .aus welchem ein Tropfen den Geiſt der Poeſie, 
der Weisheit und der Grkenntniß des Bufünftigen verlieh, eine 
Anlage. zum Gral, indem man dem Keflel die Abendmahlsfchäffel 
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Chriſti fubſtituirte, To findet ſich in einem u Anfang de6_12ten 
Jahrh. wiebergefihrisdenen Mabinogi die Anlage zum Partiwal. 
Es heißt Beredur.ab Efrawe Ein Ritter Peredur ſieht auf 
einer Vnog eine große Range hereintragen, von welcher Bist 
tropfen fließen. Beim Anblick derſelben brechen ale Untwefente 
in Thränen und Klagen ans. Hierauf bringen zwei Jungſrauen 
einz Schüſſel, auf welder ein Slutiges Menſchenhaupt liegt 
Peredur verſaͤnmt aber zu fragen, woräber er lebhaft getabieit 
wird. Das Haupt iſt nämlich das eines Wetters, Den die -Depen 
von Glouceſter getödtet haben und den zu rächen Peredur Is 
sufm war. Peredur Hat noch mande Abentheuer an Arturs 
Hufe, wo auch Gwalchmai erwähnt wird, der Hier die Ehtelle 
einnimmt, welche Gawan im Pareival inne bat. Befonbere Fata 
eriebt Peredur auch auf dem Schloß der Wunder, volführt aber 
endlich die von ihm erwartete Rache an den Seren: (The Ma- 
binogion from the Liyfr Coch of Hergest, and: other welsh 
manuscripts with an english translation and notes by Char- 
totte Guest. London 1838—49, 3 Ton. Der zweite Theil 
enthält: Peredur, the son of Efrawe. — San Marte: bie 
Arthusfage und die Mähıchen des rothen Buchs von Hergeſt. 
Quedlinburg 1847.) 


Hon Ehweblen. 


Außer folhen Erzählungen, wie von Peredur, vom Löwen» 
ritter Jwain und andern Mabinogion, hatten die Waliſer auch noch 
andere “hiftorifche Sagen: Hen Chwedlau d. h. alte Gefchichten. 
Diefe fußten vornämlid auf zwei Puncte, auf die Bevölkerung 
Britanniens in der Urzeit durh Brutus, einen fabelhaften Sohn 
des Priamus, der von dem gerkörten Troja nach Britannien ges 
fommen fein follte, und auf den Kampf des Könige Artus von 
Wales, der in Cardigan refidirte, gegen Die Sachſen. In jener 
Begehung waltete gänzlich die phantaßiſche KRichtung der Kettiſchen 
Phantafie, weige Englands Urgeſchichte mit der Zerſtörung Traja’s 
in Zufammenhang brachte und bie: Geſchichte des Henens in La⸗ 
tim auf dem Boden von Wlbien wiederholte: Au biefer Bezie⸗ 
bung waren unfreitig wirklich geſchichtliche Clenente vorhanden, 


273 
die unter andern Berbättniffen. vielleicht epifch hätten ausmachfen 
fönnen. Allein‘ die innere Spatmung, in welder die Walen 
Sahrhunderte hindurch lebten, war wohl der Lyrik und Didattif, 
nidyt aber der Epik günflig, die eine freiere Ueberfchautung und - 
eine einfachere Compofition verlangt. Es fcheint daher, als wenn 
vie epifhe Geſtaltung Ber Bretonifhen Gage in der Bretagne 
erfolgt und von ihr der. Walififchen Poefle erſt dann wieder ein 
geimpft fei, als die Bufände der Walen fchon friedlichere gewor⸗ 
ben waren: Ein Orforder Archidiakonus nämlich, Gualterius 
Ealeniusd, gelangte auf einer Reife durch Armorika zum Beil 
einer alten Bretonifhen Chronik, welche, der Sage nach, den 
Bifchof und Barden Tn filio, den Sohn des Fürften von Powis 
Brockmael Höchthroc in Wales zum Berfaffer haben ſollte. (&s 
it die, welche im zweiten Theil der Myvyrian Archäielogy No. 
IT unter dem Titel: Brut y Breninodd ynis Prydain 
enthalten if. Diefe Chronik brachte er mit nad England und 
teilte fie einem Walifiſchen Benedietiner mit, Geoffray Arthur, 
zuerft Archidiakonus von Mommouth, dann um 1150 Bifchef‘ von 
Aſaph in Wales. Auf die Bitte Roberts von Caen, des Grafen 
von Gienly, Gloceſter und Thorigny, Überſetzte er fle ins Lateir 
nifche unter dem Zitel: Historia regum Britanniae (Erflei Drud 
durch Badius Ascenfins, Paris 1508. Seitdem oft wiederholt.). 
Sie reiht vom Trojaniſchen Brutus, ber nad England gefommen 
fein foll, bis 688 n. Ehr,, wo Cadwallader zegierte. Sie ente 
heit die Keinte der Geſchichten von Uthyr Bendragon, von feinem 
Sohne Artus, von ben herrlichen Pfingſtfeſten von Glamorgan, 
von Zauberer Merlin, vom Berräther Mordred, im Kampf, mit 
welchen Artus getödtet wurde, aber auch die Stoffe vieler Stüde 
des Altern Englifhen Drama’s, wie Loerine, Ferrex und Porrer, 
Zear u. a. (Als Ergänzung und Exläuterung zu Wottfribs, des 
Monemutenfers Werk, Tann man anfehen des Gildas, der 570 
@., Schrift: de calamilate, excidio et conquestu 'Britanniae, 
und des Nennius: Historia Britonum. San Marte gab 
beide Hiſtoriker nach der Recenfion von Stevenfon, Berlin, 1844 
berans.). Der Ausdrud Brut wurde bei den Walen, wik .es 
fheint, der techniſche Ausdruck für Chronik, vermuthlich weil fe 
alle Geſchichten mit der Sage von Brutus anfingen. So finder 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 18 
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wir in der Myvyrian Archaiology; ‘a. a. ©.’R. IV einen Bent 
y Tywysögion, - Öefchichte der Fürften, und No. V: Brut y 
Sneson, Geſchichte der Sachen, denn die Walen nahmen bie 
Sage der Sachſen fpäterhin auf und bei Gottfrik -if die Geſchichte 
von Hengift und Horſa eine der fchänften. Gotifrid's Werk bes 
zeichnet nun jene Grenze, von meldyer wir oben geſprochen haben, 
wo das heidntjche Element entfchieden aufhört... Dem Inhalt nach 
find die Sagen fomwohl, bie er erzählt, als die Form, in welcher 
es gefchieht, noch auf heidniſchem Boden erwachſen, allein er: ſelbſt 
verhält ſich doch zu ihnen Schon mit einem ganz andern Ber 
wußtfein. Aus feinem Wert heraus ſpann die höſtſche Exit 
den Faden der Arturſage. Es hat eine unüberſehliche Nachwir⸗ 
tung gewonnen. en 


oo Die —2* 


Die On eneberſefen hatte‘ ven. Barden vie gehigkeit ibn 
Exiſtenz verliehen und ihre Dichtung zu einer- der merkwürdigſten 
Erſcheinungen gemacht. Erft / religids⸗ſittlich, wurde -fie myſteribe⸗ 
polittſch in der Oppoſttion gegen die Sachſen, gegen die Briten, 
gegen die Moͤnche, gegen ‚die Anglobriten. Gine vollfommene, ia 
beftimmte Regeln :gefaßte Kuuftpoefie, ‚erhielt fie. ſich dennoch mus 
der heiligen: Liebe zum Baterlande heraus‘ eine Aroße Friſche bis 
zum Fall Einmelius und war in der engen MWerbindung mit der 
Muſik und in des Strenge der Tradition der Doriſchen Lyrik 
vergleichbar. Auch an die. politlichen Elegien und an: die. Ems 
baterien der Ionier können wir zuriddenfen. -Die aunnadhlaffende 
Gewaltfamteit Ebſabeths vernichtet endlich diefe, kunſtleriſche 
Hierarchie. Die. Marden vereinzelten fh und ſanken immer. mehr 
zur Gewoͤhnlichkeit, ja zur Bänkelfängerei herab. Ste mußten R& 
audere Stoffe wählen. GStütt. der erhebenden Richtung auf” bas 
Gemeinwefen, auf das Bolf, das fie Yordem mit Harfenklang- zur 
Schlacht Hegeiftert Hatten, mußten fie fi nun in das Privatleben 
Serlieren, deſſen würdigſter und. reinfler Gegenfland daun immer 
die Biebe bleibt. Im diefer Untergangsperiode trat aber doch noch 
ein Genie. auf, wie daß des Dafydd ap Gwilym aus. Eärdigan, 
Ber 147 -gaug poxtrefflichte Eymyddau:.. Ode, auf feine Ge 
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Hebte Morvudd hinterlaſſen hat (O. Jones md W. Owen: 
Dufydd ab Gwilym harddoniaeth, 1789. . Efliffen a. a. ©. 
bat zwei im Original mit deutſcher Veberfegung: mitgecheüt.) 


Die Iriſch⸗Schottiſche Bardenpoeſte. 


In Eirin waren die Barden ebenfalls zünftige Dichter. Sie 
wurden von ben Barden unterrichtet. Die ganze Lehrzeit dauer 
zwölf Jahre und der Schüler ging, wenn er fehr tüchtig wer, 
zuweilen in den Draidenftand über. Die Barden: murden je nad 
ihrer Abkunft ihren Ständen und Gefchlechtern Taftenartig zuer⸗ 
theilt. Nach ihrer Wiſſenſchaft theilten fie fih in Geſchichtskun⸗ 
dige, in Geſetzkundige und in’ Filidhe, die ſowohl für den relis 
giöfen Gefang, als für das Schlachtlied: rosga- catka, angeftellt 
waren. Als Herolde im Kriege thaten fie große Dienfle, hatten 
im Rath der Fürften wichtigen Einfluß und wurden. immer von 
den Orfighd: den Darfnern, begleitet. Unter dem Könige Cormat 
D’Conn in der Mitte des dritten Jahrh. n. Chr. ſollen fie ihre 
größte Blüthe gehabt haben. Unter diefem Könige lebte auch ber 
riefige Held Finn oder Fionnghal, der feinen Sig zu Almhinn, 
dem jeßigen Allen in der Graffchaft Kildare, hatte. Er vertheis 
digte die Anfiedlung der Iren in Schottland gegen die Römer 
und fiel im Gefecht bei Rathbrea am Ufer des Bayne. Die 
Bollöfage nannte zu feinem Andenken einen Hügel: bei Dulek 
Eill + Finn. und ſchrieb ihm auch, wie die Perfer- dem Ruſthm, 
koloffale Bauwerke zu. Seine Familie mar ein Bardengeſchlecht 
und fen Sohn Feargus Fibheoil fein Hofdichter. Berähmter 
als Barde wurde fein zweiter Sohn Difin unter dem Namen 
D ffien. : - 

Al die Iren Srikianifirt wurden, foll der heilige Patricius 
das Bardenweſen reformirt, der Orden aber durch feine Anmaa⸗ 
ſßungen bald darauf den König Hugh dermaßen gereizt haben, daß 
er 580 ihn verfagt hätte, wenn nicht der Srifche Schattenbefehrer 
Columba ihn durch eine nene-Neform gerettet. hätte. Dennoch 
blieb der abermatige Berfall nicht aus, wenn auch noch unter 
Seinrih VVI. der Einfluß der Hausbarden der. Häuptlinge und 
Edelleute auf die Stimmung des Voils fo groß war, daß er 
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gegen fle das Verbot erließ, fie nicht bei Strafe der Bermögene“ 
einziehung und Gefangenfhaft zu Botichaften in den Englifchen 
Bezirken zu gebrauchen. Eliſabeth, Cromwell und Wilhelm MI. 
befolgten diefelben Grundfäge. Die Barden ſanken nun in ihrer 
focialen Stellung herunter und wurden in Cleasamhnaigh: Poſſen⸗ 
reißer; in Zefers: Mimiler; und in Dreisbheartaigh: Erzähler, 
unterfchieden. Mit der Aufhebung der Leinen Staaten und mit 
der Unterdbrüdung der Srifchen Adelshoheit wurden bie Barden 
bern» und brodlos und zogen bettelnd mit Spid und Gejang 
von Haus zu Haus. Der lehte Irifhe Barde war Turlough 
D’Carslan, der 1738 fl. s 

Das Schottiſche Bardenweien war mit dem griffen ziemlich 
daſſelbe. Der Barde war erblicher Diener des Cdelmanns. Die 
Stiftung des Euldeerordens (Cuildeach heißt Liebhaber der 
Einfamteit) durch Eoluimeille d. h. Eolumba, auf der Infel Jona 
bei Mull erhielt durch Verſchmelzung von Heidnifchem mit Chriſt⸗ 
lichem lange Zeit noch eine Druidiſche Tradition. Als 1748 nad 
der Schlaht von Culloden das patriarchatiiche Clansweſen in ˖ den 
Hochlanden aufhörte und die Erbgerichtsbarteit fiel, horte der 
Orden auch in Schottland auf. 


Dffian. 

Aus der heidniſchen Poeſie der Iren und der Schettifihen 
Hodjländer entwidelte fich eine epifche Ueberlieferung, die auf dem 
Selfeneifanden zwifchen Irland und Schottland und auf ben Haiden 
und Bergen des Schottiſchen Hochlandes Jahrhunderte hindurch 
ſich vererbie und fehr begreiflich in einer fo langen Zeit mannige 
fahe Beränderungen erlitt. Bei der Abgelegenheit jedoch, in 
weicher diefe Gaelifhen Stämme von der allgemeinen Gefchichte 
lebten, erhielt fih die Sage unvermifchter und deutlicher, als es 
fonft möglich geweien wäre, trat aber aus ihrer Nerborgenbeit 
erft in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in die Deffent⸗ 
lichkeit der literariſchen Exiſtenz hervor. Man war damals be 
fanntlih auf die Altenglifhen Balladen und Romanzen aufs 
merfjam geworden. Der Schulmeiſter Hieronymus Stona, zu 
Dunfeld 1756 und der Prediger Pope zu Bouthneß fingen an; 
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auch die Schottiſchen Volkstieder zu ſammeln. Ein junger Ge 
lehrter James Macpherfon, geb. 1738, voll von Enthuſias⸗ 
mus für die wildromantiihe Natur der Hochlande und für die 
mit der Auflöfung der Clansherrſchaft abflerbenden alterthümfichen 
Eitten der Schotten, aufgemuntert und unterküßt von Dan. 
Hume und Hugh Blair, reite in den Hochlanden eigens 
umber, die Reliquien des noch vorhandenen Volksgeſanges zu 
fammeln. Leider verftand er das Gaelifche nur unvolltommen 
und legte die Refultate feiner Forfchungen in einer Engliſchen 
freien Weberarbeitung vor, in welcher er die alten Namen des 
Wohlklangs halber oft abänderte, eine fltetive Geographie einführte, 
den Srifhen Urfprung der Tradition auf Schottland übertrug 
und den Difin oder Dffian, den Sohn des Iriſchen Fürften Sinn 
Mac Conchal, von dem wir oben gefprochen haben, als den allei⸗ 
nigen Berfaffer der Gedichte darſtellte. Im Colorit mifchte er 
von den Zarben der Thomſonſchen Jahreszeiten, in der Reflesion 
von der düfern Sentimentalität der Doungfchen Nachtgedanken 
hinzu und Tam dureh folche Modernifirung der Stimmung feines 
Beitalters entgegen, welches feine Mittheilungen mit dem größten 
Intereſſe aufnahm. 1765 erſchien zu London die erfte vollſtän⸗ 
Dige Ausgabe der Heinen Epen, die er feit 1762 unter immer 
fleigendem Beifall veröffentfiht hatte. Sie enthielten zwei größere 
Gedichte: Fingal in 6 Duans oder Gefängen; und Temora 
in 8 Duans und außerdem viele MHeinere Sagen: Lieder von 
Selma, Kathloda, den Tod Kuthullins, Romala, die Schlacht von 
Zora, Karriftfura, Berrathon, Darthula, Jinsthona, den Krieg 
mit Karos u. f. w. In Zingal iſt die Haupfhandlung die Ber 
freiung Ynisfails d. h. des Scidfallandes Eirin, von den Ans 
griffen des mächtigen Könige Suaran von Lochlin; in Temora 
die Rache Fingals für die Ermiordung des jungen Königs von 
Eirin; die Heineren Epen fchließen fih an dieſe Ereigniffe mehr 
oder weniger an und vereinzeln fi auch bis zur Selbſtſtändigkeit 
von Balladen. Scjottland gab er den Ramen Alba, weil ſich 
die Schotten auch Albalaigh nennen. 

Es Hat fih feitdem ein anhaltenden oft mit großer Geftigteit 
geführter Streit über die Aechtheit der Offianfchen. Lieder entw 
foonnen uud feit der Unterfuhung Talvi”s: die Unächtheitber 
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Lieder Difans, Leipzig 1840, if es faſt Mode geworben, von 
Dlacpherfon als einem Betrüger zu fprechen. Dies Urtheil if 
aber ein zu hartes. Macpherſon bat fih Die oben angeführten 
Beränderungen erlaubt und hat überhaupt Die locale und gefchicht- 
liche Befimmtheit der Sage ind Berfchwonmene und Weihe abs 
gedämpft. So bat er z. B. da, wo in dem Urtert der heilige 
Patrik als Sangeshort angerufen wird, einen nichtsfagenden Wbin 
fubfituirt u. dergl. Allein erfunden hat er die Sagen nicht, 
denn 1807 erſchien zu. London in 3 Bänden der Gaelifche Urs 
tegt, der dieſe Meinung widerlegt. Er erlebte diefe Ausgabe, für 
weiche er einen großen heil feines Vermoͤgens verwendete, nicht 
mehr, da er jchon 1706 farb. Auch die Zreude, welche ihm 
Turners Bertheidigung der Aechtheit Offians gemacht hätte, 
entging ihm, denn fie Fam erſt 1803 heraus, Aber ex hat auch 
nicht den Kummer erlebt, welchen ihm die hochmüthig wigelnde 
Manier verurjaht haben würde, "worin bie Srifchen Gelehrten 
Drummond und O' Reilly -in patriotifher Grbitterung ihm 
den Raub und die Verunſtaltung Iriſcher Balladen vorwarfen. 
(Trausactions of the Irisch academy, XVI, part. Il, polite 
literature. Aus diefen Verhandlungen hat. Talvj in ihrer Schrift 
Auszüge gemacht, welche die eigentliche Stärke. ihres Beweifeg 
bilden.) Macpherſon hat feine Erweiterungen, Berfchmelzungen, 
Beränderungen immer ‘auf der Oberfläche gehalten, im Innern iſt 
feine Bearbeitung, wie Walter Scott urtheilte, wejentlich Gaelifch 
gedacht. Es wäre übrigens ein wahres Wunder geweien, wenn 
ein junger Mann von einigen zwanzig Jahren all diefe Sagen 
in ihrer jo sigenthämlichen Darftellung hätte fingiren können. 
Daß von der alten Mythologie, von dem Druidenthum, von den 
Seudalverhältniffen der Kelten, nichts darin vorkommt, ift wohl 
hinlänglich dadurch erllärbar, daß dieſe Länder ihre legte Fixizung 
natürlich ſchon in einer Zeit empfingen, in welcher jene Beziehun⸗ 
gen. durh das Chriſtenthum und die Umwandlung der Eitten 
böllig zurüdgetreten waren, indefien das allgemein menſchliche 
Intereffe des Gemüths an dem Inhalt Diefer Sagen, fo wie 
das, befondere patriotifche an dem Ruhm ihrer Erinnerungen, fie 
als Dichtungen von Geſchlecht zu Geſchlecht. lebendig erhalten 
hatte Wir haben früher zur Erläuterung ſolcher Formation an 
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Firduſi's Berbättniß, zur epifihen Tradition der Perſer und an 
die legte Mebaction der Nibelangen in der böflidyen Kunfdichtung 
erinnert. - Uchntih muß man Macpherfon beurteilen. Die res 
kigiödfe Farbloſigkeit feiner. Heldengefhichten findet namentlidy an 
der des Nibelungen, ein vollkommenes Seitenſtück. Was früher 
nod Religion war, finft; nachdem eine andere Religion die Herr⸗ 
fhaft gewonnen, zu Spuk. und Zauberei herab, Lepterd Hat 
Macpherion aus mißverftandener Aufklärung weggelafien. (Proben 
ans Iriſchen FZinujagen, die man noch von den Saeliichen unters 
fheiden muß, in Elliſſens Bolnglotte 18-32. Daß Finn 
auch indie Sage: der Hocländer aufgenommen ‚werden konnte, 
iſt bei der Stamungleiäheit der Iren und Schotten und bei dem 
Uuftande, daß Finn. auf Schottiſchem Boden fiel, nicht uns 
erklaͤrlich.) 2 

Bas if nun aber an dem Offionfchen Epos das. Eigenthüm⸗ 
liche, was nämlich Macpherſon nicht hinzugedichtet hat? Dies iſt 
unfteitig Die elegifhe Stimmung, weldhe die ruhmvolle 
Herrlichkeit einge ‚großen und edlen Heldengefſchlechts im Rüden 
liegen Sat und, einer befchränften, gedrüdten, leeren Gegenwart 
gegenüber, in der Erinnerung des Glanzes der Borgeit mit Weh⸗ 
muth ſchwelgt. Wenn wir die Aeneis als Das Epos der Staates 
gründung betrachten konnten, jo find dieſe Gaeliihen Sagen 
das Epos .ded Bollsunterganges. Die elegifhe Stims 
mung tritt deshalb auch ganz jubjertiv in dem Sänger ſelbſt her⸗ 
vor, der die Bergleihung der Zeiten mit einander anftellt, ein 
Igrifher Zug, den wir weder im Indifchen noch im, Griechifchen 
noch im Römiihen Epos finden. Wenn auch Homer die Kraft 
feines Helden Dadurch fhildert, DaB er die Sterblihen, wie fie 
jegt find, als ſchwächer beichreibt, jo if doch feine Dichtung von 
Heiterfeit und vom Borgefühl einer weitern großen, nicht weniger 
denkwürdigen Zeit durchdrungen, währen Diften fih zwar an 
den heroiſchen Scouen des gefchwundenen Zeitalter erwärmt, 
nad vorwärts hin aber in einen geftaltlojen Nebel büdt. Im 
hoben Alter blind geworden, klagt er auch, fich eiaſam fühlend, 
um feinen im Kampf gefallenen Sohn Dstar. Die Schilderung 
dieſer gebrochenen Empfindung iſt in den Srifchen Originalen 
allerdings nicht bis zu jener jüßen Melancholie angejhweilt, im 





welcher Macpherfon fih und feine Zeit beraufchte, allein fie iſt 
in der Anlage da und breitet ſelbſt über das Local der Sagen, 
wie fe und Lörnig fie auch feien, einen ins Düftere gewendeten 
Ton. (Eine fehr vollſtaͤndige Ueberficht der Offtanliteratur in 
Gräſſe's Lehrbuch der allgemeinen Literärgefchichte Bd. II, 
Abth. I. Erſte Hälfte. Dresden und Leipzig 1839, 408 -143 
die trefflichfte Charakteriſtik aber der Boefle Offians in Fort⸗ 
lage”’s Geſchichte der Poeſie, 220—27.) 

Was die Darſtellung angeht, fo fehlt ihr die. vollrunde 
Plaſtik der Homeriſchen Klarheit. Sie neigt mehr zur Indi⸗ 
ſchen Abſtraction. Der Ausdruck des Gefühls überwiegt die 


Anſchauung der Erſcheinung, die etwas Transcendentes an ſich 


hat. Aber in einem Punct treffen Homer und Oſſian zuſammen, 
in der Liebe zum Meere und in der Kunſt, es in allen moͤg⸗ 
lichen Formen feiner unerfhöpflichen Wandlung zu malen, wobei 
natürlich der Unterfchied waltet, daß wir das Meer unter dem 
müden Himmel Joniens in lachender Anmuth, unter dem wolken⸗ 
ſchwangern, nebelreihen, fturmbewegten Himmel . des Nordens 
in rauber Majefät erbliden. Statt des Hexameters malt im 
Gaelilchen der katalektiſche mit großer Freiheit behandelte von 
Alliterationen und Affonanzen durchzogene Zrimeter den dal 
tylifhen Wogenſchlag. 





2) Die Slaviſch - Finnifhen Stämme, 


In ungeheuren Maſſen dehnen fih die Slwiſchen, Bettifihen 
und Finnifchen Stämme zwifchen dem Baltifchen und dem ſchwar⸗ 
zen Meer, zwifchen der Elbe und dem Ural aus, untereinander 
nad Abkunft und Sprache, nah Geſchichte und Sitte hoöchſt ver- 
ſchieden und doch in der Poefle durch eine gemeinfame Phyſiog⸗ 
nomie ſich innerlich als ein Ganzes darftellend, wie fie auch alle 
daffelde Metrum, den reimlofen vierfäßigen Trochäus haben. 
Es find herrlich ausgeftattete Nationen, die eine unendliche Lies 
denswürdigkeit und eine Külle von Gemüth in ſich bergen. Sitt⸗ 
liche Reinheit, fa möchte man fagen jungfränlige Bart 
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heit, iR in ihrer Poeſie ganz. ebenfo herrſchend, wie in ben 
Offianſchen Gefängen. Die Phantafle iſt von allgefchäftiger Bes 
wegtheit, fo daß die finnigen. Menſchen, namentlid, die Mädchen 
und Frauen, eine flete Geneigtbeit zur Jmprovifation haben 
und afle Arbeit, alle Buflände, nor Allen das unſaͤgliche Leid, 
das Fe zu erdulden haben, mit dem Hauche ber Dichtkunſt adeln. 
Die Lieder diefer Bölker find ohne Vergleich taufendfach Hoetifcher, 
als ‚viele Jahrgänge gedrudter Kunftpoefle bei cinilifirten Ratio, 
nen, wenn fle-in ihr Alerandrinifches Beitalter treten. Sie find 
ein Rrahlendes Beugniß.der Kraft des heiligen Geiles ber wahren 
Kunf, der und aus dem Munde des gedrüdten, mit Roth und 
Sorge, mit der Härte des Schickſaks Limpfenden Menſchen fleg- 
seich hervorbricht. Das Eigenthümliche in der Gefchichte dieſer 
Bölker liegt, wie bei der der Keltifchen, darin, daß fle in ihrer 
Entwidlung dur die Gewalt andrer Volker unterbrochen iſt und 
dag mit der politifchen Beränderung, welche fie erfuhren, Die re⸗ 
tigiöfe verbunden war, die, ald eine von Außen aufgedrungene, 
ihnen im Imern oft lange fremd blieb umd in ihre localen und 
nationalen Formen nur oberflächlih übertragen ward. Un der 
Rorm Griechiſch⸗Raͤmiſcher und Romiſch⸗Germaniſcher Cultur ges 
meflen, erfcheinen daher diefe “vielen "Nationen als barbarifche 
Vebergangsvälter - wie wir fe im Allgemeinen benannt baden, 
allein inerhalb ihrer eigenen Individualität betrachtet, 
fegen fie uns in Erſtaunen, welch' ein feines Gefühl, welch' eine 
thätige Phantafie, welch” ein treffender Witz ſich bei ihnen mitten 
in einem fümmerlichen Leben, oft in einem Leben der Knecht⸗ 
haft, entbinder. Die Knechtſchaft if bei ihnen theils die Des 
Herrentbums, das fich bei ihnen ſelbſt entwidelte, wie der Adel 
bei den Polen und Ruffen, der die Leibeigenſchaft feiner Hörigen 
zur Borausfegumg hat, theils die Sremdherrfchaft der Deutfchen, 
bie mit der größten Strenge, ja Graufamfeit gegen die mit dem 
Schwert Uinterworfenen verführen. Es ift immer diefelbe traurige 
Geſchichte, die fich überall wiederhott, wo Stämme zufammentreffen, 
weiche fi als paſſive und active zu einander‘ verhalten. Die 
active Race vernichtet oder knechtet die paffive, bis diefe auf 
einem langen Wege der Bildung fi mit der activen ausgleiht 
und wohl gar im Blute vermifcht, falls fie nicht auswandert, wie 
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ein Theil der Kelten geihan hat und wie die Hochländifchen His 
auf etwa 600,000 zufammengefhmolzenen Kelten. noch thun, ins 
dem fie mafjenweife nad Amerika ziehen. ine merkwürdige 
Folge nun der Unterbrechung der Selbſtentwicklung, die ſeit dem 
Roömiſchen Staat und feit dem Chriſtenthum zum Geſetz der Ge⸗ 
ſchichte geworden if, dem alle noch fa holde Naturwüchſigkeit zum 
Opfer fallen muß, if die Innigleit des Familienlebens 
und der Liebe zur Ratur, namentlich zu den Hausthieren, 
dem Üennthier, dem Pferde, dem Hunde, der Kuh und der Taube. 
In ihrem Duldmuthe, mit welchem fe einmal ih in die Bärte 
ihres Dafeins finden, befigen diefe Völker eine Weichherzigkeit, 
eine Tiefe des Gemüthe, eine Empfängkichfeit für die Kleinen 
Reize des Lebens, welche factiih die meiſte Aehnlichkeit mit dem 
Liedern des Schiking hat, die ja auch dem Familienleben und ber 
Klage über den Drud angehören. Das- Chineſiſche PBrinciy 
wiederholt fi -infofern hier, allein es ſteht zugleich auf einer ans 
dern Stufe individueller - Freiheit. 

Die Poeſie diefer Volker ift theils noch Raturpoefle, theits 
Kunftpoefle. Wir haben es bier erſt mit jener zu thun, weil in 
ihr noch der Geiſt des Ethnicismus waltet. Dieſe, die jept nit 
Bemußtfein von der volksthümlichen Poeſie ausgeht, und fie zur 
gebildeten Kunftform verflärt, werden wir er im dritten Haupt 
abſchnitt wieber zu erwähnen haben. Jene aber läßt ihrem Weſen 
nah eine eigentliche Gefchichte wicht zu und wir mäflen uns, 
wollen wir einiger Maaßen eine richtige Proportion bewahren, 
uns auf Hervorhebung der wichtigften Thatſachen beſchränken, 
zumal die Anzahl der Lieder der neueren Sammlungen eine 
überaus reiche gemorden if. Bon den wilden, fittigen, Ackerbau⸗ 
treibenden. Slaven im nördlichen Deutichland iſt gar nichts zu 
fagen, da fie. von den Deutſchen theils vernichtet, theild auf das 
Härteſte gefnechtet wurden. Die Unterwerfung der Preußen, 
Kuren, Leiten, Eſthen und Liven wurde non dem... Deutfchen 
Orden in feinen fanatifhen Kreuzzügen ſyſtematiſch betrieben, 
vermochte aber die Nationglität- dieſer Stämme nicht en zu 
zerſtoͤren. 
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Die Litthauiſchen Dainos. 

Bei den Breußiſchen Litthauern hat ſich wqh eine eigen⸗ 
thũmliche Inrifche Volkspoeſie His auf den heutigen Tag er⸗ 
halten,» Lieder im trochaͤiſchem Tetrameter, voller Gefühl und 
&razie, welche fie Dainos nennen. Gpifche Motive find den» 
felben ganz fremd; die Liebe zur Mutter, die Liebe der Schweſter 
und de? Bruders,. die fehr verfchämte Geſchlechtsliebe und „die 
Liebe. zum Pferde, weiches den Litihauer über die weiten fleins 
befäeten Haiden, Balven genannt, durd Die lichten Birken 
wäldchen neben ‚den blaublintenden Seeen vorbei zum Häuschen 
trägt, wo das wadre Mägdlein wohnt, deſſen fanfte Aouglein 
es ihm angethan haben — das ift der immer anders gewenhete 
Hauptinhalt diefer fehönen Lieder, die zwar keine heidniſchen 
Elemente mehr zeigen, in denen- aber. auch nicht die. geringfie 
Beziehung auf das Chriflentfum oder auf die laufende Ger 
fchichte vorfommt. (Rheſa: Dainos oder Litthanifhe Bolks⸗ 
lieder, zuerſt 1825, 2. Ausgabe. 1845. Eine viel vollſtän⸗ 
Digere und treuere Sammlung von Originalen nebft Ueber 
fegung und Einleitung gab Reffelmann, Berlin 1858. 
Bon der. Ueberfegung wurde ein beſonderer Abdruck veran⸗ 
kalte. Die erfie Anregung zur Sammlung der Dainos gab 
Herder durch eine von feinem Bater ererbte Sammlung in 
den Stimmen der Batte) 


Die Lettifchen Singe und Raudas. 


Denfelben Charakter und denfelben Inhalt haben die Lieder 
der Leiten (3. ©. Kohl: die deutfchsruffifhen Oſtſeeprovinzen, 
Dresden und Leipzig 1841, 11, 119-830, wo auch eine Menge 
Beifpiele gegeben find). Sie find ebenfalls ſchwermüthig -und 
lieblich, unterfcheiden ſich aber von den Litthauifihen durch viele 
mythologiſche Anklänge an die alte Religion: Obwohl die 
Letten Chriften geworden. find, fingen fie doch noch unverholen 
Loblieder auf die Glückogottin Laima, auf den Freudengott Ligho, 
auf den Donnergott Perkuhns, auf die Walds, Meer» und Binde 
mutter, anf den Mond, auf die Some und die Kindet ber 
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Sonne, vorzüglich aber auf die Laima Mahminja: die Glücks⸗ 
mutter. Ein fehr rührender Bug der Lettifchen Poefle find die 
vielen Lieder; in denen ſich die Sage verlaffener Baifenkinder 
ausfpriht. Im Winter fährt die Sonne natürlih zu Schlitten, 
wie andere frauen, und zuweilen begegnet es ihr dann auch, daß 
fie umwirft und in den Schnee fällt, wo es denn den gangen 
Zug finfter bleibt. Bögert die Sonne hinter den Bergen, fo 
fragt der Dichter wohl um bie Urfache und die Sonne antwortet 
ihm: „Ah, hinter dem Berge fipt ein armes, trauerndes Waifen- 
mäbchen. Ihr feht fle nicht, aber ich muß ihre Thränen trodnen.” 
Es wäre nicht zu viel gejagt, wenn man die Lettifche Lyrik bie 
Poeſie der Thränen nennen wollte, denn in vielen Liedern 
bricht aus den Augenbrimnen ber heiße Strom der Thränen 
bervor, namentlich bei den Abſchiedsliedern, die an Innigkeit nicht 
ihres Gleichen Haben. Selb die Hochzeit wird bei dem Mädchen, 
das von ber Lieben Mutter zum fremden Haufe und zur böfen 
Schwiegermutter ziehen fol, Anlaß zu einem Klagelied. Die 
Liebe if, wie bei den Litthauern, verfchämt und verſtohlen. Ein 
Augenwinten, die Ueberreichung eines Straußes, ein brennender 
Kuß genägen den Lichenden fchon zu überfchwänglicher Befeligung 
und es ift hoͤchſt bezeichnend, daß fe fi auch Brüderchen und 
Schweſterchen anreden. Dod fehlt es troß dieſer elegifchen 
Stimmung nit an klarer Auffaffung der Wirklichkeit, die ſich 
in foharffinnigen Gnomen: Singes genannt, oft in der Form 
bon Frage und Antwort, von Frage und Gegenfrage, von Bild 
und Vergleih, von Beobachtung und Lehre, mit epigrammatifcher 
Kürze ausfpriht. (Kohl, a. a. ©. 175.). Ja die Poefie geht 
bie zur Satire fort und verfieht es, die ganze Thierwelt mit 
poetifh komiſcher Veranſchaulichung hereinzuziehen, wie in dem 
trefflichen zuerfi von Herder in den Stimmen ber Bölker mits 
getheilten Gedicht von Wolfe Hochzeit (Kohl a. a. ©. 150.) 
Ein Klagelied Heißt Raudu dDfeesma oder auch wohl kurzweg 
Rauda: Klage. Dies ift insbefondere der Name für die 
Todtenklage, in welder der Todte angeredet wird, als ob er 
noch hören Inne. Es werden ihm Borwürfe gemacht, daß er 
die Seinen geflohen, im Stiche gelaffen, ja verrathen habe, worauf 
des Zodte. antwortet und die Zurüdgebliebenen zu tröflen und zu 
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ermahnen ſucht. — Das Saiteninftrument der Letten iſt die aus 
Lindenholz gefertigte ſechs bis zehnjaitige Cither: Kohkle und, 
zum Zang, der Sohma ſtabbula: die Sackpfeife, die gang 
wie der Schottifde Dudelſack gefaltet iR. 


"Eisen und Finnen. 


Die Ehen, welche ſchon den Alten als Aeſtyer befannt 
waren, find ein Zinnifcher Stamm, der von den Leiten ich nicht 
aur durch feine ebenfalls ſehr wohlflingende Sprade, fondern 
auch dadurch unterfcheidet, daß er einen kriegeriſchen Sinn hat. 
Richtsbeftoweniger wurden die Eſthen den Deutſchen leibeigen. 
Die im engen Sinn fogenannten Finnen, welche felber ihr Land 
Suomi und fh Suomolainen heißen, find zwar auch nad 
einander von den Deutfihen, . den Schweden und den Ruffen 
befiegt worden, haben fich aber ihre perfänliche. Freiheit erhalten, 
Die Eſthen find in der äußern Erfcheinung gegenwärtig das 
armfeligfte unter den das Baltifche Meer ummohnenden Bölkern. 
Die Leibeigenfchaft hat fie in Faulheit, Geichgültigleit umd 
Schmuz verfinken laffen. Um fo bewundernswärdiger if es, daß 
fi in dieſen gedrückten Menfchen dennoch eine vorzüglih von 
den Mädchen und Frauen gepflegte Poeſte hingefriſtet Hat, bie 
noch gegenwärtig epifche Elemente befigt: In der Lyrik ſtimmen 
die Ehen volllommen mit den Letten überein, bie obfective 
epifhe Richtung aber ift ihnen- eigenthümktich und mit den Finnen 
gemeinfom. Wainämsnen, der treue und mahrhafte Alte, iſt 
der Held fowohl- der Eſthniſchen als der Finniſchen Sagen. Die 
Eſthen haben auch den bitten Humor des Sclauen, der im Ins 
nern gegen feine Knechtſchaft empört iſt und ſich durch ben Wiß 
ar feinen Drängen rächt, wie die treffliche- Gefgichte vom 
Kochen der Spraden im Kefleltroge darthut (Kohle. a. 
O., 251 —55.). Daß die Ehen formell Lutherifche Chriſten 
find, factiſch aber noch fehr Bieles von ihrer heidnifchen Religion 
bewahren, iſt nicht verwunderfam, weil ihnen das Chriſtenthum 
gewaltſam aufgezwungen wurde (Kohl a. a. DO. 272—80.). Mit 
den eigentlichen Finnen verhält es ſich ebenfo. Die Mythologie 
iſt natürlich, da der Cultus gefallen‘ ft, gleichſam gu einem 
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Traum geworden, "den dieſe Volker noch immer in, dee Licenz 
eines poetiſchen Polytheiemus fortträumen, allein der Standpunct 
der alten Nuturreligion hat ſich praßtifch in der noch immer ges 
übten Zauberei fortgeſetzt, derentwegen die Finnen im Mittels 
alter bei .den umwohnenden Bölfern berühmt und gefürchtet 
waren. inne war gfeichbedeutend mit Zauberer (Mone, Ges 
fhihte des Heidentbums im nördlichen Europa, 1822, I, 49). 
Die Finnen ihrerſeits geftanden wieder den Lappen den Ruhm 
der größern Magie zu. Das Baubern nun - wird -hanptfächlich, 
noch bis auf diefen Augenblick, durch das Singen der Runen 
d. h.-der Zauberſprüche, bewirkt und hiedurch iſt wieder bewirkt, 
da Singen, Zaubern und Erfchaffen bei Diefen Böltern 
identifche Begriffe geworden find. In den Zauberformeln, die 
je nach ihrem Gebrauch verfchiebene Namen empfangen, liegt ein 
oamogenifhes Moment, das oft ins Sinnlofe hin abirrt, 
oft. aber auch einen poetifchen Aufſchwuug nimmt. 


r 


Das Finniſche Sauberepns Kalewalaa. 


Gerade wie das Iriſch⸗Gaeliſche Epos erſt nah Jahrhum⸗ 
derten zur. fhriftlichen. Criſtenz gelangte, und den gebildeten Vol⸗ 
Bern belannt ward, gerade fo iſt es dem Finniſchen Epos ergangen, 
Gin Epos muß man einen Sagencompleg nennen, in welchem ein 
Heldengefſchlecht gefeiert wird und, die Weltanfhauung einer Ration 
nach ihren weſentlichſten Momenten fih innerhalb der Erzählung 
ausbreitet. Woainämönen if der Held. der Finnifchen Sage und 
beißt auch. Kalewa: Vater der Helden. Er iſt der ſtaͤrkſte 
Bauberer, weil er der größte Sänger if, der felber die Kantele; 
die Leier erfunden ‚hat. - Wenn er fie fpielt und dazu fingt, lau⸗ 
fchen alle Weſen, auch die Thiere, feinen Tönen und ſchmelzen 
vor Entzüden in Thränen bin. Gr weiß. au, daß,er von 
Niemandem übertrpfien wird und ſpottet eines Lappenjünglinge 
Joukabeinen, welcher der Dinge Urfprung und ihr Weſen -zu 
kennen vermeint und Alles zu Allem glaubt zaubern zu können. 
Meben ihm tritt Ilma oder Ilmarinen auf, der Schmiedekünſtlex, 
der die wunderbarften Dinge durch Zauber aus dem Feuer her⸗ 
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vorgeben läßt und fih felbR von Bold .eine Schöne bildete, bie 
zwar von vollendeter Gehalt, jedoch ſo kalt war, daß er fie ‚wieder 
verwarf, nachdem er an ihrer: Seite zu ruhen verſucht hatte. 
Kiedriger als dieſe göttlichen Helden. Kehen der muntıre Lemmin⸗ 
käinen, der allen Mädchen die Köpfe verdreht, und der wilde 
Aullerevo, der fo ungthllich if, feine Schweſter im Walde, ohne 
fe zu kennen; zu: ſchauden, worauf, als fie ihr verwandtfchaft⸗ 
liches Berhaͤltniß entdecken, fie ſich in einen Flnß, er ſich in: fein 
Schwert ſtürzt. Die Geſchichten drehen ſich hauptfäͤchlich um 
zwei PBuncte, einmal darum, von Lonhi, des Nordlando Wirthin 
in Pojohla (Lappland ?) eine Fran zu erhalten. und ſodann, den 
Samps. zu .verfertigen, eine Zaubermüßle, weiche Mehl, Salz‘ und 
Geld mahl und nad verſchiebenen Seiten - auswirft. - Mach 
ſchweren Mühen gelingt dies auch dem Ilmarinen, „wogegen er 
fowohl, als Wainämönen, in ‚ihren Brauifahrten anfangs. un» 
glücktich ind, da: des Nordlands Wirthin wine: ſtatke Bauberin 
i® und ihre fchöne Tochter die wunderlichſten Bedingungen ſtellt 
Da Ymarimen: diefeiben loſt, namentlich den Sampo ſchmiedet, 
fo heirathet ihn die Tochter, bei weicher Gelegenheit alle Hoch⸗ 
zeitfeierlichkeiten der Finnen weitläuflg beſchtieben werden. Den 
Sampo holen fie mit ‘vielen Fährlichketten nah Wainöht: oder 
Kalewala, denn, wo er weilt, herrſcht Fruchtbarkeit nd Aalige⸗ 
meines Gedeihen. Jedoch zerbricht er unterwege un dem’ Mecrre, 
ſo daß ſein Segen ſich vertheilt. 

Dies ungefähr iſt eine Andeutung .des, Saupkinfetts. wer 
nun die Ausführumg! Sie iſt fo vortrefflich, daß'man vor dem Ges 
nius eines Volles, welches eine fo vielgefinltige Bhantafie ent⸗ 
widelt, die höchſte Achtung haben muß. Die Darftellung iR 
vößlig obiectiv. im reinſten epiſchen Ton und nicht bios, wie bie 
Oſſianſche, mit geiferhaften Umriſſen zeichnend, fondern mit in 
dividmalifirender Kraft die friſche Wirklichteit ganz. in das Detail 
bin malend. Die Landſchaft, die Wälder und Bäume, die. Thiere 
und Menfchen. des Baltifchen Nordens, find nirgends anders 
fo plaſtiſch klar und fo farbenhell;gefdildert. Die eigenthümliche 
Gemüthsart der Nordiſchen Menſchen, mit der Zärtlichkeit für 

das «Kleine den Sian für. das Große und Maaßlofe gıw. vereinen, 
ik in den Gharafteren und «Mbenteuern nah allen ‚Seiten bin 





dargelegt. Bald bewegen wir uns in den idylliſchen Grenzen 
einer eng umfriedeten Häuslichkeit mit. al’ ihrem Zubehör, bald 
fehweben wir über Berge und Meere mit Mdlerfittigen dahin. 
Bald. weinen wir mit dem- Helden — und ſelbſt der alte 
Wiinämdnen weint — mie Kinder über verbältnifmäßig geringe 
* Umflände,, ‚bald tropen wir. faltblätig mit ihnen den fürdter« 
tihRen Gefahren. Das Innere aber aller Borgänge bieibt Die 
Magie und wir glauben daher, daß man an ihr das Mittel bat, 
das Finnifhe Epos von andern Epen nach feiner Eigenart als 
das Zauberepo® zu unierfiheiden. Wunder und Baubereien 
fommen auch in andern Epen vor, allein fo, wie hier, wo alle 
Aufgaben Zauberei involviren, wo die Kämpfe zum Wetteifer 
im Zaubern werden, wo der Sampo, ein. Berk der Zauberei, 
wiederum ein Banuberhort wird und wo die gättlidhe Kunſt des 
Gefanges, die alle Herzen rührt, ‚mit dem Begriff ber Zauberei 
verſchmilzt, da macht in der That die Zauberei ebenſo das. Weſen 
des: Epos aus, als. im Imdifchen. die. Treue des Weibes, im 
Perfiſchen die Macht des Einen Iraniſchen Herrſchers, im Aras 
bifchen die felbfigewiffe Ungebundenheit des Reden, im Griechi⸗ 
fehen die. reundfchaft des heroiſchen Jünglings in der Ariſteia 
und die Beharrlichkeit des erfahrenen Mannes im Roſtos, in der 
Aeneis die berechnende Klugheit. des Staatengründers, im Oſſian⸗ 
ſchen Liede der Schmerz über den Untergang ber Bollsherrs 
lichkeit. Kalewala ift noch ganz heidnifch gedacht und ausgeführt. 
Ale Götter der Finnen treten in ihm auf: Jumala, der Gott 
des Himmels; Ukko, der Alte, der Donnergott; Ahto, der Waſſer⸗ 
für; Tapio (Rnippana) der Waldlönig; Tuoni (Ralma) der 
Todesgott; Luonnatar, die Schöpfungstohter; Hüf, das böfe 
Brineip u. |, w. Am Schluß des Ganzen gebiert eine. Jung» 
frau Mahrjatta einen. Knaben, offenbar eine Anfpielung auf Maria 
und Jefus. Wäinämdnen will den Knaben töbten, Uffo ber Akte 
aber macht ihn zum Könige von Karjala, worüber Bälnämdnen‘ 
mißmuthig wird und. mit feinem Zupfernen Boot. his zum ‚Rande 
des Horizoutes fortfegelt, inden er prophezeiet, daß er noch eins 
mal einen neuen Sampo, eine.neue Kantele und ein neues Licht 
ſchaffen werde. Seine. alte Kantele und feine großen Grfänge 
binterkäßt er dem Suomivoll gu defien Freude. 


Dies Epos nun, im vierfüßigen, reimlofen Trochäus gediche 
tet, wird in der Form von Nhapfodien, bie man Runen nennt, 
in. diefem Augenblid no vom Rigaifchen Meerbufen bis zum 
Eismeer in jenen ungeheuerren Wald» und Sumpfgegenden- les 
bendig überliefert, welche die Finnen feit uralter Zeit bewohnen. 
Den Bemühungen einer Reihe patriotifher Männer (Porthan, 
Gamander, Lencquik, Kellgren, Zengfiröm, Schröter u. A.), ius⸗ 
befondere aber dem unermüdlichen Rönurot iſt es gelmmgen, die 
einzelnen Gefänge zn fammeln und als ein Ganzes herzuftellen, 
was zuerft 1835 geſchah. Lönnrot gab demfelben ben Namen 
Kalewala, Heldenland, nach dem Beinamen Wälnämonens. 1849 
konnte eine neue, vermehrte und berichtigte Ausgabe erfcheinen, 
die 50 Gefänge in 22,793 Berfe enthielt. Eine Schwediſche 
Ueberfegung hatte U. Cafiren 1844, eine Franzoͤſiſche Leouzon 
le Due 1845 geliefert, eine Deutſche nach der zweiten Ausgabe 
gab endlid Anten Schiefner, Helfingfors 1852. (Bergl. 3. 
Grimm: über das Finniſche Epos in Höfers Zeitfhrift für 
die Wiſſenſchaft der Sprache, 1846, I, 13—55.) 


Dad Czechyſche Epos von Zaboj und elawoj. 


Bir konnen hier nicht das Bolkslied überhaupt aufnehmen, 
wie es noch unter den. Finniſchen und Slaviſchen Naiionen in 
reicher Fülle exiſtirt. In dieſem Fall Hätten wir nicht nur die 
Lieder der Ungarn, die ein Finniſcher Stamm find, nicht uur Die 
Lieder der Donſchen Kofaten, fondeen vor Allen auch die Lieder 
der Serben zu betrachten, die außer einer herrlichen Lyrik eine 
bedeutende Epik beſihen, die einen doppelten Kreis yon Romanzen 
büdet. Der eine bezieht fi auf den König Lafar Branko⸗ 
witfch, der in der Schlacht bei Koſſowa auf dem Amſelfelde 
gegen den Türkifchen Sultan Amurath 1389 durch Berrath fiel 
und mit deffen Seldentod die Unabhängigkeit Serbiens aufhörte; 
der andere bezieht fi auf des Königs Wukaſchin Sohn, den 
ungefügen Marko, der ſchon den Türken dient, der ein Pferd 
hundert und fünfzig Jahr reitet und ſelbſt dreihundert Jahr alt 


wird,. um endlich in beſter Kraft, er weiß felbft nicht warum, zu 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 19 


fierben. (Talvj: Bollslieder der Serben, 2 Thle., Leipzig 1858, 
zweite umgearbeitete und vermehrte Auflagez Siegfried Kapper: 
die Gefänge der Serben, 2 Zhle., Leipzig 1852.) Die Serbi⸗ 
chen Lieder haben zwar auch noch Anklänge an das Heidenthum, 
wobin der Aberglaube an die Banıpyre (Upioren) und an die 
Schickſalsgoͤttin Wila gehört; allein fie flehen doch ſchon ent 
weder auf Ehriflichem oder Muhammedanifchem Boden (Eäihe’s 
trefflihe Charalteriſtik der Serbifchen Lieder, S. W. 1888, Db. 
46, 306 23.). 

- Bon den Czechen bat fi ein Reft ihrer heidnifchen Poeſie 
erhalten. Dies iſt zwar nicht das unter dem Namen: Libufs 
fa’8 Gericht unterfihobene Fragment, welches der Böhmifche 
Sprach⸗ und Geſchichtforſcher Dobrowsky ſelbſt für unacht erflärt 
hat, wohl aber das Gedicht von dem Kampf der Czechen mit dem 
Deutſchen Könige Ludwig im Bten Jahrh. Es wurde in dem 
Kirchthurm der Stadt Königinhof 1817 unter einem Bündel 
alter Pfeile entdedt. Die Handſchrift ſcheint dem dreizehnten 
Jahrh. anzugehören. Die Brüder Zaboj und Slawoj Tämpfen 
gegen Ludiek und feine Deutſchen, welche die Freiheiten und 
den Slauben der Bäter vernichten, fremde Götter einführen, die 
Bögel aus den Heiligen Hainen verſcheuchen, bie geweiheten 
Bäume ausrotten, die Opfers und Gebetftätten zu befuchen vers 
bieten, und nur Eine Gattin von der Jugend Bis zum Tode zu 
haben befehlen. Das zweite Hauptfragment der Königinhofer 
Handſchrift, die auch einige Igrifche Gedichte enthält, betrifft den 
Einfall der Tartaren unter Kublai Khan. (Swoboda Hat 
eine: Deutfche Weberfegung, Hanka mit ihr das Original der 
Königinhofer Handfchrift Prag 1829 herausgegeben.) 

Die NRuffen haben auch noch zwei alte epifche Lieder, bie 
jedoch nicht mehr dem Heidenthum angehören. Das eine aus 
dem zwölften Jahrhundert it Ygors Zug gegen die Pos 
lovzer. Igor, der Czar von Nowgorod, geräth auf demfelben 
in die Gefangenfhaft, aus welder ihn feib ein Polovzer, 
Owlur, befreiet, indem er ihm zur Flucht auf ſchnellem Roß 
behütflih if. Igors Sohn if aber noch zurüd, verliebt Ah im 
die Tochter des Polonzer Zürften, befreiet ſich und bewegt feine 
Geliebte zur Taufe, in welder fie Swoboda genannt wurde, 
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worauf er fi mit ihr vermählt, (Entdedt 1795, Herausgegeben 
1800, Deutfh von Wolffohn: die ſchonwiſſenſchaftliche Lite⸗ 
ratur der Ruffen, 1848, J.). — Das andere Gedicht find die 
KRomanzen von Bladimirs Zafelrunde zu Kiew, die aber 
wohl ſchon ats eine Affimilation von fremder Sage zu betrachten 
find. In den Helden Wladimir, der Frablenden Sonne von 
Kiew, in Rogdai, Dobruna, Ilja, Waſſily u. U. if eine Nach⸗ 
ahmung der Arturifchen Tafelrunde und in den Abentenern des 
Drachenbezwingers Tſchurilo eine Nachahmung der Dentfhen 
Eigfridsfage kaum zu verfennen. (Für Wladimir und feine 
Tafelrunde. Altruſſiſche Heldenlieder. Leipzig 1819.) 


3) Die Germanifhen Stämme, 


Zwiſchen den Keltifhen und Slaviſch⸗Finniſchen Stämmen 
ſtehen die Deutſchen in der Mitte. Sie haben zu den Byzan⸗ 
tinern und Nömern das Berhältnig gehabt, als barbartfche Nas 
tionen von der großen Givitifation derfelben angezogen zu werden, 
ohne jedoch in dem Grade,: wie die Keften, darin aufzugeben. 
Die Kelten haben fle in Gallien, Spanien und Britannien, die 
Slaven in Rorbdeutfchland, Böhmen und Mähren, die Leiten und 
Sinnen in Preußen und Kurland beflegt. Mit Römern, Selten 
und Slaven haben fie fich vielfach vermiſcht und nur auf der 
Daäniſchen und Secandiſchen Halbinfel fih ganz rein erhalten. 
Die Germanifhen Stämme erſcheinen vor allen Dingen als 
friegerifche, lange Beit, von den Cimbern und -Teutonen ab 
bis zu den Angeln und Saffen bin, auf dem Eontinent, von 
hierab als Wikingr auch zur See, wo fie fih in ihren Raub⸗ 
zügen bald ebenfo furchtbar machen, als fie es zu Lande in ihren 
Eroberungsfriegen Tängft geworden waren. Kampfluf und 
Baffenehre durchdringt ihr ganzes Leben. Stahlfarte Herzen 
find es, die unter der Eifenbrünne fchlagen. Die furchtbarſte 
Grauſamkeit laͤßt fi in den unmenſchlichſten Thaten aus. Mitten 
in diefer oft rohen Kriegerwelt brechen nun aber auch Züge de6 
tieften Gemüthes hervor. Diefe ungefchlachten Geftalten, 
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melden es wonneſam if, den flezbenden Feind zu verhöhnen, 
zeigen auch wieder ein ahnungsreiches Gefühl, das uns Durch 
großmüthige Aufopferung und durch rückſichtsvollſte Zartheit übers 
raiht. Das Eigenthümliche dieſes Stammes beſteht in ber 
Selbfgewißheit, die, ihrer Kraft vertrauend, nah dem Aus⸗ 
drud des Zacitus in der Germania, fih fowohl gegen Menſchen 
als Bötter fisher fühlt. Berglichen mit ben frühern Nätionen, 
verglichen namentlich mit den Griechen und Römern, Kelten und 
Slaven, tritt in den Germanen etwas Dämonifches aus der Uns 
gegähmtheit, ja Frechheit des Eigenwillens hervor, der vor Nichts 
Scheu hat, der Alles angreift, der mit dem Leben. fpielt und nur 
im Ungeheuren rechte Befriedigung findet, das feinen Webermuth 
in Gefahr und Noth einengt. Der Germane if daher auch der 
Leidenihaft des Spiels und des Trunkes ergeben. Im Spiel 
wagt er Bermögen und Freiheit, im Trunf fleigert er den Rauch 
feines Selbfigefühls. Diefe dämonifchen Raturen empfanden eine 
Schranke ihrer Ueberkraft an der Schönheit und ſchaͤmigen Züch⸗ 
tigfeit Des Weibes, das fie, hierin den alten Arabern vergleich« 
bar, hoch und frei hinflellten und welches daher. in ihrer Ges 
fhichte von Anfang an eine viel größere Bedeutung hat, als. bei 
allen bisher betrachteten Völkern. Das Eigenthümlichſte aber, 
was fie hervorbrachten, war, daß fie freiwillig ihren Wil⸗ 
len zu dem eines Andern mahten, den fie ſich zum 
Herrn erwählten. Diefe Hingabe des eigenen Selbftes in 
die. Gewalt eines Andern if der eigentliche Inhalt des Germa⸗ 
nifhen Senoffenfhafts» und Dienkmannenthums. Die 
Treue gegen den Waffenbruder und gegen den Heerfönig, Herzog, 
Lehnsherrn, if ein neues Element ber Geſchichte, das auch in der 
Poeſie bald eine große Rolle fpielen mußte. Lehensflaaten bat 
ed au in China, in Indien und Berfien und bei den Selten 
gegeben, allein nicht auf der Grundlage perjönlicher Freiheit, wie 
bei den Germanen. Gerade deswegen Hafft nun aber bier auch 
der Abgrund auf, aus welchem die entjeglichften Greuel auffleigen. 
Die Treue hat ihre Kehrfeite am Verrath und biefer if es, 
ber in die alten Sagen und Gefhichten der Deutſchen jenen fins 
ſtern, unheimlichen Zug bringt, welcher fie grauenerzegend von 
benen anderer Völker unterfcheidet. Das. alte Indifhe Epos bat 
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zwar auch Geſchichten von Li und Treubruch; das alte Verfifche 
hat in Ruſthms Verrath durch feinen Bruder Schegad ſchon eine 
flärfere Annäherung an den Deutfchen Typus; allein in der Art 
principielf, wie im Deutſchen Epos, kommt der Berrath nicht 
vor. Die alte Göttergefähichte der Scandinavier hat ihren Mittels 
punct in dem Berrath, den Lofi an Baldur begeht. Die Geſchichte 
der Giukingen (Riflungen) ift eine Kette von Täuſchung und Vers 
rath, die in den Deutſchen Nibelungen ſchon gemildert erſcheint. 
Und was Sagen in den Nibelungen, das ift Ganelo in der Kärs- 
Iingifhen Sage. So fehen wir aber auch die beglaubigte Ges 
fhichte der Deutfchen. Arminius befiegt die Römer dur Ders 
rath und er ſelbſt fallt durch den Verrath Segeſts, des eigenen 
Schwiegers, von des Hand Deuticher Fürſten. In vielen unferer 
Geſchichten der Deutſchen Poeſie wird von den Germanen fo ges 
ſprochen, als wenn fie wahre Mufterbilder der Treue, der Gottes» 
furcht, der Keufchheit, der Nedlichkeit gewefen wären. Und gewiß 
lebten auch diefe Tugenden unter ihnen, allein über den- Preis 
derfelben darf man nit den Widerfpruch gegen bdiefelben ver⸗ 
geffen, woran es diefen milden und Ieidenfchaftlichen Menſchen 
auch nicht gefehlt bat. Ehen deshalb bedurften fie der Erlöfung 
durdy das Chriſtenthum, das mit feinem Gebot der Feindesliebe 
ihnen eine ganz neue fittliche Welt eröffnete, deren Tiefe fie mit 
inniger-Rührung enipfanden. Die Anfhauung der Treue Chrifti 
und des Verraths derfelben durch Judas mußte gerade diefe 
grimmen, eifernen Menſchen im Innerſten ergreifen, in deren 
eigener Religion, Sitte und Geſchichte das größte Bedürfniß 
wahrhafter Berföhnung angelegt war. 

Die nationale Epik der Germanen ift durchaus heidniſch. 
Die Form, in welcher wir fie nunmehr befigen, if freilich ſchon 
Durch die Hände von Bearbeitern Hindurchgegangen, bie getauft 
und vielleicht ſchon chriftlih gefinnt waren. Der Kern jebod iſt 
heidniſch. Daß die Helden in den Nibelungen die Mefle hören, 
ändert ‚fie im Innern fo wenig, ale in Gudrun ber Engel, der 
ihr erfcheint, für den Beweis ihrer Chriftlichkeit genommen wer⸗ 
den kann, denn in der alten Sage fehlte entweder dieſer hinzu⸗ 
gedichtete Engel ganz oder er war ein Zukunft kundiger Vogel 
oder ein weiſſagendes Waſſerweib, wie Hadeburch in den Nibe⸗ 
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lungen, das vom Weberarbeiter chriſtianiſitrend in einen Engel 
umgewandelt wurde. Das Kriterium des größeren. oder gerin⸗ 
geren Alters eines Gedichtes für dieſe Periode if das größere 
oder geringere Heidenthum, das in demjelben herrſcht. Das Alter 
der Handſchriften, worin es exiſtirt, der Dialekt, in welchem es 
abgefaßt if, die Verbreitung, die es als Kunſtwerk gefunden ‚hat, 
find nur fecundaire Momente. Es laffen fih nun unterfcheiden: 
a) das Scandinavifhe; A) das Safflihes y) das Gothiſch⸗ 
Burgundifhe Epos. 


e) Das Seandinaviſche Epos. 


Die Germanijchen. Stämme des Gontinents find fo viel ger 
wandert, haben fi fo fehr mit andern Völkern gemifcht und fo 
früh das Chriſtenthum angenommen, daß ihre Bötterfage bis auf 
wenige Spuren, die 3. Grimm in feiner Deutfchen Mythologie 
zufammengeftellt bat, für uns verloren gegangen if. Nur ber 
Scandinavifche Stamm hat fih die Erhaltung eines großen Theils 
derfelben dadurch möglich gemacht, daß er vor dem andringenden ' 
Chriſtenthum von Rorwegen nad Island floh und -dort noch 
längere Beit die Weberlieferung der Goͤttermythe und Heroenſage 
in ihrer Integrität zu wahren. vermochte, durch welche Bermittes 
fung fie auch auf uns gefommen if. Als der König Harald 
Harfagr im Yten Jahrh. die Eleineren Jarle Norwegens zu unter 
jochen anfing, flohen viele Rormänner feit 864 nad Snialand 
d. 5. Island, jenem Felfeneiland, wo fiedende Quellen aus dem 
Eife Hervorzifchen und Bulcane ihre Lavagüffe durch Schneefelder 
binfirömen. Es war durch den Seeränber Nadodd. zufällig ent 
bet, als er auf einer Rüdfahrt von Norwegen nah den Fardern 
dorthin verfchlagen ward. Seit dem eilften Jahrh. kam aber das 
Chriſtenthum mit andern Anfledlern allmälig auch nad Island, 
bis e6 1261 der Rorwegifchen Herrfchaft zuflel. Das Ghriften» 
tbum ward 1000 von dem Althing, der gefeßgebenden Reichsver⸗ 
fammlung, als Landesreligion angenommen. 
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Auf Island war es, wo angeblich Saemund Sigfuſon 
kin frode, d. 5. der Gelehrte, die alten Götter» und Heldendich⸗ 
twgen ſammelte. Er war. zwifen 1054 — 57. geboren, alfo 
Kaum funfzig Jahre nah Bekanntmachung bes Geſetzes, welches 
die Einführung der Chriſtlichen Religion auf Island verdrbnete. 
Er war ein fehr gebildeter Mann, der Deutſchland und Frank⸗ 
reich durchreift hatte und als Prieſter und Prediger zu Odde in 
Island bis in fein fieben und fiebenzigftes Jahr 1133 lebte. 
Seine Sammlung führt den Namen Edda. Ueber die Beden« 
tung »iefes Namens, den man auch Aeltermutter überfeßt, iſt viel 
geftritten worden, allein die wahrſcheinlichſte bleibt doch immer, 
wie bei ben Indiſchen Beben, daß er Verſtand, Wiftenfihaft bes 
zeichnen fol. Das erſte Exemplar der Edda kam 1643 durch 
den Bifhof Skalholt, Brynjulf Swendſen, nah Kopenhagen. 
Serauögegeben wurde fie in 3 Quaribänden 1787-1827 zu 
Kopenhagen (Hafniae) unter dem Titel: Edda Saemundar hinns 
fröda. In's Deutihe fammt der jängern Edda und den mythi⸗ 
fihen Liedern des Skalda überjeßt von Kl Simrod: hatt, 
gart und Tübingen 1851. 

Die Lieder der Edda find in einer ganz cigentfäntißen 
Weiſe abgefaßt. Sie fehen ſich die Belanntfhaft mit der Götter» 
und Heldenfage eigentlich voraus, denn fie heben nur einzelne 
Bunde aus dem Ganzen hervor und pofluliren die Erfläruug 
der zahllofen Anfpielungen, welche fie machen. Hiedurch erfcheinen 
fie myferiöfer, als fie find. Der Bortrag iſt durchaus lyriſch 
gefärbt und Häufig dialogiſch durchgeführt, fo daß er flellenweife 
ganz an die Aeſchyleiſche Tragödie erinnert. Der. Ausdrud geht 
auf bie intenfiofte Bedeutfamfeit aus, iſt kurz, ſchlagend, unruhig, 
blitzartig. Richt fowohl Schönheit als Große if fein Wefen. 
Die Worte fprühen gleihfam, wie die Funken, wenn Schwerter 
auf Ringpanzer raffeln. Die metrifhe Form entſpricht dieſer 
Tendenz. Sie befieht theils im SKornyrdalag d. h. in Stro⸗ 
phen von A Langzeilen, welche durch die Caefur in 8 Halbzeilen 
getheilt werden, theils im Ltodahattr d. 5. in Strophen, 
deren zweite und vierte Langzeile der Caeſur ermangelt. Das‘ 
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charakteriftifche Gepräge empfängt der Vers aber dur den An⸗ 
reim oder Stabreim d. h. die Alliteration. Stabreim wirb 
er genannt, weil der Laut .als Schriftzeichen Stab. (Runenſtab) 
hieß. Er beruht auf dem Gleihflang des Anlauts. Ge 
wöhnlich werden drei in derſelben Langzeile gepaart. Zwei bers 
gleihen Reimfäbe: Liodflaftr, müſſen in der erſten Hälfte ber 
Zeile vorlommen; der britte und-wichtigfle, nach welchem jene 
beftimmt werden, muß vorn in dem zweiten Halbverfe flehen. Der 
Reimſtab in der Nachzeile heißt daher Hauptflab: Höfudftaflr, 
während die beiden andern in der Borzeile Beiflaben: Stublar, 
genannt werden. Natürlich dürfen es nur betonte Wörter und 
BWurzelfyiben fein, auf welche der Stabreim fällt, vernämlich 
wenn der Ders nicht lang if. Die Vocale werden unter fih für 
Gleichlaute gerechnet. IR alfo der Hauptflab ein Bocal., fo 
müffen auch die Nebenftäbe Bocale, aber nicht dieſelben fein, 
fondern es gilt fogar für fchöner, wenn bie Bocale werhfeln. 
Iſt der Hauptflab ein einfacher Anlaut, fo müſſen auch Die 
Nebenſtaͤbe zufammengefebt fein 3. B. fp, R..u. f. w. Dies 
Geſetz der Alliteration geht durch den ganzen Germanifchen 
Norden und if bei deu Deutfhen Gedichten auch noch ein Kris 
terium für das Alter derfelben. Das Fornyrdalag, das nad 
feinem angeblichen Erfinder Starkader auch Starkadarlag genannt 
wird, hat Finn Magnuffen dem Indiſchen Slokas verglichen. 
Die nordifche Götter» und Heldenwelt iſt ebenfalls: mit der 
Indiſchen verglichen, weil fie, wie dieſe, in das Maaßloſe ſtrebt. 
Alein ſolche Bergleihungen haben nur eine relative Wahrheit, 
denn das Ungeheure, zuweilen an Wahnfinn Streifende des Nor⸗ 
bens hat nichts von der Verſchwommenheit an ſich, in welche die 
Indiſche Phantafle gern zerflieht. Sowohl in der Göttermpthe 
ald in der Heroenſage ift ein feſter Mittelyunet, um welchen 
herum fi die Riefengeftalten und Riefenereigniffe gruppiren. In 
jener ift dies Baldurs Tod, in diefer Sigurds Ermors 
Dung. Auf beide folgt der Untergang, dort der Welt, 
bier des gefammten Gefhlehts der Biufingen oder 
Riflungen. Durch diefe Richtung auf den tragifchen Ausgang - 
wird jene dramatiſche Struchur der Epik heryorgebracht, die in 
der Form der Wechſelrede ſich zu bewegen Licht, fo fehr, daß bie 
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Scandinavifihe Poeſie, was wir fonft nirgends. finden, pros 
faifhe Einfeitungen and Bwifchenerzählungen macht, um dann 
fofort die Perſonen in direeter Rede ſprechen zu laffen. Ye eners 
gifiher nun dieſe hervorbricht, um jo durftiger bleibt noch bie 
Andeutung der Scenerie und laͤßt die Epif von dieſer Seite fehr 
gegen die Helleniſche zurückſtehen, in welcher das bescriptive Ele⸗ 
ment ſich mit der bialogiſchen Vewegtheit fo unũbertrefflich Aue 
geglihen Hat. 


Die. Götterfage. 


886 iR Bier nicht der Ort, das Syſtem der Standinaviſchen 
Religion zu entwideln. Es genügt, zu bemerken, daß bie Vor⸗ 
Rellung eines Kampfes der Götter gegen ihren Untergang, 
der Untergang felber, in welchem alle vernichtenden Gewalten Hels 
entfefjelt werden, endlich aber auch Die Wiedergeburt der von 
allem Böfen und Uebel gereinigten Welt zu einem neuen und 
fhönern Dafein den Inhalt derfelben ausmaht. Die Pros 
phetie, welche fi bei dem Waliſiſchen Bardenorden nur auf 
die nationale Gefchichte bezog, nimmt deshalb hier einen wirklich 
religiöfen, erhabenen Ton an. Die Erkundung der gebeimnißs 
vollen Andeutungen, melde der Götterbämmerung vorangehen, 
breitet .eine fehauerliche, gewitterſchwule Bangigfeit aus, die aber 
von der Seltfamfeit der Baubereien, die fih in Alles flechten, 
oft wunderlih genug durchbrochen wird, denn an Bauberei fehlt 
es hier fo wenig, als im Finniſchen Kalewale. Der eigenthüm⸗ 
lihe Bug, der fich hierbei bemerklich macht, beſteht darin, daß 
das Herrliche vom Böfen vernichtet werben kann, weil das Gute 
in feiner Verwirklichung, Die fi) über Alles ausdehnen follte, an 
einer einzigen unbedeutend fcheinenden Ausnahme fcheitert. Alle 
Weſen ſollten, Baldur dem Guten nicht zu ſchaden, in Pflicht 
und Eid genommen werden. Gine kleine Miftelkaude wurde 
übergangen, weil Re noch zu jung zum ide fhien und mit ihr 
ließ Loki durch den blinden Hödur den Liebling der Götter und 
Menſchen erfchießen! Als Baldur nun zur Hel geritten war, 
konnte er wiederbeleht werden, wenn alle Weſen um ihn geweint 
hätten. Ale meinten, Götter, Menſchen, Thiere, Bäume, Steine, 
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nur ein altes Zauberweib nicht, Das ſich entſchuldigte, daß «6 
nit trodnen Augen weinen müffe, da ihm von Baldur nie etwas 
Sutes gekommen fei. Daß der Berratb auch in ber Bötterweit 
einheimifch if, brauchen wir nicht er gu fagen; wohl aber, daß 
er überwiegend die Form der Lift annimmt und damit äfter 
ins Komiſche fällt, wie 3. B. des unbändigen Thors Verkleidung 
in ein Weib, als er von Thrym fich feinen Hammer Miöinir 
zurüdholt, oder wie die Zeffelung des Wolfes Fenrir, den die 
Götter höflich bitten, die Bande, welche fle für ihn fertigen, zu 
verfuchen, ob fie au ſtark genug feien.: Nachdem er das Band 
Läding und das Band Droma zerriffen, betrügen fle ihn mit dem 
Bande Bleipnir, das aus dem Schall des Kapentritts, dem Bart 
der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen ber Bären, 
der Stimme der Fiſche und dem Speichel der Bögel, d. h. aus 
lauter Unmöglichleiten gemacht war. 

In der ältern Edda find nun folgende mythologiſche 
Lieder enthalten: 1) Böluspk, die Weiffage der Böls, eine in 
prophetifchem Ton dargeſtellte Gefchichte des - geſammten Goͤtter⸗ 
geſchicks vom Wrbeginn bis zur Welterneuung; 2) Hayamal, dae 
hohe Lied, in welchem Othin felber lehrt, wie man ſich weife Bes 
tragen folle, gewiffermanßen eine gnomiſche Ethik zur mytbifchen 
Dogmatif der Böluspa;z es heißt auch Munatals thattr, weil 
Othin darin den Zaubergefang lehrt; 3) Grinmismäl, ein Wette 
fireit zwifchen Zrigg und ihrem Gemahl DOthin, der unter- dem 
Namen Grimnir feinen Pflegefohn Geirröd beſucht, wo er ziemlich 
benfelben Inhalt, den die Völuspa hat, in Verbindung mit ber 
Sage von den Söhnen des Königs Hrodung vorträgt; 4A) 
Bafthrudnismäl, in welchem Othin als Gangräb verkleidet yon 
dem Wiefen. Bafthrudnir um die Geheimniffe der Götter befragt 
wird, und umgelehrt ihn wieder befragt; 5) Hrafnagalldr 
Dthins, Othin's Nabenruf und Iduna's -Riederfahrt zur Hel, 
als die Goͤtter durch Beichen und Träume über Valdurs Geſchick 
fih zu ängfigen begannen; 6) Vegtamsquitha, das. Lied vom 
Wanderer, nämlih Othin, der in der Unterwelt die Vola yur 
Beiffagung über Baldur beſchwört; 7) Hegisdreda, der Zrunf 
beim Aegir, oder: Locafinna, Loki’ Streit, worin Loki mit ben 
Goͤttern beim Gaſtmahl in einen Zank geräth,,. der diefelben oft 


299 


in Arikophanifh Somödbdifchem Lichte erſcheinen läßt; 8) Hymis⸗ 
quitha, das Lied vom Rieſen Hymir, dem Thor und Tyr den 
großen Keffel abgewannen, in welchem Aegir das Ael für die 
Götter kochen mußte; 9) Thrym's Quitha oder Hamarsheimt, das 
Lied. von Thor, wie er als Freya verkleidet vom.Riefen Thrym 
feinen gekohlenen Hammer zurädholt; 10) Harbarthsliod, der 
ſehr biffige, den Spottreden in Aegirs Gaſtmahl verwandte Bant 
Thors mit dem Fährmann Harbarth, den. er, ihm üherzufegen, 
nicht zwingen fann; 11) Ulvismal, worin der Zwerg Alvis, der 
Berlobte von Thors Zochter, beſchreibt, wie fich die himmliſchen, 
irbifhen und unterirdiſchen Weſen die Welt. vorfellen; 12) 
For⸗Skirnis, Fahrt Skirners, des Dieners des Gottes Freyr, 
zur Drautwerbung um die Riefentochter Gerdr für benfelben; 
13) Fiölsvinsmal, die Zwieſprache zwifchen dem Helden Suipdagr, 
der ſich, unerkannt zu bleiben, Fiolsvithr, Vielwiſſer, nennt, mit 
dem Thorwächter feiner Geliebten Menglöd, der ihm den Eintritt 
in die Burg verwehrt; 14) Hyndlulioth oder Böluspa him 
Skamma, die Heine Voluspa, worin fih Freya durch die Niefin 
Oyndla die Heroengefihlechter von ben Göttern ableiten läßt; 
15) Solarliod, Das Sonnenlied, iſt fon ein chriſtliches, mit 
heidnifchen Mythen nur burchmengtes Product. - 


Die Beldenfage. 


Alles, was poetiſch non der Götterfage gilt, gilt auch von 
der Heldenfage. Der Zufammenhang in ihr wird aber ſpeeiſiſch 
durch die Blutrache gebildet, die hier in einer grauenhaften 
Zürchterlichkeit und ſcheußlichen Tücke erfcheint. Die Blutrache 
zieht ſich durch den ganzen Ethnicismug als Motiv hin und. er 
zeicht in der Härte und Leidenfchaft der Germaniſchen Barbaren 
ihren äußerfien Grimm. Uber noch ein Motiv tritt in der Sage 
auf; das in folder Weiſe uns auch noch nicht vorgelomnten ift, 
die Habſucht, die fh in Anbäufung. eines Eofibaren Hortes 
d. 5. Schatzes gefällt. Gold und Silber namentlich hat für 
diefe Rordifchen Helden eine unendliche Anziehungskraft nnd ber 
Drake, der feuerhauchende, lagert fi gern über bie Halten 
Metalle. In den Eddaliedern if übrigens der Drache ein durch 
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Zauberei in Schlangengeftalt verwandelter Menſch, Fafnir. Kofi 
naͤmlich hatte Hreidmars Sohn Otur getödtet, als derfelbe in 
Geſtalt einer Otter Lachfe fing. Zur Buße dafür mußten die 
Aſen das Dtternfell mit Gold füllen, welches fie vom Zwerg 
Andwari nahmen. Als diefer einen Ring zurüdbehalten wollte, 
zwang Loki ihn zur Hergabe deffelben, worauf der Zwerg ſelbſt 
bineinfchlüpfte, jedem Befiber des Hortes Fluch zu bringen: Da 
nun Hreidmar den goldgefüllten Otternbalg fah, bemerkte er ein 
Saar des Felles hervorſtehen, verlangte auch deffen Goldbergung, 
welche Loki nur dur Hingabe des Ringes bewirken Tonnte, und 
gewann damit fich und feinem Gefchleht den Untergang. Go 
hängt hier der Hort mit: der Buße für den Mord zufammen. — 
Hreidmars Söhne forderten vom Bater Verwandtenbufe für 
isren Bruder Otur. Als er fie weigerte, mordete ihn Fafnir 
im Schlaf und nahm all das Gold, indem er feinem Bruder 
Regin feinen Antheil vorenthielt. — Regin, ein Zwerg, war ein 
Bunftreiher Schmidt. Zu ihm kam Sigurd, der Wölfung. Ihm 
fehmiedete er das Schwert Bram. König Hialprek gab ihm 
Krieger und mit dem Schwert und den SKriegern befiegte ex 
Hundings Sohn Lyngwi, der mit feinen Brüdern Gigurde 
Bater, den König des Franfenlandes, Sigmund, erſchlagen Hatte. 
Regin war alfo Sigurd zur Bollbringung der Blutrache bes 
huͤlflich geweſen und reizte ihn num an zum Morde Fafnir’s, der 
in Schlangengeftalt über dem Schap auf Gnytahaide lag. Sigurd 
fpähte den Weg aus, wo er zum Waſſer roch, machte eime Grube, 
ſtellte fih hinein und durchſtach den Hineinflürzenden mit dem 
Schwerte von Unten. Ex mordete alfo durch tückiſche Lift 
und der flerbende Fafnir verfluchte - ihn und fein Gefchlecht. 
Sigurd tranf von Fafnirs Blut, briet und aß fein Herz, 
ward dadurch der Bogelfprache Tundig und erfannte, daß nun 
Regin ihm wegen des Mordes des Bruders nad dem Leben 
trachtete, worauf er ihn tödtete und fi des Schatzes bemächtigte, 
den er auf fein Roß Grani Iud und hinauf nad Hindarfiall ritt. 
Hier .traf er, von einer fernhinleuchtenden Lohe umgeben, die 
Balkyrie Sigurdrifa, die Schildjungfrau Brynhildur, die von 
Dibin in tiefen Schlaf verfenft war. Er erwedte fie. : Budlis 
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Tochter, die einen Mann ohne Furcht haben- wollte, fand an ihm 
Bohlgefallen und lehrte ihn. Weisheit und Nunenzauber. Sie 
verlobten ih einander mit Eiden und ruheten acht Nächte neben 
einander, ohne fi) zu berühren. — Run kam Sigurd zum Kö⸗ 
nige Giufi, defien fhwarzhaarige Söhne, Gunnar, Högni und 
Guttormur, auch Riflungar biegen Grimhildur, Giuki's Ges 
mahlin, machte ihn Brynhildurs duch einen Zaubertranf vers 
geſſen, fo daß ex fi mit ihrer Tochter Gudrunar vermählte. Ja 
er erlämpfte Brynhildur für Gunnar und theilte in Gunnars 
Geſtalt in der erſten Nacht mit ihr fhwertgefchieden das Bett. — 
Brynhild fann auf Rache, zumal Gudrunar beim Haarwaſchen fie 
als Sigurds -Buhlin ſchmähete. Mit Gunnar und Högni ber 
redete fie den  frevelfüfternen Guttormur, der nicht durch -Eide 
gebunden war, Sigurd im Schlaf an der Seite feines 
Beides zu tödten, durchſtach dann aber, da fie nur Sigurd 
geliebt hatte, fih ſelbſt. Sie ift die edelfte Geflalt des gangen 
Sagenkreifes, aus der ein wirklich tragifches Pathos hervorbricht. 
— Gudrunar ward hierauf an Brynhildurs - Bruder Atli, 
Budla's Sohn vermählt. Sie fann auf Rade für Sigurd und 
Ind ihre Brüder zu fih ein. Diefe verfenkten vor ihrem Wegzug 
Fafnirs Schag in den Rheinſtrom. Seinen Mörder Guttormur 
hatte Sigurd mit einem Wurffpeer noch im Fliehen felber ge- 
tödtet; Gunnar und Högni ließ Atli tödten, weil er am Tode 
feiner Schweſter Schuld war. Högni wurde das Herz ausge 
ſchnitten und Gunnar in den Schlangenthurm geworfen, wo 
er die Harfe, da man ihm die Hände gebunden hatte, mit den 
Zehen flug und die Schlangen in Schlaf fang, bis eine der⸗ 
felben fih zu feiner Leber durchfraß. Gudrunar aber töbtete, 
ihre Brüder an Atli zu rächen, nicht nur diefen im Bette, fons 
dern aud die mit ihm gezeugten Söhne und verbrannte die ganze 
Halle, in welcher die Todtenfeier der Nibelungen begangen war. 
— Hierauf flürzte fie fi in’s Waſſer, aber die Fluthen trugen 
fie in das Reich des Königs Zönakur, der mit ihr drei Söhne: 
Saurli, Hamdir und Erpur zeugte. — Hier erzog fie ihre Tochter 
Svanhildur, die außerordentlich ſchön war. Um dieſelbe warb 
der alte König Jormunrekur durch feinen Sohn Randver. Sein 
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Rathgeber Bike aber wußte ihm gegen feinen Sohn Verdacht 
einzuflößen, fo daß er ihn aufhängen und Svanhildur unter den 
Hufen der Roffe zerſtampfen fieß; wovon wiederum die Folge war, 
dag Gudrunar ihre Söhne, die fie mit Joͤnakur gezeugt hatte, 
zur Rache ihrer Schweſter antried. Erpur, der ihm ben Kopf 
abbauen follte, ward unterwegs getödtet. Hamdir hieb Jormun⸗ 
refur die Hände, Saurli ihm die Füße ab, ein alter einäugiger 
Mann aber, der des Weges daher kam (Othin?) ließ fie fleinigen. 
Alſo immerwährend Mord aus Mord. 


Dies ungefähr it der Hauptinhalt der Eddiſchen Helden, 
lieder, die offenbar, da fie auch von einander abweichen, zu vers 
fhiedenen Zeiten unabhängig von einander entflanden find. Ihre 
Differenzen gerade beweifen für ihre Aechtheit. Man Tann ans 
nehmen, daß ihr Stoff Deutſchen Urfprungs if, da fie des 
Rheins, des Brankenlandes und Attila’s erwähnen, allein fie 
haben den Inhalt der Sage ganz in die Nordiſche Form mit 
vollfommener Freiheit hinein gebichtet und vergegenwärtigen ung 
die ältere Geftalt der Sage, weil fie noch dem Gten Jahrh. nach 
Chr. angehören. Sage und Dichtung müfjen wir uns im Volks⸗ 
munde nothwendig als beweglich denken. Die Eddenlieder ent» 
halten das urfprüngliche Ribelungenlied, welches Lachmann durch 
fünftlihe Reduction des Deutſchen Kunſtepos auf 20 Lieder 
herausbringen wollte. (3. Grimm: über die Entflehung der 
Altdeutfchen Poeſie und ihr Verhaͤltniß zur Nordifchen in den 
Studien von Daub und Creuger, Heidelberg, IV, 1808, 75 fi. 
W. Grimm: die Deutfche Heldenfage, Göttingen 1829. Karl 
Gödeke: Deutſche Dichtung des Mittelalters, Hannover, 1854, 
Drittes Bud, 267—582, die volltändigfte und großentheils. mit 
den Worten der Originale gemachte Weberfiht der -Deutfchen Hel⸗ 
dengedidhte mit Einfhluß der Gddenlieder und der Sagaen.) 
Die in ber ältern Edda enthaltenen Heldenlieder find nun 
folgende : 


1) Helgaquitha Haddingia ffata, die Sage von Helgi, dem 
Haddinger Helden; 2) Helgaquitha Hundingsbana Hin fyrfta, 
erftes Lied von Helgi, dem Hundingstödter; 3) Helgaquitha 
Hundingsbana hin Önnur, mit dem vorigen zufammen aud das 
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alte Bolfungenlied genannt. Diefe drei Lieder find die Grund» 
lage der Deutſchen Gudrunfage. 

4) GSinfiötlay Lok, Ginfioti’s, eines Bruders von Sigurd 
Ende, ein profaifges Fragment. 

5) Sigurdarquitha Zafnisbana Hin fyrſta, 6) Hin ännyr, 
das erfie und zweite Lied von Sigurd, dem Bafnirstödter, 7) 
Fafnismal; 8) Bronhildurguitha Hin fyrſta; 9) Sigurdarquithe 
Safnisbana hin thridja; 10) Brot af annari Brynhildarquitha, 
Bruchſtück von dem zweiten Brynhildurliede; 11) Helreid Bryn⸗ 
hildar; der Ritt Brynhildurs zur Hel, nachdem fie ſich erſtochen 
hatte und ihr Leichnam auf einem Scheiterhaufen verbrannt war; 
12) Gudrunarquitha Hin fyrſta; 13) Drap Riflunga, der Mord 
der Riflungen; 14) Gudrunarquitha hin oͤnnur; 15) Hin 
thridja; 16) Oddreinargratr, Oddrun's Klage; 17) Gunnar» 
slagr; 18) Atlaquitha in Grönlenska; 19) Atlamal in Grön- 
lenska; Grönland ift hier eine Landichaft in Norwegen; 20) - 
Hamdismal; 21) Gudrunarhvant, Gudruns Nachruf; 22) 
Sripis⸗ſpa, Gripir's Weiffagung. Im bdiefen Liedern if die 
Sigurbfage enthalten; das letzte faßt in der Form der Weiſ⸗ 
fage die Hauptmomente bderfelben ähnlich zufaummen, wie 
die Böluspa es mit der Götterfage thut. (Ettmüller: 
Die Lieder der Edda von den Nibelungen, flabreimende Ber 
deutſchung. 1837.) 

Sfolirt fliehen 23) Grongalldr, Grons BZaubergefang ; 
24) Bölundarquitha, die Sage von dem elfengeborenen Schmidt 
Beland, Wiland, welchem der König Ridung die Sehnen 
durchſchneiden ließ, wofür er fih durch meuchlerifhe Ermor⸗ 
dung feiner Söhne und Schänduug feiner. Tochter raͤchte; 25) 
Diarfamal, eigentlih Uneddiſch; 26) Rigsmaͤl, worin bie 
Banderung Rigr's befchrieben wird, um die Abkunft der drei 
Stände der Knechte, der Freien und der Edlen von Othin 
zu fhildern ; dies Lied macht in fofern mit der Böluspa und 
dem Havamal das didaktiſche Element der Edda aus; 27) 
Grottasaungr, der Sang von der Baubermühle Grotti, erinnert 
an den Finniſchen Sampo. 
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Die Kunſtpoeſie der Skalden. 


Von der ältern Edda geht man gewöhnlich ſofort zur jün⸗ 
gern nach einer vollkommen begreiflichen Gedankenaſſociation über. 
Bei näherem Betracht aber Liegt zwifchen den urfräftigen, volks⸗ 
mäßigen, wahrhaft epifchen Liedern, welche Saͤmund aus. grauer 
Vorzeit fammelte, und zwifchen der ars poëtica des Snorre 
Sturlefon eine große Epoche in der Mitte, nämlich die Kunſt⸗ 
poefie der Stalden. Der Germanifche Norden hatte zwar 
feinen fo zünftig abgefchloffenen, pon einer Priefterarifofratie ab⸗ 
hängigen oder mit ihr verfhmolzenen Sängerftand, wie die Bres 
tonifhen Kelten; aber die Dichtlunf war bei ihm auch nit in 
dem Grade Gemeingut Aller, wie bei den Leiten, Finnen und 
Slaven. Die Dichter: Stalden, mußten ihre Kunft namentlich 
wegen des Epos erlernen, um der Sage mächtig zu werden. 
Die epifche Ueberlieferung bildet überall, wenn fie dem Volks⸗ 
leben entfpringt, Sängerfchulen. Die Dichter hielten fih meiftens 
an den Höfen der Bürften auf, wanderten aber frei von Hof zu 
Hof und liebten es, die Gaben, welche fle fi in der Gerne er- 
fungen hatten, als Ehrenpreife in die Heimath mitzubringen. 
ALS der Altefte Skalde wird der Gott der Dichtkunſt felber, der 
mpthifche Bragi genannt. Die Blüthe der Skaldenpoefie fänt 
‚ zwifchen das achte und eilfte Jahrh., alfo noch vor Snorre Stur⸗ 
lefon, der fhon eine Menge Citate aus, Sfaldenliedern macht. 
Es find uns die Namen vieler Stalden aufbehalten, wie Thiodolf 
von Hwin, Thorbjörn Hornklofi, Egil Stallagrim, Einar Hels 
gafon, Eivinder Skaldafpillr, Gumlaugr Ormſtunga, Hallfrödr 
Bandrädofffald u. A. (S. Ettmüllers Handbuch der Deuts 
[hen Literaturgefchidhte von den älteften bis auf die neueften 
Beiten mit Einfhluß der angeffähfifchen, altfeandinavifhen uud 
mittelniederländifchen Schriftwerke, Leipzig 1847, 81—92.). 

Dem Inhalt nad waren die Gefänge der Skalden meiftens 
durch die Gelegenheit bedingt, hei Schlachten, Thronbefteigungen, 
Bermählungen, Berföhnungen, Zodesfällen. Geſang im Allger 
meinen hieß Kvädi oder Liod; Slagr ein von Harfenſchlag bes 
gleiteter; Bragr ein großes Gedicht, ein ganzes Epos; Quitha 
eine Darftellung unglüdfeliger Ereigniffe; Gratr ein Rlaggefang ; 
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Kid, ein Hohnlied; Lof, Maerd oder Hrordr, ein Loblied; Mans 
faungr ein Liebestied; Galldr, ein Zauberlied; Ballgalldr, Todten⸗ 
befhwörung; Flockr, ein kürzeres Lob⸗ oder Danklied; Drapa 
ein Ehrengedicht, Banegyritus auf berühmte Helden und Kürften, 
fpäter auf Märtyrer und Heilige ausgedehnt. — Mal hieß ein 
Gefang im Forniyrdalag — Einzelne für ſich, auch durch ihren 
Sinn abgefchloffene Straphen nannte man Bifur. Der Name 
Rimur wurde erſt für die fpätern Volkslieder gebraucht. 

An der Form zeigte die Skalda- auch als Lyrik eine flete 
Dinneigung zur epiſchen Behandlung, nit unähnlich der Art, 
wie die Pindarifchen Gefänge das mythiſche Element in fi 
aufnahmen. Im Ausdrud herrſchte eine Liebe zu kühnen, oft 
feltfamen, fpäter fogar froftigen und gezierten Metaphern, wie 
wir fie nır irgend in der Indiſchen oder Muhammedanifchen 
Poeſte finden. Schon die Eddenlieder nehmen diefe Richtung 
namentlich in den Näthfelfragen, in den Hohnreden und Kampf⸗ 
befchreibungen. Insbeſondere aber nährte die mythologifche Ans 
fpielung die Pflege der poetifhen Paraphraſe. Nicht weniger 
künſtlich geſtaltete fih die metrifhe Form. Allerdings laſſen 
ſich die Versarten auf 4 einfachere Grundſchemata zuridführen, 
auf das Fornyrdalag, das Toglag, das Drottkvädi und das 
Aundenda, allein dur Variation wurden diefelben bis zu 136 
vervielfältigt. Die Füße der Berfe wurden nicht gemeffen. Die 
Aliteration machte ihre eigentliche Seele aus. Der Endreim 
kam erſt dur den Efalden des Königs Sverker Kolfon von 
Schweden, Einar Stulafon, im Norden auf, etwa feit 1150. 
Er gebrauchte ihn zuerſt in einem Liede, das er auf die Schladht 
bei Lekbaͤrg Dichtete, welche König Eyſtein von Norwegen über 
die Hifinger gewann. Ohne die Alliteration zu verdrängen, 
ward er feit diefer Zeit beimifh und im Runhendametrum, worin 
man die. Bolfslieder verfaßte, zum Gefep. 


Die jüngere Edda. 


Dei einer fo großen Künftlichkeit der Poeſie wurde, als fie 
zum Berfall überging, eine Poetik Bebürfnig. Eine ſolche If 
die fogenannte jüngere Edda von Snorre Sturlefon, dir 

Rofentrang, die Poeſte u. ihre Geld. 20 
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1178 zu Hyamm auf Island geboren wurde. Er gelangte dur 
feine Verheirathung mit der Zochter des reichen Berdis zu bes 
deutendem Bermögen, war. aber, als ein ächter Rormann, hab» 
füchtig und flreitiufig -und daher in befländige Fehden verwidelt. 
Er war der letzte Lagmann des Jsländifchen Freiſtaats und ger 
rieth in den Verdacht, ihn der Norwegiſchen Herrſchaft unters 
werfen zu helfen. Bei Reikjaholt ward er 1241 erfhlagen. Ein 
hoͤchſt gebildeter Mann, wie er ſich beſonders in "feiner Geſchicht⸗ 
fhreibung darftellt, von welcher unten die Rede fein wird, faßte 
er für die Sfalden ein fehr verfiändiges Handbuch ab, das in 
folgende Abtheilungen zerfällt: 1) Dämifdgur, 78 Beilpiels 
reden; nämlich zuerſt Gylfaginning: Gylfs Täufchung oder Hars 
Lygi: Hard Lügen. Dies iR eine Darfellung der- Scandinavis 
ſchen Mythologie in Proſa mit eingemifchten Fragmenten von Edden⸗ 
liedern. Dan koͤnnte fie einen Commentar der Böluspa nennen. 
Sodann folgt Bragarädur, Reden des Gottes Bragi, worin vers 
ſchiedene Mythen von Jduna, Thor und Loki erzählt werden, nas 
mentlih aud vom Urfprung der Dichtkunſt, weshalb fie Quafirs 
Blut und der Zwerge Trunf genannt werde. 2) Stalda oder 
Staldslayarmal: die Dichtkunſt, nämlih a) die Kenningar, eine 
poetifche Synonymik von 145 Gegenfländen,. wie fie poetifch um⸗ 
fhrieben werden Lönnen, ähnlih wie im Alvismal der Altern 
Edda; b) Okendheiti, Benennungen in der Skaldenfprache ohne 
Umſchreibung; c) Tornöfer, ungewöhnliche Benennungen der Fa⸗ 
wmilienverhältniffe, Körpertheile und geifligen Eigenfchaften; d) 
Bragahättir, drei Lehrgedichte an den König Hakon von Nore 
wegen und deſſen Neffen Skuli über die Metrif und Proſodie 
(Gaͤttalykill) mit mehr als hundert verfchiedenen Bersarten. 3) 
Malslittarit, die Skaldiſche Buchflabenlehre, Aa) Latino 
ſtafrofit, die Lateinifhe; b) Malfrödinnar Grundvölr, Die 
Laut⸗ und Spradlehre der Nordifhen Sprahe, der Norräna 
tungar; €) Figürur i rädunni, eine Erklärung der Redefiguren. 
(Der Abſchnitt Dämiſögur wurde unter dem Zitel: die Edda, 
zuerſt von Rühs, Berlin 1812, ins Deutfche überfeßt.) 
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Die Cage. 


Aus den alten Gotter⸗ und Heldenliedern fo wie aus den 
Gefängen der Skalden entwidelte fi eine außerordentlich um⸗ 
fangreihe Gagenpoefle, die zugleich dem Gehalt nah zu den 
vortrefflichſten Broducten der Epik gehört, obwohl fie großentheils 
Ihon den mythiſchen Boden verläßt und mit Bewußtfein auf das 
bifkorifche Gebiet Übertritt. Die Normänner warm damals vor⸗ 
nämlih Seeräuber, die auf ihren weiten Streifzügen, in denen 
fie alle Bölfer beunruhigten, einen nie ausgehenden Stoff von 
Abenteuern anbäuften und zur Winterszeit am der Flamme des 
Heerdes fo fagelufig waren, ald wir nur immer von den Griechen 
ober Morgenländern uns vorftellen. In den Inhalt diefer Sagen 
fällt au der Webergang in’s Chriſtenthum. Die Manier des 
Bortrags, das Lied mit profaifher Erzählung einzuleiten und zu 
durchflechten, die wir ſchon in den alten Eddenliedern treffen, 
ließ unmerklich zur ausgedehnteren Proſaform übergehen, die jedoch 
zur Bewährung des Geſagten und zur lebendigern Veranſchauli⸗ 
chung noch immer Strophen aus Eddaliedern oder Skaldenge⸗ 
fängen einrückte und ohne Einmiſchung von Reflerionen dialogifſch 
zu erzählen liebt. 

Eine große Menge von Sagen gehören nun der Scandina⸗ 
viſchen Geſchichte als ſolcher an, wie die Larbälafaga, die Gunlang 
DOrmflungafaga, die Hervararfaga, die Trygväfonfaga, die Frit⸗ 
hiofefaga u. a. (Bagaenbibliothet des Scandinavifchen Alter 
thums in Audzügn von P. E. Müller, aus der Dänifcden 
Handfchrift überfegt von K. Lachmann, Berlin 1816. Die 
Sagen gehen vom Anfang des zwölften bis zum vierzehnten 
Sahrhundert.) Eine feibfifländige Verarbeitung der Nordifchen 
Sagen zur Geſchichte, worin Othin als ein der Magie Fundiger 
König aufgeführt wird, aber auch noch viele Staldenlieder, nar 
mentlich vom Hainer Thiodolf, von Hornklofi und Eivindrffaldas 
ſpillr angezogen werden, gab Snorre Sturlefon in feinen: 
Roregs Konunga Sögur, die gewöhnlih nah einem gleich zw 
Anfang vorkommenden Worte: Beltkreis, die Heimsfringla 
genannt werden und bis auf 1176 gehen. (Deutih von P. 
Wachter, 2 Bde., Leipzig 1835 — 36.). — Neben ihm Reht 
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Saro Örammatıcus, ein Dänifcher Priefter, der 1204 flach, 
mit feinem Werke: Historiae Danicae Libb. XVI, ed. Stepha- 
nius, Hafniae. 1654. Die erften acht Bücher enthalten großen» 
theils Sagenauszüge und die darin vorfommenden Skaldenlieder 
find von Saro in die verfchiedenften Lateinifchen Metra überfeßt. 
Er ift für die Scandinavifche Welt daſſelbe, was Galfred von 
Monmouth für die Bretonifche. 

- Bon den allgemeineren Sagen gehören hieher: 1) die Bol 
fungafaga in 52 Capiteln; fie enthält den ganzen Cyklus ber 
Sigurdfage mit vielen Gitaten aus den Altern Eddenliedern. 
Sigurd war ein Wolfung. (Oerausgeg. v. Biörner in den 
Kämpedater, Stodholm 1737). 2) die Wilkina⸗- oder 
Riflungafaga in 382 Capiteln entfprang nad ihrer eigenen 
Ausfage aus den Mittheilungen Deutfcher Männer von Soeſt, 
Münfter und Bremen, welde durch den Verkehr der Hanſa nad 
Bergen in Rorwegen famen und vornämlid die Dietrichsfage er⸗ 
zählten. Diefe Auffaffung gehört alfo ſchon dem dreizehnten 
Jahrh. an, ift aber eben deshalb ein fehr merkwürdiges Beugniß 
von der Lebendigkeit, in welcher damals nach die alte Sage unter 
den Deutfchen exiſtirte. Sie fleht an Poeſie ‚der Volſungaſaga 
fehr nad, ift aber deshalb nicht etwa fchlecht erzählt, ſondern 
kann als- ein kykliſches Epos der ganzen Gothijch » Fräntifchen 
Sage betrachtet werden. (Herausgeg. von Peringokiold, Stod⸗ 
holm 1715.) 83) die Regnar Lodbrokiſaga in 24 Gapiteln. 
Regnar war einer der berühmteften Seelönige und durch feine 
zweite Frau Aflauga, Sigurds Tochter, die derfelbe mit Bryn⸗ 
hildux erzeugt hatte, mit den Bölfungen verwandt. Seine erſte 
grau Thora hatte er durch einen Drachenkampf erworben. IR 
einem tolltühnen Angriff auf England ging er unter, wurde, da 
er fi nicht zu erfennen gab, in einen Schlangenthurm geworfen 
und fang. hier den berühmten Todesgefang, das Kralumal, 
das wir nod übrig haben. (Das Krakumal, 29 Strophen, 
Test und Ueberfegung in F. Lorenz: Gefchichte Alfred des 
Großen, Hamburg 1828, 257—77.) 4) die Nornageſtſaga 
in 11 Gapiteln bezeichnet das Erlöfchen der Sage Sie erzaͤhlt 
zwar auch noch Sigurd's und Brynhild's Geſchichte, auch Reg⸗ 
nars Lodbroki's und feiner Söhne Tod, allein die Einkleidung 
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iR ſchon ganz chriſtianiſirend. Geh, ein alter dreihundertjähriger 
Sänger, bat fi) ſchon lange einfeguen, d. 5. mit dem Kreuze 
bezeichnen laffen, wird aber erſt an Olaf's Hofe getauft, an wels 
chem Tein Beide mehr gelitten ward. Wir erfehen wenigſtens fo 
viel daraus, daß diefe Rormänner auch als Chriften die alte heid⸗ 
nifhe Sage noch immer fehr fiebten. Ge citirt auch noch das 
alte Eddenlied, das Brynhild bei ihrem Riederritt zur Hel fang, 
ausführlih. Die Rornageffage ift nur ein Moment in der Sage 
von Dlaf Trygväſon. (v. d. Hagen: Nordifche Heldenromane, 
Breslau 1814 — 28, 1 — 3) Wilkina⸗ und Riflungafaga; 4) 
Bolfungafaga; 5) Regnar Lodbrofs (d. h. Lodderhofe) und Rornas 
geſts Saga. — G. Lang: Unterjuhungen über die Gefchichte 
und das Berbältuiß der Nordifchen und Deutſchen Heldenfage. 
Franffurt a. M. 1832.) 


Die Kaͤmpeviſer. 


Mit dem vierzehnten Jahrhundert erſtarb die Gagenpoefie 
und ging gänzli in Fiction als eine gefünftelte Rahahmung det 
ältern Sagaen Über. Die Poefie aber ergriff nun die Elemente 
der heidnifhen Sage und gefaltete fie zu mährchenhaften 
Balladen um. Die Götter waren längſt verſchwunden; bie 
beſtimmtere Erinnerung an die Helden des Epos war verblaft; 
aber die Borflellungen von Rieſen und Zwergen, von Helden 
und fhönen Königstöchtern, von Meerwundern -und Elfen, von 
Fluch und Zauberei, lebten in den Liedern des Volkes in Däne: 
mark, Norwegen und Schweden mit unverfieglicher Kraft fort. 
Die Lieder find in der Form oft roh, aber voller Poefie. Die 
dialogifche Zorm dauert bei ihnen fort. Lieder von Eigurd, 
Brunhild und Ghriembild haben fi ſelbſt auf den entlegenen 
Zarderinfeln und auf der Infel Sven erhalten (W. Grimm: 
Atdaäniſche Heldenlieder. Heidelberg 1811. Talvj: Verſuch 
einer gefchichtlihen Charakteriſtik der Volkslieder Germanifcher 
Nationen. Leipzig 1840.) 
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8) Das Saſſiſche Epos des Rordſeekreiſes. 


Wir dürfen nicht zweifeln, daß die Sigurdſage ſich durch 
alle Stämme Germanifcher Zunge verbreitet habe, denn wir finden 
fie überall, wenn fie gleich Namen und Umſtände ändert. Ihr 
Charakter bleibt weſentlich Nordifh. Die Tendenz zur Größe, 
die in das Maaflofe unfchlägt und im Untergang ganzer Ge 
ichlechter mit blutig duͤſterer Erhabenheit endet, bleibt allen ihren 
Spuren aufgeprägt. Bom Oſten und Süden her breitete fi bie 
Dietrichsfage ebenfalls über alle Deutichen Stämme aus und er 
reichte in der Geflalt der Wilkinafage endlih aud den Scandis 
navifhen Rorden. Zwifchen beiden Ausgangspuncten feheint nun 
aber noch ein mitilerer Kreis gelegen zu. haben, der uns gänzlich 
verloren fein würde, wenn wir nicht noch zwei glänzende Zeug⸗ 
niffe von ihm befäßen. Dies ift das dem Saſſiſchen am Ufer 
der NRordfee wohnenden Stamm eigenthümliche Epos. Der Rieder 
deutfche Küftenflamm war, wie die Normannen, der Seeräuberei 
ergeben und zerfplitterte ich durch dieſelbe. Die Nordiſchen See 
fahrer hatten erfi in Norwegen,. dann in Island, einen feſten 
Anhalt, in welchem fie ihre Sagen ausdichteten. Die Dänen, 
Sachſen, Geaten (Züten), Angeln und Frieſen aber wurden in 
die Unruhe der Volkerwanderung bineingeriffen und viel früher 
der chriſtlichen Kirche wenigftens äußerlich einverleibt. Die aus 
ihrem eigenen Leben entfpringende Sage nahm nun eine Ahnlice 
Gefalt an, wie diejenige, welche wir in der Regnar Lobbroffage 
vor uns haben. Es if wohl zu merken, daß in der Volſungen⸗ 
fage, in den Eddiſchen Sigurdfiedern, das Meer und bie Ser 
fahrt nirgends vorkommen. Die Helden reiten einfam für fd 
durchs Land oder wandern auch zu Fuß. Alle Begebenheiten 
wideln fih zu Lande ab. Dies fpricht eben für den rein Deuts 
fen Urfprung der Sage, denn die Scandinavifche Poeſte ift von 
Anfgauungen des Meeres und der Schifffahrt in weichem Maaße 
erfüllt. Nun befigen wir noch zwei Epen, welche uns das Epos 
nad feinem maritimen Element vorführen, nämlih Beowulf 
und Gudrun. Beide ſchildern uns das Heldenleben von Küften 
flämmen, die auch das Grab ber Helden am Meeresufer empor 
hügeln, damit es den Zahrenden weithin fihtbar fei. Im Innern 
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diefer Gedichte finden wir das Merfwürdige, daß die Biutrache 
als Motiv in ihnen zurüdtritt und daß die eigentliche Seele, von 
weicher das ethiſche Intereſſe darin getragen wird, Die Treue 
iR, in Beowulf die des Mannes, in Gudrun bie des Weibes. 


Beowulf. 


Beowulf iſt der Dienfimann des Geatenkoͤnigs Hyglak, der 
zwiſchen 512 und 520 wahrſcheinlich bei Knik erſchlagen wurde, 
worauf der ihm verwandte Beowulf folgte (H. Leo: über Beowulf. 
Halle 1880, 19.). Er fuhr freiwillig zum Daͤnenkonige Hrothgar, 
die Burg Heoroth von einem Menſchenfreſſenden Waſſerungethüm 
Grendel und deſſen Mutter zu befreien, was ihm auch gelang. In 
hohem Alter tödtete er einen Drachen, der auf berrenlofen Schaͤtzen 
im einem Seldengrabe lagerte und fein Land verwüftete, flarb aber 
im Siege. Diefe Sage it uns in 48 Gefängen in Angels» 
fähbfifher Sprade und in alliterirenden, dem’ Eddiſchen For⸗ 
nyrdalag fich- anfchließenden Berfen überliefert (zuerſt herausge⸗ 
geben von Thorketin, Kopeuhagen 1815; deutſch in flabreis 
mender. Meberfegung von Ettmüller, Zürich 1840). Die 
Angeln haben unftreitig die Sage mit nad) England gebracht, wo 
ſie natürlich manche Veränderungen erlitt, ohne jedoch den .heidnis 
ſchen Kern und die aͤcht epische Faſſung zu verfehren. Beowulf if 
in der Kımf der epiſchen Schilderung allen übrigen Liedern bes 
ganzen Germanifchen Epos überlegen. Es kann uns eine Ahnung 
von den Berluften geben, die wir erlitten haben. Die Anfchaulichkeit, 
mit welcher 3. B. die Einrichtung der Burg Heoroth insbeſondere 
aber der Kampf Beowulfs mit Grendels Mutter unter dem Wafler 
dargeſtellt iſt, ift bei aller Kürze hoͤchſt malerifih. Beomulf-ift 
außerdem dadurch fehr wichtig, Daß er acht Epifoden enthält, in 
denen Sänger alte Sagen vortragen, denn obwohl biefelben epito« 
matorifch. gehalten find, ‚fo fehen wir doch daraus nicht nur die 
Lebendigkeit der uns belannten Sagen, fondern erfahren auch von 
uns unbelannten, die gefungen wurden. Sa trägt ein Scop d. h. 
Gänger bei:dem Mahle nach Grendels Belegung ben: tampf von 
Hengeſt und Hnäf gegen den Briefen Zinn nor. 
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Gudrun. 


Beowulf if der bis in den Zod getreue Schirmvogt feines 
Bolfes, der noch als Greis den Kampf mit dem Land verder- 
benden Draden befland. Gudrun if die treue Jungfrau, die 
ihrer Liebe unter den größten Demüthigungen, Unbilden, Bers 
fuhungen und Gefahren unverrüdt ergeben bleibt. Wie bie 
Gudrunſage uns jept vorliegt, if fie freilich von höſiſchen Dich» 
tern in der mittelhochdeutfchen Sprache verarbeitet worden. Die 
urfprünglihe, dem Beowulf gewiß ähnliche Form der flabreis 
menden, mächtig einherraufchenden Berfe, die Kühnhet und 
Schärfe, die Bildlichkeit und Gebrungenheit des Ausdruds, der 
frifhe Hauch der Meereswelle im Colorit, ift dadurch aufgehoben 
und die Behandlung der der Nibelungen angenäbert, jedoch ohne 
die firenge Geichloffenheit derjelben, vielmehr ausichwantend in 
Betrachtungen und fubjective Ergüffe nach Art der Spielmanns⸗ 
poefie (Gudrun, NRordfeefage. Bon San Marte, Berlin 
1839, 273.).. Wir haben fchon bemerft, daß die drei Lieder 
der altebdiihen Helgaquitha die älteſte Zaffung der Gudrunfage 
überliefert haben. In dem gegenwärtig uns übrigen Gedicht 
find drei verſchiedene Sagen nad einander behandelt, von 
Sigeband, Hagen und Hide; von ihrer Tochter Hilde und 
Hettel von Helingen; von Gudrun. und Herwig. Zuerſt fpielt 
das Gedicht in Irland, dann an den Ritderländifchen Küften, wo 
fh noch locale Spuren nachweiſen laffen, die v. Blönnies in 
feiner Ausgabe und Veberfegung 1852 in einer Karte verei⸗ 
igt bat. Gudrun if die Zochter Hilde's und Hettel's. Hart⸗ 
muth von Ormanie (Normandie) entführt Gudrun mit Gewalt 
und ihr Bater fält, als er dem Räuber nachſetzt. Lange wird 
fie in ſchmachvoller Gefangenfchaft gehalten, bis ihr Gelichter 
Herwig von Seeland und ihr Bruder Ortwin fie befreien. Die 
Richtung auf einen. verfühnenden Schluß iR Gudrun eigene 
thümlich, der Ueberfluß an Berheirathungen jedoch mehr im Ges 
ſchmack der ritterlihen Epik, als der alten Heldenſage. Wie 
wenig der Deftreichifche Weberdichter fich in die nordiſche Sprache 
bat finden koͤnnen, bewei unter Anderem, daß er aus Morland, 
d. h. Sumpfland, Mohrenland gemacht hat. Doch hat er die 
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weſentlichen Züge in. ihrer tiefen Poeſie nachempfunden und glück⸗ 
lich wiedergegeben, fo daB unter den deutſchen Seldenliedern Gu⸗ 
drun burd die Schönheit der Eompofition und Detailausführung 
hbervorragt. (Müllenhof: Kudrun, Kiel 1845.) 


) Das Gothifh - Butgundifhe Epos, 


Außer dem Fraͤnkiſchen Sagenſtock, der auch zum Scandis 
napifchen wurde, und außer der Safflfchen Nordfeefage, die mit 
vieten Scandinavifchen Sagen, wie namentlih der Regnar Lods 
brofiquitha,. im Typus analog if, bildete fich noch ein dritter 
Kreis, welcher den füblicher wohnenden Deutfchen Stämmen zur 
gehörte. Wir nennen ihn den Gothiſch⸗Burgundiſchen, weil die 
Gothen in ihm den einen, die Burgunder den andern Gentrals 
punct abgeben und die leptern den Zufammenhang mit der Frans 
ifchen Sage vermitteln, die ich allmälig mit der Gothiſchen zu 
verflechten fuchte. Die Gothiſche Sage wurzelt in der Entzweiung 
des Könige Ermenrich (Eormanrit, Jormunrekur, Ermanaricus) 
mit Dietrih von Bern (Thidrek, Theodorich von Verona). Ers 
menrich, von welchem auch Jornandes in feiner Geſchichte der 
Gothen ſpricht, hatte einen Rathgeber Sibech, der feiner Ergeben- 
heit wegen den Beinamen des treuen empfing. Ermenrich hans 
deite gegen ihn, wie David gegen Urias. Er ſchändete fein 
Weib in feiner Abweſenheit. Dies empörte Sibeh. Um aber 
feine Rache ficherer auszuführen, verbarg er feinen Born und 
verleitete den Kaifer, feinen Sohn und feine Neffen, die Harlunge, 
zu morden. Dann reizte ex ihn gegen Dietrih, der ebenfalls 
fein Neffe war. Dietrich flieht vor ihm mit den Wölfingen zu - 
Epel (Attile) in's Hunnenland. Epel und feine Gemahlin Herke 
(Helke) geben ihm ihre Nichte Herrad zur Frau und er nimmt 
Theil an Etzels Kriegszügen. Etzel läßt ihn fogar mit feinem 
Heer aus Hunnenland nad Lamparten (der Lombardei) ziehen, 
wo er den Ermenrih in mehren Schlachten, namentlich in der 
von Naben (Ravenna) befiegt. 

Die Gedichte, in denen wir dieſen Sagencyklus noch Abrig 
haben, gehören fehr verfciedenen Jahrhunderten und ſehr ver⸗ 
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ſchiedenen Bildungsftufen an. Das ältefte derſelben, ein Frag⸗ 
ment von dem Kampf Hildebrands mit feinem Sohn Hadu⸗ 
brand, die einander nicht kennen, ähnlich wie Ruſthm und Sohrab, 
Ddyffeus und Telegonos, fällt noch ins achte Jahrh., ift ohne 
Strophentheilung, ohne Endreim, alliterivend, im Ausbrud den 
Eddenliedern verwandt und dem Dialekt na ins Niederdeutiche 
fallend. — Dann folgt ein Gedicht von der Flucht Wal⸗ 
thers von Aquitanien mit der ſchönen Hildegund von 
Epels Hof, wo fie als Geißeln lebten, in ihre Seimath. Auf 
dem Waschenflein aber, d. h. den Bogefen, wird Walthir von 
dem Burgundifchen Könige Günther und feinen Mannen ange 
rannt und hat befonders mit einem derfelben, Hagen, einen blu⸗ 
tigen Kampf zu beftehen, der jedoch verfähnlich endet. Dies Ger 
dicht iſt in Lateinifchen Herametern von einem Mönch des Klo⸗ 
ſters St. Gallen, Ekkehard IL, der 975 farb, verfaßt. — 
So viel derfelbe nun auh von Nachahmung der Lateiniſchen 
Epiter hinzugethan hat, fo ift doch noch viel ächt Volksmaͤßiges 
und Poetiſches geblieben. — Wir müflen annehmen, daß die 
Sage unter dem Bolt noch immerfort ſich Iedendig erhielt und 
erfehen died auch aus den Lateiniſchen Geſchichtſchreibern jener 
Beit, die uns als Gefchichte erzählen, was offenbar Sage war, 
wie Widukind der Sachfe die Sage von Irmfried und ring, 
Baul Warnefrid der Longobarde die Sage von Alboin und 
Autharit, Hunibald der Franke Fraͤnkiſche Sagen überliefert 
haben. ' 
Als fih nun die Höflfhe Epik entwidelte, welche bie Kel⸗ 
tifche Dichtung durch die Virtuofltät künftierifcher Darſtellung bei 
uns einheimifch machte, lag es nahe, daB ein Dichter auch bie 
Bollefage von der Höhe dieſes aͤſthetiſchen Standpunctes aus der 
handelte. Daß derfelbe nicht nur die Sage, fondern daß er bie 
Sage auch in poetifcher Form vorfand, ift unzweifelhaft. Schon 
Die Eddenlieder legen Zeugniß davon ab. Daß er aber dieſen 
ihm durch die Tradition gegebenen Stoff. mit künſtleriſcher Ge 
nialität geſtaltete, iſt ebenfo unzweifelhaft. Doch ſchloſſen die 
Dichter fi der vollsmäßigen Form. noch 'infofern an, daß fie in 
Strophen von 4 Langzeiten dichteten, die aus fechs oder. fieben 
Hebungen mit maͤnnlichem Aumpfen Endreim befanden. . Sie ger 
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Ratteten eine große Freiheit der Behandlung, ähnlich dem Fornyr⸗ 
dalag, und zerfielen durch dies&äfur wieder in zwei Hälften, fo 
daß das Ganze in 8 kleinere Glieder zerfiel. Bir nennen dies 
Metrum heute gewöhnlich die Nibelungenſtrophe. 


Die Nibelungen. 


Bie uns die Nibelungen gegenwärtig vorliegen, gehören fie 
fräheftens dem Ende des zwölften, fpäteftene dem Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts an. In 39 Gefängen umfaflen fie bei- 
nahe zehntaufend Verſe. Die Sprache if, was wir jetzt mittels 
bochdeutfch nennen. Einen äußern Anhalt mag der Dichter in 
den Aufzeichnungen gefunden haben, weiche der Bifhof Bilgrim 
von Baffau dur feinen Schreiber Konrad fol haben machen 
laffen. Dem Inhalt nah if zwifchen den Eddenliedern, welche 
Sigurds Geſchichte darftellen, und den Nibelungen der Unterfchieb, 
Daß Diefe alles Magifche in den Hintergrund drängen und Dies 
trich mit den Amelungen in den Kampf hereinzieben. Beides if 
im Intereſſe der Sittlichleit geicheben ; jenes, um die Freiheit der 
Selbſtbeſtimmung jo wenig als möglich zu beſchraͤnken, dies, um 
der Gerechtigkeit befler genügen zu koͤnnen. In der Rordifchen 
Sage if der urſachliche Zufammenhang viel entfchiedener durch 
das Geſetz der- Blutrache beflimmt, während Dies bei den Nibe⸗ 
lungen fih auf Chriemhildens Rache concentrirt und nit ſowohl 
als ein heiliges Gefeh, ſondern mehr fubjeciv als eine indivi⸗ 
duelle Regung des Gemüths des langrächen Weibes erfcheint. 
Die erſte Hälfte der Ribelungen, werin Sigurd unter dem Ra 
men Sigfrid den Mittelpunct ausmacht, iſt daher oft dunkel, 
troden, mehr andeutend, namentlich in Allem, was Brunbitd bes 
trifft. Im Rordifchen iR Brynhild die adligſte Geſtalt der gans 
zen Sage, freilih in den ungeheuren Maafverhältniffen einer 
heroiſchen Welt. Als Sigurd auf ihr Anftiften getöbtet iR und 
fie fich feld dem Tode weihet, opfert fie auch noch acht Kuechte 
und fünf Mägde an ihrem Scheiterhaufen, an den Adhilleus bei 
der Leichenfeisr für den Patroflos erinnernd. Die Brunhild der 
Nibelungen, die nicht mehr als heidniſche Balfyrie, als goltliche 
Schlachtenjungfrau auftritt, iR daher nur noch eine feltfame 
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Amazone, die fi ihr Magdthum nur durch Kampf rauben läßt. 
In Sigfrids Gefchichte if feine Antrene gegen Brunhild unter 
drüdt und feine Erlangung des Hortes nur mit wenigen Strichen 
ſkizzirt. — Gudrunar Heißt in den Nibelungen Ehriemhild, wähs 
rend in den Eddenliedern Grimbildur der Name ihrer Mutter 
if. An die Stelle des nicht durch Eid gebundenen dritten Brus 
ders Buttormur tritt der Dienfimann Hagen von Tronegg, die 
bewundernswärdigfte Schöpfung der Nibelungen. In ihm ift jene 
Selbftgewißheit, die wir als den eigenthümliähften Zug des 
Germanifhen Herventhums oben bemerfli gemacht haben, zur 
äußerften Conſequenz durchgebildet, jo daß er in feinem Trope 
das Schickſal felber herausfordert. 

Aber Hier müſſen wir erft auf dasjenige Motiv einen Blick 
werfen, was in der Deutfchen Sage, namentlich in den Ribelun« 
gen, als wefentlih hervortritt, auf das Lehensverhältniß. 
In der NRordifhen Sage erfcheinen die Helden und SHeldinnen 
vereinzelt. Sie verbinden ſich unter einander durch Eide. Si⸗ 
gurd teitet ganz ’allein nach Hindarflall u. f.w. Im Saffifchen 
Epos fehen wir fihon die Dienfimannen um den Fürften gefchaart, 
aber noch tn einer gewiſſen lockern Genofienfchaftlicglett. In der 
Dietrihsfage als folher genommen if gar Fein anderes 
Motiv thätig, als die Lehnstreue. Dietrich iM fehr tapfer und 
treu, aber auch ohne alle Romantik der Liebe. Seine Berbeiras 
thung mit Herrad, Epels Nichte, iſt völlig profaifch, ein politis 
fer Act. Dagegen wird bei ihm das Dienfmannenverhältniß 
zum Ideal erhoben, indem er überall im Kreife der Seinen aufs 
tritt, unter denen fein alter Waffenmeifter Hildebrand obenan 
ſteht. Dietrihs Gefchichte beſteht daher nur aus einer Reihe 
von Kämpfen. Die Nibelungen haben Dietrih dem Könige 
Epel gegenüber als frei hingeſtellt, obwohl er an feinem Hofe 
weilt: Hiedurch if es möglich geworden, ihm im’ Kampf mit den 
Burgunden eine gewiffe Mittlerrolle zuzutbeilen. Die 
Schwere des Lehnsverhältniffes fällt einerjeits auf Hagen, andrere 
ſeits auf Rüdeger von Bechlaren. Hagen mordet Sigfrid, weil 
er durch ihn die Ehre feines Seren befledt glaubt. Mübdeger 
fämpft gegen die Burgunden, weil Ebel es von ihm als feinen 
Bafallen fordert. Dietrih, um Rüdegers Tod zu raͤchen, der 
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im Kampf mit Gernot fällt. Ex tödtet aber Gunther und Ha⸗ 
gen nicht, fondern überliefert fie der Chriemhild gebunden, die 
ihren Bruder enthaupten läßt und- Hagen felbk mit Sigfrids 
Schwert tödtet, worauf Hüdebrand wiederum. ihr das Haupt abs 
ſchlägt, ohne daß nun merkwürdiger Weiſe Epel an ihm Rache 
übt. Etzel iR in den Nibelungen eine völlige Rullität, die eben 
Alles gefchehen läßt. In den Sigurdliedern if er Brynhildurs 
Bruder, der Gunnar und Högni tödten it 

Das Ribelungenepos hat den Begriff, den zes ſelbſt vom 
Schickſal hat, in den Worten ausgeiprochen, daß die Liche zu 
Leid führe - Diefe Auffaffung exrfhöpft aber nicht fein Thema. 
Allgemein hingeflellt if der Sag unwahr und im Deutfchen Eyos 
felber Gudrun feine Antithefe, denn in Gudrun führt die Liebe 
und deren Treue zur Befeligung Aller. Die Liebe wird. in den 
Nibelungen. ziemlich kalt behandelt, denn der Dichter entnimmt 
aus ihr keinesweges die wirkfamfen Motive. Sigfrid hört von 
Chriemhildens Schönheit, überzeugt fi davon und empfängt fe 
von ihren Brüdern, denen er weſentliche Dienſte geleiftet hat, 
zur rau. Er erwirbt Brunhild von Zfenland für Gunther, der 
Brunhild auch nur geräctweife kennt. Bon Liebe unter dieſen 
kann nicht die Rede fein. Eine Frau, die in ber Brautnadht 
ihrem Mann Hände und Füße bindet und ihn an einem Nagel 
aufbängt, iſt gewiß nicht von Liebe erfüllt. Nah Sigfrids Tod 
verheirathet fih Ehriembild mit Epel lediglich aus Berechnung, 
durch ihn die Mittel zur Rache zu gewinnen. Die Rache aber 
übt fie als eine Leidenfhaft, in welche nicht gerade die Unend⸗ 
lichkeit der Liebe ſich hineinlegt. Ein Hauptmoment der Nibe⸗ 
lungen if dagegen die Verkehrung der Treue in Ber- 
rath. Gunther erwirbt. Brunhild durh Sigfrid, der mittel 
einer Zarnlappe fih unfichtbar macht und fomit gegen bie edle 
Fürſtin verrätherifch handelt, um feine Treue gegen Gunther zu 
bewähren. Er hat Brunhild Ring und Gürtel im Ringen mit 
ihr abgenommen, als er fie für Gunther im Bett überwand, eine 
der widrigſten Scenen im Ribelungenliede. Und dieſe Kleinode 
verräth er an, feine Frau, welche wiederum das Geheimniß an 
Brunhild verräth. Chriemhild will ihren ‚Mann im Kriege 
fügen und verräth deshalb den verwundbaren Fleck defielben an 
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XXVIN, wie Chriembild Sagen empfing, eine Mitte liegt, im 
welcher bie Wage des Gefchids noch ſchwankt. Unter allen epi⸗ 
fhen Gedichten if Teines, Das in einer ſchmuckloſeren Sprade 
mannigfaltigere Contrafte, tiefinnerlihe Leidenfchaften in einem 
dramatifcheren Gange ſchilderte (Roſenkranz, Gefchichte der 
deutſchen Poefie im Mittelalter, Halle 1830, 127 — 45.). 

Faſt find es hundert Jahre, daß die Nibelungen den Deuts 
fhen wieder befannt geworden find, denn 1757 gab Bodmer 7 
Abentheuer der erften Hälfte und Die ganze zweite unter dem 
Titel: Chriemhildens Rache heraus. Das Ganze nad derfelben 
Hobenemfer Handfchrift ließ Müller zu Berlin 1782 in feiner 
Sammlung altdeutfcher Gedichte Th. J. abdruden. Aber erft 
durch die Begeifterung und die Ausdauer v. d. Hagens, ber 
1810 eine befondere Ausgabe veranftaltete, wurbe ein allgemeis 
neres nterefie angeregt, dem 1816 K. Lahmann durd feine 
Meine aber gehaltvolle Schrift: üher die urſprüngliche Geftalt des 
Gedichte von der Nibelungen Noth, ein höheres wiſſenſchaftliches 
Problem gab. Es wiederholte fih der um die Entſtehung des 
Homerifhen Epos durch Wolf angeregte Streit auch bei den 
Nibelungen, um in derfelben Wetfe zu enden. Lachmann zers 
flörte die Poefie des Kunſtwerks, indem er die Urelemente der 
volfsmäßigen Sagendichtung auszufheiden und auf 20 Lieder zue 
rüdzuführen bemühet war. Sept hat man, ohne die lebendige 
Sage als Bedingung zu verfennen, die Rothwendigfeit eines 
Dichters zugeflanden, der mehr als ein nur formeller Diaskeuaſt 
war. (U. Holgmann: Unterfuchungen über das Ribelungenlied, 
Stuttgart 1854. Unabhängig von ihm gelangte zu demſelben 
Refultat F. Zarnde: Zur Nibelungenfrage. Leipzig 1854.) 
Borzüglih wichtig if für dieſes Refultat, außer der Bergleihung 
ber Handfhriften, die Klage geworden, ein Gedicht in kurzen 
Reimpaaren, welches die Beflattung der Zodten und die Benach⸗ 
richtigung befhreibt, die Epel die Donau hinauf nad dem Rhein 
gelangen laͤßt, mit den Nibelungen vielfach übereinftimmt, aber 
eine Rordifchere Auffaffung zeigt. (Bol. über diefe Hr. Kurz: 
Geſchichte der deutfchen Kiteratur, Keipzig, 1853, I, 492.) 
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Rh einmal Gudrun. 


Wir haben Gudrun dem Kreife der Norbfeefage eingeglies 
dert, weil fie ihrem ganzen Urfprung nad dorthin gehört und 
weber mit der Sigfrid⸗ noch mit der Dietrichfäge in irgend nd 
herem Berhätniß flieht. Wir müffen fle aber hier noch einmal 
erwähnen. Wir haben angenommen, daß Gudruns urſprüngliche 
Geſtalt eine alliterirende Saſſiſche geweſen ift und daß fie erft 
in das mittelhochdeutſche Idiom und in die Nibelungenftrophe 
umgebichtet fei. Jetzt Fönnen wir dies klarer einjehen, denn die 
Ridelungen find unftreitig das Mufter gewefen, welchem der Dich⸗ 
ter det Gudrun in der Mitte etwa des dreizehnten Jahrhunderts 
nachſtrebte. Holtzmann (a. a. O. 150 ff.) macht die fehr richtige 
Bemerkung, daß es im Weſen des Epos liege, unftrophifch 
zu fein. ° Die Nibelungenftrophe legte daher dem Dichter für den 
Fuß der Handlung manchen Zwang auf und führte manche Leers 
heiten herbei. Bei der Gudrun iſt Dies noch merflicher und die 
vierte Langzeile fieht fih, um nicht den Sinn zu oft abzubrechen, 
noch dfter zur Ausfchweifung gendthigt, als dies ſchon bei den 
Nibelungen zuweilen 'vorfommt. An kuünſtleriſcher Geſchloſſenheit 
fteht fie den Nibelungen noch mehr, als im Verbau, nad. Die 
Nibelungen find zwar auch biographifä , inſofern ſie von der 
Jugend Chriemhilds bis zu ibreni Tode reihen, allein es iſt 
eben das Geſchick diefes Einen Weibes, welches alle Begeben- 
heiten Außerlih zufammenhäft, wie Hagen die innere Seele ders 
felben iR. In Gudrun geben wir ‘von ber erflen Hilde zur 
zweiten, von diefer erſt zu Gudrun über. Alles ift lockerer wie 
ee auch in der Geſchichteform feefahrender und ſeeraͤuberiſcher 
Völker begründet liegt, und an der Regnar Lobbroffage die treff- 
lichſte Erläuterung findet. Die Nibelungen find aud tiefer, als 
Gudrun. Aber Gudrun ift mannigfaltiger, verweilt Tänger bei 
den anzieherden Gruppirungen und individualifirt mehr durch 
einen malerifchen Ausdruck. In der Organifation fhwächer, fefs 
felt fie durch größern Reiz der Einzelheiten, vor Allem aber 
durch die Liebenswürdigkeit der Charaktere. Erft feit 1820 
aus einer einzigen fpäten Handfchrift bekannt, hat fie einen weiten 


Leſerkreis erobert. In den Nibelungen ift jedes ya ſchon 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 
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in feinem Urfprung durch feinere oder gröbere Berlehung der 
ewigen Geſetze der Sittlihfeit dem Untergange geweihet. Es if 
Niemand, mit Ausnahme Rüdigers, Dietrihg und Hildebrands 
am Ende, mit welchem wir völlig ſympathiſirten. Auch mit Sig⸗ 
frid nicht, denn wie ſehr der Dichter auch feine Untreue gegen 
Brunhild gemildert hat, fo widerfagt uns doch ber Doppelte Zrug, 
den er gegen fie übt.. Chriemhild wird in ihrer Rachſucht end⸗ 
ih ein unweibliches Ungeheuer. Nur der grimme Sagen ges 
winnt fleigend durch feine Umficht und Küpnbeil unfern Antheil. 
Ganz anders in Gudrun, wo zwar Liflen geübt werden, imo 
aber kein Verrath, fein Meuchelmord , Fein Hinfchlachten eines 
ganzen Geſchlechts Grau in Grau oder vielmehr Blut in Blut 
malt. Zwar fehlt eg nicht am altnordifchen Graufamleiten, na⸗ 
mentlich bei Wate, als die Burg erſtürmt wird, allein fie ges 
ſchehen im frifchen Affeet und verfchwinden. tn der Totalität. 
Gudrun aber, die edle Dulderin, ift jo fern von allem Haß und 
aller Race, daß fie zur Anßern Chriemhild das vollendete Ge⸗ 
genbild ausmacht. 


König Rother. 

Zwiſchen der Feinheit höfiſcher Behandlung und zwiſchen der 
roheren Manier der fahrenden Sänger ſteht das Gedicht vor 
König Rother in der Mitte, in kurzen unregelmäßigen noch oft 
alliterirenden Reimpaaren. other, ein König in Bari, entführt 
Helena, die Tochter des Byzantinifchen Kaifers, ale Kaufmann 
verkleidet und macht einen Kreuzzug. Der poetifche Kern diefes 
Gedichts, die verdedte Werbung, if ſchöner bereits in Gudrun 
enthalten, in der Gefchichte ihrer Mutter Hilde, um welche Hettel 


durch den ſturmkühnen Wate und den Sänger Horayt wirbt. 
In der Willinafaga heißt Rother Ofantriz: 


Dietrichs Eeſchichte. 


Dietrichs Jugend wurde der Sigfrids analog ausgedichtet, 
indem man ihn ſich mit Rieſen, Sigenot, Ede, und Zwergen, 
König Luarin, in Begleitung feines treuen Waffenmeißers 
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Htidebrand, Herumfchlagen ließ. Diefe Gedichte haben keinen gros 
en Werth. Auch ein Gedicht von feiner Flucht zu den Hun⸗ 
nen if fehr dürftig. Größen Werth haben Alphart und die 
Nabenſchlacht (Ravennafchlacht), erſterer in der Nibelungen⸗ 
ſtrophe, legtere in einer ſechszeiligen Strophe: Alpharts Tod 
durch Wittich und Heime, die für Ermenrich kaͤmpfen, iſt vor⸗ 
trefflich erzaͤhlt. — 


Kämpfe der Gothen mit den Burgundern. 


An der urſprünglichen Sage kommen der Franke Sigfrid 
und der Amelung Dietrich gar nicht zufammen. Der Kampf des 
Weſtgothen Walthers von Aquitanien oder Spanien, von dem 
wir auch noch ein mittelhochdentiches Fragment in der Ribelungene 
ſtrophe beflken, gab aber fchon das Vorbild zu einem Zufammen- 
treffen der Burgundifch » Bränkifchen. Helden mit Gothiſchen: 
Man braqchte daher in dem Großen Rofengarten zu Wormd 
Dietrich mit Sigfrid zufammen, ließ aber beiden in fo fern den 
Preis der Tapferfeit, als Dietrich Sigfrid zulegt nur durch das 
Teuer feines Bornathems befiegt, welches ihm die Hornhaut 
ſchmilzt. Der barock⸗ luſtige, fireitfame Minh Ilſan, der als 
Hildebrands Bruder eingeführt wird, iſt die originelle Figur 
dieſes Gedichte, das wohl ſchon der zweiten Hälfte des dreizehn, 
ven Jahrhunderts angehört. — In dem langweiligen Gedicht 
Biterolf und Dietlieb, das in furzen Reimpaaren verfaßt 
iſt, wurde noch jpäter der Gedante, der dem Rofengarten zu 
Grunde liegt, mit der Hildebrandsfage verbunden, die fih auch 
als Volkslied noch lange lebendig erhielt. 


Die Verwalfhung des Deutichen Epos. 


"Bis hieher reicht die heidniiche Geſtalt der Germanifchen 
Heldendichtung , "denn wenn auch die Dichter des dreizehnten 
Sahrhunderts äußerlich chriflliche Formen einmilchten, fo war 
doch der Inhalt noch durch und durch Heidnifch und wurde for’ 
gar noch in einer GeRalt, wie Ilſan, zu einer Parodie des 
Monchthums. Aber mit Otnit, Hugdietrid und Wolf» 

21” 
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Dietrich macht das Epos den Uebergang in das Chriſtliche unb 
Romantifche. Diefe in der Nibelungenſtrophe verfaßten, umfangs 
reichen Gedichte haben zwar noch mandes Berdienft, beſonders 
Otnit, allein fie ſchweben ſchon ganz in der Auft ohne wahren 
fagenhaften Boden, ein Product willfürlicher Phantafle, die ich 
in Erfindung der feltfamften Abenteuer gefällt. Otnit fährt von 
Lamparten nad Aſien, macht einen Kreuzzug und holt fih die 
Tochter des Königs Nachaol von Syrien. Es if eine Variation 
ber Geſchichte Rother, der noch eine Drachengeſchichte folgt. 
Hugdietrich verkleidet ſich als Mädchen, um die Tochter des Ko⸗ 
nigs Walgunt von Salneck zu werben, die von ihrem Bater in 
einen Thurm_eingefperrt war. Wolfdietrih iR die Frucht ihrer 
heimlichen Liebe, fo genannt, weil Wölfe ihn aufzogen, da bie 
Mutter Hildburg ihn vor ihrem Vater nur durch Auslegung zu 
verbergen wußte. Wolfdietrihe Kämpfe, feine Begegnifle mit der 
rauhen Elfe oder Sigemiene, der Zauberin Rutze u. f. w., feine 
Fahrt zum heiligen Grabe, fein Niedermetzeln von Heiden und 
Sarazenen, follen vor allen Dingen das Chriſtenthum verberts 
fihen. Es ift eine Welt: wüfter Fabeln, in welche wir bier ger 
rathen. Wälder und Palaͤſte, Riefen und Zwerge, Engel und 
Zungfrauen, Draden und Löwen, Wolluft und Liebe, romantische 
Berrücdtheiten und Albernheiten, wechfeln in bunter Reihe. Bon 
ächtem heroifchen oder menfchlichem Pathos ift feine Spur, Bur 
legt toͤdtet Dietrich die. Drachen, welche Otnits Land verwüſteten 
und heirathet. defien Wittwe. Als diefe flirbt, verläßt er dem 
Kaiſerthron, übergibt feinem Sohn das Reich und wird Mönch 
im Klofter Thudfal St. Zörgensordens, das er aber auch in ber 
Kutte noch gegen den Saracenentönig Tharigas vertheidigt. 
Ueber fechszehn Jahr büßte er feine Sünden, bis die Engel feine 
Seele bei feinem Ende zu Gott führten! Indem bei diefen Ger 
dichten auf der einen Seite der Amelunge Dietrich mit feinem 
Waffenmeiſter Hildebrand als Muſter vorfchwebt, auf der andern 
Seite aber alle Elemente des Bretonifchen Artuskreiſes, jedoch im 
roher, finnlich craffer Weiſe aufgenommen find und überall die 
Chriſtlichkeit oder vielmehr Kirchlichkeit in der abfichtlichften Weiſe 
betont wird, if ein unerquidliches, ‚widriges Gemiſch hohler und 
leichtfertiger Phantaſtereien entflanden, das aber dem verderbten 
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Geſchmack des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts mehr 
zuſagte, als Die edle Einfachheit der Ribelungen und die anmu⸗ 
thige Schönheit Gudruns. 

Bolfdietrih iſt die ungefchlachte Baricatur, in welcher fich 
der Sieg des neuen- Principe innerhalb der Form des alten uf 
gefpenftifche see kundgibt. 


Echluß. 


Blicken wir bier auf die Enwicklung der Europaäiſchen 
Gruppe des ethniſchen Kreiſes zurück, fo haben wir 1) bei den 
Hellenen die Bollendung des Ideals der Schönheit gefunden. 
Die Poeſie legte fich bei ihnen vicht nur völlig .organifch in alle 
Gattungen auseinander, fondern. durchlief auch alle Stylarten 
und alle Productionsſtufen von der plaſtiſchen Naivetät durch die 
refleetirende Didaktit bis zur phantaſtiſchen Sentimentalität, 
2) Bei den Römern begann die Auflöfung des äſthetiſchen Ideals. 
Bis zu den Griechen hin hatte die Poefie Schritt vor Schritt 
die hoͤchſte Schönheit, die abfolute Einheit von geiſtwahrem In⸗ 
halt mit Marfinnlicher Form, zu erreichen geſucht. Bon den Roͤ⸗ 
mern ab begann das. Intereffe an dem Inhalt die Form zu ber 
eintraͤchtigen. Sie brachten felbft Feine neuen Formen mehr her⸗ 
vor, fondern ahmten die Griechiſchen nach, gingen aber vor allen 
Dingen auf eine moralifhe Wirkung aus, eine Zendenz, welche 
ihre Dichtung profaifch machen mußte; Lehrgedicht, Satire, Ele 
gie mußte ihnen noch am beſten gelingen. 3) Die barbarifchen 
Uebergangsvölfer aus der alten in die neue Zeit brachten wieder 
eine unmittelbare, poetifch geſtimmte Innerlichkeit mit, die Keltis 
fhen eine zum Müyfteriöfen geneigte, die Slaven, Leiten und Fin⸗ 
nen eine idyllifch gerichtete, die Germanen eine dbämonifche, unis 
verfelle, in's Maaßlofe firebende. Die fubjective Idealität des 
Römifchen Standpunctes wurde zwar bei diefen Nationen aus 
der moralifchen Beſchraͤnktheit durch ihren Raturgenius zu einer 
höheren und freieren Individualität erhoben, allein fie konnten 
fh nicht mehr, wie die Volker Aflens und die Griechen, in eige⸗ 
ner Selbſtſtaͤndigkeit ausbilden. Die Zucht der Nömifchen Kaifer- 
und Kirchenherrſchaft griff in ihre Entwidlung ein und erzeugte 
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zunähft einen Dämmerzuſtand, in-. welchem die heimifche- Sitte 
und der heidnifche Glaube noch gegen die fremde Gultur und 
das aufgedrungene Chriſtenthum reagirten. Im dunkeln Gefühl, 
ſich nicht dagegen behaupten zu können, nahm daher die Dicht⸗ 
funft diefer Völker einen melaucholifchen Zug an, der feine Im 
gubre Erfcheinung mit den düſtern Zarben des nordifchen Him⸗ 
meld ausmalte. Die Walifiſchen Barden prophezeiten zwar den 
Untergang der Sachfen und Unglobriten, mußten aber verzwei⸗ 
felnd ihr Volk fi unterwerfen laſſen. Offien ſchwelgt fhon im 
Nachklang ſchönerer Zeiten und trauert fchon über den Untergang 
der Heldenzeit. Letten, Eſthen, Finnen Hagen im Duldmuth das 
harte Logs, werfen fih aber in das Glück einer phantaftifchen 
Zraumwelt, in welcher noch Die Schemen ihrer alten Götter um⸗ 
geben. Die Serben verherrlihen in der. Lafarika ihren legten 
Heldenkönig, in den Markoliedern das Ideal: fpäterer Abenteurerei. 
Die Germanen -endlid Schauen fe und tel der Wirklichkeit in'e 
Antliß und erkennen gefaßten Muthes die Unabwendlichkeit ihres 
Unterganges, in der. Scandinavifchen Götterfage den -ber. Welt 
felber, in der Deutfchen Heldenfage den der größten Heldenge⸗ 
ſchlechter. Alle Leidenjchaften der Habgier, Welluft und Herrſch⸗ 
ſucht, ale Scändlichkeiten des Verraths, alle Graufamleit des 
Mordes, wie fie nur irgend bei den Hömifchen Gäfaren hervor» 
traten, brechen aus. der gährenden. Kraft des Gemüths heraus, 
aber auch eine ‚Größe der Gefinnung, eine Kühnheit des Helden⸗ 
muthes, eine Treue der Hingebung, „die aus dem Untergang eine 
neue Belt zu erbauen im Stande waren 


Zweiter Kreis. 


Die theiftifhen Völker und das Idenl 
der Weisheit. 


— 


Es if in der allgemeinen Einleitung bereits die. Stellung 
auseinandergefeht worden, welche der Theismus dem Paganiss 
mus. gegenüber in Afthetifcher Beziehung einnimmt. : Der prins 
eipielle Unterfchied beider befteht darin, daß der Paganismus von 
der Anfchauung. der Ratur als dem urfprünglichen Wefen, der 
Theismus Hingegen von dem Gedanken. Gottes als des an fich 
weltfreien Weſen ausgeht, burch welches die Ratur erſt gefebt 
wird. Der PBaganismus flellt eine Reihe von Verſuchen dar, 
fih von der Nothwentigkeit der Natur zu befreien: pantheiftifch, 
dualiſtiſch, polytheiſtiſch. Diefe Berfuche hängen unter einander 
dur Die Idee zufammen,. die ihnen zu Grunde liegt. In der 
pantheiftifchen Gruppe wird die Freiheit als eine Abſtraction von 
der Natur gefaßt, welche der Kunſt nicht günftig if, weil die 
feibe des finnlihen Elementes zu ihrer Darftellung bedarf. . In 
der dualiftiihen Gruppe wird. die Natur anerfannt, aber ihre 
Erfeinung als eine fich in ſich miderfprechende genommen, wes⸗ 
halb die Forderung entſteht, diefen Widerfpruch durch Kampf. 
gegen die nicht fein follende Form der Erfcheinung aufzuheben. 
In der polytheiſtiſchen Gruppe endlich. wird die Natur in allen 
ihren ‚Erfcheinungen, aush in ihren negativen, anerfannt und ale 
weſentlich ſchoͤn, als ein Kosmos angeſchaut. Die Kunſt hat daher 
an der Ratur nicht mehr weder einen weienlofen Schein,. von 
weichem der Geil phantaftifch. fich in feine Innerlichkeit hinein» 
wendet, um ihn zu vergeſſen; noch eine Welt, worin ex überall‘ 
neben. dem einen auch das Unreine erblidt, das er als eine- 


verworfene Erſcheinung zu vertilgen firebt; fondern fie hat bier 
an der Natur das ibr adäquate Organ, in und mit welchem fie 
die Freiheit des Geiftes als individuelle darſtellt. Die Kunſt ver- 
mag deshalb hier ihren hoͤchſten Zauber zu entfalten. Indem 
der Geiſt aber aus den feelenvollen Gebilden, die er im bolden 
Einflang mit der Ratur fchafft, in feine Innerlichkeit zurüdgeht, 
findet er fih nicht mehr durch die Schönheit befriedigt. Sein 
Wille und die Ausbreitung der Gewalt defielben über die Ratur 
nicht allein, fondern auch über die Menfchen, werden fein Ideal 
und für die, Zeier diefer weltbezwingenden Macht das Kunflwerf 
ein bloßes Ornament. Die Dede der moralifchen Majeſtät, worin 
er foifch fi verliert, ift von einer traurigen Erhabenheit. Gegen 
ihren afchfarbenen Trübflnn -reagirt die Friſche der niatürlichen 
Individualität, die an ſich ſchon in der Kraft ihres Bemüths 
über die Abhängigkeit von der Ratur dinaus if, aber, ſich ſelbſt 
überlaffen, fi nur den Untergang beteite. Untergang der Del 
den, der Bölfer,, - der Welt felber durch Berrath if der epifche 
Hefles der Selbſtzerſtörung, die uns bier in riefenhaften Dimen⸗ 
Konen entgegentritt. Die Kunft verliert den Glanz ihrer ſinn⸗ 
lien Yülles fie iſt wieder mehr als Ornament; fie wird der 
prophetiſche Ausdruck des vingenden Geiles, der ſich inmitten’ 
feiner Entzweiung zu erhalten ſucht. Aber fie wird chen des⸗ 
halb profaifch, weil fie noch mehr als Kunſt fein will. Der 
Ernft des Inhaltes depotenzirt die Form. 

Der Paganismus erfpirirt in der Religion des Othin oder 
Wuotan, der ale vater eine- unendlich großartigere Gehalt iſt, 
als der Griechtſche Zeus, als der Römifche Jupiter. Die Vo⸗ 
Inoya, das Grimnismal und Bafthrubnismal And no Toloffale 
Trümmer des Glaubens an ihn. 

Es gehört nicht hieher, die Frage zu unterſuchen, wie ber 
Theismus entkanden if. Für die Entwidlung ber Poeſie Mönnen 
wir an die Thatfache feiner Exiſtenz appelliven. Ebenſo wenig 
haben wir feine politifche Geſchichte bier abzuhandeln, bie unter 
der Begriff des theofratifchen Staates fällt (Rofentranz: 
Syſtem der Biffenfhaft, 1850, 543 ff). Für unjere Aufgabe 
ik die Hauptfache, uns Mar zu machen, wie fich im Theiomus 
die Poche geftalten muß. Wir haben ‚dies früher in den Worten 
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ausgedrüdt, daß fein Ideal die Weisheit fer, müffen aber 
diefe abſtracte Bezeichnung nunmehr in befiimmte Begriffe anfs 
löfen. " 

Der Theismus fegt der Ratur ein abfolutes Weſen voraus, 
das als afwiffend und allweife, als allgegegenwärtig ‚und all» 
mächtig, die Ratur durch den Act eines freien Entfchluffes er» 
ſchafft und auch der Gefchichte der Menſchen gegenüber für Mi 
in freir Selbſtſtaͤndigkeit beharrt. Dies abfolute Weſen kann 
atfo direct nicht angefihaut werden, denn alle Unfchauung fäaͤllt 
in die Natur und die Natur iſt ja nur ein Werft feiner Macht, 
nit es felber. Es kann alfo nur gedacht werden. Es if 
eine geſtaltloſe Abfiraction ünd der theififche Gott fordert 
ansdrüdtih, ih von ihm Bein Bild zu’ machen. Dieſe Geſtalt⸗ 
loſigkeit it für die Kun ungünfig,, aber für die Religion if 
fie prineipiell eine höhere Stufe, als aller Ethnicismus er» 
zeit. Der Theiſt fühlt fi der Natur nicht bios in einem dä⸗ 
moniſchen Selbfigefühl, wie‘ der &ermane, überlegen, fondern er 
betrachtet fie in der Gewißheit, daß fie nicht ein Erſtes tft, mit 
Ruhe gegen fie als ein bloßes Object. Sein Gott if nicht etwa 
nur ein Weſen der Weien, eine unbewegt Alles bewegende Urs 
fache, das realſte Sein, vielmehr als abfolute Subſtanz auch ab⸗ 
folnte Perfönlichleit, die mit felbſtwilliger Macht über Alles 
Ningreif. Wäre aber der Wille nicht in fich weile, jo wärde er 
nicht der böcfte fein. Die Macht des Einen Gottes wird ge» 
fürdtet, aber die Weisheit deffelben wird verehrt. Die 
Weisheit befteht in der Zweckmäßigkeit, mit welder der 
Eine, durch ſich ſelbſt ſeiende Gott ale Erfcheinung ordnet und 
beherrfcht. Das Erkennen der Weisheit Gottes, wie fe in 
der Ratur und Gefchichte fih offenbart, gibt folglih von Gott 
ſelber erſt eine recht concrete Borfiellung. Daher kommt es, daß 
die theiſtiſche Religion dennoch unaufhörlih die Anfhauung 
der Ratur und der Geſchichte heranzieht, um fi von ihr 
aus zum: gefinktlofen Gedanken des Einen Seren zu erheben. 
Im Indischen kommt ein ähnlicher Bang der Neflegion vor und 
ber Gott wird auch Isvara: Herr, genannt. Allein ber innere 
Unterfhled iR groß, denn die Götter Brahma, Vishnu und 
Shiva ind felder auch Naturmaͤchte: Erde, Waller, Zeuer, und 


das abfolute Bram ift kein wahrhaftes Subjeet, nur Das form. 
lofe Sein überhaupt. 

Der Theismus zeigt Daher vor allen Dingen einen panegyri⸗ 
fhen Bug zur Berberrlihung des Einen Gottes. Die Bewundes 
rung der Macht und Weisheit Gottes in ihres Unendlichkeit ſtimmt 
ihn zu feierlicher Anbetung. Der Hymnus entfirömt feinen 
Lippen und er kann ſich nicht genug thun in feinem Preiſe des 
Seren. Die bildenden Künfte find deshalb. für ihn gar fein Bes 
dürfniß; die mufllalifhe nur ein fecundaires; das primitive ik 
ihm die Poefle oder richtiger, das Wort, die Sprache ſchlecht⸗ 
bin, um felber Gott zu fagen, was man von ihm denkt. 

Sodann aber zeigt der Theismus einen Iyrifhsdidats 
tifhen Trieb. Die Epik fowohl als die Dramatik können ſich 
bei ihm nur durch Inconfequenz einfinden. Bu beiden gehört der 
Begriff des Schidfals und der Handlung Schichſſal aber ift auf 
dem theiftifchen Boden ein Undegriff, denn Gott felber if das 
ſelbſtbewußte Wefen, welches das Geſchick der Menſchen beftimmt. 
Handlung aber ift dem Menfchen wohl möglih in dem. Gehor⸗ 
fam oder in dem Ungehorfam gegen den göttlichen Willen. Der 
Menſch ift in der That freigelaffen, das Geſetz zu vollbringen 
oder es zu unterlaſſen, allein eben weil der Menfch immer nach 
der Rorm des Geſetzes zu handeln hat, kann er nicht heroiſch 
auftreten und aud nicht weder in tragifihe noch in komiſche 
Collifionen gerathen. Geſchieht etwas Großes, fo hat nicht der 
Menſch, fondern Gott felber- e8 gethan. Er if es 5 3. ber 
durch Mofeh die Iſraeliten aus Egypten geführt hat. Tragiſche 
oder komiſche Collifionen aber find nicht denkbar, denn zur Tra⸗ 
gik gehört eine Gleichberechtigung der Mächte, die dem Gefek 
gegenüber unmöglich if; zur Komik aber eine Heiterkeit der Auf⸗ 
faffung, eine Losgelaſſenheit von allem Pofitiven, welche ber 
Theiſt fih nur als Sünde, als Zrivolität-anrechnen könnte. Was 
wir Daher von Epik oder Dramatif finden, if entweder nur eine 
Analogie diefer Dichtungsarten oder von frembher eingefchieppt. 
Der lyriſche Ton dagegen if in der Hymnik durchaus ächt, 
außerdem aber wenig nad) andern Seiten bin entwickelt. Gr 
geht leicht in Reflexion über und wird didaktiſch, um gleichſam 
ben Beweis zu führen, daß fein ‘Gefühl der WBerehtung und 


Bewundernug ein wahrhaft begrändetes fei. Das reine Lehr- 
gedicht dagegen bleibt dem Theismus fremd, denn es feht Philos 
ſophie voraus, die für ihn ein Weberfluß if, da er ja durch 
Gottes eigene Offenbarung weiß, was er if. Der Theismus iſt 
daher umenblich reich an didaktiſchen Gedichten, die einen hymni⸗ 
ſchen Charakter annehmen, alfo wieder in’s Lyriſche umbiegen, 
oder die fi) ale Gnomen, als Apolog und Parabel geftalten. - 

- Aus dem Gefagten folgt, daß felber die Poefie des Theis⸗ 
mus profaifch if, fofern fle durch den hoben Ernſt, der Die 
fem ganzen Standpunet eignet, von einem freien Spiel der Bhans 
tofle, von einem Intereffe an der Schönheit als ſolcher ohne res 
ligiöfe Nebenbeziehung zurückgehalten wird. Der monotheiftifchen 
Boefie kommt es im Grunde nur auf den Einen an. Ihm zu 
Iobfingen wird fie nicht müde. Jeder andere Gegenfland fcheint 
ihr des Gefanges unwerth. Die Welt der Erfcheinungen vers 
wendet fie daher nur zum fymbolifhen Shmud für den 
Höchften und aus diefem für fie nothwendigen Verfahren entfleht 
ifre Tautologie, die für uns fo langweilig werden Tann. 
Den Einen in Allem, Alles in dem Einen zu beirad» 
ten, won der Geder des Libanons bis zum Yſop, der an der 
Band kriecht, if fie unerfchöpflih. Hierin bat die Poeſie des 
Monotheismus mit der des Pantheismus die größte Verwandt⸗ 
haft. Sie gehen beide zu einer fchlechten Unendlichkeit der 
Prädicate fort, welche fie auf das Subject zu häufen nicht ſich 
erfättigen konnen. 

Der Theismus if die Religion, der Staat, die Poeſie des 
Widerſpruchs, die Ratur und den Menfchen Gott gegenüber als 
etwas Geringfügiges zu achten und doch feinen andern Gegen- 
Hand zu befigen, die Weisheit und Macht deffelben vor Augen 
zu legen, woburd beide wieder zu etwas unendlich Wichtigem 
werden. Was tft der Menfch, dag du fein gedenkeſt! ruft der 
Theift aus. Aber er wüßte eben yon feinem Gotte wenig zu 
fagen, wenn nicht der Menfch wäre, um den er fich Fünmerte 
und für welchen er ſich thätig erwiefe. 

Die Poefie des Theismus enthält nun zwei Gruppen, eins 
mal die der Hebräiſchen Stämme und fodann die der Muham⸗ 
medanifchen Bölfer. Die erflern find der nationale, die 


zweiten der kosmopolitiſche Theisuns. Jene Imüpfen das 
Necht des wahren Glaubens an die Naturbedingung der genea⸗ 
logifchen Einheit: diefe fegen an fich bei allen Vollern die Pflicht 
des Glaubens an Allah und Muhammeb voraus und nehmen 
daher auch alle, welcher Race fie immerhin angehören mögen, in 
den Islam auf. Das ſpätere Judenthum der Diaspora hat von 
der Abſtammung zu abftrahiren angefangen und den Proselytiss 
mus erlaubt. Die Poeſie des Theismus ſteht dem geiftigen Ges 
halt nach religiös und ethifch höher, als die des Paganismus, 
als Kunſt aber flieht fie niedriger. Sie durchläuft nun, obwohl 
von einem abftracten Idealismus ausgehend, ganz denfelben Bang, 
den der Realismus der paganifchen Völker durchmaaß, aber fe 
enthält zugleich in diefer inverfen PBarallele.alle Stufen des Ganges 
ia der Eigenthümlichleit ihres lyriſch⸗didaktiſchen Standpunetes, 
der nicht. ſowohl ein Aftbetifcher, als ein pädagogifcher iſt. 


. + 


A. 
Die Gruppe der Debräifchen Stämme. 


" Die Hebräer find ein Semitifher Stamm, der fih wiederum 
iw zwölf -Tleinere Stämme fonderte. Sie wanderten von Morgen 
her in Kanaau ein, verließen es aber, nadı Aegypten zu ziehen, 
wo fie als ein abgefondertes Volt in einer ihnen eingeräumten 
Bandfchaft wohnten, vorzüglich Viehzucht trieben, aber von den 
Aeghptiſchen Pharaonen auch zu den öffentlichen Bauten vermen- 
bet wurden und 3. DB. Biegel ſtreichen mußten. Je mehr ihre 
Zahl wuchs, deſto gefährticher erfchienen fie den Aegyptiern und 
deſto mehr wurden fie gebrüdt, bis ihnen um 1500 v. Chr. eo 
gelang, unter der Führung des volllommen Aegyptiſch⸗ gebildeten 
Moſeh, der durch den Mord eines Aegyptiers fein Leben verwirft 
bette, nach Arabien hinüberzufliehen. 

“Bon diefer älteſten Beriode haben ſich einige Liederfragmente 
enbalten, ein Giegslied der Deborah und einige dem Mofeh zus 
gefchriebene im ſpaätern prophetifchen Styl erhaltene Gefänge, 
weiche der Würde und: dem heroiſchen Bewußtfein eines folchen 
Bolfsführers volllommen entiprehen. Außerdem find von ihr 
kosmogoniſche und. urgefchichtlihe Sagen überliefert, die in ein» 
fach naiven Ton vortrefflich erzählt find, in verfländiger Klarheit 
den Seandinabiſchen Sagaen vergleichbar. Ein Epos aber bat 
ſich nicht gebildet, -tgeilg ‘aus dem fchon beregten Grunde, daß 
ein ſolches dem theokratiſchen Princip nicht gemäß ift, theils weil 
die Auffaſſung des Geſchehenen ‚eine vorwiegend hiflorifche war, 
die auf eine- treue Abſpiegelung der thatfächlichen Wirklichkeit 
ausging. In den Sagen van den Patriarchen fehen -wir die 
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Hehräer auf dem Ehinefifhen Standpund der Pietät. Im 
der Gefhichte von der Wanderung dur die Wüfle und der Er⸗ 
oberung Kanaans gleichen fie den Indiſchen Ariern, als die 
feiben vom Pendſchab her in das Gangesthal einwanderten. Als 
die Hebräer von Kanaan felber Befig nahmen und fich erobernd 
mit zäher Ausjchließlidhkeit gegen die Allophylen fiyirten, durch⸗ 
febten fie den Standpunct des Parſiſchen und Arabiſchen 
Kriegers. Don der Naturpoefie, welche diefe letztere mehrhundert- 
jährige Epoche begleitet haben mag, ift nichts auf uns gefommen. 

In diefer Zeit wurde der Theismus der Hebräer, der beim 
Auszug aus Aegypten noch Elemente eines Licht⸗ und Feuer⸗ 
tultus enthielt, zum nationalen Monotheismus geläutert. 
Ahr Zehova follte, als Schöpfer der Welt, der Gott aller 
Völker fein; wirklich aber war er nur ihr Gott, der Rich die 
Abrahamiden erwählt und mit ihren Stammfürften einen Bund 
gemacht hatte,- Der in die Religion ein Rechtsverhältniß ein« 
mifchte, wie es ſonſt nirgends vorkommt. Jehova gelobte dem 
ihm treuen Anhänger langes Leben und finnliches Wohlergehen 
und diefer, wenn er fi der Treue bewußt war, forderte es — 
oder wurde im Unglüd an der Wahrheit feines Glaubens irre. 
Wir finden daher in Feiner Religion ein fo großes Intereſſe, Die 
Eriftenz des Einen Gottes-auch ale des gerechten 
zu beweifen, wie in der Jüdifchen. Die poetifch «Hopwlaire 
Weiſe, wie dies geſchah, hat von diefer Seite die Schriften ber 
Joraeliten zu einer religiösfittlichen Einwirkung. auf das Menſchen⸗ 
gefchledht erhoben, mit deren Kraft und Umfang fich nichts ber- 
gleichen läßt, was aus dem Ethnicismus hervorgegangen if. In 
Anfehung der Ratur ik es der phnfifoteleologifche Beweis, 
der wit unendlicher Pracht und Erhabenheit ausgeſprochen wurde; 
in Anſehung der Gefchichte ift cs die Erinnerung an das Wun⸗ 
der der Errettung, weldes Jehova fo oft feinem Bolfe er- 
barmend bat widerfahren faffen, woraus bie Nothwendigkeit des 
Glaubens an ihn argımentirt wird. Wie ſchwer es war, biefen 
Blanben inmitten bdualikifcher und polytheiſtifcher Nationen fer 
zubalten, zeigt die ganze Jüdiſche Geſchichte, in welcher bis zum 
Babyloniſchen Exil bin der Rückfall vom Theismus in den 
Paganismus ein conflantes Element ausmacht, gegen beffen Bere 
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irrungen das höhere Bewußtſein mit einem furchtbaren Grimm 
zeagirte. Die Nothwendigkeit diefer Reaction erzeugte jene Heihe 
begeifterter Seher, die Nebiim oder Nofim, Die al. theokra⸗ 
tifch s demofratifche Führer ‚aus göttlich menfchlichem Pathos her⸗ 
aus für die ewige Wahrheit des Monotheisunus kämpften. 


Die thytämifche Form ber Hebraͤiſchen Poefie. 


Poeſie als ſolche um ihrer ſelbſt willen war dem Hebrai⸗ 
ſchen Bei, wie wir oben geſehen haben, bei dem hohen Ernſt, 
mit weichem er das Leben nahm, fremd, hierin den alten PBarien 
und den Aegyptiern vergleichbar, die außer der Hymnik auch 
Heine Dichtung hatten. Die ganze Stimmung war eine zwiſchen 
verkändiger Auffaflung und zwiſchen phantaſtiſcher Un 
fhanung wechfelnde. Wie der Sabbath die Reihe der Werkel⸗ 
tage mit jener Beier durchbrach, ſo das Wunder den pragmatis 
fen Cauſalnerus der bewußten Geſchichte. Dieſe Stmmung: res 
fleetirte ſich hoͤchſt merkwürdig in der Form der Hebräifchen Poeſie, 
inſofern diefelbe zu feiner metrifchen Abgeichloflenheit fortging, 
fih alfo von der Proſa äußerlich nicht mit Selbftkändigfeit unter 
jchied, fondern nur durch eine rhythmiſche Gefaltung die gehobe⸗ 
nere Empfindung. ausdrüdte. Die Proſa Sann daher ebenſowohl 
in Poeſie, als die Poeſie in Proſa übergehen. Die hebrälfche 
Poefie Hat keine Sylbenmeſſung und gliedert die Worte is einer 
frei ſtromenden Weiſe nach dem Rhythmus. Ihre Grundform 
iñ der Baralleligmus der Glieder der Rede. Der Ges 
banle wird ſynonymiſch, oder ſynthetiſch oder antithetiſch oder 
tautologifch wiederholt... Die Wortzahl kann hierbei eine "gleiche 
fein, allein gewöhnlich ordnet fih Die Anzahl ‚der ‚Wörter den 
größeren rhythmiſchen Verhältniſſen unter. Ein Sap- kann auch 
mehren Saͤtzen entgegengeſtellt werden, die unter ſich wieder har⸗ 
manifch find... Ja es Binnen fi die Glieder eines Parallelismus 
verdoppeln, woburd ein außersrdentliher Umfang der rhythmiſchen 
Berioden wöglich wird, der einen Erophenartigen Charakier 
berposgringt. Der Zon der Hebraͤiſchen Poeſte wird dadurch im 
Wefenttichen ein feierlichen. Er kündigt, was er fagt, fofort ati 


eins. Wihtiges an, das der Aufmerkſamkeit werth fei.: Die 
Rofentranz, die Poeſte u. ihre Geſch. 22 


Himmel follen der Rede horken und die Erde foll den Worten 
faufhen ! (Hierüber noch immer Herders Geiſt der Scehräifheun - 
Poeſie, 1783, 2 Bde) 


Perioden der Hebraifhen Poefle. 


Die Geſchichte der Hebräifchen Poeſie hat man erſt feit vos 
rigem Jahrhundert unbefangener zu betrachten gelernt. Das Re 
fultet unferer Sorfegungen iſt jedoch das Bekenntniß, daß ſich 
Die chronologiſchen Beſtimmungen nur mit großer Unicherheit 
angeben laffen. Der Grund diefer Unficherbeit iR die Unter 
bredyung der Geſchichte des Jüdifchen Bolkes durch das Babys 
loniſche Eril. Man bedenke, wie viel Traditionen. zu Grunde 
geben, wie viel alterirt werden müflen, wenn ein ganzes Bolt 
aus feiner Heimath forigeriffen länger als hundert Jahr in einer 
völlig andern Umgebung lebt! 606 bis 536 dauerte das Geil, 
fo daß Biele, als fie in das Land ihrer Bäter zurüdwanderten, 
ſich bereits in ihren ibealifhen Erwartungen getäufcht fanden und 
in die gefegneten Yluren Meſopotamiens zurückkehrten. Das 
Gril macht daher gewiß einen entfchiedenen Wendepunct des gan⸗ 
zen Züdifchen Bolles aus. — Bon der Rückkehr nah Kanaan 
läßt ih dann eine zweite Periode rechnen bis zur Berkörung 
bes zweiten Tempels 70 n. Ehr., mit welder bie Ber» 
ireuung der Juden durch alle Völker bin, über den ganzen Erd» 
freis, allgemein wurde. — Mit diefer univerjellen Zerſtreuung 
begann eine dritte Beriode der Jüdiſchen Gefchichte, in weicher 
die Juden durch die Talmudifche Gefepgebung ſich die Erhaltung 
ihres Nationalität mitten unter fremden Bölfern ermöglichten. 

Die eigentliche Poeſie der Hebraͤer als Palaͤſtinenſiſche 
gehört dem erſten dieſer Zeiträume an. Sie erhob ſich unter 
David und Salomo auf den Gipfel der Kunſtdichung. Nach 
Dem Berfall des Königthums durch die Entzweiung des Volles 
in deu Staat Israel und den Staat Juda verflel auch die Poeſie. 
Sie wurde gur prophetifchen Rhetorik, welche den Untergang bes 
Volkes gerade fo zurädzubalten werfuchte, wie die alten Barden 
den der Wallifer. — Der zweite Zeitraum, in welchem bie Bes 
Rerion überwisgen maßte, verhielt flch im der Form ſchon repro⸗ 
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duetiv, war aber in der Ayrif und Gnomif noch fruchtbar. Man 
bat ihn nach den Soferim, den Häuptern der großen Synagoge, 
den ſoferiſchen genannt. — Der dritte Zeitraum, der ſich bis 
in unfere Tage erfitedt, if der, in weldhem die Juden auch Pie 
Poeſte des Bölker, unter denen fie leben, in Sebrätfcher Sprache 
nachzuahmen und dadurch mit der eigenthümlichen Euftur ders 
felben ſich auszugleichen begonnen Haben. Merkwürdig genug 
war es Babylon, von wo bdiefe letzte Epoche durch den Abſchluß 
der Babylonifchen Mecenfion des Talmud ihre Haltung empfing; 
eben jenes Babylon, an deffen Strom die Juden einft faßen und 
weinten, wenn fie an Zion gedachten. Es fiheint uns daher un. 
bedenflich, diefe Periode als die Talmudiſche zu bezeichnen. 


Der theokratiſche Eharakter der Hebraifhen Poeſie. 


Der fpecifiiche Charakter der Hebräifchen PVoefie iſt der then» 
fratifihe. Der Eine Gott, der Schöpfer Himmels und der Erden, 
wird ale der abjelute Wille gewußt, dem der Menſch gehorchen 
müſſe. Gott iſt der Herr, der Menfch fein Knecht. Die 
Furcht des Knechtes ift der Anfang der Weisheit. Aber dies 
Berhältniß der Abhängigkeit wird gemildert durch die Vorſtellung 
eined Bundes zwilchen dem Herrn und dem Knecht Ge: tritt 
mit ihr die weitere Borftellung eines Rechts ein, welches der eine 
gegen den andern geltend machen kann und darf. Hierdurch 
ſchärft ſich einerfeits der Zorn des Herrn über den ungehorfamen 
Knecht, anderfeits aber vertieft fih auch die Gnade gegen den 
getreuen. Und ebenfo ſteift ſich Das Rechtsgefuͤhl des gehorfamen 
uechts bis zum teopigen Pochen auf den Herrn, daß er ihn nicht 
nerlaften dürfe, aber es fleigert fih auch die Furcht des unge 
tremen. bis zum Erbeben der ganzen Gziftenz, bis zum Gefühl 
des Verſchmachtens in völliger Ohnmacht. "Die. Hebräifche Poefte 
zeigt uns daher einen wechfelnden Uebergang, nämlich eine Ent⸗ 
önßerung des Herrn an den Knecht und umgelehrt bes 
Anrhtag an den Herrn. Aus iener entipringt derrihres 
phetiſche, aus diefer der hymniſche: Ton. In jenem ſpricht 
der Herr ſelbſt zu ſeinem Knechte und durdy‘ ibn zu ſeinem' er⸗ 
waͤhlten Volle, in dirſen Tingt. ſich der Krecht zum. Herrn kiaporj 
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ihn Hittend, ihm danfend, ihn fobpreifend. Der Affect, der in 
beiden Berhältniffen die Seele durchdringt, iſt in dem Hebräir 
chen Volke von einer unvergleichlihen Energie, denn der einzelne 
an ſich ſchwache Menſch ſteht direct dem Einen Gotte gegenüber, 
der Himmel und Erde gemacht Bat, der da war, der da if und 
der da fein wird, Der Ausdrud, welden diefer Affect in der 
Sebräifchen Poefie gefunden hat, if Mark und Bein durchdrin⸗ 
gend und von einer fo intenfiven Kraft, daß, obgleich viele locale 
und temporelle Beziehungen. darin eingemifcht find, doch alle Voͤl⸗ 
fer, zu denen er gelangt, für ähnliche Stimmungen die ent 
fprechendfte Form darin wiederertennen. Die Majeftät des Des 
fehle, der Blig und Donner der Rache, die erquidende Lieblich⸗ 
feit der Gnade, und das Winfeln der Furcht, das Heulen des 
Berworfenen, der Aufichrei des Hülflofen, das Entzüden des Ges 
retteten,, der Jubel des Begnadeten, haben an Innigkeit außer 
halb der Hebräifchen Poefle nicht ihres Gleichen. Der unendliche 
Ernſt des tbeofratifchen Geiftes hat daher auch vorzugsweife die 
religidfe Lyrik gepflegt. Es hat wahrſcheinlich auch Volkslieder 
noch andern Inhalts gegeben, namentlich erotifhe, allein wir 
haben von ihnen, .eine einzige Probe ausgenommen, nichts mehr 
übrig. Und fo aud nicht von den heitern Liedern, die gewiß 
mit der Feier einiger Feſte verknüpft waren, wie wir aus bes 
Rimmten Andeutungen erfehen. 


Die Tehillim. 


. Bon den Liedern religidfen Inhalts wurde Aumahlig eine 
Sammlung veranſtaltet, der des Schiking, des Rigveda, der Zenda⸗ 
veſta, der Hamaſa, der Homeridiſchen und Orphiſchen Hymnen 
vergleichbar. Dieſe Sammlung, 150 Lieder umfaſſend, if in 5 
Bücher eingetheilt. Die drei erften Bücher find die Alteften, bie 
beiden Tegten die jüngften. Diefe. enthalten die meiften liturgi⸗ 
fchen Hymnen. Der Zeitraum, in welchem alle diefe Gefänge: 
Tehillim, WweiAuor, entflanden, reiht gewiß von 1000 v. Chr. 
bie zum ſechſten Jahrh. v. Ehr.; ihre Sammlung wurde er 
nah dem Eril in die heutige Form‘ gebracht, ja vielleicht erſt im 
der. Makkabdiſchen Periode vollendet. Als Dichter werden Das 
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vid und Schelomo (Salomo), außerdem die Bangmeifer 
Aſſaph, Heman und Ethan und die Geſchwiſter Korah ge 
nannte. Davids Pfalmen find als die normalften anzufehen. Er 
repräfentirt alle Stimmungen des SHebräifchen Bewußtſeins in: 
der volllommenpen Weile. Sein Leben war fo vollei Wider 
foräde , jo voller Glück und Elend, voll Tugend und Sünde, 
voll Kafeiung und Wolluſt, voll Riedrigleit und Hoheit, daß er 
in feinen Lob⸗, Lehr, Fleh⸗,, Buß⸗ und Klagepfalmen feine 
Bonne und feinen Schmerz auf das Ergreifendſte austönen 
mußte. Aſſaph if didaktifcher, die Geſchwiſter Korah find feelen- 
voller, brünftiger, ſchmelzender, myſtiſcher. — Bon nicht wenigen 
Liedern, 34 an der Zahl, ift des Rame des Verfaſſers gar nicht 
genannt. Das Inkrument, mit welchem ihr Gefang begleitet 
wurde, war die Barfe: Ehinnor, weiche die Israeliten in Aegyp⸗ 
ten Tennen gelernt hatten. (Die Bialmen, überfegt und vrläu«- 
tert von Michael Sach 8. Berlin: 1835: — 3.8. Saalfhäg: 
Geſchichte und Würdigung der Dun bei den Hebräern. Könige 
berg 1825.) 


Schir haſchirim. 


Bon der erotiſchen Lyrik der Palaͤſtinenſiſchen Epoche haben 
wir nur einen Bieinen Gyllus von Liedern erhalten, die unter 
dem Namen des Liebes der Lieder: fchir hafdhirim, ober des hohen 
Liebes, fpäter in den altteſtamentlichen Kanon anfgenommen wur⸗ 
den. Sie enthalten Wechfelgefänge zwifchen einer Winzerin, einem 
Hirten und Salomo, die ebenfo glühend find, wie fon der res 
ligiöfe Affect. Schelomo will die fonnegebräunte Schöne in fein 
Harem entführen und fie, unterflügt von ihren habfüchtigen Brüs 
dern, zu feiner Zavoritfultanin erfiefen. Er bat die reigende 
Sulamith im PVorüberfahren bei ihrem Weinderge bemerkt, Re in 
feinen Wagen genommen und von Engedi nad SJerufalem ges 
bracht, wo die Frauen feines Harems ihre Schönheit bewundern 
und Schelomo wit dringender Liebeswerbung fie befürmt. Indem 
fie verfhämt in diefer Herrlichkeit des Hoflebens fi) ihm anfäng- 
lich anfchmiegt, erwacht ihre Liebe zu ihrem Hirten um fo Rärker. 
Sie fühlt nun er, wie innig ihre Treue ift, erflärt den Harems⸗ 
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frauen, daß fie feine Zängerin fei, die ihre. Keige im Zange zur 
Schau felle und verfinft in träumerifche Erinnerungen an ihr 
früheres Liebesglück. Schelomo muß fie wieder entlafien und fie 
fehrt nach Engedi zurüd, zu jenem blühenden Apfelbaum, unter. 
welchem fie zuerft ihren Hirten gefunden, denn bie Liebe if ſtark 
wie der Tod und feſt wie ber Scheel und alle Waſſer löſchen 
nicht ihre Flammen. 

Dieſer Verlauf hat eine dramatiſche Anlage. Eine fort⸗ 
leitende Erzählung fehlt. Die Sulamith felber iſt es, welche in 
den dithyrambiſchen Ergäffen einer ekſtatiſchen Criunerung die 
Hauptmomente ihrer Liebe erwähnt. Den übrigen Zuſammen⸗ 
bang muß man aus den Wechfelreden erraten, Die oft fehs frag» 
mentarifch find. Daher ift es möglich geweien, in dem Hirten 
den König Schelomo felber zu chen, was aber irrig ift und gu 
dem Schluß des Ganzen, zur Berherrlihung der Treue in der 
Liebe, nicht fimmen würde. Auch der Contra zwifchen der uns 
fhuldigen Süßigfeit der ländlichen Liebe und dem raffinirten 
Prunk des höflfchen Harems, zwijchen der Unfhuld der ſchönen 
Sulamithin und der Koketterie der in den Künften der Wolluſt 
erfahrenen Haremsweiber, würde dann feine unvergleichliche Wir⸗ 
fung einbüßen. Die Sprache der Liebenden ift nad ihrer Stels 
lung vortrefflid nuancirt. Sulamith, die Hüterin des Wein⸗ 
bergs, nimmt ihre Bilder vorgugsweife vorm Garten ber, we bie 
Reben Knospen anfepen, wo die Rofen duften, Die Branaten ber» 
vorbrechen ; der Hirt von feiner Laͤmmerheerde und den Neben 
des Waldes; am Hof aber nehmen die Haremsfrauen vom Liba⸗ 
non, vom Karmel, von den Zeichen von Hesbon, von einem 
eifenbeinern Thurm, von Weinpofalen u. ſ. f. Durcheinander Die 
Bilder her, um begreiflich zu machen, daß Sulamith die ſchoͤnſte 
fet und daß in den Purpurneben folder Loden fih wohl ein 
König habe fangen können. Die Färbung des Ausdruds tft die 
frifhefte Sinnlichkeit und das Ganze von einer frühlingswarmen 
Ueppigkeit durchſtroͤmt, die ſich mit. tropifcher Heftigkeit dem Ge⸗ 
nuß hingibt. 

Mit Necht if dies Lied der Lieder der Gitagovinda des 
Jagadeva verglichen worden. Die Analogie if zu fchlagend, um 
überjehen werden zu können, wobei es ſich jedoch von ſelbſt ver 
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ſteht, daß der Indiſche Dichter von feinem Hebräifgen, in dad 
Salumenifhe Beitalter oder bald nachher fallenden Vorgaͤnger 
keine Ahnung gehabt hat. Ehen diefe Analogie zeigt: ung aber 
au, daß die dialegifhe Form und ein loſer romanhafter Zur 
fammenbang noch nicht ausreicht, eine ſolche weſentlich Inrifche 
Gompofition als ein Drama zu betrachten, zu welchem eine wire 
fihe Handlung erforderlih wäre. Es müßte der Hirt ale Sa⸗ 
lomo's Rebenbuhler doc auch irgendwie etwas thun, feine Ge⸗ 
liebte nicht zu verlieren. Ein Dramatifer 3. B. hätte nicht unters 
laffen , die Seene auszuführen, in welcher der Liebende an das 
Fenſter der Geliebten pocht, fle ihm zwar äfnet, er aber ungen 
duldig, bevor dies gefihehen, ſchon wieder fortgegangen iſt, fit 
nun aufſteht, ihn zu fuchen, Rachts in den Stufen umirrt und, 
von den Waͤchtern gefangen genommen, fi gegen die Frauen 
Jeruſalems mit dem Preife der Schönheit ihres Geliebten vers 
theidigt. Sie ſelbſt erzählt dies Begegniß nur ale Erinuerung 
und verhehlt nicht, wie die Wächter ihr Wunden gefchlagen und 
ihre den Schleier fortgeriffen hatten. Lyrik wie Epik Binnen das 
Wechſelgeſpraͤch aufnehmen, ohne dadurch dramatiſch gu werden. 
Auch in den &bdenkiedern, in den Kämpenifern, herrſcht in der 
Dialog, ohne daß fie aufbörten, einen epiſchen Charakter gu 
haben. Die ungemeine deseriptive Kraft des hohen Liedes, Die 
uns den palmenſchlanken Buchs, den traubengleihen Buſen und 
die ſternenklaren Uugen der Schönen malt, ift doch zulegt wieder 
in das lyriſche Feuer getaucht, das in jebem Verſe dieſer leiden⸗ 
ſchaftlichen Dichtung brennt. Zwiſchen der Gitagovinda und ihr 
iR aber wor allen Dingen der Unterſchied, daß Radha von einem 
Gotie geliebt wird, der nur die Maske eines Hirten vorgenommen 
bat, Sulamith dagegen einen wirklichen Hirten liebt; daß Go⸗ 
vinda ohne Nebenbuhler if, während der arme Hirt einen König 
zum Rivalen hat, der von dem Bomp einer Leibwache umgeben 
auftritt, in einem golds und purpurgefhmüdten Wagen einher 
fährt und‘ der Gellebten Perlen und Ketten zum Schmucdk Bietet; 
daß Radha ſchüchtern fich ſuchen läßt, bie Sulamith aber, vom 
Affect hingeriſſen, ſogar Nachts das Lager verläßt, den Geliebten 
ihrer Seele zu finden, nach deffen Kuſſe fie ſchmachtet. — Daß 
man das hohe Lied, ‚wie die Gitagovinda, - ebenfalls durch eime 
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theologiſche Myfifkcation aus dem Natärliden in's Uebernatäre 
liche, aus dem Realismus einer unbefangenen Biche in den Idea⸗ 
lismus einer fupranaturalen Berhimmelung bat umdenten wollen, 
it bekannt. Es bedarf aber ſolcher Künſtelei nicht, dba aͤchte 
Liebe, die fih in der Feſtigkeit der Treue bewährt, in ber That 
der fchönfte Supranaturalismus felber if.- 


Nut. 


Das hohe Lied wird oft eine Idylle genannt. Indeſſen 
geht es weit über ben gewöhnlichen Begriff einer folchen hinaus. 
Ruth "dagegen verdient: Diefen Namen vollfsınmen. Dies Buch, 
worin Die Heirath von Davids Urgroßvpater Boas erzaählt wird, 
mag au im Salomonifchen Zeitalter verfaßt fein. 


Das Mashal. ‘ ' 


Die Lehrtendeng des Hebräifchen Monotheidmus erzeugte eine 
Menge finniger Gnomen, die als Spricgwörter, Räthfel, Urologe, 
Barabein fi ausgeflalteten und im Volke wmiiefn. Gie wur« 
den unter dem Collectivnamen Miehle, d. h. Enomen des Sa, 
lomo's, des weifen Königs par excellence, als die Sprich» 
wörter Salomo’s und als der Prediger Salomo: Kohe⸗ 
leth, gefammelt.. Der Koheleth ſchwankt eigentlih aus. dem 
GEentralpuncte der Hebräifchen Weltanfchanung. heraus. Er lehrt 
die Richtigkeit und Zweckloſigkeit aller Dinge und empfiehlt ſtatt 
der Sorge und Grübelei die Heiterkeit des unmittelbaren Lebens» 
genuſſes. Das Mashal: Gnome, erfcheint bei ihm in Epiturkts 
ſcheꝛ Verfeinerung. 


Hiob. 


Es liegt im Weſen des Hebrälfchen - Theiemus, die Bortı- 
fdönheit der Bedeutung unterzuorden. Die Lyrit wird bei ihm 
immer didaktiſch, die Didaktik Iyrifh. Die Gattungen der Poeſie 
arbeiten fich deshalb bei ihm nicht zu jener Beſtimmtheit heraus, 
die wir im Indifchen und im Griechifchen getroffen haben Um 


zeinften hebt ih der Hymnus bei ihm. hervor. Ein Epos uber 
und ein Drama Lonnte. er nicht erzeugen. Das epiſche Element 
ging bei ihm flets in die Hiſtorie über, wie das erfte Buch des 
Pentateuch, das Buch der Richter und die Samuelifche Chronik 
zeigen, in denen Sagen erzählt werden, die fehr leicht bei einem 
andern Bolfe epiich fich hätten ausbilden Lönnen, hier aber bie 
dichteriſche Darftelfung im Intereſſe der geſchichtlichen Wahrheit 
vermeiden. . Das dramatiſche Blement aber gelangte Ebenfalls zu 
keiner Selbffändigfeit, weil das Grundverhaͤltniß der Theokratie 
eigentlich dramatiſche Eollifionen unmöglich machte.- Die Jronie, 
mit weicher im Koheleth der Weltlauf genommen wird, hätte ein 
Yomifches Pathos begründen können, Bleibt aber in der Reflerion 
ſtehen und ein Eykius von lyriſchen Liedern, der gewiffe Wender 
yunde in fich fchließt, indem er von der Sehnfucht der Liebenden. 
duch einen Wechſel von Suchen und Finden bis zum Glück bleis 
bender Bereinigung fortgeht, if noch fein Drama Hieran müls 
fen wir uns.erinnern, um das Buch Hiob richtig zu verftehen, 
eine der größten, inhaltvollſten und kunſtreichſten GCompofitionen, 
die wir früherhin den incommenfurabein Producten zugezählt 
Bergegenwärtigen wir uns kurz den Bang des Gedichte. 
Hiob, ein Dann im Lande Uz, lebte ſchlecht und recht, gottes⸗ 
fürdgtig und mied das Boͤſe. Der Satan aber bat fi von . 
Jehovah die Erlaubniß aus, jeine Blaubenstreue zu prüfen. 
Jehovah ließ zu, daß er ibm feine Heerden, Haͤuſer, Selaven, 
Söhne und Töchter raubte. — Doch Hiob beſtand diefe Probe, 
obwohl jein Weib ſelbſt ihn zum Fluch gegen Gott verleiten 
wollte. — Rım ‘forderte Satan die Evlaubniß , ihn durch den. 
Ausſah perfönli quälen zu dürfen. Sieben Tage ertrug er den 
Schmerz. Da brach er fein Stillſchweigen und fluchte dem Tage 
feiner Geburt. - Seine Freunde verfammelten fih um ihn, ihm 
die Ungererhtigfeit feiner Klage zu beweiſen. Eliphas von The 
man, Bildad von Suah, Zophar von Naema treten nach einan- 
der mit den verfchiedenften Grunden gegen feine -Anficht hervor, 
daß Gott ihm Unrecht thue. Hiob widerlegt fie. Eliphas deutet 
endlich an, daß Hiob doch wohl geheime Sünden begangen haben 
Nune, derenhalber er Strafe verdiene. Diefen Vorwurf weit 


Hiob mit Bitterfeit zuruck, und entwirft ſelbſt ein Bild der Größe 
Jehovah's, das alle Schilderungen’ feiner. Freunde von Gottes 
Weisheit und Macht weit hinter ſich laͤßt; aber zugleich wieder⸗ 
holt er das Bekenntniß der Unfträflichfeit feines Wandels im den 
ſtaͤrkſten Ausprüden. Gin jüngerer Freund, der Buflter tim, 
der bis dahin gejchwiegen hat, ergeht fich Hierauf in allgemeinen 
Betrachtungen über die Gerechtigkeit Gottes. Gott liebe das Un⸗ 
recht nicht. Er wolle und er allein könne gerecht fein. Das 
Leiden fei auch ale Warnung und Mahnung zu nehmen. Max 
müfle es mit Geduld tragen. Es fehle Hiob an Demuth. Das 
fei feine Sünde. — Hiermit hat fib die Reflexion nach allen 
Seiten bin und in allen Wendungen erichöpft. Gott ſelber er⸗ 
fheint nun, indem er aus einem Gewitterflurm zu Hiob fpeicht; 
ein prachtvolles Gemälde der Natur in ihren großartigſten Bhäs 
nomenen aufrollt und ihn, ſolchen thatſächlichen Beweiſen feiner 
unerforſchlichen Weisheit und unendlichen Allmacht gegenüber, «te 
einen Unwiſſenden und Ohnmächtigen verſtummen äh. — Er 
überbäuft nun Hiob wieder mit irdifchem Glück, tadelt Eliphas, 
Bildad und Zophar (Elibu bleibt unerwähnt) und gibt dem Hiob 
merfwürdiger Weile Recht, der endlih, im Genuß eines reich⸗ 
lichen Büters und Kinderſegens, lebensfatt ſtirbt. 

Dies Gedicht if eine Theodicee. Hiob ik fich ſeines 
Rechts gegen Gott bewußt. Er leidet. Zunähk unterwürft er 
fi) mit Refignation. As fein Leiden jedoch, feiner Meinung 
nad, maaßlos wird, zweifelt er an Gottes Gerechtigkeit. Die 
Gründe feiner Zreunde für diefelbe werden von ihm als ſophiſtiſch 
fogar mit ſchneidender Ironie zurüdgewiefen. Jehovah feibk 
zwingt ihn, ihn als den Unbegreiflichen anzuerkennen, er 
fennt aber zugleich Die Gerechtigkeit feiner Klage an d. h. 
der Bweifel wird nicht für die Erlenntwiß, fondern nur für dei 
Glauben gelöst. Man hat den Hiob die Tragödie des Her 
br&ifchen "Geiles genannt, infofesn Hiob mit Gott felber in Col⸗ 
lifion geräth. Und gewiß if die Poeſie der Berzweif⸗ 
lung des Menſchen, fih ungefragt als dafeiend zu finden umd 
ein dem Bewußtſein feiner Würdigkeit widerfprechendes Jammer⸗ 
geſchick zu erdulden, nirgends anders mit ſolcher Offenheit und 
Stärke ansgefprogen. Im Ethnitismus vertheilt Rich der Wider 


ſpruch immer an mehre Bötter und mildert fi dadurch, Im 
Monotheismus concentrirt er fih auf Einen Gott und gewinnt 
dadurch einen Grimm, der an Sürchterlichleit der Empörung ufles 
Aehnliche Hinter ih läßt. Hiob fchlendert dem Jehovah »Die 
ganze Etiſtenz als eine Erbaͤrmlichkeit in’s Angefiht. Er macht 
ihm die Schöpfung einer Weit, die ſolche Widerfprühe bergen 
faun, zum Berbrechen. Er beweil’t ibm, daß er eim Ungerechter, 
ein Tyrann, ein Verſtandloſer ſei. Die Gemeinpläge, wit denen 
feine Freunde ihn trößen und belehren wollen, werben nur zur 
Zolie feines: zermalmenden Zornd. Da fißt er, ein Bettler, auf 
Dem Aſchenhaufen, feine mit Schwären bedeckte Haut ſchabend, 
in feinem Gert vernichtet von der Entzweiung, in welde ihn 
feine Erfahrung mit feinem Glauben bringt. An den Ausweg 
Des Atheismus denkt feiner, auch Hiob nit. Die Eriftenz 
Gottes ſteht ihm feſt. Und diefer Bott würdigt ihn zuletzt auch 
fefber ber Antwort, die fi jedoch nicht im Geringſten auf das 
moralifhe Problem einläßt, fondern im Grunde mit einen uns 
endligen Blanze nur den phyfiloteleologifhen Beweis 
Der Eriftenz Gottes vorträgt, eine Erhabenheit der Schilderung 
Der Kakur, ihrer Gebirge und Wälder, ihrer Ströme und Meere, 
ührer liebfihen und furchtbaren Erfcheinungen, ihrer riefigen und 
ſchonen Zhiere,- wie fie außerdem nicht zum zweitenmal exiflirt. — 
Der realiſtiſche Optimismus, der am Schluß den Sieg davon 
trägt, hebt poetifch genommen das tragiiche Pathos wieder auf, 
allein dem theiſtiſchen Standpunct ift dieſer Ausgang gemäß, denn 
Das Leiden wird von ihm nur als ein pädagogifhes Mit» 
tel genommen, mit welchem Gott den Menfchen verfucht, prüft, 
im Glauben an fi befefligt. -Es ift alfo nur ein Durchgang, 
die Weisheit Gottes noch deutlicher hervorzuheben — Der 
Satan, der mit den Kindern Gottes fih die Erlaubniß zur Ber 
ſuchung Hiobs erbittet, ift in dem Gedicht für das ganze alte 
Teſtament ein eben folhes a,ra& Asyoperov, als die Ebenbild- 
lichkeit der erſten Menfhen mit Gott, die auch nirgends fi 
fruchtbar erweift. Weil das Gefep. nirgends erwähnt wird, hat 
man fogar auf Moſeh als den Berfafler Hiobs gefchloffen. Ab⸗ 
gefehen aber davon, daß eine Rüdficht auf das Geſetz das ganze 
Gedicht unmöglich gemacht hätte, ſo finden wir baffelbe ja auf 


nicht in andern Dichtungen erwähnt: ımd if überhaupt die Co⸗ 
dification des Gefeges fo wie die Prommigation deſſelben zu 
völlig bierarchifcher Obfervanz erfi unter dem König Zofiah am 
Ende des fiehenten Jahrh v. Chr. erfolgt. (H. Leo: Vorleſun⸗ 
gen über die Geichichte des Jüdiſchen Staats, Berlin 1828, 
178 .) Die genaue Kenntniß Aegyptens, die fih in den Thier⸗ 
jchilderungen Hiobs verräth, hatte man ja in Paläfina zu allen 
Beiten, da man mit diefem Lande in unaufhörlicdem theils fried⸗ 
lihem, theils feindlichen Verkehr lebte. Weshalb der Urfprung 
der Dichtung in Arabien zu fuchen fein fol, if aud nicht er⸗ 
ſichtlich, da die Araber damals Feine Monotheiflen waren, das 
im Hiob ventilirte Problem bei ihnen alfo gar nicht erwachſen 
konnte und in Anfehung der Diction’ der lyriſche Grundton ˖Hiobs 
völlig mit dem der Pfalmen übereinkimmt. Naturpoefie aber in 
dem engern Sinne des Worte if Hiob auch nit, Da er viel 
mehr ein Werk der reifſten Kunfpoefie genannt werden muß. Er 
iR mit der größten Umficht conftruirt, ſetzt eine lange, vielfeitige 
und durchdringende Kenntniß des Weltlaufs voraus, bewegt fi 
in einem fo gebildeten Dialog und. it in folhem Grade mit 
allen Eulturerfcheinungen fertig, daß in den einfachen Zufänden, 
welche die Bedingung der wirklichen Raturnoefie ausmaden, nicht 
im Entfernteften ein ſolcher Steptieismus möglih if. Hiob ſteht 
an fpeenlativem Gehalt und an Kun der Steigerung der dia 
lektiſchen Erörterung feinem Platoniſchen Dialage nad. ben 
beshalb aber iſt er auch fein Drama Gin Prolog, ein Dialog 
und ein Epilog machen noch fein Drama aus. Zum Drama 
gehört Handlung. Im Hiob haben wir nur eine theovetifähe 
Discnffion eines Leidenden vor und. Der Bergleih mit dem 
Aeſchyleiſchen Prometheus, der in Anfehung der tragifchen Col⸗ 
liſion viel Treffendes enthält, paßt hierin nicht, denn wir ſehen 
den Prometheus an den Zellen fchmieden, fehen die Okeaniden 
und die Jo zu ihm kommen, fehen, wie er den Bligen des Zeus 
trotzt, ex, der ein Bott if, wie er. Diefer gefeffelte Bromethens 
iR überdem nur das eine Glied einer Trilogie, alſo nur ein 
Moment einer größeren Handlung. Seine Feſſelung war bie 
Folge einer Schuld, des Feuerraubes. Im Hiob if, wie m: 
SHobenliede, eine dramatifhe Anlage, allein Fein wirkliches Drama, 
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denn Hiob weiß ſich ohne Schuld und das Theoretifiren feiner 
Freunde it fein Handeln. 


Die Riflonen der Nebim. 


Die centralifirende Kraft aller Gefühle und Gedanken im 
Monotheismus auf den Einen Gott macht ſich auch in allen ſei⸗ 
nen Dichtungen geltend. Alles, was nicht auf ihn fich bezieht, 
iſt eigentlich intereffeloe. Selbſt im Hohenliede bricht Sulamith 
in die Feier der Liebe aus, daß ihre Flammen Flammen Jcho⸗ 
vahs feien und im Hiob redet der Kerr felbft aus dem Donner 
zu’ feinem Knecht. Diefe Eentralifation erzeugte feit Mofeh be 
ſtändig begeifterte Gläubige, die ſich als Kritiker der öffentlichen 
Buftände und als Leiter des Bolls im Namen des Herrn aufs 
warfen, derfie zu feinem Dienſt berief. Es waren dies die Pros 
pheten und Propbetinnen, welche der Armee, den Beamten des 
Königs, dem Hof und dem priefterlihen Stamme der Leviten 
gegenüber das allgemeine Bolfsbemußtfein vertraten und 
das Weſen der Theofratie gegen Verbildung von Innen wie gegen 
Zerſtsrung von Außen zu fehlten fuchten. Sie find infofern 
lets der Mittelpunct der Selbſtſtändigkeit und Freiheit des Volks 
gewefen. Dan weiß, wie zögernd Samuel feinem Berlangen nad) 
einem Monarchen nachgab, weil die unbedingte Einheit der Macht 
des Einen Gottes, der felber fein Volk Ieitete, dadurch beein⸗ 
trächtigt wurde. Nah der Salomonifchen Herrfchaft zerflel in 
der That das Bolt in zwei Königreiche, in Jorael und Juda. 
Hiedurch wurde nicht nur die innere Entzweiung größer, fondern 
mit diefer auch die Schwäche nach Außen, bis die Juden den 
Afgriern erlagen und in das Babylonifhe Eril auswandern 
mußten. Propheten hatte es immer gegeben und David, der 
mädtige König, mußte fi ja von Nathan feiner Sünde willen, 
nit Bathfeba die Ehe gebrochen zu haben, ſtrafen Iaffen. Als 
aber die Berrättung der Ration hereinbrah, war es natürlich, 
daß die Propheten fih mehrten und bis zur Wiederherftellung 
des Tempels ihre größte Wirkſamkeit entfalteten. Die Angft um 
den Untergang ihres Volkes und die Hoffnung auf eine glück⸗ 
lichere Zutunft durchdrang ihr Gemüth fo gewaltig, daß fie fi 


mit directer Anfprahe an ihre Nation wendeten, ihr mit der 
Herbheit der Roͤmiſchen Satire ein Bild ihres Verfalls binell» 
ten und ihr mit der Zuverfiht der Waliſchen Barden ein feftes 
Bertrauen zur Zukunft einzuflößen ſuchten. Religion und nas 
tionale Selbftftändigfeit mußten ihnen zufammenfallen. Die Theo⸗ 
fratie durfte und konnte beide Begriffe nicht von einander trennen. 
Das Buhlen mit den fremden Böttern des Ethniciomus wurde 
ſtets als Grund des Unglücks, der Glaube an den Einen Bott, 
der fein Boll aus Aegyptenland geführt, als Urſache des Glücks 
bingeftellt. Die PBoefie der Propheten war alfo eine politiſche, 
aber zugleich, weil der Staat ein theofratifher, eine religiöfe, 
Reine Poeſie ift fie auch nicht, Sondern eher eine poetiſche Bes 
redfamfeit. Es bildete fi ein gewiffer Bilderfreis aus, der in 
ihren Darftelungen typifh ward. Die Karben, in denen fie 
malten, waren grell, um die Menge zu rühren. Mußten fie doc 
auch zu ſymboliſchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die Aufmerk⸗ 
jamfeit des Bolfes zu erregen. Und wie fonderbar wuren diefe 
Mittel oft! Der eine Prophet zerbrad einen Hirtenſtab, um 
auszudrüden, dag Jehovahs Milde aufhören werde; ein anderer 
bing fih ein Stierjoh um den Hals, die beworftehende Unter⸗ 
jodhung des Volks anzuzeigen ;. ein dritter aß ekelhafte Speiſe 
vor den Augen des Volkes, ihm anzudeuten, womit es in kom⸗ 
mender Noth werde vorlieb nehmen müffen. In älterer Beit bes 
dienten fie fi auch der Muſik, die deshalb in den. Bropheten« 
ſchulen gelehrt ward. Das Speciftfche ihrer Poefle war das Wiflos 
naire, weshalb fie auch Rojim: Seher, genannt wurden, indem 
He als Organe Gottes durch ihn der Anfchauung der Zukunft 
nit nur, fondern auch der Anfchanung feiner Herrlichkeit ges 
würdigt wurden. Diefe letztere war eigentlih ein Widerſpruch 
mit der Bildlofigfeit des Hebräifchen Monotheismus , allein Das 
Pathos, welches die Propheten von Gott ausfagten, führte fie 
Unwillkürlich und unvermerft zu immer ſtaͤrkern Anthrppenore 
phismen. Sie ſchilderten Gott in Menſchengeſtalt, ‚auf einem 
Stuhl fipmd, von Feuerflammen, von Cherubim und Seraphim 
und feltfamen Thieren umgeben. 

Die, thealogifche Betrachtung. der Propheten ashärt nit 
bieber. 6 genügt, zu erinnern, daß fie dem Pebergang machen 


mußten von der Engheit nationaler Iſolirung zu einem weitern 
Begriff der Gefchihtee Der Bott der Rache, der in den 
Gefegen des Pentateuch und in den Wünfchen, mit welchen bie 
Büten der Pſalmiſten ihn angeben, noch eine folche Wolluſt der 
graufamſten Verpichtung feiner Feinde, einen unerfättlihen Blut⸗ 
durſt, eine ſchauerliche Erhabenheit des Verfluchens entwidelt, wird 
bei den Propheten zu einem Gott der Gnade, derd gern zur 
Verſohnung bereit if, der den Meſſias -ald den Friedefürſten 
ſenden und der endlich das goldene Zeitalter herbeiführen wird, 
in welchem, nach den Schrecken des Gerichts, allgemeine Seligfeit 
herrſchen fol. Der hodhherzige Jeſaias, der unter Manaſſe 
auf dem Schaffot ſtarb, ‚bat dieſer liebegetraͤnkten Auffaſſung des 
Monotheieomus ihren claſſiſchen Ausdruck gegeben. Jeremias 
in nicht fo kühn; er neigt ſich zu ſanfter Klage, zu lindem Troſt. 
Die Zerſtorung Jeruſalems und des Tempels beſang er in 5 
Eda: Alageliedern, die ſich den Todtenklageliedern anreihen, 
welche in den Büchern Samuels und in der Chronik erwähnt 
werben. Er farb fern von feiner Heimath mit trauernder Seele 
ig Aegypten. Bei Kairo zeigt man noch fein Grab. Bei Her 
fefiel und Daniel wurde das efflatifche Moment der Theo» 
pbanie breiter, aber auch grotesker. Die Dichterfzaft der Bros 
pheten verfiegte allmälig und ſie fchrieben auch oft flatt des poeti⸗ 
ſchen Rhytbums geradezu in Brofa. 


Die Tefila und Beraka, das Eält und Mafpal des ſoferiſchen 
Zeitalter. 


Nach dem Eril wurde der unermäblihe Esra der Wieder» 
berfeller des Hieroſolymitaniſchen Kultus. Ein neues Leben, ein 
durch Leiden gereinigter Glaube, eine einheitlichere Gemeinſchaft 
entwickelte fi von dem Wiederaufbau des Tempels aus. Auch 
die Poefle begann von Neuem zu blühen und geftaltete fih in 4 
Formen 3) als Tefila: Gebet; 2) als Beraka: Segenfprud; 
3) als Shir: Lied und 4) ale Mafhal: Gnome. Die Teflla 
wurde die Hiturgifche Ergänzung der Tehillim. Der kirchliche 
Cultus: die Aboda, verflocht fe für das Bekenntniß des wahren 
Dlaubens in den Ritus- alö eine fubjective Aneignung der Thoraf ı 





des Geſeges. — Die Beraka if lyriſcher. Jede if ein Meiner 
Hymnus: Die Mänmer der großen Synagoge gelten für die Ber- 
faffer der Shemone Esre: der 18 Eulogien, welche nebſt den 
Gebeten Jozer, Ahaba, Shema und Génla die bedeutendflen 
Veberrefte der Berakaliteratur find. — Das Scir oder Mismor 
war der Zert zu Bollsmelodin. Es befand zum Theil in 
Strophe, Antiftrophe und Epode, mit regelmäßigem Stropbenbau, 
gleichzaͤhligen Verfen und faft metriſchem Ebenmaaß der -Beilen- 
längen. Solde Lieder wurden bei den Vollefekin geiungen, 
3. B. der Freude des Waſſerſchoͤpfens, bei dem Laubenfeh, wo 
täglich nach dem geſetzlichen Zrühopfer von einem Prieſter eine 
goldene Urne mit Wafler aus dem Brunnen Silsah unter den 
Trompetentlängen der Lepiten durch: das Waflertbor in. den Tempel 
gebracht und auf dem Brandopferaltar ansgegoffen wurde Am 
Abend tanzte man vor den verfammelten rauen mit brennenden 
Fadeln unter Abfingung von Liedern in Wechfelhören. Ein 
anderes DBolfäfer wurde in den Weingärten um Jeruſalem am 
großen Sühnetag gefeiert. Mädchen in weißen Kleidern zogen im 
die umliegenden Rebenpflanzungen und fangen mit den Fänge 
fingen zum Reigentanz Wechfelchorgefänge (die Bruchſtücke von 
Liedern beider Feſte f. bei Kranz Delitzſch: die Gefchichte: der 
jädifchen Poefie vom Abfchluß der heiligen Schriften Alten Bundes 
bis auf die neuefte Zeit. Leipzig 1836, 194 — 90.. — Das 
Mashal ift eigentlich eine Gleichnißrede, die einen Parallelismus 
zwiichen einen Gegenflande und einem Bilde für denfelben ent 
hält. Es if das innerfte Organ der Hebräifchen Poefle als ein 
fahes Sprihwort; als Nätbfel: Chida; als arithmetifcher oder 
geometrifcher Vergleich: Mida; als ernfler, orakelhafter Syruch: 
Maſcha; als Apolog und Parabel. Die MeſhalimJoſua ben 
Sira's geben uns eine ausreichende Vorſtellung von ihrer 
künſtleriſchen Behandlung. Auch das Buch der Beisbeit 
gehoͤrt hieher. 


Die Hagada der talmudiſchen Periode. | 


Ueber fünfhundere Jahre dauerte der. herrliche Tempelcultus, 
ber alle Stämme des Volks zu einer eingigen großen Gemeinde 
verſchmalz und ben Hebräiſchen Monobkeismus in. jener große 
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artigen, heiter erhabenen. Weile darſtellte, die ihn feinen Bes 
fennern fo tief in’s Herz geprägt hat. Als der Tempel 70 nad 
Chr. durdy die Nömer zum zweiten Mal zerflört ward, als der 
Kaiſer Zulianns ſpäter umfonft ihn zum dritten Mal aufzubauen 
verfuchte, wuchs die Berftreung der Juden unter allen Bölfern, 
die ſchon mit dem Exil begonnen Hatte. Zur Thorah trat nun 
ver Talmud in der Miſhna des Schuba und Gemara des 
Jechanan, die 230 -zu Jeruſalem als Lanonifche interpretation 
des Geſetzes anerfannt wurden. Später folgte noch eine zweite 
Ausgabe des Zalmud, die Babyplonifche. Wir Haben ſchon oben 
geingt, daß der Hauptzweck dieſer Interpretation dahin ging, Die 
Inden unter den übrigen Nationen dennoch in ihrer Rationalität 
zu erhalten. Die Juden, eines der tapferſten und kriegeriſchſten 
Bölter, das noch unter der Führung der Maflabäer die größten 
Seldentbaten vollbracht Hatte, wurden von nun ab das WBeltvolf 
für die Bermittelung des friedlichen Verkehrs -der Rationen. Sehr 
begreiflich war .aber ein engeres Bujammenleben mit amdern 
Boͤllern, troß der talmudifhen Verzäͤunung, nicht möglih, ohne 
nicht auch von ihrer Cultur, von ihrer Poefie und den Formen 
derſelben in fi aufzunehmen. Deli zſch a a. D. &. 17—124 
hat die Grundlinien einer Geſchichte der Jüdischen Poeſie gezeich- 
net, wie fie in Aegypten, in Italien, in Spanien, im den Rieders 
landen, in Deutfhland und den Slaviſchen Ländern mit einer 
unendlichen Regſamkeit fich gefaltet und ‚in anſchmiegſamer Claſti⸗ 
eität alle Kormen, natürlich auch den Reim, fich angeeignet hat. 
Die ſelbſtſtändige Dichtlunft der Juden fegte die Formen 
der foferifchen Beriode fort. Die. Peofa wurde als gewöhnliche 
von dem poetifchen Styl unterfchieden, der den Namen Halada: 
©lanzrede, empfing (über die Ableitung dieſes Ausdruds |. Des 
lig ſch a a. O. 200.) Hagada aber: Gefagtes, nannte man 
die in verſchiedenen Formen erfcheinende Auslegung der Schrift, 
nicht als eine theofogifch gelehrte Exegefe, ſondern als eine poe⸗ 
tifge, gnomologiſche Hermenentik, die fich entweder dem beftimmten 
Schriftwort enger anſchloß, oder nur im Geift der Schrift dichtete. 
Schon im Talmud - find ſolche hagadiihe Dichtungen in großer 
Anzahl enthatten. Ihre Form ift projaifh, aber in der Weiſe 
der Halacha. (ine reiche, Auswahl von Legenden, Sagen, Gas 
RNofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 23 
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bein und Sprüchen der Hagada bei Yolomwicz Polpglstte ver 
Orientaliſchen Boehe 287 — 316.) 


Die Meubebräifäe Spanifce Dichterſchule. 


Eine befondere Auszeichnung ſcheint die Spaniſche Dechꝛer 
ſchule zu verdienen, die ſich an der Arabiſchen Poeſte groß zog. 
Es war im zehnten Jahrh., daß der Gaon Ifaak ben Chasdai 
die Erulanten um ſich verfammelte und den Grund zu einer 
höhern wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Bildung legte. Die 
ſchulgerechte Form der Poeſie begründete dann im eilften Jahrh. 
Iſaak ben Chalfon, neben welchem der große Gaon Samuel 
ba Levi glänzte, der zu Cordova 1055 ſtarb und deſſen Sohn 
Joſeph gleichfalls ein vorzüglicher Dichter war. Der hervor⸗ 
ragendſte aber unter den aͤlteſten Synagogendichtern Spantens 
war Salomo ben Gabirol, geb. 1033 zu Malaga und geß. 
1064 zu Valencia. Er dichtete, dem Arabiſchen folgend, zuerſt 
in ſtrenger Metrik und führte das Akroſtichon und den Muſiv⸗ 
ſtyl in die Hebräifche Porfle ein. Unter legten wird dus Ein⸗ 
flehten halber oder ganzer Bibelverfe in Profa wie in .Berfen 
verftanden. Gabirof war Meifter im hymniſchen Gefange und 
jein dymnus: Keter Malchut, die Königstrone, iſt das Vor⸗ 
bild vieler ähnlichen Dichtungen geworden. — Abu Harun 
Moſes ben Esra aus Granada, ein Zeitgenoſſe Gabirols, 
ahmte Arabifche und Berfifhe Mufter nad. — Abraham ben 
&sra, geb. zu Toledo 1095, gef. 1169, bat wohl ſchon einen 
Einfluß der Entalonifchen Lyrik erfahren. — Abel Haflan Juda 
ha Levi, geb..1080 gef. 1153, war durch die Tiefe feines Ges 
fühle, durch die Mannigfattigfeit feiner Zorm, durch die Uner⸗ 
fhöpflichfeit feiner Phantafie und .die Reinheit feines Styls ums» 
Rreitig der größte Dichter der Spaniſchen Schule und der Neu⸗ 
hebraͤiſchen SPoefie überhaupt. (ine vortreffliche Geſchichte der 
Spaniſchen Schule mit einer hoͤchſt geſchmackvollen Ueberſetzung 
vorzüglicher Lieder derſelben in's Deutſche bat Michael Sad.s 
in feinem Werk: die religisſe Poeſie der Juden in Spanien, 
Berlin 1845, gegeben. Man erfieht darans', -daß. die wmeiſten 
diefer «Dichter, namentlich Halevi, auch in religiss ſpetulativer 
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Hinſicht fehr bedeutend waren.) — Aus der erfien Hälfte des 
dreizgehnten Jahrhunderts sagt Juda ben Salomon Aldarifi 
als einer der gewandteften Sprachlünftler hervor, der aber den 
Muſivſtyl ſchon zur Ungebühr übertried. In feinem Tachke⸗ 
moni hielt er eine kritiſche Revue über die ihm voraus gehenden 
Dichter, der wir viele ſchätzbare Nachrichten über diefelben vers 
danfen. Er überjehte 1210 Hariri's Makamen ins SHebräifche 
unter dem Titel: Machberot Zhiel. Sein Tachkemoni war eine 
freie Nachahmung Hariri's. Er ließ in 50 Malamen den Er 
zähler Heman. den Esrachiten und den Abenfenzer Geber den 
Keniten in ähnlichen Situationen und mit ähnliden Witz⸗ und 
Bortfpielen auftreten, als Hariri feinen. Hareth ben Hemam und 
feinen Abu Seid von Serug, blieb jedoch im idealen Schwung 
des Humord hinter ihm zuräd. (Proben ans den Taqhtemonei 
bei Jolowicz a. a. O. 329 — 37.) | 


B. 
Die Gruppe der Muhammedanifihen Völker. 


Gewöhnlih gebt man von der ältern Arabiſchen Poefie zur 
jüngern über und thut auch, nad dem ethnographifchen Princip, 
ganz Recht daran. Wir haben jedoch ſchon früher bemerkt, daß 
nah dem Gulturprincip die Stiftung des Islam einen andern 
Bufammenhang hervorbringt. Die altarabifche Poefte iſt ethniſch. 
Wenn aud in ihr feine befonders entwidelte - Mythologie fichtbar 
wird, fo fehlt es ihr doch nicht an Geiftern, Zauberern, Betifchen. 
An ethifcher Hinficht aber gründete fie fih auf der Blutrache. 
Muhammed erwarb fi das unfterbliche Verdienft, die Arabifchen 
Stämme, welche durch die ins Unendliche fortwuchernden Kriege, 
die aus der Pflicht der Blutrache entfprangen, in flete Zerfplit: 
terung zerriffen und aus auffeimender Bildung immer wieder in 
die Gefahr der Berrohung zurüdgeworfen wurden, auf die Stufe 
des Monotheismus zu erheben, die ganze Nation dadurdy zum 
erften Mal zu einer allgemeinen Begeifterung zu vereinen und ein 
höheres fittlich reines Leben in ihr zu befefligen, das fortan von 
der Blutrache abftrahirte und die Kampfluſt nah Außen wandte. 
Muhammed war unftreiti@ in einem felbftbewußten Zufammenbang 
mit dem Hebräifchen Monotbeismus nit nur, fondern felbft mit 
dem Ghriftentbum. Seine Ligenen Weußerungen im Koran über 
beide beweifen dies. Doch lag die altteftamentliche Religion na⸗ 
türlih ihm näher. Zwiſchen der Mofaifchen Geftaltung derfelben 
und zwiihen Muhammed machen die Propheten das unverfenn- 
bare Mittelglied aus, denn fie mußten über die nationale und 
Iocale Beſchraͤnkung des Theismus und über die Aeußerlichkeit 
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des Opfereuktus zu abflracteren‘ Begriffen und zu einer größeren 
Annerligleit der Verſohnung fortgehen. Muhammed erweiterte 
den Monotbeismus det “Tendenz na zu Liner fosmopolitis 
fhen Religion, die nicht mehr an das Band der Rationalität 
gefnüpft war, vielmehr alle Voſker zum Gehorfam gegen ſich 
aufrief. Im Begriff Jehovahs an ſich lag fehon diefe Allgemeins- 
heit... @8 Hätten ihn auch alle "Völker anbeten ſollen und bie 
Propheten malten:anch eine Zufunft ans, in welcher dies’ gefchehen- 
würde. Factiſch aber mar die nationale Abfonderung der Hebräer 
eine Schranke für den Monotheismns geworden, die Ab nach 
außen nur negativ durch Vertilgung paganiſcher Völker kundgab. 
Daher kam es, daß die Centraliſation der Iſraeliten und Juden 
im Tempeftultus das Herz der Nation wurde und daß fie den 
Einen allgegentärtigen Bott doch in dem Allerheiligften bes 
Hieroſolymitanifchen Tempeld gegenwärtiger glaubten. "Ueber 
alle ſolche Schranken ging Muhammed hinaus. Kein Bott, Tein 
Tempel, keine Leviten fanden- bei ihm eine privilegirte Stellung. 
Es iR nur Ein Gott und Muhammed if fein Prophet! Wer 
dies glaubt, ſteht mit jedem andern Gläubigen völlig gleich ohrie 
alle Rückſicht auf Abflammung. Jeder Ort wird zum Tempel. 
Eine zwifhen Gott und den Menfchen vermitteinde Priefterfchaft 
exiſtirt nicht. Day Geſetg enthält Fein Läfiges Geremoniel, -nnr 
die Umriffe eines verfländigen Naturrechts, zur Heiligung der 
Jamilie, des Eigentbuims‘, der Arbeit, der Gaftfreundfchaft, der 
Wohlthatigkeit und perfönlichn Reinheit. Mühammed iſt als 
Geſetzgeber ſo bewundernswürdig, wie Moſeh. Die fanatiſche 
Tapferkeit für den Sieg des Glaubens hat er mit Mofeh gemein. 
Wenn aber aus dem Hebraismus ein tiefer Drang nad Verſöh⸗ 
mung zwifden Gott und dem Menſchen hervorging, wenn die 
Propheten aus‘ ihm heraus den Monotheismus zu anthropomor⸗ 
phofiren begannen , fo fleifte Muhammed von diefer Seite fich 
ganz auf dem Moſaiſchen Standpunct, der den aueſchließ⸗ 
tigen Abfoluttemus- des Einen Gottes in aller Schroffheit 
zeichnet, ſo daß wir nicht nach der Vernunft feines‘ Willens fra- 
gen dürfen, fondern, wie Siob, uns mit flummer Unterwerfung 
begnügen müflen. Diefe alogifche Seite des Islam iſt es, die 
ibn, bei großen Borzügen vor dem Ethnicismus und’ dem Moſais⸗ 
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mus, doch wieder fo unfähig macht, eine progreſſive Eunltur 
aus fih zu entwiden. Er enthält von bier aus eine Gleich» 
gültigteit gegen den Fortſchritt der Bildung, welde 
die ihm zugehörigen Nationen wach einer gewiflen Aufregung 
dur) fremde Eultur immer wieder in Dumpfheit zuruͤckſinken 
laͤßt. Insbeſondere laͤßt fi nicht überfeben, daß er in feine 
Religion einen wohlüſtigen Zug eingemiſcht hat, der file gegen 
die Jüdiſche und noch mehr gegen die chrifliche berabfet. 
Mofaismus hatte aud einen finnlidden Realismus als Kohn für. 
den wahren Jehovahbekenner für nothwendig erachtet, allein ders 
ſelbe war in die allgemeine Vorſtellung des Wohlfeins überhaupt 
zufanımengefaßt. Bei Muhammeb können wir aber nicht leugmen, 
daß er den Gefchlechtsgenuß mit den gazellenäugigen Huri's des 
Baradiefes ale eine vorzügliche Befeligung für den treum und: 
tapferen Bekenner des Islam hinſtellt. Doch muß man ſich den 
Islam auch nicht in dem Grade flarr denken, als er bei uns in 
den banalen Schilderungen, die von ihm flerestypirt find,. er- 
fheint. Schon die Thatſache der unendlich vielen Secten, bie es 
in. ihm gibt, fo wie die Menge der aus ibm hervorgegangenen 
Dichter fo ein ſolches Vorurtheil widerlegen. 


Die Form der uhammedaniſchen Poeſie im Allegemeinen. 


Wir Haben weiter oben ſchon geſehen, daß der Theismus 
durch die Natur feines Ideals, nämlich der Weisheit, nicht auf 
die Schönheit als ſolche gerichtet iR, und daß alle feine Poeſte 
deswegen eine gewifle profaifche Beimifhung bat, bie dn feiner 
Neigung zum Didaktifchen wurzelt. Wir haben ferner zeichen, 
daß aus. demfelben Grunde die verfchiedenen Gattungen ber Poefie 
bei ihm nicht zu jener Haren Sonderung gedeihen, die in ber 
Indiſchen und Griehifchen Poeſie zu fo großer Bollendung fid 
auseinanderlegt. Wir erinnern bier daran, um noch einige alls 
gemeine Bemerkungen anzufchliefen. Die Muhammedaniſche Poeſie 
nämlich ſcheint auf den erſten Anblick der erſteren Behauptung zu 
wiberjprehen, weil fie unendlich bilderreich if. Allein bei 
näherer Unterſuchung entdeckt fi, daß diefe Bilderfülle auch fehr 
viel Mechanifhes an fih bat. Der Verſtand beberricht bie 


Bbantafle viel mehr, ald man zumächft glaubt, abgefehen davon, 
daß eine große Zahl der Bilder völlig typiſch wiederholt und 
nur in Seife verfchobenen Combinatienen variirt werden. Die 
Haupiſchönheit beruht nicht auf dem Gebrauch einzelner Bil« 
der, fondern auf Unterflügung derſelben durch Bilder verwandter 
wud auch gerade entgegengeſetzter Begriffe, wodurch die einfache 
Metapher. zur ausgebilbeten Allegorie erwaͤchſt. So ſoll z. B. 
nach den Perſiſchen und Arabiſchen Poetiken, deren es ſehr viele 
gibt, nie von Roſenperlen d. h. Zähnen, und von Schöns 
beit die Rede fein, ohne daß auch der Nachtigallen, der 
YZubinen d. h. der Lippen, und der Liebe Erwähnung ger 
fhehe. Werden die Loden dem Schlägel oder den Wolfen 
verglichen, fo Reit das Kinn natürlicher Weife den Ball und 
Dad Geficht den Mond vor. Sind die Augen Narciſſen, fo 
find die Stirnloden, welche dieſelben befhatten, Hyacinthen. 
Dder fe find entgegengeffegte Begriffe, wie Kaaba und Goͤtzen⸗ 
tempel, wie Morgen und Abend. Iſt das Gefiht der Tag, 
fo verbedi ihn die Nacht der Loden. - Sind die Wangen bie 
Kaaba, fo find die fchwarzen Haare finfre Göntentempel u. 
ſ. w. Die -Berftändigfeit , die in ſolchen Bergleichungen ſich 
tummelt, bat fih auch in Akroſtichen, Anagrammen, alphabetifchen 
Bersfolgen u. dergl. gefallen, die wir bereits im Untergang der 
Hellenifhen Dichtkunſt getroffen haben und worin auch die Zus 
den der talmudifchen, ja ſchon der foferifchen Beriode fih gehen 
liegen. — Was den zweiten Bunct, die Scheidung der Gattuns 
gen ambeisifft, “fo unterſcheidet fih allerdings Epik, Lyrik und 
Divaltif , jedoch nicht in derjenigen Klarheit, die wir bei den 
Schenen bewamden. Das. Epos heißt gwähnlid Nameh: 
Bud. Die -Kaffide. oder das Kaſſidet (Bwedgedidht) ift eigent⸗ 
lich das größere Inrifche Gedicht, in welchem die zwei erften Verſe 
und dann immer bie zwei folgenden in demjelben Beim enden. 
Ge iR hauptſachlich panegyriſch, doch wird feine Form auch zu 
Sativen und Todtenklagen verwendet. Die ſtrophiſche Glie 
derung, namentlih wie fie zus Antivhonie und zur Wuflöfung 
derſelben in der Epode wird, ift ganz zurüdgebliehen. Das 
Ghafel unterfiheidet ſich von der Kaſſide nicht duch die Reim⸗ 
folge, ſondern durch den geringen Umfang, indem es aus nicht 
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weniger als 5 und aus nit mehr als 7 Diſtichen beſtehen foll. 
Das Mesnewi if das doppelreimige Gedicht, das bei -epifchen 
und didaktifhen Darftellungen angewendet wird. — Eine Strophe 
heißt Beit: Zeit, die Hemifichien eines Verſes heißen Misra: 
Flügelthüren, und eine Sammlung lyriſcher Gedichte Divan: 
Geifterverfanmlung. Ein Divan if vollländig,. wenn er fo 
viel Abtheilungen, als dag Alphabet Buchſtaben, enthält. — Die 
innere Unfisherheit der Form und das Vorherrſchen des lehrhaf⸗ 
ten, pädagogifchen Toms, if vorzüglich die Urſache der oft uner⸗ 
trägligen Breite, welder fi die Dichter überlaffen. 


Unterfigied der Arabifchen und Perſiſchen Poeſie. 


Die Muhammedanifhe Poeſie begreift eine große Menge 
ſehr verfchiebener Bölker der tropifchen und der fubtropifchen Zone 
in.fih, Die.tonangebenden derfelben find aber die Axaber und 
Perfer. Bon den Arabern ging die lyriſche Beſeelung, 
von den PBerfern die epifhe Fülle aus. Im Didaktiſchen, 
im Big des Verſtandes, wetteiferten beide - mit eimander. 
Gegen Araber und Perfer gehalten haben die Türken nur einen 
untergeordneten Rang in der Kunfl. 


1) Die Araber, 


Wir haben die Arabifche Poeſie als heidniſche bis zu ihrer 
böchften Blüthe in den Moallakat Eennen gelernt und gefehen, 
dag Mekka und Okkadh die Orte waren, an melden ſich bie geis 
ige Bildung der Araber zu concentriren anfing. Vergegenwaͤr⸗ 
tigen wir uns dies, fo wird und das Auftreten eines. Genius, 
wie Muhammed, nicht überrafchend fen. Mubammer. d. b. 
der Erjehnte, wurde 570 n. Ehr. zu Mekka geboren. Als Kaufe 
mann lernte er auf feinen Reifen die ganze Mannigfaltigbeit ber 
religiöfen Unfichten fennen, welche damals .in Arabien und Gy 
rien berrfchte. Der Gedanke einer religiöfen Reform ergriff und 
begeifterte in. Er erhob ſich über den Sabäisunıs und. Magie 
mus der Arabiſchen Stämme, machte fih mit dem Jüdifchen 
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Monotheismus und dem Chriſtlichen Meſſiasglauben vertraut, 
tnäpfte mit Bewußtjein au beide 418. Vorausſetzungen feines 
Werkes an und trat, zunächk im Kreife feiner Familie, als Pros 
yhet auf. Wie Mofeh Ichrte ex die Ginheit und Transcendenz 
Gottes; wie Chriſtus, Daß er deffen Gefandter und zwar ber 
legte der Propheten, das. Siegel derſelben, ſei. Seine. Religion 
wurde ein theiſtiſcher Zatalismus, umnbedingte Ergebung : 
Jolam, in den Willen des Einen - Gottes. Gegen alles Heid» 
niſche verhielt er ſich ‚ſchlechthin negatip, aber auch gegem die 
Judiſche Askeſe und gegen Die Jdee der Chriſtlichen Gottmenſch⸗ 
heit. - 6141 veröffentlichte er zuerſt feine Glaubensanficht, fand am 
dem Stamm .der Koreilchiten einen heftigen. Widerſtand und ward 
622 zur Flucht nach Jaſchreb, fpäter Medina genannt, gezwungen. 
Bon nun ab trat er. als Eroberer auf, der in einer Reihe vom 
glänzenden Siegen “feine Religion mit dem Schwert, ausbreitete, 
bis ex 632 zu Medina flarb: In kurzen, energiſchen, won ly⸗ 
riſcher Gluth ducchflammten Worten hatte. er gelegentlich feine 
Anſichten ausgefnzochen. Er ſelbſt konnte nicht fchreiben und 
hatte merkwurdiger Weiſe einen Juden und Chriſten zu. Geheim⸗ 
ſchreibern, den Rabbi Varada Ebn Nawfal und den Mönd 
Rekor, Diefe gelegentlichen Manifekationen wurden zum Theü 
Idon won ihm felber, zum. Theil von dem Kalifen Abu Ber ger 
fammelt, von dem Kalifen wesvollkändigt und zu einem planlefen 
Ganzen vereinigt, welhes men das Buch: al Koran nannte. 
Der Koran befieht, wie er vorliegt, ans 114 Suren, d. h. Rei⸗ 
ben, deren jede eine beſendere, oft fehr wunderliche Ueberſchrift 
bat. Er iſt der Coder ‘der kirchlichen, bürgerlichen und politis 
fen Infitutienen der Mubammedantı , denen er als von Gott 
geoffenbart gilt. Er ift in rhythmiſcher Brofa abgefaßt, die auch 
in den Reim übergeht und den Parallelismus bänfig anwendet. 
Som Zädifhen Standpunct koͤnnte man fagen, er fei im Styf det 
Halacha gerieben. Die legten funfzig Suren befonders erheben 
ſich in der Ausmalung der Schreien des Weltgerichts und det 
Sreuden des Paradiefes oft zu einem hohen Schwunge. Andere 
Yengerungen des Propheten find‘ auch in der Sunna: ber neben 
desi Koran bergehenden mündlichen, fpäter auch aufgezeichneten 
Veberlieferung enthalten. (Der Koran, Deutfch von 2. Ulke 
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mann, Crefeld 1840. — Als das Hauptwerk, welches zuerft 
eine richtigere Auffaffung der Muhammedaniſchen Poeſie in Eu: 
topa begründete, muß noch immer das von G. Jones genannt 
werden, welches F. G. Eichhorn in Deutfchland dur einen 
Wiederabdrud zu Leipzig 1777 einbeimifh malte: Poeseon 
Asiatiene Commentariorum Libb, VI. Sones war bier, was 
Lowth für die Hebräifche Poefie, dem bei uns Herder mit 
feinem: Geift der Hebrätfchen Poeſie folgt, der uns Deutſche 
Drientalifch fühlen lehrte. — Für die Perſiſche Poeſie if noch 
immer unfbertroffen Sofeph v. Hammer: Geſchichte der ſchonen 
Redekiinfte Berfiens, mit einer Blüthenlefe aus zweihundert perfis 
ſchen Dicktern. Wien 1818. - ine große Anregung gab Böthe 
nicht nur dur die Dichtungen feines Weröffihen Divans, ſon⸗ 
dern auch durch Die vortrefflichen Roten und Abhandlungen, mit 
denen er fie begleitete, in den S. W Bd. Vi, 1827. Die Urtheile, 
weiche Goͤthe darin über DOrientalifche Dichter ausgefprocdhen hat, 
find feitdem in den Literaturgefchichten faft unverändert wieder 
bott worden. — Das Verhältniß der Religion des Islam zu 
dem religiöfen Zufand, den Re unmittelbar vorfand, Iernt man 
durch einen Moslem felber, unter Anführung vieler intereffanten 
Gedichtſtellen, am 'beften Fennen aus Abulfatb Muhammad Aſch 
Sharastäni’s:ı Meligionspartheten und Philoſophenſchulen, 
zum erſten Wale vollfiändig ans dem Arabiſchen überfeht von 
Ih. HSaarbrüder, Th. IT, Salle 1851, 837 — da. — Die 
Bertheidigung des fittlihen Charakters bes Islam Hat am Nach⸗ 
drücklichſten geführt Ir. Daumer: Mahomed und fein Werk. 
Hamburg 1848, — Die dichterifhe Phyſiognomie des Koran 
hat vortrefflih gefchitdert So rtiage: Geſchichte der Poeſie. 
166 -- 74.) Ä Ä 

Der Koran gilt den Muhammedanern au als’ hoöchſtes 
Mufler des poetifchen Ausdrucks. Man begreift dies, wenn mat 
erwägt, daß die metaphorifhe Paraphraſe des an ſich einſachen 
Inhalts von Muhammed in der That mit großer Virtnofltät ges 
übt iR, jenen pädagogifchen Effeet bervorzubringen, der den Nero 
des theiſtiſchen Ideals ausmacht. Der Koran bereicherte aber 
die Muhammedaniſche Poeſie auch mit Stoffen aus dem alten 
und neuen Teftament, die mithin bei den Juden, Chriſten und 


Mubammebanern ein- merkwürdiges Gemeingut geworben find 
Erzählungen von Adam, Noah, . Abraham, Joſeph, David, Sa» 
lomo, Maria und Jeſus find durch den Koran zerfirent und die 
Muhammedaniſchen Dichter haben den Propbeten Zeus vielfach 
verberrlicht, wobei auch apokryphiſche Sag verarbeitet find, 


| Kalilab ve Dimnah. 


Gleichzeitig mit Muhammed lebten noch viele Dichter, di⸗ 
im Geiſt der Altern Arabiſchen Poefie fortdichteten und den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen angehörten: Abbas ben Mirdas yon Suleim, 
Ai ben Jeſid, Amrn ben Elehtem, Motemmin ber Nuweira, 
Malek ben Nuweira, Rebia ben Makrum von Dabha, Scham⸗ 
mach, Muhammed ben Beſchir, Orwa ben Ubheina-n. U. (Pro⸗ 
ben von ihnen bei Idlowicz a. a. D. 376—88). — Mus 
hammed hatte fi im Koran gegen die Mährchenergähler, die 
Effamir, d.-b.-Gührer der Nacht, ſehr entſchieden ausgeſprochen, 
weil ex fürchten mochte, daß durch fie die Meinhelt des Mono⸗ 
theiomus Leiden Tönnte. Allein der Araber lauſcht zu gern am 
Abend den. phantaſtiſchen Erzählungen der Effamir und fo dran» 
gen allmälig von Berfien aus Indiſche und Perſiſche Gefchichten 
auch in Arabien ein. Die Kabel hatte ſich jedoch bei den Aras 
bern aus der Metaphorit ihrer Dichterſprache, wie es ſcheind, 
auch felbkfändig entwidelt: Wenigſtens koͤnnen wir uns fo bie 
41 Kabeln erklären, die von einem Arabiſchen Dichter Loiman 
herrũühren ſollen, den die Sage zu einem Zeitgenofien des Königs 
David macht, den man aber richtiger wohl für einen Colleetiv⸗ 
namen hält. Der Koran felber nennt fon den weiſen Lokman: 
Die Fabeln, in der Aeſopiſchen Manier, und mit- einzelnen Wefon 
piſchen Fabeln übereinffimmend, fo Daß Freytag Re wur für 
eine fihlechte Bearbeitung der Aefopiſchen hielt, haben durchaus 
nicht den großen Werth, den man ihnen im vorigen Jahrh. bei⸗ 
legte (Deutfch zuerſt von Adam Dlearius als Anhang zu feinem 
Perſianiſchen Roſengarten; daun 1826 von Schaller). — 
Daſſelbe Uriheil muß man über Die berühmte Fabelſammlung 
Kalilab ve Dimnah, d. 5. der dumme und der argliſtige 
Schakal nämlich) fagen, in welcher die Iudifche Oilepadesha 
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verarbeitet ward. Diefe war unter Ruſhirvan von dem Arzte 
Barſuyeh aus Indien nach Perfien: gebracht und in’s Pehlwi 
unter dent Namen der Yabeln des Bidpai überfept. Aus dem 
Pehlwi überfepte fie Rouzbeh, ein geborner Perfer und Anhäns 
ger des Feuerdienſtes, in’s Arabiſche, in melches er auch, wie 
früher erwähnt, das altperfifche Königsbuch überſetzte. Er trat 
zum Islam unter dem Namen Abdallah ben Mokaffa über, 
blieb aber als heterodor verdächtig und veizte durch feine Sars 
kaomen ſelbſt den Kalifen Manfur, ber ihm ein Glied nad dem 
andern abfehneiden und in einen Ofen werfen ließ. Er flarb in 
diefer entfeglichen Weife zu Basra 762. Den wahren Bwed 
feines Buchs feßte er felbft in die unter dem Gewande der Fa⸗ 
bein verborgenen Lehren der Weishert ud Moral. - Hüte ſchon 
die Hitopadesha das epifche Element gegen das didaktiſche fehr 
zurüdtreten laſſen und ſich dadurch zum Schulbuch empfohlen,’ fo 
iR dies in der Arabiſchen Behandlung noch mehr der Fall 
Deutſch von Ph. Wolff, 2 Bändchen, Stuttgart 1887.): 
Wenn man nicht felten liek, daB zwiſchen dieſen Fabeln und Ros 
vellen und‘ der Deutfihen Thierfage eine anffallende Aehnlichkeit 
beſtehe, fo iſt das ſchlechterdings irrig. Die beiden Fuchſe Kali⸗ 
lah und Dimmah - (im Indifhen Karatafa und Damanaka) find 
eine bios. mechanifche Einrahmung ; Re erzählen fich einander Ges 
ſchichten won Thieren und Menfchen und ſtellen ſehr weiſe Bes 
trachtungen dabei an, allein von einer Handlung derfelben oder 
von einem Zuſammenhang der Thiere untereinander Als einem 
Reiche, wie fie der Germaniſchen Thierfage zu Grunde fiegt, if 
feine Spur. "Auch traten diefe Kabeln in die Abendländifche Lie 
teratur erſt ein, als fchon unfere Thierfage fh in Lateiniſcher 
Form werigftens befeftigt hatte In's Griechifche wurden dieſel⸗ 
ben von dem Protovefliarius des Kaiſers Komnends I, Simeon 
Sethos, auf Verlangen des Kaifers, um 1001 unter dem Titel: 
Ta xara oreparınv xaı igvnkarnv (vom Siegbekränzten 
und vom Aufiyärer) überfeht; in’s Lateinifche aus der Hebräl« 
fhen Webertragung des Rabbi Joel dur einen getanften Zus 
ben, Johannes von Capua zwilchen 1262 — 78 unter dem 
Titel: Direetoriam humanne vitae alins parabolas Antiquoram 
sapientum ; aus "dem Rateinifchen -ließ fie der Herzog Eber⸗ 


hard I, von Würtembesg, der 1325 farb, in's Deutſche über 
fegen und dieſe Weherfegung wurde unter. dem Zitel: dag Bud 
der Weisheit, Ulm - 1482 zuerſt gedruckt. (S. bie weitfäufige 
Literatur über Lolman und über die Fabeln des Bibpai, in 
Gräfie’s Lehrbud. der Literaturgefchichte des Mittelalters, 1, 
erfe Hälfte, Dresden, 1839, 444 — 56.) 

a Die Zabeln des Bibyai. wurden fpäter noch .von Andern 
und unter verſchiedenen Titeln in's Arabiſche überfeht, 3. DB. von 
Ibnol Hebarijet, der 1115 PR. und fein: Buch des Laut» 
fgreienden und Leifefprechenden, des Borfichtigen und Borbäbigen, 
des Andächtigen und Auhäbigen, dem, Emir Seifedewlet widmete 
(19 Erzähluugen daraus nah Hammers Ueberfepung in 30» 
lowicz Polyglotte, 392 — 414.). 


* 


Siret Antarat Ilbattal: Thaten Antara's, des Kämpfer, 


Bon dem "unter den Preisdichtern der Moallakat ſchon ge⸗ 
nannten Wbfiten Antara und feiner Liebe zur ſchoͤnen Abla liefen 
unter den Arabern viele Sagen und .Lieder um,-die allmälig zu 
einer .‚gemiffen Einheit: verbunden wurden. In dem Gedichte 
jelb® werden Asmai. ben Kohaib, 739 — 330, Abu Dbeida 
ben Motani aus Basra, 725 — 824, und Dihohaina ben 
Ghailem aus Jemen als Berfaffer genannt. Aus dem zwölften 
Jahrh. aber nennt man auch den Arzt und Dichter Etoul Moyyed 
Ibn Effaigh el Antari von Irak als Autor, d. h., wie in 
allen folchen Faäͤllen, die drei erſtern waren die urfprünglichen 
Sammler und Ordner der Eagen und Lieder, der lebte aber der 
ſchließliche Bearbeiter des Ganzen, der ihm die nunmehrige Ges 
Ralt gegeben hat. Ein eigentlihes Epos haben Me Araber nicht. 
Sie waren in. zu viel Stämme und die Stämme in zu vie 
Beindichaften zerfplittert, als daß «8 dazu hätte kommen können. 
Auch ſtanden fih die Helden. im Allgemeinen einander zu, gleich. 
Keiner, auch Antara nicht, ragte fo .entfchieden, wie Rama oder 
Ruſthm odes Achilleus, Odyſſeus, Finghal, Sigurd, Dietrich herr 
bor, daß andere Helden. und Ereigniſſe ſich um ihn herum hätten 
gruppiren fönnen. Die Araber befigen daher auch noch -ähnliche 
Deldenbũcher, als das von Antara, z. B. von den Helden Mi 
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Dſchulhama und Abu Muhammed al Bathal, die von der Ama⸗ 
zone Dulhimmet getödte wurden. . In YAntara’s Geſchichte if 
fein tragifcher ober komiſcher Wendepunct, der ihre vielen Ereig⸗ 
niffe von Innen aus zufammenbielte, ſondern fe macht nur den 
Eindrud eines Aggregates von Kämpfen der verfchiedenen Stämme. 
Krieg, Gefangenfhaft, Befreiufg, Noth und Gefahr, Errettung, 
Mord, Rache, Frieden folgen ſich in einem unaufhörlichen Weqh⸗ 
fe, der zuletzt ermüdend wird. Die eigenflien Lieder aber, 
weiche der Erzählung eingeflochten find, athmen noch: ganz die 
milde Schönheit der Altern heroiſchen und erotifchen Lyrik. Die 
Araber nennen das Heldenbud Antara’ 8 Siret oder Kurfat, 
mit welchem Namen fie eine Erzählung bezeichnen, die aus einem 
geihihtlihen Grunde hervor in die Sage übergegangen iſt, im 
Unterfhiede von Tarich, der wahren Gefchichte, und von Hila- 
jeth, der fictiven Geſchichte. Der wirklichen Geſchichte gehört 
diefe Dichtung durch Die trefflihe völlig objective Schilderung 
der Sitten der Araber an. Daß die Selden viel Wein 
darin trinten, flimmt ganz mit den Liedern ber Samafa und 
wird daher auch als ein Beweis des Altern Urſprungs dieſer re 
mantifhen Epik angefehen (Antar, a beddueen romante, trant- 
Iated from the: Arabic by Terrik Hamilton, 4 Tom. 
London, 1819. Hamilton bat nod Wieles in den vier ſtarken 
Bänden fortgelaffen, woraus man einen Schuß anf die Bat 
Täuftigleit des Werkes machen Tann. Asmai, der es begann, war 
Theologe und Grammatiker am Hofe Harans al Rafchid, der auf 
die Sprache viel Sorgfalt wandte, fo daß diefelbe bei den Ara 
fern ale clafſiſch gilt.) 


Motenebbi's Kaffiden. 


Die Islamitiſche Lyrik hörte nad) den erſten Jahrhunderten 
auf, ihren naiven, naturfriſchen Ton zu behaupten. Amar wurde 
noch in den alten Weiferi fortgedichtet, allein mit der Theologie, 
die fih an den Koran ſchloß, exegetiſch und mit der Herrſchaft 
der Katifen, welche der romantiſchen Willkür der Einzelmen ſcharf 
entgegentrat, ‚veränderten ſich die Begenfände und der Kon dei 
Dichter. Die Gegenflände wurden die Kalifen felber und der 
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Ton der panegyriſche. Die Kafide wurde vor allen Gattungen 
euftiniet: Die Hoͤfe, die oft- vielen Kunſtſinn zeigten, wurden die 
vornehmften Dichterherbergen, wo man fchmeichelnden Verſen .oft 
überfchwänglich- Lob und Geſchenke zallte, und die Dichter zogen 
in- dem weiten Arabiſchen Reich ale Wanderkünſtler umher. Die 
Anzahl. der Dichter war fehr groß, wie man fh aus Ham⸗ 
mers Geſchichte der Arabiſchen Dichtkunſt überzeugen - lan, aber 
viele non. ihnen Eönnen nur auf ein geringes Jntereſſe Anfpruch 
machen, weil fie oft nur eine Birtusfität in der geſchickten Wie 
derhokuug und. Baraphrafe des Borhandenen zeigten... Monde. er 
hoben ſich zu aligemeinerer Bedeutung, wie Abubelr Muham⸗ 
med Ibn Doreid, geb. 888 zu Basra, Günfling des erfien 
Seldſchuckenfürſten in Perſion, den er befang, und gef. zu Bad⸗ 
dad 931. Er machte ſich vorzüglich duch eine Glegie Makjura 
berühmt, worin er den Wechſel des Gläcks und Unglüde im 
menfhlichen Leben ſchilderte. — Der größte Lyriker des Arabis 
iden Islam aber wurde Ahmed ben Huſſein, der den- Beina⸗ 
men Motenebbi, d. h. der Prophetfeinwollende empfing. Er 
wer 915. zu Kufa als dar Sohn eines Waflerträgers geboren. 
Um das Arabijge volllommen zu erlernen, lebte er eine. Zeitlang 
unter den Wüſtearabern. In Haleb und fpäter in. der Wüſte 
Semewat trat er als Brophet auf und fand auch unter dam . 
Stamm der Beni Kelb viele Aubänger , allein der Emir von 
Emeffa als Statthalter der Kalifen von Ichschidje gerſtreute fe 
und nahm ihn feibf gefangen. Er war feinem Ende nahe, kam 
jedoch, da er fi bußfertig zeigte, wieder los. Er begleitete hier, 
auf den Syriſchen Sultan Seifehewiet auf feinen Eroberungs- 
zügen nach Kleinafien gegen den Griechiſchen Feldherrn Phokas 
und befaug die fiegreichen Schlachten deffeiben in -feinen. Kaffiden. 
Rad drei Fahren ging er zu Kiafur, dem Oberhefmeißer des 
minderjährigen Sultans der Dynaſtie Ichschidie in Aegypten. 
Dier verweilte er zehn Jahr, worauf er zum Fürſten Adhaddewlet 
zog, der abwechſelnd in Schiras und Bagdad refidirte, die ihm 
fo:wohl geflelen, daß er feine Familie von Kufa nah Berfien 
holen woßte. Auf dieſer Reife aber wurde er nom ränberifchen 
Beduinen angefallen und im Kampf mit ihnen exfchlagen 966. 
Sein Divan enthält 289 Kaffiden (Deutſch bearbeitet von J. v. 


Sammer: Motenebbi, der größte Arabiiche Dichter :: Mien 1823). 
Das Urtheil über den äſthetiſchen Werth derſelben if unter dem 
Orimtaliften ein verſchiedenes, ja entgegengefehtes, wie zwiſchen 
Hammer und Beil. Bei den Arabern ſtehen fie fo hoch, dag 
Äh nad und nach vierzig Commentatoren ihrer Erftärung: ges 
widmet haben. Doc geflehen auch fie ein, daß feine Metaphern 
oft gefucht, fein Tieffinn gemacht, feine Gedanken verworren, 
fein Ausdruck verwidelt if, wie der Arabifche Kunſtrichter Tſaulibi 
von ihm fagt, daß er eine Braut fei von blendender Schöne, 
jedoch täglich die fallende Sucht befomme. Das äacht Arabiſche 
in Motenebbi ift feine Begeiſterung für den. Ruhm, die 
ihn anſtachelte, fogar als Prophet fid zu verſuchen. Nachdem 
ihm dies mißlungen, beſang er die Berühmteſten feiner Zeit; 
Daß er ſich von denfelben auch fürftlich belohnen ließ, hat für 
die Sitte des Morgenlandes nichts-- Auffaliendes. - Das herbe, 
-maaßlofe Selbfigefühl Motenebbi’s glich Fig urit fi ſelbſt auch 
durch Satiren aus. — Nach einer Neibe von Dichtern, wie 
Rumi, Zantarani, Abulala, Abulfafen, Zeidun, Babbagha, er» 
Rarb die Arabifche Kaffide mit Abu Kömatl Huffain Thograi, 
der zu Bagdad lebte und 1121: ftarb, wo «er als Geſandter bes 
Sultans Maffud an. feinen Bruder -Dahmud getöbtet wurde. Er 
hat einen Divan und eine Elegie: Lamijjat al Adjem binterlaffen, 
in welcher er den- Sittenverfall feiner Zeit beflagt. LBamitjat 
beißen bei den Arabern Gedichte, Die in allen Neimen auf Lam 
endigen. 


. 


Hariri 8 Makamen. 


Eine ganz ' eigenthuümliche Dichtart wurde duch Ahmed ben 
Huſſain Hamadani, der 1007 zu Herat flarb., hernorgerufen, 
nämlich die Matäme Mafäme bedeutet einen Ort, :wo man 
Ah aufhält und fih unterhält, dann eine Unterhaltung ſelbſt, 
einen unterhaltenden Bortrag. Wie fchon oben. erwähnt, lieben 
die Araber am Spätabend die Unterhaltung: Dufamere Die 
Führer der Naht, die Eſſamir, welche fie fih zum Geichäft 
machen, wurden unter dem SKalifen Omar unter verſchiedenen 
Namen: Rouahs, Taſſas, Haas, ſolche Erzähler. In den 
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Makaͤmen tritt: nun an den verſchiedenſten Orten, von denen bie 
einzelnen Dichtungen ihren Zitel ‚entnehmen, auf den öffentlichen 
Märkten, in den Bibliothekfälen, auf den Sammelplägen der Ka⸗ 
tavanen, unter den Zelten der Beduinen, ein folder Erzähler 
auf, der aber noch mehr durch die humoriſtiſche Form feiner 
Punfvollen, eleganten, ſprachgewandten Darfellung, als durch den 
fonftigen Inhalt feiner Rede feflelt. Aus Hamadani’s: Maka⸗ 
mat Bedi Alzanam, find erfi wenige in's Yranzöflfche übers 
feßt: Séanee de piece d’or; du Soufy; und qui ne porte 
point som nom. — Samadäni’s Racyfolger war Abu Muham⸗ 
med Kafem Hariri, ein berühmter Rhetor aus Basra, geb. 
1054 und gef. 1121. . Seine Makamen oder die Berwand- 
lungen des Abu Seid von Serug enthalten 50 Sigun. 
gen. Bon Hariri’s Lebensumfänden wiffen wir wenig, aber der 
RNuhm feiner Sprachvirtuoſität war ſchon umter feinen Beitgenoffen 
fehr groß. Die Sprache wird bei-ihm in der Unerfchöpflichkeit 
bes Reims und in der Beweglichkeit des Wortſpiels far ſich ſelbſt 
Zwed. Er legt feine Erzählungen einem als Abenteurer von 
Ort zu Ort umberziehenden Dichter Abu Seid von Serug in 
den Mund, der. fi überall mit einem. Reifenden Hareth ben He 
mam trifft... Diefer, der, bald 'von Geihäften veranlaft, ba 
von bloßer Reifeluf getrieben, das unermeßlihe Muhammedanifche 
Reid vom Lotos des Nilſtroms bie zu den Rofenufern..des. Eus 
phrat durchwandert, erkennt den wunderlichen Seruger anfangs 
nicht fogleih in den Bermummungen, in weldye ſich derfelbe bald 
als Derwifh, bald als Bettler, "bald als Kaufmann, bald als 
Püger u. f. w. verhüllt, bis er zuletzt dur den Zauber feiner 
Rede inne wird, daß er wieder Niemand anders, als den wißis 
gen, gedantenfprudelnden, bildfchöpferifchen Abud Seid vor. fich 
babe. Hareth ben Hemam erzählt direct feine Reifen, aber jeine 
Geſchichte it nur das Mittel, Abu Seid zum Worte fommen zu 
lafien, fo daß, wie ſehr treffend gefagt worden, Hemam fich oft 
Durch feine Zwifchenreden nur als der anregende Chor verhält, 
der den Wundern des Sprachhelden mit Ausrufen des Entzüdene 
laufht. Die Erzählungen Hemams haben durch ihren Inhalt als 
folhen nur ein-geringes Intereffe und find ..nur loſe mit einander 


verfnüpft. Abu Seide kunſtvolle Reden find die Hauptſache. 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 24 
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Er iR in feinen Metamorphofen das Arabifhe Bolt ſelbſt 
in den qharakteriſtiſchen Gefalten feines Lebens 
und man muß daher an ihn feinen ethiſchen Maaßftab anlegen 
wollen. Wenn er feinen guten Belannten heute. gaſtlich bewirthet 
und morgen räuberifch auspländert, wenn er fchließlich mit vielem 
Humor feinen Sohn zum Oberhaupt einer Bagabundengemeinde 
inflallirt, dem Boll von Basra feine Sünden bekennt und als 
Imam in ein Klofer von Gerug, feiner geliebten Heimath fi 
zurüdzieht, fo follen hiermit eben nur die verſchiedenſten Seiten 
des damaligen Arabifchen Volkslebens vorgeführt werden. Ein 
ernfterer Zuſammenhang if nicht vorhanden. Mit Freimuth, 
Bahrheit und Weisheit in zierlihfter, humoriſtiſch fpielender 
Form zu predigen, ift fo ſehr Zwed diefer Dichtungsart, daß die 
anedotifche Einrahmung fih demfelben gänzlich unterordnet und 
die verfchiedenen Metamorphoſen Seide in der That nur Masiın 
find, die er lediglich zu dieſem Behuf vornimmt. Der Bortrag 
befteht in gereimter Brofa mit eingeflochtenen zahlreichen Ge⸗ 
dichten von ein und demſelben Endreim in jeder einzelnen zwei⸗ 
geiligen Strophe. Hariri war grammatifch und lexikaliſch tief in 
feine Sprache eingedrungen. (Deutfh von Nüdert, zuerf 
Stuttgart 1827, dritte Aufl. 1844; eine Arbeit, die auch für 
die Deutfhe Sprache Epoche gemacht bat.) Hamadaͤni wennt er 
ſelber ſein unerreichbares Vorbild. 


Lehrdichtungen. 


Es wäre überflüffig, bier noch einmal zu erörtern, weshalb 
die gnomifche Dichtung dem Ideal des Theismus, der Weisheit, 
vorzüglich entfpriht und wir begnügen uns daher mit einer ein» 
fachen Angabe der bedeutendſten gnemologifhen Sammlungen. 
Bir haben eine folhe von dem Grammatiler Abu Obeid Allafem, 
der 839 ft., unter dem Zitel: el emsal es sairet, d. h. Die 
gangbaren Sprihwörter. — Ferner von dem Grammatiter Mu 
bammed al Meidani um 1124. Er hat feinen Ramen von 
dem Biage Meidan in Rifapur, mo er geboren. war. Geim 
Sammlung: Medſchmal emfal, enthält 7000 Sprichworier in 


371 


atphabetifcher Folge wit einem biftorifchen und fprachlichen Com⸗ 
mentar. — Berner Rahmud al Samachſchari, ein großer 
Grammatiler, der 1143 zu Dſchordſchania farb und mehre um- 
foffende Spruchſammlungen veranflaliete, die aber nicht fo bes 
rühmt geworden find, als die nur aus 99 Sprücden beſtehende: 
Ktmwal esſcheb, d. b. die goldenen Halsbänder (Zert und Ueber⸗ 
fegung von Fleiſcher, Leipzig 1835.) — Eine RNachahmung 
berfeiben waren die Atbakos feheb, die goldenen Scheiben, von 
Shakrub al Jafahni. 

Weil die Araber mit der Griechiſchen Philoſophie bekannt 
wurden, fo entlud ſich die didaktiſche Richtung ihres Geiſtes in 
das Studium derſelben. Sie wurden fleißige Commentatoren des 
Ariſtoteles. Eigentliche Lehrgedichte, wie die Griechen und Ras 
mer ſie hervorbrachten, in denen ein beſtimmtes Thema folge⸗ 
recht durchgeführt wäre, blieben ihnen fo fremd, wie den Juden. 
Doch Hing ans dem Studium der Neuplatonifchen Philoſophie 
ein merfwürdiger Anſatz zu einem didaktifhen Roman hervor. 
Abu Schafar Ebn Tophail, der 1190 zu Sevilla flarb, hinter 
ließ einen Roman: Hai Ebn Yokdhan, in welchem er den 
für einen offenbarungsgläubigen Theiſten fehr kühnen Verſuch 
machte, nicht nur Die ganze Eivilifation des Menſchen, fondern 
auch. die wahre Erkenntniß Gottes auf eine vollkommen natürliche 
Weite abzuleiten. Er fingirte, Daß auf einer Infel im Indiſchen 
Deean ein König feine Schwefter in einen Thurm gefperrt habe, 
weit er für ihre unvergleichliche Schönheit Leinen entfprechenden 
Gatten zu finden vermochte. Sie habe aber heimlich einen Jüng⸗ 
ling geliebt, mit ihm einen Sohn erzeugt und denfelben m einem 
Kaſten dem Meere anvertraut. Die gätigen Wellen bätten das 
Kind an eine unbewohnte Infel getragen, wo ein Reh den Kna⸗ 
den aufgefäugt babe. Anfänglich unter und mit den XThieren 
lebend habe er vom fiebenten Jahre ab durd Beobachtung der 
Natur Kleidung, Kochkunſt, Baukunſt und Zähmung der Thiere 
entdeckt; weiterhin aber auch durch Betrachtung der Organifation 
der Pflanzen, Thiere und Geſtirne die Exiſtenz eines hochſten 
Wefens, in deſſen Anſchauung er mit Neuplatoniſcher Ekſtaſe ver⸗ 
ſtatt. Diefer ſpeenlative Robinſon hat aber für die Muhamme⸗ 
daniſche Literatur weiter feine Folge gehabt. (Deutfch von I. 

24° 


> 





872 


8. Eichhorn, Berlin 1782, unter dem Titel: Der Ratur 
menfh oder Gefchichte des Hai Ebn Dokbhan.). 


Die Mährchen EI Eharafa ober If Leila. 


Der Koran ſtellte ſich zwifchen die urfprängliche und: die 
fpätere Poefie in die Mitte. Er ſchied den Paganiemus vom 
orthodogen Monotheismus. Er polemifirte gegen alle Epik, die 
mit einer Mythologie irgend in Berbindung war. Thierfabeln 
und vereinzelte, durch Fein tieferes Intereſſe zufammengehaltene 
Heldengefhichten gefattete er.. Im Preife des Ruhmes der Für 
fien fhwelgend oder in abenteuernder Wanderluft den Reiz der 
wechſelnden Gefelligfeit genießend, mußte der Dichter doch immer 
zum Koran. zurüdkehren und konnte aud die Gnome nur alt 
einen Beitrag zur Auslegung feiner unendlichen Weisheit anfehen. 
Das kriegeriſche Selbfigefühl hatte ſich in Motenebbi, die Kunſt 
der Nede und des Reims in Hariri, die Lebensmeisheit in beiden 
fowie in den Sentenzen der Gnomik erſchoͤpft. Nur die Weber 
lieferung der Mährchen war in einem fteten Wachsthum begriffen, 
jo lange die Araber fih erobernd verhielten und noch immer neue 
Stoffe in fih aufzunehmen hatten, bis aud hierin. ein gewiſſer 
Stillſtand eintrat: und die ganze Fülle der Mährchen in Aegypten 
zufammengefaßt wurde. Wir haben nun ſchon mehre folder 
Schlußdihtungen kennen gelernt, in denen eine ſinkende Literature 
epoche mit der Umſicht, welche eine gereifte Erfahrung verleihet, 
eine Blumenlefe des Intereffanteften, was die Unterhaltungspoeile 
bietet, veranftaltet. In China ift Kinkuhikhuen eine ſolche Nor 
vellenfammlung; in Indien Samadeva’s Brithatlatha; in Rom 
Dvids Metamorphofen; in Wales Galfreds Gefchichte der Britie 
ſchen Könige; im Nordifcen die Wolfungen» und Wilkinafage. 
Und fo wurden auch die vorzüglichken Zabeln, Parabeln, Mähr- 
hen, Novellen, Neifeabenteuer, Romane, die allmälig in den Gr 
ſichtskreis der Araber eingetreten und von ihnen angeeignet war 
ten, in dem köfllichen, unſchaͤtzbaren Werk; TZaufend und Eine 
Naht (Ef Leila oder EI Eharafa) zufammengefaßt. Die Ent 
ſtehung diefes legten großen Products der Arabiſchen Voeſie iſt 
dunkel und bleibt dunkel, wenn man die Borausfepuug macht, 
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daß ein einziger Autor es urfprünglich verfaßt haben fol; fie if 
Dagegen vollkommen verfländlich, wenn wir von ihr feinen andern 
Entſtehungsproceß annehmen, als bei ähntihen Werken. Die eins 
zeinen Grzählungen haben einen fehr verfchiedenen realen Urs 
fprung, einen Ehinefifhen, Indifchen, Berfifchen, Syrifchen, Gries 
chiſchen, Arabifhen, Aegyptifhen. Alle Nationen des Orients 
haben ihren Beitrag geliefert und fpiegeln fich mit ihren Sitten 
in Diefer großen Völfergalerie ad. Durch einen äußerlihen Rah⸗ 
men, wie im Indifhen Bandatantram und in Vrihat Katha, 
mit deren Inhalt und Behandlung die Elf Leila am meiften 
Analogie haben, find dann diefe vielen Gefchichten, einer Perlens 
ſchnur ähnlich, zufammengehalten. Ein Perfer Rafti unter dem 
Gasneviden Mahmud wird als der erfle Bearbeiter, Es raki als 
fein Erneuerer genannt. Der Arabifche Gefchichtfchreiber Meffudi, 
der 957 farb, nennt unter mehren aus dem PBerfifchen ins Aras 
bifche überfegten berühmten Werfen auch die Elf Leila, nennt 
aber auch neben ihnen noch als felbfiftändige Werke das Buch 
der Bezire und Sindbads Meifen, welde wir nunmehr 
der Sammlung einverleibt finden. (v. Hammer: Wiener Jahr⸗ 
bücder, 1826, XXXIII, 1 ff.) 

Run hat vorzüglich das Buch der Vezire zu vielen Nach> 
forfhungen veranlagt, weil die in ihm enthaltene Form und 
tbeilweife der Inhalt ganz mit denen eines Werkes übereinfimmt, 
das unter dem Zitel Syntipas, fpäterhin Dolopathos bei 
den Byzantinern, unter dem des Romans von den fieben 
Beifen (roman des sept sages ; Geſchichte der fieben weiſen 
Meiſter) bei den Franzoſen und Deutfchen außerordentlich beliebt 
und der Quell vieler anderweit umbergetragener Erzählungen 
wurde. Die Einkleidung ift die nämliche, wie in Zaufend und 
Einer Rat, dag nämlich eine ungerechte Hinrichtung durch Die 
Intervention belehrender, zur Befonnenheit im Handeln mahnenber 
Erzählungen verhindert werden fol. Im Buch der Bezire, das 
in der dermaligen Redaction von Zaufend und Einer Nacht ſelbſt 
ein Moment: bildet, find es die Vezire, welche den gegen feinen 
treflihen Sohn durd die Stiefmutter eingenommenen Yürften 
durch Erzählungen von der Hinrichtung deffelben fo lange zurück⸗ 
halten, bis er fich ſelbſt rechtfertigen fann. Im Griechifchen und 
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Lateiniſchen find es Die ſieben Griechiſchen Weiſen. Im Berf- 
ſchen Epos kommt bei Firduſi eine Geſchichte vor, die das 
andere Element der Umsahmungsgefchichte, Die unkeuſche Liebe 
der Stiefmutter, enthält. Es iR Sudabe, die in Liebe zu Sija⸗ 
wulh , dem reinen Sohne des Kai Kawus, entbreunt und ihn 
faͤlſchlich ankllagt, ſo daß er durch eine Zeuerprobe ſich reinigen 
muß. (v. Schad: Heldenfagen des Firdufi, 335 — 412) Cine 
folhe Einkieidung if, wie ſchon gefagt, Indiſch, allein daraus 
folgt nicht, Daß im Indiſchen, fo reich daflelbe, an Erzählungen 
if, ein gleiches Werk eriftiren müffe. (Dies war die Anftcht 
W. dv. Schlegel, Berliner Kalender auf 1829 in der trefflichen 
Abhandlung: über die Zunahme und den gegenwärtigen Stand 
unferer Kenntniffe von Indien. 71 — 74. Bergl. U. Keilert 
Einleitung zu feiner Ausgabe: Li romans des sept sages, 
nach der Parifer Handfhrift, Tübingen 1886 und U. Loifeleur 
Deslongehamps; Essai sur les fables indiennes et sur 
leur introduction en Europe, suivi du roman des sopt sages 
de Rome en prose, Paris 1838.) Wir müffen alſo anne 
men, daß die einzelnen Uneldoten, Mähren u. f. w. zu ver⸗ 
fhiedenen Zeiten von verfchiedenen Nationen ausgegangen und 
ſelbſt Arabiſch in verfchiedenem Styl mehre Jahrhunderte durch⸗ 
wandert find, bevor fie die dermalige Geftalt erlangten, die aller 
Wahrſcheinlichkeit nah in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrh. zu Kairo erfolgte, als in Aegypten unter ber Dynaſtie 
der Mamluken jener Luxus und jene heitere Geſelligkeit biüheten, 
die aus Taufend und Einer Nacht hervorbliden. Es beftätigt ſich 
uns bier alfo die im epifchen Gebiet fo häufige Erfahrung, daß 
zwar viele Gefchlechter die Elemente eines folgen Werkes durch 
Tradition erzeugen müſſen, daß aber zuleht Ein Genius noth⸗ 
wendig if, ihm dasjenige Gepräge aufjzubräden, in welchem es 
für immer überliefert werden fol. 

Die Elf Leila entfprechen dem Ideal der Weisheit auf ber 
wundernswerthe Weife. Im Kleinen verfolgen fie Die bei den 
Drientalen beliebte Manier, einen praftifhen Sag durd 
eine Geſchichte zu beweifen und verfehlen auch nicht, eine 
Menge Koranſtellen zur Bewährung einzuflehten. Im Gro⸗ 
fen aber athmen fie eine fo vernünftige religiöſe Toleranz, 
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einen folden Haß gegen die Tyrannei des Despatis- 
mus, gegen die Beſtechlichkeit der Richter, gegen die 
Heußelei der Derwiſche, eine ſolche Achtung vor der 
Arbeit, eine ſolche Keufhheit in der Behandlung der Liebe 
und eine fo aufrihtige Verehrung der Tugend, daß fie 
verdienen, was fie geworden And, ein Weltbuch für Jung und 
Alt bei allen Ständen und Nationen. Bunääft pflegt man bet 
ihnen an bie ſinnliche Pracht der Paläfte und Rofengärten, an 
die Marmorbäder und Springbrunnen, an die verführerifchen 
Tänzerinnen und Lautenfchlägerinnen, an die üppige Weichlichkeit 
der Harems, an die phantaftifchen Ungeheuer, an die Riefen und 
Zwerge, Geifter und Dſchinnen zu denfen, bie in der bunten 
Scenerie des Geſchichtenlabyrinths hervorſtechen, aflein man’ follte 
darüber nicht jene hohen ethifchen Grundſätze vergeflen, welche die 
wahre Seele der Erzählungen ausmachen. Die Triegerifche Pe⸗ 
riode des Islam, Die in den Romanzen des Heldenbuchs Antara 
ihren Ausdrud gefunden batte, war worüber und flatt der Tapfer⸗ 
feit war es vornämlich die Milde, Gerechtigkeit und Großmuth 
der Geflunung, die hier verberrlicht und als deren Ideal Harun 
al Raſchid und der mythiſche Salomo, der weife Geifter- 
Tönig, gefeiert wurden. Das Wunderbare, das vorzüglich aus 
Indien aufgenommen ward, if daher mit Mäfigung fo temperirt, 
daß es den feellichen Gehalt nicht verfchüttet und ihn auch aus 
den ſeltſamſten Wundern als den Edelſtein hervorblitzen läßt, 
um den es eigentlih zu thun ik. Muhammedaniſch im beften 
Sinn iR das Werk durch die Art, wie es das geheime Walten 
Allahs in den- verworren erfcheinenden Schickſalen der Menſchen 
als ein gerechtes aber auch erbarmennolles enthüllt, Arabiſch im 
engen Sinn durch die affirmative Stimmung, mit welcher es 
das Leben zu erfalen und verfländig zu genießen lehrt. Die 
Darſtellung if Durch Klarheit, Präcifion und epifche Behaglich⸗ 
feit ausgezeichnet. Kein fpöteres Werk hat fih bei den Muham⸗ 
mebanern über dies univerfelle Product erhoben, welches bei ihnen 
gleihfam den weltlichen Pendanten zum Koran ausmacht. 
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2) Die Bere. 


Unter den Böllern des Ethnicismns haben wir die Barfen 
als den Arifhen Stamm kennen gelernt, der den Dualiomus 
der Weltanſchauung in feinem Feuerdienſt, den Kampf des reinen 
Drmuzddieners gegen alles Unreine, mit -hödfter Energie aus⸗ 
bildete, daher weſentlich Friegerifh und erobernd fi verhielt und 
in der Herrſchaft des Schahs ein irdifches Gleichniß bes himmli⸗ 
fhen Sonnenkönigs darſtellte. Wir haben den Mythus, der auf 
diefer Grundlage rubete, in feiner Zradition bis dahin verfolgt, 
wo er aus der Zorm der Sage endlich zur dichterifhen Cutwick⸗ 
lung gelangen follte. Das PBerfifche Reih wurde durch Omar 
dem Kalifate einverleibt, und der monotheifiifhe Glaube zur 
Reichsreligion erhoben. Die alte Religion erhielt ſich aber in 
den Öftliheren Provinzen, theils offener, theils verborgener, fort. 
Biele Anhänger derfelben wanderten nad Indien aus, wo wir fie 
noch jept auf der nordweſtlichen Küfte treffen. Der Islam nicht 
fowohl, als die Arabifche Poeſie einerfeits und die Indiſche andere 
feits, regten nun in den Perſern eine poetifche Probuctivität an, 
die ein halbes ZJahrtaufend hindurch eine außerordentliche Frucht 
barkeit entfaltete. Bei den Arabern haben wir eine Reibe ver« 
fhiedener Formen unterfchteden: das Volkslied, die Prophetie, 
die Zabel, die Heldenromanze,, die Kaffide, die Mafame, die 
Gnome und das Mähren. Bei den Perfern müflen wir Perio⸗ 
den unterjheiden. Die erfte derfelben nahm das Arabiſche 
Element in fih auf und geftaltete fih durch Nitterlichkeit und 
Liebe epiſch⸗ romantiſch. Die zweite nahm das Indiſche Ele 
ment in fih auf und geflaltete fih durch pantheiſtiſchen Quietis⸗ 
mus lyriſch⸗myſtiſch. Die dritte brachte nichte Neues mehr bers 
vor, ahmte die großen Mufter der beiden erften Perioden nad 
und geftaltete ſich gelehrt didaktiſch. Firdufi, Rumi und 
Dſchami find die Träger diefer Perioden. 


a) Die epiſchromantiſche Periode. 


Nach dem Sturz der Saffaniden 632 vergingen einige Jahr⸗ 
hunderte in einem Gährungsproceß der alten und ber neuen 
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Büdung, bevor fi in ruhigeren und georbneteren Zukänden Die 
Bocfe am Hofe der Samaniden und Gasneviden hervorthun 
konnte. 


Aus der altern Zeit nennen bie Perſer den ritterlichen 
Bebramgur, der zuerfi in Berfen gefprochen habe. Unter dem 
Saffaniden Ehosru Nuſhirwan wurde die Hitopadesha, wie ſchon 
bei der Indiſchen Poefie erzählt if, in's Perfifche überfept. Sein 
Bezir Biſurdſchimir dichtete ein Epos: Wamik und Astra, 
d. h. der Glühende und die Blühende, worin noch der Feuet⸗ 
dient verherrlicht ward. Die Liebenden, die beide als Briefter 
am Altar des heiligen Feuers leben, werden von einander getrennt, 
er nach dem beißen Süden, fie nach dem falten Norden entführt, 
wo fie in Sehnfuht nad einander hinfterben. Der Islam 
fuchte dies Gedicht als ihm gefährlich zu unterdrüden. - 


Am Hof Naffr’s des dritten Emirs der Samanidendynaftie, 
finden wir dann als berühmten Dichter Abul Haffan Rudegi 
um 940, der auf Befehl feines Fürften die Kabeln des Bidpai 
in Perfiſche Verfe brachte und auch Kaffiden dichtete. 


Ein großer Förderer der Poefie war Kabus aus der Diles 
mitendynaftie, Zürft von Dſchordſchan, Taberiftan und Gilan, der 
1012 getödtet ward und das Kabusnameh verfaßte, einen Fürſten⸗ 
fpiegel,, der im Orient großes Anfehen genießt. (Bud des Ka⸗ 
bus, oder Lehren des Perfiſchen Königs Kjekjawus für feinen 
Sohn Oſſilam Shah; Deutſch von H. ©. v. Diep, Berlin 
1811.). 


Endlih blühete die Neuperfifche Poeſie am Hofe der Gaone⸗ 
viden, namentlih unter Mahmud J., empor, der den Dichter 
Ansfari dur ein eigenes Diplom zum Könige der Dich» 
ter ernannte, in welcher Eigenfchaft er alle Werke anderer Dichter 
durchzulefen und zu beurtheilen hatte, bevor fie dem Sultan vor⸗ 
gelegt werben durften. ‘Er befang Mahmuds Siege im einer 
langen Kaffide und ermeuete die Sage von Wamik und Agra, 
indeni er fie aus dem Pehlwi in’s Neuperſiſche übertrug. Mah⸗ 
mund fol die Chronik des Baflannameh unter fieben Dichter vers 
theilt und ih durch die Bearbeitung der tragifchen Geſchichte Soh⸗ 
rubs von Ansjari am meiſten befriedigt gefunden haben. Ansfari 
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war es, der ibm für die Ausführung des. Ganzen Firbufl em» 
pfahl. Ansſari überlebte diefen und fl. 1028. 


Firduſis Schahameh. 


Abul Kaſem Manfur, zubenannt Firduſi, d. 5. der Para⸗ 
biefifche, war 940 zu Schadab bei Zus in Choraſan aus einer 
Dikhanfamilie geboren. Es ift ſchon oben erzählt worden, wie 
er früh aus eigenem Antrieb die alte Sage feines Volkes dichter 
riſch zu bearbeiten wünfhte. Nachdem er fih die Pehlwiſamm⸗ 
lung des Daniſchwer endlih verſchafft hatte, begann er in 
feinem fechsunddreißigfien Jahre das Rieſenwerk und arbeitete 
daran zu Zus bis zu feinem achtundfunfzigften ruhig fort. Durch 
die Bearbeitung der Epifode von Ruſthm und Jafendiar erwarb 
er Mahmuds Gunft und Vertrauen, fiedelte nach Gasnin, der 
Nefidenz deffelben, über und bezog eine Wohnung in der Näße 
des königlichen Palaftes, die mit Bildern der Könige und Helden 
von Iran und Turan, von Roffen, Elephanten und Tigern ger 
fhmädt war. Mahmud räumte ihm alle Materialien ein und 
tieß ih von ihm die einzelnen Gefänge vorlefen. Natürlich er⸗ 
regte ſolche Bevorzugung den Neid der Höflinge, namentlich bes 
Bezir Haffan Maimendi, der den Dichter oft an dem Nothwen⸗ 
digften Mangel leiden ließ. Nach zwölf Jahren 1011, im ein 
undflebenzigften Lebensjahre, hatte er fein Epos in 60,000 
Doppelverfen vollendet und follte 60,000 Goldſtücke dafür em⸗ 
pfangen, die er zu einem Ganalbau auf feinem Grundflüd in 
Tus verwenden wollte. Mainendi aber ließ ihm nur 60,000 
Silbermuͤnzen auszahlen, was ibn fo empärte, daß er das Geld 
fofort. den Boten, ferner einem Badewirth, wo er ſich gerade ber 
fand, und einem Schenfwirth für ein Glas Fukaa fehenkte, das 
er eben getrunken. Auf den Sultan machte er eine Satire, die 
wir no Heften, worin ſich das ſtolze Selbſtgefühl des feiner 
Unßerblichfeit gewiffen Dichters edel und herbe ausſprach. In 
der Tracht eines Derwifches floh er nad Bagdad, wo der Kafif 
Her Billah ihn freundlich empfing und wo er die Geſchichte 
von Zuffuf und Suleicha in 9000 Beits bearbeitete, auch 
mehre Kaſſiden dichtete. Bon Bagdad mußte er vor Mahmuds 
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Uebermacht nach Kuhiſtan fliehen, deſſen Statthalter Naſtr Lei 
ihn mit dem Sultan auszujähnen ſuchte. Er kehrte na Zus 
zuräd. Als er hier eines Zags über den Bazar ging, hörte er 
ein Rind einen Bers aus feiner Satire gegen den Schah fingen, 
der ihm plöglich den Urfprung feines Unglüds mit jo erſchüttern⸗ 
der Gewalt: in die Erinnerung zurüdrief, daB er in Ohnmacht 
fant. Er wa nad Haus getragen und Rarb 1020. Dan bes 
Rattete ifm in einem Garten. Der obere Scheich von Tus vers 
weigerte ihm, weil er die Feueranbeter verherriicht babe, an ſei⸗ 
nem Grabe die üblichen Gebete zu verrichten, bequemte ſich aber 
am andern Tag dazu. In dem Augenblid, als der Leichenzug 
zu.dem Thore von Zus fi) herausbewegt hatte, waren Mahmude 
Boten mit der dem Dichter gefchuldeten Summe und einem Ehren⸗ 
Heide angelangt. Die Tochter des Berftorbenen wies das Geld 
zusüd umd ließ dafür den Ganalbau ausführen, der ihren Water 
jo fehr am Herzen gelegen hatte. 

Den Inhalt des Schabmameh haben wir fräher ſchon ange, 
geben. Das Eigenthümliche deffelben beftebt darin, daß es vom 
Mythus durh die Sage zur Geſchichte fortgeht, alfo bie 
drei Formen der Erinnerung vereinigt, die fonft als Epochen tm 
befondern Werken auseinanderliegen. Es if daher, ale Ganzes 


betrachtet, kein Epos in dem herfömmlidhen Sinn. Wan hat - 


aber zu beachten, daß die leitende dee des Ganzen die des 
Zatadismus if, wie er mit dem Theismus des Islam wohl 
in Ginflang gebracht werden konnte. Firduſi will, ausdrüdlich 
beiehren. Gr wid, daß man aus den Gefcichten, die er auf 
oft, Weisheit lerne und beginnt oder unterbricht feine Geſaͤnge 
daher nicht felten mit Betrachtungen, welde die Hohheit und den 
Adel feiner Gefinnung bezeugen, doch aber fubjectiver Art find. 
Bald tönt ans ihnen Die ſeelenvollſte Klage über die Vergänglich⸗ 
keit alles Irdiſchen, bald die Ermahnung zur Tugend und zur 
Erwerbung unvergänglicher Güter, vor Allem aber iſt es ber 
Gedanke des Fatalismus, der fih mit eindringlicher Gewalt in 
ihnen ansfpriht. Wie das Schickſal mit umerbittlicher Strenge 
fein Biel verfolgt, wie es den Einzelnen, der ihm entgegenteitt, 
erbarmungelos zu Boden ſchlägt und von allen eine blinde Unter 
werfung unter feinen Willen fordert, diefe Düftere Weltanſchauung 


iR viefleicht nie auf gleich ergreifende Weife geltend gemacht wors 
den und fie umbült, da fie Pets wiederfehrt und immer mit 
gleich erfchütterndem Pathos vorgetragen wird, das ganze Gedicht 
mit einem Schleier erbabener Trauer. (Schack a. a O. 94). 

Zirduft fland zu feinem Gegenſtande in einem eigenthüms« 
lihen Verhaͤltniß. Die Sprade, in welder er denfelben über 
liefert empfing, war das Pehlwi. Er mußte fie Da das Deri, 
das Neuperfiiche umfegen. Die Form der Weberlieferung war bie 
profaifhe. Er mußte fih ein Metrum erfchaffen, das Merta 
Karib, Doppelverfe von drei Bacchien, denen ein Jambus folgt. 
Der Glaube der Helden, die er befang, durfte nicht mehr der 
feinige fein. Als die Höflinge ihr bei Mahmud als‘ häretifch 
verdächtigt hatten, wollte ihn diefer von den Füßen feiner Ele 
pbanten zerfiampfen laffen und Firdufi mußte ihm fchwören, kein 
Karmate zu fein, vielmehr der Sunna treu anzubängen. Was 
ihn unmittelbar zu begeiftern vermochte, war alfo nur bie Liebe 
zu feiner Ration. Aus bdiefer heraus vertiefte er fich jedoch fo 
ſehr in den ungeheuren Stoff, daß er eine wahrhaft poetiſche 
Wiedergeburt der Sage erreichte, in welcher alles Störende 
und Ueberflüffige ausgefchieden und eine folhe Einheit des 
Tons erreicht iR, daß fein Werl, obwohl ein völliges Product 
der Kunftpoefie, doch nod den eigenthümlichen Hauch naiver 
Raturfraft atmet, Wir müffen uns bier freilich auf Orien⸗ 
talifchen Boden verfeßen, an feine Darftellung nicht die Fordes 
rungen epifcher Lebendigkeit mitzubringen, die wir aus ber males 
riſchen Individualifirung des Homerifchen Epos her gewohnt find, 
denn gegen diefe gehalten erjcheint au ein Firduſi troden und 
in der Webertreibung der Schilderung ermüdend. Er erinnert 
in feiner Manier durdaus an das Indiſche Epos und es wäre 
ja gar nicht unmöglich, daß er daffelbe gefannt hätte, da er ale 
Dichter, wollte er feine Aufgabe Iöfen, auch Gelehrter fein mußte 
und zwifchen Perfien und Indien ein lebhafter Verkehr flattfand. 
Namentlich hat er, nach unferer Meinung, die Urt, über die 
wichtigften Ereigniffe mit einer gewiffen Stälte hinwegzugehen und 
einen angefchlagenen Ton nicht ausklingen zu laflen, ganz mit 
dem Indiſchen Epos gemein. 

Es ift früher auseinandergefeht, daß die Architektur des 
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Schahnameh auf der Idee des Weltreichs berubet, daß es die 
Herrlichkeit des Schahs if, die aus allem Untergang der einzels 
nen Geſchlechter immer von Reuem fich. erhebt und daß hierin das 
ſpecifiſch Perſiſche Moment des Firduſt gefucht werden muß. 
Kur hierdurch erklärt fih, weshalb derfelbe auch den Alexander 
unter dem Namen Iskender oder Stander in gleicher Weiſe 
ale Chosru und Sam zu behandeln vermochte. Alexander Rürzte 
die Dynaſtie des Darius, aber von diefem Augenblid an ergriff 
ihn felbft die Neigung zum Pomp des Orientaliſchen Kaiſer⸗ 
tönms. Er integrirte fi infofern der Perſiſchen Anſchauug. 
Sein Zug na Indien umgab ibn mit allen Wundern des 
Dftens und. die Sage brachte ihn mit allen Fabelweſen beffelben 
in Beräßvung. Für den Dccident aber wurde er eben hiermit 
der mythiſche Nepräfentant der Zdee der Univerfalmonardie, 
weil in feiner Geſtalt Abendland und Morgenland mit einander 
verfchmolgen. Griechen, Franzoſen, Deutſche, Spanier. haben die 
Alezandreis in ihr Kunftepos aufgenommen. Am &nde. des 
vierten-Zahrh. n. Ehr. wurde die Gefchichte Alexanders zuerft in 
ihrer romanhaften Geſtaltung zu Alegandrien verfaßt und dem 
Schweſterſohn des Ariſtoteles, Kalliſthenes won Olynth, der 
den König auf ſeinen Aſiatiſchen Feldzügen begleitete und für 
feine Freimüthigkeit getödtet ward, als Urheber. untergefchoben. 
In vielen Handſchriften verbreitet, mehrfach ins Lateiniſche übers 
feßt, wurde fie die Grundlage aller Gedichte über Aleyander in 
der mitbelalterlichen Epik. Auch Firduſi if ihr gefolgt, wenn 
auch mit eigentbümtichen Abweichungen, die vielleicht in münd⸗ 
lichen Traditionen ihren Ausgang hatten. Görres hat in feis 
nem Heldenbuch von Iran Il, 366-—97 eine Bergleichung des 
Banges bei Kalliſthenes und bei Firdufi angeſtellt. 

Obwohl nun aber der Dichter an der Idee des Woeitreichs 
einen Anhalt für die Durcharbeitung feines koloſſalen Stoffs bes 
ſaß und mis derfelben als innerlich, leitenden Faden die Idee des 
Fatalismus verbinden konnte, fo if e8 doch ein Irrthum, wenn 
man ihn deshalb für den größten Epiker hält. Der größte Epifer 
if und bleißt Homer. Bei Firduſi erſcheint ein hoöchſt kunſtvoll 
gebildetes Ganze in einer Reihe von Gemälden, die gegen 
einander ziemlih unabhängig find. Die einzelnen Gelänge: 





Dauf, feines Epos find für fi Feine vollendete Gange, aber 
der Zufammenbang aller if nur ein chronilartiger. Daß fein 
Gedicht doch ein wirklich epifches genannt werden muß, Tiegt vor 
zöglih in Ruſthms Geſchichte Er iR der wahre Held, um 
welchen fih die ſchoͤnſten Sagen gruppiren. Seine Geburt, feine 
Großthaten, feine Liebe, fein Unglüd und fein tragiſcher Fall 
And das poetiſche Gentrum der dritthalbtauſendjährigen Säculars 
bitder, die unferm Auge vorüberziehen, aus welchem ber Dichter 
die Wärme feiner Darfellung empfing. Alexanders Geſchichte iſt 
ſehr geſchickt, allein ohne ſolche Begeifterung behaubelt und keonnte 
eben fo wohl fehlen. Sollen doch die legten 4000 Berfe, weiche 
den Einbruch der Araber, die Gefandifchaft Moghaira’s umd die 
Schlacht von Ben Vakaß erzählen, gar nicht von Firduſt, fon 
dern auf feine Bitte von feinem alten Lehrer Effedi gedichtet fein. 

Wenn wir nun das Schahnameh romantiſch genannt haben, 
fo iR dieſe Bezeichnung nicht für alle heile deſſelben gleich paſ⸗ 
fend. Für die Alexanderfage und ähnliche Bartieen im Sinn 
des Momanhaften, ale wahrhaft romantifch aber für die Geſchichte 
Nuſths, denn Ritterlichkeit, Liebe und Abenteuerlichkeit find 
darin vollkommen fo geftaltet, wie wir e8 von dem Romantifchen 
fordern. Wenn man gefagt bat, daß das Weib verächtlih darin 
behandelt werde, fo if das ein Irrthum, den Frauengeſtalten, 
wie Themineh, Sudabe, Menifhen, wohl hinreichend 
widerlegen. 

Ohne Uebertreibung kann man behaupten, daß Firduſi ſchon 
die ganze Berfifche Poeſie fei, denn alle Stoffe, alle Formen, 
alle Gedanken, alle Töne, die ihr weſentliches Cigenthum aus⸗ 
machen, finden wir bei ihm ſchon dor, wenn auch die fyätern 
Dichter in der Breite und im Bilderglang der Darflellung, oft 
wicht zum Bortheil der Sache, viel weiter gingen. Im Schah⸗ 
nabmeh war es die nationale Herrlichkeit, der er ich bins 
gegeben, allein man darf nicht vergefien, daß er auch den Js⸗ 
lam in einem epiſch⸗ romantiſchen Gedicht: ZJuffuf und Sur 
leicha, befang. Er.fland, wie wir erzählten, am Hofe Mahmads 
im Verdacht der Häreſie. Schon feine Vaterſtadt Tus galt ale 
freigeifterifch. Seine Gegmer mußten dem Sultan bie Meinung 
einguflößen, daß er ein Karmate fei. Schon mollte Mahmud, 


der national fühlte, aber oxthodoy dachte, ihn tödten laſſen, als 
Firduſi fih rechtfertigte. Doch mochte er nach feiner Flucht für 
gerathen erachten, feine Orthodoxie ausdrädlich zu. beweifen und 
diehtete in Bagdad jenes Epos. Muhammed felber uäwlich hatte 
in der zwölften Sure die Gefchichte Joſephs jehr ausführlich er⸗ 
zählt. Juſſuf erſcheint nun in der Sage als ein Prophet, der 
bereits im wahren Glauben lebt. Botiphars Frau, Suleicha, die 
ihn verführen will, ift Gößendienerin. Er widerfleht ihren Rei⸗ 
zen, ihren Berlodungen. Rah dem Tode ihres Manned, ale 
Zufuf Grofwezir des Pharao geworden, bekehrt fie fi zum 
wahren Glauben und heirathet Juſſuf, der wunderbarer Weiſe 
an ihr noch eine reine Jungfrau finde. Um ihr feine Liebe 
recht zu beweiſen, bauet er ihr ein Bethaus zur Verehrung des 
wahren Gottes. Juſſuf wurde das Mubammedanifche Ideal der 
größten Schönheit, Suleiha das ber feurigfen Liebe. 


Nachdichtungen des Schabnameb- 


An das Schahnameh ſchloſſen ſich nun eine Menge von 
Dichtungen an, die einzelne Seiten deſſelben weiter ausführten 
und ganz willkürliche Erfindungen durch eine fictive Genealogie 
mit ihm verfnüpften. Das Gerfhaspnameh erzählt die 
Thaten Gerſchasps, eines von Dſchemſchid abſtammenden Ahn⸗ 
herrn der Herrſcher von Sejeſtan, ſeine Kriege gegen Zohak, 
Zuran u. ſ. w — Das Samnameh beſiegt die Kriege Sams, 
Aufpms Großvater. — Das Barfunameh in 60,000 Beits 
von Atal erzählt die Geſchichte Barſu's, eines Sohnes von 
Sohrab und Scahrud, in einer unendlicgen Reihe von Begeben- 
heiten. — Im Dſchihangirnameh wird Dſchihanghir, ein 
Sohn Ruſthms, von Afrafiab zum Kampf gegen den Bater auf⸗ 
geſtachelt, indefien von letzterem noch zur rechten Zeit erfannt 
und zum Webertritt in die Reihen der Jranier bewogen. — Im 
Zeramursnameh zieht ein Sohn Ruſthms einem Indiſchen 
Zürßen gegen feine Zeinde zu Hülfe — Im Banuguſchasp⸗ 
nameh wird eine Tochter Ruſthms, eine Amazone, gefeiert, 
welche es in der Aöwenjagd und im Kriege den kühnſten Reden 
aleichthut, die Zreier, die ihr läfig werden, tödtet, und, ale fie 
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zufegt nach dem Willen Ruſthhms mit Giw vermäßlt wird, den 
Gemahl mit ihrem Gürtel unter dem Stuhl, auf welchem fe 
figt, feſtbindet, bis Rufbm ihr den Webermuth verweif’t und 
ten Gefeffelten erlöft. — Das Bahmannameh endlich führt 
feinen Ramen von einem Sohn Jsfendiars, dreht ſich aber gleich⸗ 
falle um Ruftbms Familie. (v. Shad a. a. O. 64.). 


Rifami'? Chamſſe. 


Der größte Epiker der Perſer nächſt Firduſi if Abu Mus 
bammed ben Zuffuf Scheih Rifameddin, ah Motanafi 
genannt. Er flarb unter der Regierung Toghruls und wurde 
1180 in feiner Baterfkadt Gerdſche begraben. Er Hinterließ einen 
Divan von 20,000 Berfen und fünf größere Gedichte, die nah 
feinem Zode unter "dem Titel Chamffe: der Fünfer, auch 
Pendih Kendſch: die fünf Schäge, gefammelt wurden. Es find 
folgende: 1) Machſenol esrar: das Magazin der Geheimnifle; 
2) Ehosru und Schirin; 3) Leila und Medfhnun; 
A) Heftpeiger: die fieben Geſtalten der Schönheiten; 5) Is⸗ 
fendernameh. 

Das erfte ift ein moralifches Lehrgedicht in 20 Hauptſtücken, 
von den Eigenfchaften des Menfchen überhaupt, von der Beobady 
tung der Gerechtigfeit, von dem Weltlauf, von der Schonung 
des Fürften für feine Unterthanen, von dem Glauben an die 
wirfliche Eriftenz der Dinge, bon der Größe des Menfchen u. f: m. 
Feder diefer Abfchnitte enthält eine Peine Paralleigefhichte. 

Chos ru und Schirin if aus dem Schahnameh entiehnt, 
die Geſchichte der Liebe Chosru's zur Armenifchen Fürſtin Schirin. 
Im Berfifhen gilt diefelbe für ein Ideal glüdlicher Liebe, in⸗ 
deffen muß man geftehen, daß die Romantik darin nicht nur mit 
vielem böfifchen Prunf auftritt, fondern daß die Liebenden and 
nicht fonderlih edel erfcheinen. Chosru reitet anf einer Bömen- 
jagd Schirin das Lehen, will aber auch fogleih ihre legte Gunſt 
genießen; als fie ihm diefe verfagt, heirathet er eine Griechſſche 
Prinzeffin Maria und fie nüpft mit einem Baumeiſter Ferhad 
ein Berbäftniß an. Diefen läßt Chosru durch eine Intrigne 
tödten. Als Maria firbt, ſchickt Schirin ein Condolenzſchreiben. 
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Es erfolgt eine Einladung, diefer eine Reihe von Hoffeſten und 
fhließlich die Hochzeit. 

Die deferiptive Zülle in Ehosru und Shirin ift biendend, 
aber viel fihöner it Leila und Medfhnun, d. 5. der Ras 
fende, der wohl aus einer Arabifchen Sage hervorgegangen ift. 
Kais, der fpäter Medfchnun genannt wird, liebt fchon als Kind, 
wo er mit ihr die Schule bejucht, Leila und wird ebenfo fehr 
von ihr wieder geliebt, allein ihr Vater verheirathet fie mit einem 
Andern. Kais wird darüber faft wahnfinnig und irrt in der 
Büfte umher, wo er in feinem gränzenlofen Schmerz verwildert. 
Leila befucht ihn in der Wüſte. Bald darauf flirbt Ihn Selam, 
ihr Gatte, und fie eilt nun zum Medfchnun, mit welchem fie fid) 
dem ungehemmten Ausbruch leidenjhaftlichfter Liebe überläßt. Doc 
batd ſtirbt fie felber und Medſchnun unter verzweifelnder Wehs 
Mage auf ihrem Grabe. Dies Gedicht ift ein rührendes Gemälde 
unglücklicher Liebe und ein durchgängiger Gegenfaß zu Chosru 
und Scirin. 

Heftpeiger if eine reizende Dichtung, die in ihrer Ors 
ganifation ſtark auf Indien hinweiſ't. Sie entbält Behramgurs 
Geſchichte, der ih in die Portraits don fieben Schönheiten ver. 
liebt, die eben fo viel Prinzeſſinnen find und die er aud alle 
zur Ehe erhält. Er bauet jeder einen Palafl, deren jeder einem 
Planeten geweiht und mit der demfelben heiligen Farbe gefhmüdt 
il. Jede Prinzeſſin befucht er einen Tag der Woche. Jede 
entflammt einer andern Ration und jede unterhält ihn mit einer 
andern Geſchichte, die Ruffin mit dem unter dem Namen Tu⸗ 
randot befannt gewordenen Mährchen. Diefe anzichenden Ges 
fhichten And feitdem oft wiederholt worden. 


In der Behandlung des Iskendernameh hob Nifami 
vorzüglich die Liebe Aleranders zur Königin Nuſchabe und Die 
Wunder ded Weltfpiegels u. f. w. hervor. Zuletzt zieht Aleran⸗ 
der vergeblich nad Norden, die vom Propheten Chiſer bewachte 
Quelle des Lebens zu finden. Der wefentliche Bang war Ni⸗ 
fami hier ſchon von Firdufi vorgezeichnet. 


Die Geihihte von Zuffuf und Suleicha als das Bild 


einer heiligen, reinen Liebe, welche die finnliche Begier übers 
Rofenktranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 25 


windet, wurde von Amik aus Bochara wiebergedichtet, nachdem 
Zirdufi auch hier vorangegangen war. 


Die Kaffide, Myſtik und Satire, 


Zirdufl und Niſami geben der erften Periode der Berfifchen 
Poeſie ihren Charakter. Zu den übrigen Dichtarten, außer dem 
Epos, wurde in ihr der Grund gelegt. Die Kaffide wurde yon 
Ewhadeddin Enweri, der 1152 zu Balf farb, in ähnlicher 
Weiſe, wie von Motenebbi bei den Arabern, jedoch bei weitem 
maaßlofer bearbeitet. — Ihm fchloffen fih an Ehafani Hakauiki, 
der 1186 zu Zebris farb, und Sahir Farjabi, der 1201 
eben dort flarb und an Chakani's Seite begraben ward. Diefe 
Dichter waren fehr gelehrt, weil fie für das Lob der Sultane 
und Bezire immer neue Anſpielungen fuchen mußten, aber fie 
waren auch fehr ſchwülſtig, weil fie, als Monotheiften, fih nur 
durch die Eternbilder, durch PBerfonification von Naturkräften, 
überhaupt durch Symbolik und Allegorit Mittel zu ihren aus⸗ 
fhweifenden Apotbeofen fchaffen konnten. 

Die Myſtik der Perfiihen Poefie läßt fih ihrem äußern 
Urfprung nad aus dem Orden der Sofi’s ableiten. Diefer 
Rame fommt von Souf: Wolle her, weil die Anhänger des Or⸗ 
dens wollene Kleider tragen. Sein Stifter war Abu Haſchem 
aus Kufa, der 767 fl. In Perfien vertiefte ſich dieſe Richtung 
bis zur pantheifiihen Ekſtaſe. Die Heiligkeit: Welajet, if 
nach ihr eine zweifache, eine allgemeine und befondere. Jene 
wird auf dem Wege äußerer Religionsübung und Pflichterfüllung, 
diefe auf dem der innern Betrachtung und Anfchauung erworben. 
Die leptere, der eigentlihe Myfticismus, ift die Bernihtung 
Des Dieners in Gott und feine Kortdauer mit dem- 
felben. Der Heilige ift der in Gott fih vernichtende und dann 
in ihm fortdauernde Diener. Die Vernichtung: Sena, iſt das 
Kortfchreiten zu Gott; die Fortdauer: Baka, iſt das Kortfchreiten: 
Seir, in Gott. Diefer höhere Brad der Heiligkeit febt ſich 
immer eine vollfommene Erfüllung des Gefeßed voraus. Die 
Beorbereitung zur Erkenntniß: Maarifet, if Die Wiffenfchaft: Ilm. 
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Ohne Wiſſenſchaft läßt fich -Teine volllommene Erkenntniß denken, 
fo wie binwieberum alle Wiffenfchaft ohne Erkenntniß zu nichts 
führt. Der Heilige, der fich ſelbſt feiner Endlichkeit nach vers 
nichtet hat, lebt fort in der unendlichen Anſchauung Gottes, der 
in Allem der Eine if. Das Feflbalten Gottes ald Berfon 
unterfchied den Berfiihen Bantheismus vom Indifchen, mit wels 
chem er außerdem die größte Analogie bat. Die erfte poetiſche 
Geſtaltung der Myſtik gab Senajt von Gasna, ein Schüler 
des großen Scheich Abu Juſſuf von Hamadan, defien Klofter man 
damals die Kaaba Chorafans nannte. Er fl. zu Gasna 1180 
und fein Grab ift noch Beute eine Wallfahrtsftätte. Hatte Enweri 
die Fürſten, Minifter und Damen mit feiner fchmeichlerifchen 
Panegyrik in funkeinden Bildern verherrlicht, ſo widmete Senaji 
fi) ganz dem Lobe Gottes. Don feinen Werken wurde vorzlgs 
li der Hadika: der Biergarten, berühmt, worin er die Ein. 
beit Gottes, die Rothwendigkeit der Selbfiverleugnung und den 
Proceß in der Erfenntniß der ewigen Wahrheit fehilderte. 

Weil aber eine folche contemplative Askeſe dem urfprüng« 
lichen Geift ſowohl des Koran als des Zendavefla nicht gemäß 
war, fo wendete ſich fogleich die jatirifche Polemik eines Omar 
Ghiamı gegen fie, der die Myfifer dadurch verfpottete, daß er 
ihre metaphorifhen Ausdrüde von Wein und Liebe wörtlih nahm 
und einen heitern Lebensgenuß, wie der Salomonifhe Koheleth, 
empfahl. Aber dieſer Spott war ohnmächtig und die Fluthen 
der Myſtik foßten in den folgenden traurigen Jahrhunderten im» 
mer höher und böher fchwellen. 


b) Die Inrifch myſtiſche Periode. 


Die Eindrüde der Mongolen waren es, welche die Ara- 
bifhe Cultur in Verfien auf das Härtefle bedroheten und die 
Zendenz zur Einkehr in das Innere nährten. Feriddeddin Attar, 
Dſchelaleddin Rumi, Saadi, Ehosru und Hafis folgten einander, 
der erflere noch doctrinair, der zweite dithyrambiſch, der dritte 
aufgeflärt,, der vierte grüblerifch, der fünfte ein Enthuſiaſt gött⸗ 
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lich heiten Genießens. Frühling, Rofe und Nachtigall, die in 
der Perfiichen Anfhauung von einander unzertrennlichen einer⸗ 
ſeits; Wein, die Schöne, und Gott anderfeits, das find die bei⸗ 
beiden Triaden, die er zu wiederholen nicht müde wird. Die 
Sormen der Berfiihen Poefle waren fhon am Schluß der erſten 
Beriode fo fehr befeftigt, daß Raſchid Watwat aus Ball, der 
1182 zu Chomwaresm flarb, in feinen vielgelefenen Hadai Keſ⸗ 
fihr: Zaubergärten, eine Metrik und Poetik vortragen Eonnte. 
Die Dichter wurden daher auf dieler Bafis immer fühner und 
es ift faft unglaublih, bis zu welchen Wagniſſen des Metrums 
und noch mehr bis. zu welchem Spiel des Reims fe fortgingen. 
Man reimte am Anfang, in der Mitte und am Ende der Berfe! 
Aber es ift auch unfäglich, wie viel Wiederholungen fd) bei ihnen 
finden und mit weld tautologifcher Breite fie einen oft fehr dürf⸗ 
tigen Gedanfenfreis in den hergebrachten Bildern mehr zu er 
neuen fuchen ale wirklih erneuen. Demfelben Subject taufend 
Prädicate hinter einander lediglich mit der einfachen Eopula des ' 
Seins zu ertheilen, ift diefen Myſtikern eine Kleinigkeit uud fie 
werden durch diefe Manier oft äußerſt geſchmacklos. Wir, die 
wir au die Griehifhe Kunft fennen, vermögen wohl den Tiefe 
finn und die Phantafie dieſer Dichter zu fchäßen, allein wir 
werden nicht umhin fünnen, den Maflen apboriftifcher Gedanken, 
Bilder und Meinen Erzählungen, die fich bei ihnen vor uns auf 
thürmen, mehr Organifation zu wünſchen. Gerade die größere 
Einfachheit der Zorm mag es fein, welche Saadi und Hafls auch 
bei uns eingebürgert hat, während die übrigen Myſtiker zwar 
fehr gepriefen, allein offenbar fehr wenig gelefen werden, denn 
fonft wär” c8 unmöglih, daß man von ihnen immer und ewig 
nur diejelben Verſe citirt und bewundert fände, nämlich die, 
welhe Hegel einft gegen Tholud aus Dſchelaleddin Rumi 
citixte, gegen Tholud, der fi) durch feine: Blüthenfammlung aus 
der Morgenländifhen Myſtik, felber ein fo großes Verdienſt um 
die nähere Kenntniß derſelben erworben hat. 

Muhammed Ferideddin Attar, mit dem Beinamen: die 
Geißel des befchaulichen Lebens, murde im Dorf Kerken bei Rir 
ſchapur 1216 geboren und flarb zu Schabbah im Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts, wann, ift ungewiß, von einem Mon⸗ 
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golen zufammengehauen. Er ift der Doctrinair der Myſtiker, 
denn Beitlebens fammelte er Alles, was er von myſtiſchen Werken 
auftreiben konnte und lebte mit den erleuchtetften Scheichen und 
frömmften Männern in Verkehr. Er fchrieb auch Teskeret ol 
ewlja: Biographien der Heiligen, und ein asketifches Profas 
wert Ahwanesfafa: die Brüber der Luk. Bon feinen poe⸗ 
tifhen Werken find die berühmteften Effarnameh: das Bud 
der Geheimniſſe; Jtahinameh: das Buch Gottes, Mashi⸗ 
betnameh: das Buch der Drangfale; Dſchewahireſſat: 
die Efienzen der Subflanz; Waffietnameb oder Bendnas 
meh: das Buch des Rathes; Mantikettair: Vögelgefpräche; 
Bülbülnameh: das Buch der Nachtigallen; Sul und Hor- 
mus; Ufhturnameh: das Buch der Kameele; Modtars 
nameh: das anderwählte Buch; und Haidernameh: das 
Bud Haiders. Bon diefen mei fehr umfangreihen und oft 
ziemlich planloſen Büchern find die Effenzen der Subftanz, 
das Bud des Rathes und die Bögelgefprähe am vers 
breitetſten. Das lebte, worin die auftretenden Vögel fich ſelbſt 
zuerft mit einer vortrefflihen Befchreibung ihrer Geſtalt und Les 
bensart einführen, ift eine Allegorie. Die Bögel kommen zuſam⸗ 
men, um ordentlihe Makamaten: Situngen, zu halten, in benen 
fie über das Gemeinwohl und die tauglihften Mittel zur Erzie⸗ 
hung für daffelbe berathen. Sie wollen zur Wahl eines Königs 
fhreiten, als Hudhud, der von Natur gefrönte Wiedehopf, nicht 
fowoht für fih, fondern für den in tiefer Zurüdgezogenheit auf 
dem Gebirge Kaf lebenden weiſen Bogel Simurgh als Bewerber 
um die Königskrone auftritt. Die bedeutendfien Bögel machen 
gegen diefe Bewerbung Ausftellungen, welche Hudhud vollfommen 
zu widerlegen weiß, fo daß die Reife zum Berge Kaf beſchloſſen 
und angetreten wird. Während derfelben fprechen Die Bögel von 
den Schwierigkeiten des Wegs und den Hinderniſſen, die fich 
ihrem Borhaben entgegenftellen. Unter derartigen Reden und 
Segenreden, die mit Erzählungen und Morallentenzen reichlich 
ausgerattet find, verlieren fie die Zeit und den richtigen Weg, 
fo daß fie die Nefidenz dee Simurgh ebenfo wenig erreichen, als 
menfhlihe Pilger auf dem Wege der Bollfommenheit ihr ers 
wünfchtes Ziel. Simurgh, der ſchon im Schahnameh eine große 





Role fpielt, der geheime Quell des Lebens, bedeutet natürlich 
das hoͤchſte Weſen, das afle fuchen und nicht finden. 

Zerideddin Attar hatte noch mit der Bewältigung des Ges 
dankens zu thun, mit der Ausbreitung der myſtiſchen Idee durch 
die verfchiedenften Gebiete. Nah ihm konnte die Dichtung dem 
fhon gewonnenen Stoff bereits frei zum hoͤchſten Selbfigenuß ge 
Ralten und in den Entzüdungen des contemplativen Lebens 
ſchwelgen. Diefe Stufe des myſtiſchen Ditbyrambus bes 
zeichnet Dſchelaleddin. Mewlana Dfhelaleddin Rumi, 
geb. 1207 zu Ball, folgte 1233 zu Koniah feinem Bater im 
Lehramt mit ungemeinem Erfolg, fo daß er an vierhundert Schär 
ler um fi verfammelte und flarb 1273. Gein geliebter Lehrer, 
den er am Schluß feiner Gedichte ſtets mit dankbarer Chrfurdt 
feiert, Schemseddin Tebrifi, überlebte ihn. Bater, Sohn und 
Lehrer wurden in Koniah begraben, wo ihre Grabftätteu noch 
heute einen der berübmteften Wallfahrtsorte ausmachen. Dſchela⸗ 
leddin ftiftete den Orden der Mewlewi, die in ihrem Kreiſel⸗ 
tanze um den fill fihenden Scheich unter den Tönen der Trom⸗ 
mel und Flöte und unter dem Ausruf Allah bu! die um das 
höchſte Weſen ſchwingende Bewegung aller Geifter und Dinge 
fombolifh ausdräden. Er hat einen Divan Iprifcher Gedichte 
hinterlaffen, deren Ghafelen von der gotttrunfenen, in das All 
fih verlierenden Liebesbrunft überfirömen und zu dem Schoͤnſten 
gehören, was die myſtiſche Poeſie hervorgebracht hat. Für den 
Mewiewiorden dichtete er in 6 Büchern fein Mesnewi, em 
Doppelgereimtes allegoriſch⸗ asketiſches Gedicht, worin Betrachtun⸗ 
gen mit Koranlegenden wecjeln und aus welchen die Derwiſche 
als aus ihrem Brevier die Hymnen zu ihrem ekſtatiſchen Cultus 
dermalen von den Ufern des Banges bis zu denen des Bosporus 
zu entnehmen pflegen. — Sein Sohn, der 13835 fi., fchrieb ein 
Seitenfül dazu, das Mesnewi Welledi. (Bortrefflihe Leber 
fegungen aus Dichelaleddin bei Tholud in der Blathenſanm⸗ 
lung 53 — 192.) 

Ruhiger, einfaher war Moslicheddin Sadi, geb. 1175, 
gef. 1263. Er war aus Schiras gebürtig, fudirte zu Bagdad 
am berühmten Collegium Nifamiie und folgte dem Scheich Gi⸗ 
lani als Jünger, mit dem er auch die erfie Wallfahrt nad 
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Mekka machte, bie er vierzehnmal wiederholte, außerdem noch 
viele Reifen, namentlih nach Indien, unternahm. Die lebten 
dreißig Jahre feines. Lebens brachte er in heiterer Muße zu und 
empfing den Beinamen Sadi: der Glüdlihe. In einer Borkadt 
von Schiras wurde er begraben. Erf in den lebten zwölf Jah⸗ 
ren legte er die Refultate feines bewegten Lebens in feinen Dich⸗ 
tungen nieder, die nach feinem Tode von Ahmed Naſſik ben Les 
fun_gelammelt wurden. Man muß bei ihm die lyriſchen umd 
die didaktiſchen Dichtungen unterfcheiden, wenn aud nach der 
Manier der theifiichen Poeſie beide Arten vielfach in einander 
verlaufen. Im Morgenlande beruht Sadi's Ruhm vorzügli auf 
feiner Lyrik, zumal er in der Kaffaid: Elegie, gleich groß in 
der Arabifchen wie in der Perfifhen Spracde war. In Europa, 
dem er ſchon im febzehnten Jahrh. von Deutichland aus bekannt 
wurde, bat er ſich durch feine Didaktik, man darf wohl fagen, 
. eingebürger. Bor Hafis, der jetzt bei uns zu fo überſchwäng⸗ 
licher Anetkennung gelangt ift, war kein Perſiſcher Dichter bei 
und popnlairer, als der kluge und heitere Scheih Sadi. Die 
Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte enthält 1) Kaſſaid, (les 
gien; 2) Molemaat, Gedichte, in denen Perſiſche Verſe mit 
Arabijchen wechfeln; 3) Terdſchiat, Gedichte mit wiederkehren⸗ 
dem Schlußfall; 4) Ghaſelen in 4 Abtheilungen: a) Taibat: 
Wohlgerüche; b) Bedaii, fehr künſtliche; c) Shafeliat Kar 
dimi, nah alten Muftern gedichtete, d) Chavatim: Schluß: 
singfleine; 5) Sahibie, Skolin und Molataat, Zenien; 
6) Rubajat, vierzeilige Strophen, und Mufredot, einzelne 
Dikihen; 7) Ehabiffat: die Niebrigen, Gedichte fatirifchen 
und ſelbſt fauniſchen Inhalte; 8) Hefeliat, Poſſen, in drei 
Abfchnitten, Profaerzählungen von obfeönem Inhalt. — Bon dies 
fen Werken, unter welden die Shafelen ihm den Beinamen des 
Salzfaffes der Dichter exwarben, find nun die gnomiſchen Dich» 
tungen: der Boſtan: Fructgarten und der Guliſtan: Rofen- 
garten, die er 1258 vollendete, zu unterfcheiden. Der erflere iſt 
eine Sammlung von. moralifch »lehrreichen Anekdoten mit Denfs 
fprüden, in Vers und Brofa, nach einer ungefähren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit des Inhalts in Hauptſtücke geordnet. Der zweite 
handelt in 8 Büchern von dem Geiſt und den Sitten der Könige 


und der Derwifche, von der Ruhe und dem Glück der Zufrieden» 
heit, vom Nutzen der Berfchwiegenheit, von der Liebe und Ju⸗ 
gend, von Schwachheit und Alter, von Erziehung der Kinder und 
guten Sitten, von der Kunft, mit Leuten umzugehen. — Gabi 
verhält fih zu Dichelaleddin, wie der gereifte, erfahrene Mann 
zum fchwärmerifchen Züngling. Der Nimbus des pantheiſtiſchen 
Raufches iſt einem empiriſch gefättigten Realismus gewichen. 
Sadi war principiell auch Myſtiker, allein er if unter den Perſi⸗ 
[hen Myſtikern der aufgeflärte, wie wir dies Wort jet zu 
verfteben pflegen. Seine Moral if daher viel praktiſcher und 
lebenspoller. Es darakterifirt ihn, daß er, wie .er ſelbſt jehr 
anmuthig erzählt, in einer Stadt Indiens eine Neigung heuchelte, 
zum Heidenthum überzutreten, um bie Betrügereien ber Pfaffen 
zu entlarven. Ein Gögenbild war in großen Ruf gelommen, 
weil e8 Morgens Hei Sonnenaufgang einen Arm fegnend erhob. 
Die Menge flaunte es an. Sadi fpürte im Zempel Tagelang 
unter allerlei Borwänden umber, bis er in eimem Berfchlage bins 
ter der Statue den Briefter entdedte, der mit einem. Strid den 
Arm bewegte. Er tödtete fofort den Prieſter, flürzte Die Leiche 
in einen Brunnen und floh, weil er überzeugt war, daß der von 
ibm überrafchte Wunderthäter ihm niemals feine Entdeckung vers 
geben, vielmehr feinen Tod herbeiführen würde. (Sadi's Guliſtan 
von K. H. Graf, Leipzig 1846. Bofan von O. M. v. Schlechta 
Weſſhr, Wien 1853.) 

Man muß Sadi’s Realismus wohl in’s Auge faffen, ‚um 
den ironifchen Zug, den wir fpäter bei Hafts treffen, fich genetifch 
erHlären zu können. Zwiſchen Sadi's Heiterkeit und Hafl’s iro⸗ 
nifcher Freiheitstrunkenheit liegt jedoch no ein grüblerifiher 
Dieter in der Mitte, der Emir Chosru. Er flammte aus 
Zurfeftan, flüchtete zur Zeit Dſchingiskhans nach Indien, ward 
bier mit der Würde eines Emirs befleidet, zog fich gegen Ende 
feines Lebens von Amt und Hof zurüd und lebte als ein Schür 
ler des Scheih Niſamolewlja. In diefer Periode tilgte er mehre 
Kaffiden aus feinem Divan, die nur Fürftenlob enthielten, ein 
fehr dentwürdiges Zeichen der Zeit und der großen Veränderung, 
die feit einem Emveri eingetreten war. Er flarb 15 zu Delhi. 
Sadi und Rifami waren feine Vorbilder. Seine lyriſchen Ge 


dichte theilte er nach der Folge der Altersfiufen in vier Theile. 
In feinem Chamſſe finden wir 1) Mat alioienvar, den Aufgang 


der Lichter; 2) Ehosru und Schirin; 3) Lella und Medſchnun; 


4) den Spiegel Aleranders und 5) die acht Paradieſe. 
Mubammed Schemseddin, d. i. Sonne des Glaubens, 
mit dem Beinamen: Hafis, d. b. der Bewahrer, nämlich des 
Koran, den er ganz auswendig wußte, war in Schiras geboren, 
gehörte ebenfalls dem Sfoflsmus an und war ein fo: außerordent- 
licher Lehrer, daß er den Beinamen des Liffanol ghaib: der my: 
Rifhen Zunge befam. Er durchlebte die ganze Regierung Moss 
affers als Lobredner derfelben, Rand bei Hof in großer Gunſt und 
ſt. 1389 in Mofella, der Vorſtadt von Schiras, die an den 
lachenden Ufern des von ihm vielbefungenen Rofnabad liegt. Die 
Geiſtlichkeit wollte ihm anfänglich das Firchliche Begräbniß vers 
weigern,, jeßt aber if fein Grab noch immer ein Heiliger Walls 
fahrtsort. Hafis hat einen Divan gefchriehen, der die fehönften, 
die menſchlichſten lyriſchen Gedichte der Berfifchen Boefle enthält, 
die ſich voriheilbaft vorzüglid durch ein wahrhaft Helleniiches 
Sehaltungsvermögen der Phantafle auszeichnen. Hafis iſt ſchwer 
zu faſſen. Er if fo bülderreich, wie Attar, fo innig, wie Dſche⸗ 
lafeddin, fo anmuthig, wie Sadi, fo grüblerifch wie Ehosru, 
aber auch fo fatirifh wie Omar Chiam. Enthuflaft für die 
Schönheit der Natur, ein begeifterter Liebender, ein aufrichtiger 
Dewunderer des großen Altach, feheint er auch wieder in den Ge⸗ 
nuß des Weine und der Sinnesfreuden der Wolluft ganz aufzu⸗ 
gehen, fo daß feine Berehrer diefe Elemente feiner Dichtung nur 
dadurch retten zu Lönnen geglaubt haben, daß fie Alles, was er 
vom Wein und vom Kuffe fingt, allegorifch vom Verhaͤltniß des 
Menſchen zu Gott auslegten, wie wir daſſelbe Phänomen bei der 
Gitagovinda und bei dem Schir hafchirim gefunden haben. Und 
gewiß if einem fo tief gebildeten, edlen Gemüthe, wie Hafis, 
nichts ferner gewefen, als ein gemeiner Senfualismus, allein noch 


ferner eine Zranscendenz und Geſchmackloſigkeit, welche die Schil⸗ 


derung finnlichen Behagens nur als Symbol eines myſtiſchen 
Procefies Hätte nehmen wollen. Hafis war in ber That ein 
Gläubiger, der in der ſelbſtbewußten Einheit mit Gott fih von 
allen endlichen Beſchraͤnkungen frei fühlte. Sein energifher Geiſt 
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teagirte innerhalb des Sſofismus gegen bie pofitiven Grenzen 
der kirchlichen Orthodoxrie. Die Polemik gegen alle Bucdhfkäbelei, 
Werkheiligkeit, Pfafferei, Tyrannei, ift von ihm mit einer ſolchen 
Schärfe ausgefprodden, daß er nad diefer negativen Seite hin 
oft frivol erſcheint. Im Indiſchen Bartribaris haben wir fchon 
diefelben Gedanken und Wendungen gefehen, aber bei Haſis ers 
fheinen fie in fein Herzblut getaucht und haben bei aller Bitter 
keit doch zugleich, weil er ein fo großer Dichter war, eine um 
endliche Liebenswürdigfeit. Bei dem entſchiedenſten Ernf feiner 
Polemik if nicht der geringfte egoiftifche Haß darin, was fie na- 
türlih nur um fo vernichtender wirken läßt. Hafie if nun aw 
derfeits auch in der That ein beredter Anwalt der Liche umd des 
Weines, gegen deſſen Leidenfchaft und. kraftwolles Genießen ein 
Anafreon matt erfcheint, weil er zu maaßvoll if. Hafls geſteht 
ein, daß der Wein und der Kuß auch göttlich find. Dies iR bei 
ihm nicht blos ein aufichmüdendes Beiwort, fondern er meint 
es wirfiih fo. Wie in der alten Berfifchen Dichtung Bamil 
und Astra diefe, als fie zum Norden kommt, die ganze Natur 
verwandelt, wie das Eis zu fchmelzen, das Gras zu fprießen, 
die Bäume zu Inospen, die Blumen zu blühen anfangen, fo wehet 
uns aus Hafis ein feliger Frühlingsodem an, der die Kruſte der 
Philifterei und des Vorurtheils von unferm Herzen fchmilzt. 
Richt frivole Myſtik, fondern myſtiſche Srivolität if das 
Weſen feiner leichten, Jieblichen, tiefempfundenen Berfe. Frivo⸗ 
lität in dem Sinn, daß er fih von allem Bofitiven losgeriſſen 
bat, aber myftifche, weil er nur in der abfoluten Ginigung mit 
Gott, in der Bernichtung alles gemeinen Egoismus, den Genuß 
der wahrhaften Wirklichkeit und Freiheit anerfennt. Da von 
allen geoffenbarten Religionen der Islam die Natur am meiſten 
gewähren läßt, fo war er in dem affirmativen Hervorheben ihres 
Genuffes gar nicht mit ihr in Widerſpruch, fondern führte nur 
jegt und hier aus, was Mubammed in die Freuden des Para 
diefes. aufgenommen hatte. Haſis für einen Apologeten des. puren 
Materialismus zu nehmen oder ihn, weil ex auf die Werkheilig⸗ 
feit und die Pfaffen losgefchlagen, für einen religiöſen Reformator 
zu halten, if ein Verkennen feiner Giöße, die in dem enizüdten 
Selbſtgefühl göttlich menſchlicher Freiheit beſteht, die ſich felibR- 


genug if. (Hafle Divan von 3. v. Hammer, Gtutigart 
1812. Bon Daumer, Hamburg 1846.) - 

Meben der Lyrik diefer Periode Tief auch die Unterhaltungs. 
fiteratur weiter fort, die noch einmal die Fabeln des Bidpai unter 
dem gezierten Titel der Anwari foheili: der Tanopifchen Lich 
ter ernenete und Mährchen im Indiſchen Geſchmack erzählte, wie 
im Nagariſtan: Bilderfaal von Dfehumwaini um. 1360; im 
Batltilarnameh; im Tutinameh: Papagaienbuch, worin 
ein Bapagat die Stelle ber Sheherfade einnimmt u. |. w. (Zus 
tinameh, deutfh von IJken und Kofegarten, Stutig. 1822.) 


— — 


e) Die gelehrt-didaktifche Periode. 


In Hafl’s Gedichten hatte die PVerfifche Poeſie nicht allein 
ihre Möglichkeit erfchöpft, fondern der Mubammebanismus übers 
haupt feine Grenze erreicht, die er nur entweder durchbrechen 
tonnte, um norh weiter zu fchreiten, oder von wo er in ſich zus 
rüdgeben mußte. Es geſchah das letztere. Dichter traten zwar 
noch unzählige auf, Berfe, und auch gang correcte, wurden noch 
zu taufenden, und werden noch jet gemacht, allein. der probuctive 
Schwung if erlofchen und Alles wird Nachahmung, Wiederho⸗ 
lung, Paraphraſe des Frühern. Anfrengungen der Fürſten, 
durch glänzende Belohnungen Zalente aufzumuntern, wie nament- 
li von den Timuriden geſchah, hatten Leinen bleibenden Erfolg. 
Die Gelehrſamkeit als ein Mittel, fih Stoff zu fchaffen, und die 
Belehrung, meil fie mehr den Berfiand befchäftigte, traten immer 
ſtaͤrker hervor. Die myſtiſche Gluth gebehrdete fi oft mit abs 
geſchmackter Ueberfpanntheit, wie bei einem Urfi. 

Der bedeutendfte Dichter diefer legten, gleichſam Alegandri« 
niſchen Periode der Perſiſchen Poeſie war Abdhurraman ben 
Ahmed aus Dſcham, gewöhnlich Mewlana Dihami genannt. 
Er war 1414 geboren und folgte in feines Jugend dem Scheich 
Kaſchgari. Die Sultane Abu Said und Huflain überhäuften ihn 
mit Ehren und Geſchenken. Er farb hochberühmt 1492 und 
Relt einen Inbegriff aller Richtungen der Perſiſchen Poeſie dar. 
Seine lyriſchen Gedichte enthalten 4 Divane. — Sein Chauſſe 
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enthält: 1) Zofetolebrar: das Geſchenk des Gerechten, worin. 
er von der Erfchaffung der Welt als dem Spiegel der Vollkom⸗ 
menheit des Schöpfers und vom Menſchen als feinem Ebenbilde 
handelt. 2) Subhetolebrar: der Rofenfranz der Gerechtig⸗ 
feit, der in AO Knoten getheilt iſt, von welchen wiederum jeder 
aus drei Abfchnitten befteht, aus einer Erklärung, einer Gefchichte 
zur Anwendung bderfelben und einer Antufung, die gewöhnlich 
zum folgenden Knoten überleitet. 3) Juſſuf und Suleida. 
4) Leila und Medſchnun (Deutfh von Hartmann, Leipzig 
1807, 2 Bde.) 5) Jokendernameh. Da Firduſi und Rifami 
die epifche Seite fehon weggenommen hatten, fo warf fih Dſchami 
ins Moralifhe; 3. B. beim Regierungsantritt Aleranders übers 
reicht jeder der berühmteften Philofophen ein Buch der Weisheit, 
was der junge Regent fo wohl benußt, daß er zuletzt ſelbſt eins 
verfertige! Diefe Bücher folgen nun ihrem Hauptinhalt nad. 
Auch feine Mutter ſchreibt ihm einen moralifchen Brief, den er 
noch kurz vor feinem Zode beantwortet. Rad Alexanders Hin, 
fheiden folgen die Todesklagen von neun Philoſophen und ihre 
Troftgrlinde, das Gondolenzichreiben des Arifkoteles an die Mutter 
Aleranders und ihre Antwort darauf, endlih allgemeine Betrach⸗ 
tungen über die Vergänglichkeit menfhliger Dinge. — Sabi’s 
Didaktik ahmte er nach in feinem Behariftan: Frühlingsgarten, 
der nah den 8 Paradiefen in folgende 8 Gärten getheilt if: 
1) WVohlriehende Kräuter aus dem Leben des Scheich Dichoneid 
und andere Aneldoten von frommen Scheichen; 2) philoſophiſche 
Anemonen, d. h. Anekdoten von Philoſophen; 3) der Flor der 
Meiche durch Weisheit und Gerechtigkeit; 4) Fruchttragende Baum⸗ 
fhule der Großmuth und Freigebigfeit; 5) von den Rachtigallen 
des Gartens der Liebe; 6) fanfte Winde von Scherzen und luſti⸗ 
gen Einfällen; 7) von den Singvögelm der Rede und den Pas 
pagaien der Dichtkunſt, d. h. kurze Rotizen von den vorzäglichften 
Perfifden Dichtern; 8) matürlihe Sprücde ſprachloſer Weſen, 
db. h. Fabeln und Apologen. (Perſiſch und Deutih von O. M. 
v. Shlehta Wffehr, Wien 1846.) — Das Syſtem des 
Sſofismus und Biographien feiner vornehmſten Heiligen gab er 
in feinem Refbatolni: Hauch der Menſchheit. — Ein Schweſter⸗ 
fohn von ihm, Hatifi, machte fich durch einen Chamſſe berühmt, 


worin er 1) ein moralifch myſtiſche Meanewi; 2) Chosru 
und Schirin; 3) Heft manfar, eine nicht gerade glüdliche 
Nachahmung von Nifami’s Heftpeiger, 4) Leila’ und Medſch⸗ 
nun; 5) flatt des Jokendernameh ein Zimurnameh fchrieb, 
da die Alesanderfage in der That ſchon zu abgenupt ‚war. 

Die Gelehrſamkeit, die auch Neifebefchreibungen hervor⸗ 
brachte, und die Eultur des Styls, die auch, wie einft bei den 
Griechen, eine künſtliche Epiftolographit erzeugte, gewannen immer 
mehr die Oberhand. Aber wie bei den Indern, als fie ſchon 
ihrem Berfall entgegengingen, noch ein Somadeva, bei den Gries 


den noch ein. Nonnos und Heliodoros, bei den Römern noch ein- 


Glaudianus hervortrat, fo bei den Berfern ein Dichter, der ſich 
merfwürdiger Weile bis zur Neproduetion des alten Arifchen 
Beuerbienfles zurüdwagte. Dies war Feiſi, der in Indien ges 
boren war und auch dafelbf farb. Er lebte unter der Regie 
rang des Schah Albar (1556 bis 1605). Akbar fol den 
Bramismus anfänglihd haben vertilgen wollen und Geil deshalb 
als Scheinbekehrten unter die Brahmanen gefandt haben, ihre 
Myſterien zu erforfchen. Zeifl fol nun aber: fo fehr von dem 
Geif der Bedanta — der Sage nad) auch von den Reizeu ber 
Tochter eines Brabmanen -- ergriffen worden fein, daß er feinen 
Bruder, den Bezir Zafl, und Albar felber zur Toleranz gegen 
den Bramismus zu flimmen wußte. Akbar foll fogar eine Bers 
ſchmelzuug des Bramismus mit dem Islam angeftrebt und die 
Formel entworfen haben: Es if nur Ein Gott und Afber fein 
erſter Prieſter. Es hatte ſchon vor ihm aus dem Volke heraus 
buch Nanak Burn ein Aähnlider Verſuch ſtattgefunden, aus 
welchem allmälig die heutigen Seikhs hervorgegangen find (vergl. 
Rofentranz: über die eigenthümliche Weltſtellung des Islam, 


in den Stubien, Il. Leipzig 1844, 111.). Doc hatte- die Re⸗ 


form Akbars, wie alle ähnlichen, keinen Behand. Feiſi's Poeſie 
aber fann man als eine wahrhaft myfifche betrachten, die aus der 
Indifhen Beltanfhauung reiche Nahrung zog. Sein Divan 
beſteht aus Kaffiden, die größtentheils Lobgedichte auf Akbar, 
einige auch Elegien auf den Zod von Eltern und Freunden find, 
und aus Ghafelen, in denen er einer fehönen Heiterkeit huldigt. 
Seine Myſtik entwidelte er in den Serre: Sonnenfäubchen, 
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einem Gediht von 1001 Beits, deren Inhalt Leinen Zweifel 
darüber läßt, Daß er auch die alte magifhe Religion der Berfer 
fehr gut kannte. (Ausführliche Weberfegungen aus Feiſi von 
Hammer in den fhönen Redekünften Perfiens a. a. DO.) 

Sp geiftvoll und man darf wohl fagen auch gemüthreich 
Zeit fein pantheiſtiſches Syſtem vortrug, fo hatte Doch der Feuer 
athem der Haflsihen Lyrik ſchon Höheres gegeben, als er bieten 
Ponnte; ja, flreng genommen, war der reine Islam ſchon an fi 
eine höhere Geftalt, ats feine eklektiſche Religion. Die Schößlinge 
frifger Dichtung, die noch zuweilen aus dem Perſiſchen Leben 
bervorblüben, wie in unfern Zagen die des Mirza Schaffy, 
gehören daher auch der Hafiſiſchen Richtung an. 

Ein wirfliihes Drama, von welchem die Reifebefchreiber zur 
weilen fprechen, haben die PBerjer nicht. Sie können es nit 
haben, weil der Islam wirklich tragiſche oter komiſche Situatio⸗ 
nen nicht zuläßt, ohne welche fih fein Drama entwideln fann. 
Ruſthms Geſchichte, die ſolche Momente in fi begreift, wurzelt 
wieder der Religion nad im Ethnicismus und eignet fig des⸗ 
halb nit zum Drama. Die Berfer haben daher, wie alle mu⸗ 
hammedanifchen Völker, nur Boffenreißer und das Chineſiſche 
- Schattenfptel, in welchem der Karageuz mit feinen obscönen 
Witzen die Sauptfigur ausmacht (f. über den legten Roſen⸗ 
franz: Aeſthetik des Häßlichen, Königsberg 1853, 374 und 460,). 
Die Urt, wie fie, nah Chodzo in der Barifer Revue indepen- 
dante von 1844, Stenen aus der Familiengeſchichte des Pro⸗ 
pheten darſtellen follen, bat ungeachtet ihres Gefangelementes 
mehr von der Pantomime, als vom Drama an fih. Diefe Les 
genden heißen Klaggefänge,; Zeazie. Der Petſchel Pehlewan, ein 
Berfifcher Tartüffe der Poſſe, ift gewiß aus dem Geiſt der Aufs 
Märung bernorgegangen, ber von Sadi und Hafis ihrer Nation 
eingeimpft ward. 


3) Die Türken. 


Die Türken hatten zuerſt den Griechiſchen Kaiſern gegen bie 
Perſer Hülfe geleitet. Sie find ein Zatarifcher Stamm, der ſich 


bei dem Bordringen der Araber zum Islawm bekehrte. Ex riß 
eine Provinz Kleinaſiens nad der andern an fih, bis er 1458 
dur die Eroberung SKonftantinopeld ih zum Herrn aud des 
Griehifhen Kaifertfums machte und fein Sultan der Padi⸗ 
ſchah aller Gläubigen, der Inhaber der grünen Fahne des 
Bropheten ward, den alle Sunniten als ihr Oberhaupt verehren. 
Die Perſer find Sciiten. Die Zürfen find , nachdem der Tau⸗ 
mel der Arabifchen Eroberungszüge erlofchen war, die militärifche 
Kroft und der äußere Halt des Islam geworden. Das Trieges 
rifhe Handeln if ihre Sache, aber der Held befingt bei ihnen 
nicht, wie bei den Arabern, feine Thaten; die Mufen find bei 
Den fräftigen und praftifchen Osmanen ausgeblieben. 

Die Anzahl der Türkiſchen Dichter if fehr groß. 3. v. 
Sammer in feiner Gefchichte der Osmaniſchen Dichtkunſt (Peſth 
21836, A Bde.) zählt 2200 auf, gefteht aber bei aller Vorliebe 
für fie ein, daß fie nur Inechtifche Nachahmer der Perfifchen und 
Arabifchen ohne allen eigenthümlichen Charakter fein. Nur die 
Kaffide als Panegyrik des Padiſchah haben fie mit befonderem 
Nachdruck cultieirt. Das religidfe Intereſſe führte Aaſchik, 
gef. 1332, zur Webertragung der Myſtik Dſchelaleddin Rumi's 
in’s Türkifche. Achmed Dafi, der 1412 fl., gab ein myſtiſch 
gewendetes Jokendernameh. Nedfhati, gef. 1508, Sati, 
geh. 1546, Baki, gef. 1600 (fein Divan, Deutfch von 3. v. 
Hammer, Bim 1825) und Wehbi, der 1636 fl., glänzten 
als Lyriker. - Ali Waſi, der 1543 ſt. übertrug die unvermeid- 
lichen Fabeln Bidpai's unter dem Titel: Humajunnameh, in 
Profa, die ale claffifh bei den Zürfen gilt. In der Satire 
that ih vorzüglich Nefii, ge. 1635, in der Lehrdichtung 
Nabi, geh. 1712, in der Allegorie Ghalib, geft. 1795, her⸗ 
vor. Es verficht fih von ſelbſt, daß man andy die bekannten, 
von den Perſern fo oft wiederholten Liebeögefchichten im Türki⸗ 
fhen wiederholt, worin Lamii, gef. 1531, am Glücklichſten war. 

Die Abhängigkeit der Türken von der Perfifchen Literatur 
fommt felb in ihrem. Ehinefifhen Puppenfpiel zur Erfcheinung, 
wo um den wipboldigen Saragenz (in Nordafrika Garguffe) 
Tudnu, eine lofe Dirne, Karadfchüdfche, ein budlicher Hanswurft, 
Hopa, ein Rußerbafter Beamter, und Hadſchi Aiwat, ein Ueber 





fiudirter, ih verfammeln, der immer mit Perfifchen Verſen um 
ih wirft. Es gilt alfo auch dem Bollsbewußtiein das Perſiſche 
als die gebildetere Literatur. 


Wir haben gefagt, dag die dem Theismus zugehörigen Böol⸗ 
fer denen des Eihnicismus als Parallele gegenüberfieben, wäh. 
rend fie zugleih in religiöfer Beziehung nicht minder, als in 
etbifcher,, durch den Glauben an die Einheit und Berföntichkeit 
Gottes einen Fortſchritt darſtellen. Aeſthetiſch aber ſtehen die 
theiftiichen Völker niedriger, weil das Ideal der Weisheit Ach das 
der Schönheit unterordnet. Die Hebräifche Poeſie iſt es, bie 
Ihon alle weientlihen Momente in ſich reprodueirt, welche dem 
geiftigen Gehalt nach bei den ethnifchen Volkern vorlommen und 
das deal der Weisheit nicht nur in dem weifen Könige Sa⸗ 
fomo und der räthſelkundigen, weifen Königin von Saba, die 
ibm huldigte, perfonificirte, fondern die auch in dem, wenn auch 
apofryphifchen gnomifhen Werk: die Weisheit Salomo’s, das 
Bemwußtfein über den pädagogifchen Charakter dieſes Ideals ans 
ſprach. Man könnte denfen, daß die Muhammedaner durd die 
Aufnahme der Griechiſchen Philofophie weiter . gegangen wären, 
als die Zuden. Allein bei näherem Betracht zeigt ſich Dies irrig. 
Die Juden batten durch Philo und durch die Kabbalah 
längft vor dem Islam das Streben nah myſtiſcher Einheit 
des Menichen mit Gott fi) angeeignet und gaben fpäterbin for 
wohl in Syrien als in Aegypten und Spanien den Arabern in 
der Philofophie fo wenig nah, daß fie im Gegentheil oft die 
Vermittler wurden, welche den Arabern die Schäße der Griechi⸗ 
hen Philofophie erſt auffchloffen. Man muß nicht vergeffen, daß 
die Muhammedaner , abgefehen von den- Raturwiffenfchaften, fi 
von der Griechifchen Philoſophie nichts weiter, als die Neuplatos 
nifche und theilweife die Stoiſche zu affimiliren vermochten. Der 
Sſofismus if wefentlih doch nur ein praßtifcher Quietismus, 
wenn er auch die Erkenntniß Gottes als ein Ziel feiner Bildung 
nicht ausſchließt. Es if, wie wir bei den Berfifchen Dichten 
überall lefen, der Dogmatismus der theofophifchen As⸗ 
fefe, der den Hauptinhalt ihrer Lyrif und Didaktik ausmacht. 
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Bon dem Skepticismus der Griechen, von der unbefangenen reis 
heit ihrer Forſchung, hat der Theismus nichts in ſich aufnehmen 
Binnen, obwohl die Juden auch hierin, nah unferer Meinung, 
durch den kritiſchen Geiſt eines fo genialen Denters, wie Moſeh 
der Raimonide, die Araber übertrafen. Oft hat es gebeißen, 
wir fennten nur die Schriften der Muhammedanifchen Bbilofophen 
noch nicht binlänglich; aber Alles, was davon befannt geworben 
und was doch einen Rüdichluß auf das weniger Bekannte zu⸗ 
läßt, iR nur eine Rahbildung Griechifcher oder Jüdiſcher Specu⸗ 
Istion, vornämlich Arifotelifcher und Philoniſcher. Auf die Poeſie 
des Theismus bat aber die Belanntfchaft mit der Griechifchen 
und Römifchen gar nicht eingewirkt; fie blieb ihr eine fremde, 
verfchloffene Welt. Wenn die Berfifhe Dichtkunſt in glänzenden 
Arabesten den Indiſchen Pantheismus reproducirte, fo war fie 
darin, wie Feiſi, auf dem Wege, häretifch zu werben, im Princip 
aber auch bier erſt durch die Bermittelung des Reuplatonismus 
einer folhen Richtung zugewendet. Und wenn wir einen $erid- 
eddin Attar, einen Dichelaieddin Rumi bewundern, fo dürfen 
wir einen Gabirol und Hallevi nit geringer anfchlagen. 
An der Guomik aber bat die Jüdiſche Poeſie von den Mishle 
Salomo’s an bis zu denen des Talmud bin ein unendlicdhes Vor⸗ 
aus vor der Muhammedanifhen und wenn diefe in Hariri’s Mas 
famen zu einer wunderbaren Birtuofität der Sprache, des Witzes 
und des Reims fortging, fo zeigte Aldharifi’s Nachahmung, 
wie fehr die Hebräifche Sprache und Phantafie au bier des 
Bettlampfes fähig fe. Das epifche Element endlich, welches ber. 
Hebräifchen Poeſie faſt gänzlich fehlt, iR in der Muhammedani⸗ 
ſchen nicht ein Product des Islam, fondern des Altarabifchen, 
Atperfifchen und Indifchen Lebens, das er nur verarbeitete. 





Rofentranz, bie Poeſie u. ihre Geld. 26 
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Dritter reis. 


Die hriftliden Voͤlker und das Ideal 
der Freiheit. 





Ethnicismus und Theismus haben ihre Wahrheit im Chri⸗ 
ſtenthum. Der Ethnicismus findet in ihm den Anthropomorphis⸗ 
mus, ben er fi von feinen Göttern nur vorgeflellt hatte, als 
den ſelbſt Menſchgewordnen Gott, der die ganze Wirklichkeit des 
menſchlichen Dafeins in fi) aufnimmt; der Theismus findet in 
im bie Tranecendenz des Einen Bottes, deſſen Exrhabenheit über 
alle Erſcheinung des Endiichen hinaus in ewiger Reine exifirt. 
ber der Ethniciemns hebt feinen Polytheiomus auf in dem 
Einen Gottesfohn, und der Theismus hebt feine Freudheit Bots 
tes gegen die. Belt auf in dem lebendigen Renſchen, der Rh mit 
tm Eines weiß, fo daß, was Bott an fi if, in ihm zur Er 
fiheinung "gelangt. Der Logos der Paganiſchen Bhilofophen und 
bie Chochma der Jüpdifchen Weiten, der leidende Gott der Paga⸗ 
niſchen Mythen und der Ragid der SHebräifchen Propheten, das 
Ideal des Stoiſchen Weiſen und der Reſſias als der Friedefürſt 
und Eriöfer des gedrückten Volke Gottes, vereinten fi) in dem 
Menſchen, der das Bewußſein feiner weientlichen Einheit mit Bett 
zur Weligion der Menſchheit erhob. Das Chriſtenthum geht von 
der Anfhanung der Menfhwerdung Gottes ans, fi durch 
ihre Bermittelung zum Begriff Gottes ale des abfeiuten Geiſtes 
zu erheben. 6 if relativ zwar eine ber. wielen Religionen, aber 
an und für ſich iR es die Religion ſchlechthin, die Weltreligion. 
Daraus folgt, Daß auch die aus ibm ſich entwidelnde Gultur 
weientlih Welteuftur, die aus ihm entfpringende Poefle alfo 
Weltpocfie werden muß. Die alten Böller yrobwirten wes 
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fentlih innerhalb ihrer nationalen Weltaufhauung, bie chrift⸗ 
lihen müffen die Particularität ihrer nationaten Befonderung in 
die Univerfalität des göttlichen Geiſtes verflären. 

Das Afthetifche Ideal des Ethnicismus haben wir das naive 
genannt, weil e8 von der Natur ausgeht. Dice ſchloß nicht 
aus, daß die Entwidtung deffelben nicht auch in’s Sentimentate, 
wie bei den Chinefen und Indern, oder in’s Didaktifche, wie 
bei den Römern überging. Jeder Standpunct firebt felb wieder 
zur Totalität. Das äfthetifche Ideal des Theismus haben wir 
das didaktifche genannt, weil es vom Gedanken Gottes aus 
geht, und weil es in allen feinen Wendungen nichts Anderes, 
als die Bergegenwärtigung der abfoluten Wahrheit bezweckt, Daß 
nar Ein Gott und dag diefer Gott‘ allein die Macht und Weis» 
beit ſchlechthin if. : Dies‘ ſchloß and, bei ihm nicht aus, daß Die 
Entwicklung deffelben mit auch ins Reive, wie bei ‚den De 
dräem und Arabern, oder in's Sentimentale, wie bei den Perfern, 
überging. Das äfthetifche Ideal des CThriſtenthums babem wiz 
das jentimentale genannt, nidyt im. den: Sinn ſchlechter Euwftud⸗ 
ſamkeit, foribern in dem der Iunerlichkeit Des Gefähls) das 
von der Anfchanung des Gottmenfhean-efllit ik, wie er. für 
Die Befreiung des Menfchengeſchlechts iebt und liebt, 
leidet und flirbt. Der Widerfſpruch der Empfindungen, welche 
ſich in der Geſchichte Chrifki zufannuendsänges, wie Sünde und 
Gnade, Tod und Leben, Unglüd und Seligkeit,. Bermeiung und 
Wiedergeburt, BL vereinen, ‚m »on und: damit ausgedrückt 
werden. 

Diefe eyrife. Haben wir nn auch noch mit andern Wor⸗ 
ben bezeichnet. Dao: Ideal des Fthniciomus⸗ haben wir füe Pie 
Poefie als die Schonheit, für den Theiemus ale die Weis⸗ 
beit, für das Chriſtenthusa als die Freiheft beſtimmt umb ber 
merklich gemacht, duß in beiden letztern die Schönheit der Form 
ſich der Wichtigkeit und. Tiefe des Inhalts unterosdnei. Es er⸗ 
klaͤrte Ach uns Hieraus auch Die Cinzigkeit, in’ weicher die Grit⸗ 
chiſche Kunſt daſteht. Die Fretheit als: din ‘Wucht ſewehl der 
Shönheit wie der Weisheit, iſt atd den.höhtre Standpunct die 
reale Möglichkeit, die Gultur und: die. Kunft :fpwohl des Ethni⸗ 
eiamus, als des Theiämus in fi aufzunehmen, aber micht. nut 
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bie Moͤglichkeit, ſondern fe muß auch, un ſich durch die That 
als den höheren Standpuncd zu bewähren, die ihr vorausges 
fegten Bedingungen actu aufheben und folglich innerhalb ihres 
Principe das naive und didaltifche. Ideal in fich wieber hervor⸗ 
bringen. Dies geihieht nun doppelt. Einmal. durh hiſtori⸗ 
ſche Wiedervergegenwärtigung und ſodann dur Nachahmung 
derfeiben. Die erſtere if- die Bedingung der zweiten, Aus dieler 
Rothwendigseit ergibt ſich die unendliche Weitſchichtigkeit der Chriſt⸗ 
ligen Cultur, Die 3. B. fogleich in ihren kanoniſchen Religiond« 
büchern Hebraͤiſche, Chaldäifche, Aramäifche, Helleniſtiſche Schriften 
darbietet, deren Vorſtaͤndniß nur durch eine fehr gelehrte Forſchung 
möglich if, bie aber in ihrem Gehalt dennoch fo viel allgemein 
Menſchliches beſitzen, daß fie von allen Völkern affimilirt werben 
fönnen. Sie enthalten eben: alle Stufen der religiäfen Phäno- 
menologie bes Geiſtes in einem jo prägnanten Ausdruck, daß ber 
menfchlihe Geiſt, der Doch in jedem ‚einzelnen Menſchen, wenn 
auch in verwilchten Zügen, immer wieder die Geſchichte der Menſch⸗ 
beit Durchleben muß, fih an ihnen für alle ethifchen und veligidien 
Situationen orientiren fan. Die Bibel iR das Weltbud 
Ihledaipin, 

Dos Chriſtenthum iR nun zwar die abfolute Religion, aber, 
wie es nad. rüdwärts Hin als ein Reſultat der Geſchichte erſcheint 
fo iR es nach vorwärts hin felber gefchichtbildend. Es ik pew 
fectibelL Es entwickelt ſich in fih aus feinem Begriff heraus 
zu immer höherer Realität der Criſtenz deſſelben. In dieſer Ent⸗ 
willung reproducirt e6 Die ibm vorausgeſetzten Standpunett 
in umgelehrter Folge, um zu feinem eigenen Begriff gelangen zu 
önnen, nämlich zunächft den tbeiifchen, dann den eihnifchen, 
Den theififchen zuerſt, weil es außerhalb der Tleinen Juͤdiſchen 
Nation auf lauter eihnifche Völker fließ, ‚denen gegenüber die 
Einheit Gottes befonders betont. werden mußte. Dann erſt konnte 
ed ſich der authropomorphiſchen Seite hingeben und einen chriſt⸗ 
lichen Polytheiomus ergeugen. AS diefer gegen das Weſen de 
Chriſtenthums ſich negativ zu verhalten anfing, reagirte daſſelbe 
gegen ſolche Verirrung, kritifirte Die ganze Bergungenheit ber 
Kirche und erhob fich zum Bewußtfein des Geiſtes, des ale ber 
attliche fig im menſchlichen erzeugt. (Die Begründung dieſer 
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Unterfäjiede f. in Rofentranz: Enchllopädie der theologiſchen 
Biffenfchaften, 2te Aufl. Halle 1845, in dem daſelbſt gegebenen 
Abriß der Tirchengefchichtlichen Theologie, wo jene Differenzen in 
der Berfaffungsgefchichte der Kirche, in der Cultusgeſchichte oder 
der kirchlichen Archäologie und in der Dogmengeſchichte ſpeeiell 
durchgeführt find. ©. 185 bis 830.) 

Diefe Unterfhiede find die der Griechiſch⸗Drienta⸗ 
lifhen, der Lateinifh-Romaniihen und der Germa⸗ 
niſch⸗Proteſtantiſchen Kirche. Aus jeder derſelben Bat 
fi) eine eigenthuͤmliche Auffafinng des Chriſtenthums gebifdet, 
die man in Nüdfiht auf das Chriſtliche Trinitätsbogma auch fo 
ausſprechen Tann, daB die erfle Kirche den Uebergang vom 
Bater zum Sohn, die zweite vom Sohn zum Geil, bie 
dritte des Geiſtes ſelbſt zu feiner theoretifchen und praktiſchen 
Berwirklihung enthält. Schelling in feiner letzten EGonftruction 
bes Chriſtenthums, in welcher er die Romiſche Kirche Die Petri⸗ 
nifhe, die Proteſtantiſche die Paulintfhe nannte, und eine 
dritte, die Johanneiſche in Ausficht ſtellte, Hat die Griechifche 
Kirche, wie fo Biele mit ihm, vergeffen (Rofentrang: Weber 
Schelling und Hegel, ein Sendfchreiben an Pierre Xerour. 
Königsberg 1843, 84 — 92.) In der erfien ift, wie bei den 
Juden, der liturgifche Tempeldienſt; in ber zweiten, wie bei den 
ethnifchen Bölfern, der Opfer» und Heiligendienſt; in der dritten 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit das charak⸗ 
teriftifche Element.. Die erftere lebt, wie das Judenthum, in der 
Furcht des Herrn, als dem Anfang der Weisheit, vornämlich im 
gefungenen Worte; die zweite hat, wie ber Ethnieiomus der 
Inder, Uegpptier, Hellenen und Römer, eine reiche Plaſtik her⸗ 
vorgebracht; die dritte bat ihre tanſtleriſche Große vornaͤmtlich in 
der Poeſie und Muſik. 

Verſucht man es, bie Ideale der Poefie in dieſen drei 
Kreiſen mit Einem Wort anzudeuten, fo Man man ſagen, daß 
das des Griecdhifch « DOrientalifchen Kreifen die Refignation 
fei; das des Lateinisch » Homanifchen die Ritterlich keit; das 
des Germanifch » Proteftantifchen die Selbſtgewißheit. Die 
Refignation if die noch negative. Kaffung der Freiheit als Ge⸗ 
horſam gegen das Dogma. . Die Ritterlichkeit ift, im Gegenſah 


4bb 


zn ihr, die poſitive Geſtaltung ber ‘Freiheit als Kamyf für das 
Dogma. Die Selbſtgewißheit iſt die abfolute Manifeflation der 
Freiheit als Kritik des Dogma’s und als Borbehalt der Kritik 
für alle feine praftifchen Gonfequenzen. Baralleien find mißlich, 
weit fie einfeitig und halbwahr find, fonft Tönnte man bie Gries 
ifche Kirche im erhnifchen Kreife den paſſiven Völkern Oſtaſiens, 
im theififchen den Juden; die Römifche Kirche im ethniſchen 
Kreiſe der aetiven Böltern Weſtaflens, im theiftifchen den Aras 
bern; die Proteſtantiſche Kirche im ethniſchen Kreiſe den Völkern 
der Individualität, im theififchen den Perfein vergleichen. An 
treſſenden Aehnlichkeiten fehlt es nicht. 

Indem wir nun die Gliederung der Geſchichte nach dieſen 
Principien darlegen, müſſen wir das ethnographiſche Element, 
Das ſchon im Muhammedanismus fo ſehr zurücktritt, gänzlich 
unterordnen, koͤnnen aber nicht umhin, zu bemerken, daß natürlich 
für jedes Princip auch einzelne Völker als befonders congruente 
Zräger deſſelben erfcheinen: für das Griechifche die Byzantiner 
und Ruſſen; für das Nömifche die Jtaliener, Spanier und Zran- 
zofen; für das Protelantifhe die Deutfhen, Engländer und 
Scandinavier. Rach beftimmten Jahreszahlen läßt fi eine Ein- 
theilung der Geſchichte der chriftlihen Poefie nicht ſeſtſtellen, 
weil die Gruppe der zu ihr gehörigen Völker zu groß iſt und 
baber ein Ereigniß, das bei dem einen Bolt eine entfcheidende 
Bedentung bat, nicht auf gleiche Weile auch bei den übrigen 
Bölfern Epoche macht. Daher ift auch die Abmarkung eines 
fogenannten Mittelalters unzureichend. Noch weniger aber läßt 
ih nad bloßen Jahrhunderten verfahren, als ob die geſchicht⸗ 
lie Geſtaltung die Gefäligkeit haben müßte, fih nah dem 
Deeimalſyſtem zu richten. Wir haben uns freilich gewöhnt, von 
ber Literatur des achtzehnten Jahrhunderts u. f. w. zu reden, 
allein Jedermann wird zugeben, daß dies eine höchfl vage Bes 
Rimmung if und dag nur die nähere Beziehung auf eine eins 
zelne Ration oder auf einen befondern Zweig der Literatur ihr 
einen Sinn gibt. 

Die Schwierigkeiten einer chronologiſch befriedigenden,, auch 
Die hervortretenden Erfcheinungen pragmatifch erflärenden Dar⸗ 
ſtellung find daher bei der chriflichen Literatur noch größer, als 
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bei der ethniſchen und theiſtiſchen. Kine: ganz befondere Schwie⸗ 
tigkeit fcheint noch in der ungeheuren Anzahl der Gedichte zu 
liegen, die fi uns hier darbieten. Allein hier dürfen wir nicht 
vergeflen, daß zwei Drittel derfelben nichts als Micderhbolums 
gen und Rahahmungen von Werken der beiden ſchon ba 
bandelten SKreife find, bei denen es alfo ‚mit ihrer einfachen Er 
wähnung fein Bewenden haben Tann, dena wenn auch, wie vor» 
bin gezeigt worden, ſolche Reproduetionen aus dem univerjellen 
Geiſt des Chriſtenthums heraus nothwendig waren, fa gehören 
fie do nur dem Proceß der Bildung an, während. unfer 
Augenmerk darauf gerichtet fein muß, den Fortſchritt zu evfeınen, 
der fih aus dem neuen PBrincip ergibt. 


J. 


Das Byzantiniſche Ideal der Reſignation. 


Die Stellung von Byzanz war eine außerordentlich fchwierige, 
Bon außenher allenthalben durch barbariiche Wandervölker, dur 
Berfer und Araber, Durch Romanen und Deutſche, durch Gemuefer 
und Benetianer bedrängt, Fämpfte es Jahrhunderte hindurch mit 
bewundernawärdiger Zapferkeit, - bis es denſelben Türken 1498 
erlag, Die es ſelbſt zuerſt in feine Dienfte gegen die Perfer ges 
nommen Hatte: Wie den alten Griechen, den heidniichen, fo 
waren andy den neuen Griechen, den chrifllichen, Die PBerfer der 
vornehmfte: Gegner und ein: Julian, der die Tempel der alten 
Götter wieder zu beleben verfuchte, fiel im Kriege gegen bie Perſer, 
in feinen. legten Stunden, wie Sokrates, über bie Unfterblichkeit 
der Seele philofophirend. Im Innern aber vollzog Byzang die 
Umwaublung, ſich zu chriftianifiren. In feinem Reich entwidetten 
ſich alle jene dogmatiſchen Probleme über. die Naturen in Chri⸗ 
flus, über das Berhältniß des Sohnes zum Vater, über Maria 
als Gottesgebärerin, über die vormenfchliche Criſtenz des Logos 
w. f. w. Das geiſtreiche Weſen des Hellenen: verleugugte fich bier 
nicht und warf ſich mit Leidenfhbaft auf eim ihm neues In⸗ 
tereffe. Das Ghriftenthum wurde Staatskirhe und alle inneren 
Kämpfe nahmen eine dogmatifche Faͤrbung an. Alles, was in 
ber chriſtlichen Dogmatik noch Heut zu Tage von fpeculativem 
Gehalt befindiih if, müfjen wir doc als ein Product der Gries 
chiſchen Denker anerkennen, vergeffen dies aber nur au oft über 
ben Lateinern, die aus ihnen gefchöpft. haben. 
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Eben in Zolge feines Ehriftianifirung mußte nun der Gries 
chiſche Geif feine Individualität, die aefthetifhe, eine Zeit lang 
verfümmern. Den Sinn für die Kunft verliert er nicht. Biele 
Gedichte der Byzantinifhen Periode find Befchreibungen von 
Kunſtwerken, die noch die Liebe zur Plaſtik bezeugen. Wohin 
die Griechen auswärts fommen, bringen fie feinere gefellige Bil⸗ 
dung, zierlihen Schmud, Baufunf und Gießkunſt mit ih 3. 2. 
als der Sachſenkaiſer Otto die Griechiſche Theophania heirathete. 
Byzanz wurde ein Mittelpunct der bildenden, muflfalifhen und 
poetifchen Kunft und in ihm die Sophienfirche mit ihren Kuppeln 
und ihren muſiviſchen Werken ein architektoniſches under, das 
für die Byzantiner die nämliche Bedeutung erhielt, wie der Sa⸗ 
lomonifche Tempel für die Juden. Daß die Kirche der heiligen 
Sophia, die mit dem Logos identifleirt wurde, gewidmet war, 
if bezeichnend für den DOrientalifchen Charakter der Sinnesweife; 
die ſich entwidelte und welche wir die Refignation genannt 
haben, um die negative Form auszubrüden, in weicher ſich Die 
chriſtliche Freiheit hier zunaͤchſt geftaltete. Die Askeſe, zu weis . 
der der Griechifche Geiſt im Neupythagoräismus. uud Reuplater 
nismus ſchon aus fich felber gekommen. war, richtete ihre Bolemik 
auch gegen die finnlihe Fülle der Plaſtik und Malerei. Die 
ikonotlaſtiſchen Zwifle und Kriege waren die Folge, eine der 
merlkwürdigſten Thatſachen, wenn man erwägt, daß daffelbe Volk, 
weiches die claſſiſche Sculptur erfchaffen hatte, fi in foldhem 
Grade gegen feinen eigenen Genius wenden konnte. Die Byzan 
tiner haben in allen Kunftzweigen die chrifllichen Ideen zuerſt in 
beſtimmte Formen geprägt, aber der aefthetifchen Bollendung dere 
feiben durften fie fich nicht bingeben. Sie war den Reurömern, 
den Stalienern, vorbehalten. 

Die große Bedeutung der Byzantiner ungueriennen; muß 
man ſich nicht durch die entjeglichen Greuel in ber. Berwaltung 
und in den faiferlichen Familien hindern laffen. Das Bergiften, 
Erdoldhen, Einkerkern, Blenden, war hier Jahrhunderte lang an 
der Tagesordnung. Leider fah es im der übrigen Welt nicht vie 
befjer aus. An Bildung aber waren die Byzantiner derfeiben ned 
immer überlegen, wie man dies fogleich flieht, als fie, beim bezamı 
nabenden Sturz Konftantinopels und nad demfelben, ſich nach 
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Jialien und Deutſchland verbreiteten. Wie hätten fir dene num 
bier :ai6 fo: ausgezeichnete Meiſter wirken können, wenn: fie nicht 
wirklich relafiv hoch geftanden hätten? Als Griechen hatten ſie 
ja in ber autiten Kunſt und Dichtung das Höchſte hervorgebracht. 
Roturgemäß konnten fie in dee gleichen Weiſe nicht gamı- zweiten- 
mal culminiven. Es if aber zu bewundern, was fie noch her⸗ 
vorbradhten. Was nun die Poeſie anbetrifft, fo if verbältnig« 
mäßig wenig von dem noch Borhandenen gedrudt. Das In⸗ 
tereſſanteſte davon, mit Ausſchluß der geiflihen Dichtung, hat 
Elliffen in feine Polyglotte Bd. I. mit Deutfcher Ueberfeßung 
aufgenommen und und damit zugänglider gemacht. 


Perioden der Byzantiniſchen Poefie. 


Den Anfang zur dichteriſchen Geftaltung des neuen durch 
die chriſtliche Religion gegebenen Elementes machte die Lyrik im 
Hymnus, der die efftatifche Weihe der Reuplatonifchen Specu⸗ 
lation mit der Hingebung der theofratifchen Begeifterung -- der 
Bfalnıe vereinte. Neben ihm dauerte das Epigramm, das Lehe 
gedicht, der Apolog, das Hiflorifche Epos, der Roman, ja das 
Drama, in der von den Alezandrinern hervorgebrachten Weife 
fort. Durch Anfammiang des Stoff der kirchlichen Epit 
bildete ih aber, anbebend mit den Apokryphen des neuen 
Teſtaments, die Legende aus und ſchloß fih durch Metas 
phraſtes im zeßuten Jahrh. ab. In diefen Perioden liegt bie 
eigentlich Byzantiniſche Dichtung, denn nun folgte eine zweite 
Bertode, in welcher diefetbe die romantifche Epik des Abend» 
landes ſich aneignete. Die Kreuzzüge, namentlich die innige Ver⸗ 
bindung mit Genua und Venedig, das Lateiniſche Kaiſerthum in 
Byzanz felber, wirkten darauf Hin. Nach dem Sturze Konſtan⸗ 
tinopels traten die Griechen in eine Phafe, weldde mit der ber 
Juden nad Jeruſalems Zerſtoͤrung viel Aehnlichkeit hatte. Die 
Klage über den Fall der herrlichen Byzanz, die Sehafucht na 
Freiheit, die Hoffnung auf Griöfung vom Joche bes Türken, 
durchdrangen die Nation auf verebeinde Weiſe. Die Klephten 
waren: Mähben: allein” gegen ihre Feinde. Sie erzeugten eine 


444 


herrliche Syrik, Die bald elegiſch und idylliſch, bald ſatyriſch und 
prophetifch fich vernehmen ‚ließ, bis fe zum Schlachtruf wurde, 
den Rhigas und Korais ertönen lichen. Dies iſt die Reu⸗ 
griechiſche Volkspoefie, die nun feit einem. Dhenfüenaiter 
auch ſchon zur Banfooefe fi umgeiept hat. 


og , 


0) Die chriſtlich⸗Vyzantiniſche Meriode, 





Bymnik. 


Die Hebraͤiſchen Pſalmen waren, der Entſtehung des Chris 
ſtenthums zufolge, das natürliche Worbild des chrißlichen Hym⸗ 
nus, der aber mit der Griechiſchen Sprade nicht umhin konnte, 
auch "die pantheiſtiſch myſtiſche Crhabenheit der Neuplauoniſchen, 
pfeudourphifhen Hymnik in ſich aufzunehmen. Gr blieb daher 
nicht. blos bei den pathologiſch ‚heftigen Ausdruck des religioſen 
Affects eben, ſondern bildete. ihm auch einen Gedarukengehalt ein, 
der in ber Gewißheit der Berföhnung durch Chriſtut 
ſtinen Schwerpunct fand und die Leidenfchaftlichleit des -zu. Gott: 
aufſtürmenden Gemüthes .temperirte. AS. der ältehe Name muß 
bier nähft Klemens von Alegandrien um 200, der fi durch 
einen. Hymnus auf den Soter Chriſtus auch als Dichter Serahmt 
machte, Gregorios, Biſchof von Nazianz, genannt werben, der 
 f. Gr hinterließ. 254 Epigramme, die in der Anthologie 
des Kephalas ſtehen, 170 geiftlihe Gedichte. und eine Tragddie 
in Curipideiſtrenden Berfen: yerorns anzu. Dies Drams 
iR infofern ſehr merfwürdig, ale die Kirche ſich ſehr entſchieden 
gegen das Theater erklärte und der Zeitgenoffe. des ‚Gregerinß, 
Ghryfoftomos,.gu Byzanz ſeht nachdrücklich gegen den Thea⸗ 
terbefuch predigte. Auch die Geſetzgebung beſchaͤftigte ſich Damit 
und. verbot die Theateranfführungen an dem Sonntag, fo. dañ ſie 
nur an weltlichen Feſttagen, meiſt zur Verherrlichung der Zürken, 
erlaubt waren. Mitunter forderte man das Unmöglide, Sp war. 
unter Konſtantin von Syrien, von :Untiochien aus, ein. Drama: 
Maduma, d. b im Syriſchen: das Waffer, in- Umfauf.ger 
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kommen ‚in welchen "bie Banptfeene nackte Mäbdden waren,die 
in’ einem Teich badeten. Dies Stud hatte man bald - verboten, 
bald wieder erlaubt. Arcadius eriaubte es auch, jedoch unter der 
Bedingung, daß jene wolläftigen Momente keuſch ımd ſchamhaft 
bargeflellt würden! (Die Worte der Urkunde bei Alt: Theater 
und Kithe, Berfin 1846, 316.). Theodoſios, der ſelbſt eine 
Schauſpielerin gehetratget hatte, nahm 337 bie Schaufpielerinnen 
durch ein Ediet in Schub, zumal im: fehften Jahrh., wo das 
Chriſtenthum laͤngſt als Stantsreligion befeſtigt war, nicht mehr 
zu beforgen fand, dag man, wie früßer geſchehen war, chriſtliche 
Gebraͤuche z. B. die Taufe, auf: dem Theater laͤcherlich machen 
würde: Aus jenen Geſetzen ſehen wir, daB man nicht blos an 
Wettrennen und Kampfſpielen, ſondern auch, aus Kunftintereffe, 
wie man ‘gegen Ben eifernden Merus ſich vertheibigte, bramatifche 
Darftellungen liebte. Sollte doch aus der kirchtichen Feier 
des Opfertodes Chriſti ſelbſt zunächft ein ſymboliſches, 
ſpaͤter, in den Myſterien, ein wirkliches Drama hervorgehen. Daß 
Gregorius den leidenden Chriſtus nicht verfaßt haben ſoll, if 
gewiß nicht zu beweiſen, went andy geiſtliche Pruͤderie dies öfter 
gemeint hat. — " Gleichzeitig mit ihm lebte Apollinaris von 
Loodifela, der die Pfalme parapkrafirte. — Syuefios aus 
Kyrene, Biſchof von Ptolemais, der 431 R., hinterließ zehn tros 
chdiſch rhythmiſche Hymnen, in denen die gnoſtiſche Gluth eines 
eontemplativen Gemäthes lodert (6 derſelben im’ Original mit 
Deutfcher Weberfegung, in Th. Rirners Handbuch der Geſchichte 
ber PBhitofophie, T, Sulzbach, 1822, Anhang 92—111.). Es if 
fein Bunder, wenn Anquetil du PBerron in ihnen die größte 
Arhniihkeit mit Indifchen Anfichten fand. "Noch mehr konnen 
wir bei ihnen an die Myſtik der Perfifchen Sfofl’s denfen, vor’ 
denen jedoch Syneſios jedenfalls das Maafvolle voraus hat. 
Chriſtodo ros aus Koptos um 500 befchrieb die Kunſt⸗ 
werfe, welche Septinius Severus im Zeuripposgpmnaflum zu 
Byzanz aufgeſtellt Hatte, in 416 Herametern. — Pekagioe 
Patritius verband auf ſonderbare Weiſe im fünften Jahrh. den 
heidniſchen HGomer mit bem Leben Chrifti, indem er daffelbe in 
laufer Oerametern beſchrieb, die mit einigen Veränderungen aus 
dem Sonter' entnommen waren. Dies if Das Somerokentron’ 
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in 2343 Herametern, welches die Gemahlin des Kaiſers Thes⸗ 
dofies II., ‚eine geborene Athenerin, im Mofler zu SIerufalem 
fortfeßte. — In ber erſten Hälfte des ſechſten Jahrh. beſchrieb 
Paulos Silentiarios in einer zauaußa dayuron die Bor 
thifchen Bäder. und in einer Exggasıc ıng ueyalng buxinnag 
7. rau. vonv uns Ay’ Zinpias die Sophienkirche. — Gleichzeitig 
gab Joaunes von Gaza in 731 Heramelern eine Zxgppnsig ram 
x“ngajLov ııvar.0S , eine anſprechende Befchreibung des Uniper- 
fums, — Georgios PBiffides, der um 640 Diafonus und 
Chartophylax der Kirche zu Byzanz war, bedichtete in einem 
Hexaëmeron die 6 Schöpfungstage, ſchrieb hiſtoriſche und res 
ligiöfe Jamben, befonders aber in Trimetern drei Bücher von 
dem Kriege des Kaifers Heraklios gegen die Perfer, in. wel⸗ 
chem biefelben 627 in der Schlacht bei Zab. beflegt und ihre 
Hauptſtadt Darartafis erobert wurde: &us nr xara zepuwe 
xurgareiarv "Hpaxksınv arpoaseıs resıs. Der Kaifer wird. 
darin ald dsarosns gang in dem Ton verherrlicht, in welchem 
die Muhammedanifchen Dichter in ihren Kaffiden die Kalifen 
befingen. -— Ein nicht weiter bekannter Chriſfophoros um 
650 richtete 122 Jamben gegen die Reliquienkrämerei in 
einer Epiftel an den Möndy Andreas. Er wirft ihm vor, daß 
er bereits 10 Hände bes Märtyrers Prokopios, 15 Kinnbacken 
des Theodoros, 8 Füße Neſtors, A Köpfe des heiligen Georg 
und 5 Brüfte der heiligen Barbara, die er demnach zur Hündin 
mache, gefammelt habe, und daß es leicht fei, ihm ein mit Safran 
gefärbtes und gehörig durchräuchertes Schaafsbein für 16 Gold⸗ 
gulden als einen Knochen des heiligen Probos aufzuſchwatzen, 
wogegen er felbft, der Dichter, ihm noch weit werthnollere Reli⸗ 
quien, den Daumen des dreimal feligen Henoch und das Gefäß 
Elias des Thishiten oder was fonft fein Herz begehre, umfonf zu 
liefern. bereit fei. 

Andreas von Damaskos, Diakonus zu Byzanz, von 
635 89. ‚Bifhof von Kreta, befefligte die kirchliche Oymnit 
durch einen Kanon von 250 Troparien für ben liturgijchen 
Geſang. — Hymnen auf die Jahresfeſte und eine, &xpgasıg 
der Pfalmen, dichtete Kosmas um 730,, ein, geborner. Italiener, 
der als Bilchof von Majuma in Syrien ‚Rarb., Er war, des. 


417 


Lehrer des großen Joannes von Damaskos, eines Mannes, 
der alle Richtungen: der wiflenfchaftlichen Dogmatik für die Grie⸗ 
chiſche Kirche in feiner Audaaıs axpıßns ns Öpsodogeu 
siorswg zufammenfoßte. Als Tirchliher Lyriker war er unere 
ſchorflich Er ſchrieb Jamben sic iv Jeoyorıav, eig va 
Isoyarıa, eis ıny nevınnoornv, Dden eis 77V xupteamy 
sov rraoya, 8is ı7v avalmlıy xal uerauoppocır Tov 
xwprov Inoov xpıdrow, eig Toy. svayyslıouny TS VreQa- 
yıas Hsoyayyeav und euyn Ev orıyuoıs Avangsovrınarg. 
Bor Allem aber iſt er in der Geſchichte der Poeſie wichtig durch 


feinen Legendenrvman von 


Barlaam und Joſaphat, 


den er ſelbſt eine iozopıa Yuxwgelng nannte. Der Inhalt 
deſſelben iſt an fich ſehr einfah. Ein Indiſcher König, Avenier, 
läßt feinen Sohn Jofaphat, der ihm nad langer kinderloſer Ehe 
geboren wird, ſo erziehen, daß ihm eine Belanntichaft mit dem 
Chriſtenthum unmöglich. wird. Aber Joſaphat iſt zu demſelben 
gleichſam pradeſtinirt und widerſteht auch den ſinnlichen Reigen, 
mit welchen der Vater ihn an ein weltliches Leben feſſeln möchte. 
Ein Heiliger Mann, Barlaam, weiß unter der Maske eines Ju⸗ 
weliers fih Eingang in den Palaft des Prinzen zu ſchaffen und 
isn durch finnreiche Raͤthſel, Apologe und Barabeln non der 
Wahrheit des Chriſtenthums zu überzeugen. Der Prinz beiehrt 
nun erſt die Räthe feines Baters, dann dieſen ſelbſt, legt nad 
dem Tode deffelben die Regierung nieder umd lebt bis an feinen 
Zod ein einfames, befhauliches Leben. Die Geſchichte Joſaphats, 
die gefchidt, aber einfach erzählt it, macht im Grunde nur den 
Rahmen für die allegorifhen Erzählungen aus, welde 
Den Gedanken enthalten, daß das Leben nur eine Borbereitung 
auf den Tod fein dürfe, der uns ans Allem als das unvermeid⸗ 
Ude Ende entgegentrete. Diefe Erzählungen find vortrefflid vors 
getragen, find aber aud in ihrer Zendeng das Marimum der 
Refiguation, zu welchem die chriſtliche Aokeſe gelangte, denn 
ed if der mönchiſch Buddhiſtiſche Zug, den wir hier treffen, 
die abſelute Cutweltlichung durd eine contemplative, nur mit 
Rofentrany, die Poeſte u. ihre Geld. 27 . 





418 


dem Gedanken an die Bergänglichleit alles Daſeins an ‚Die Bers 
Achtlichkeit alles Irdiſchen erfüllte eremitifche Lebensart. So weit 
daher in der qhriſtlichen Welt das Monchthum fi ausbreitete, 
wurde auch die Dichtung von Barlaam und Jaoſaphat als die 
Apotheoſe beffelben umgetragen und in alle Sprachen überfegt. 
Zutept machte LDope de Bega no ein Drama daraus. Ginzelne 
der fihönen Parabeln gingen aber auch in andere Dichtungen 
über oder wurden fogar ifolirt, wie denn Joaunnes felber wiele 
von ihnen durch Tradition überfommen nnd deshalb auf einen 
Aethioviſchen Chriſten als Berfaffer hingedeutet haben mag. (Das 
Sriehifhe Original if von Boiffonade, Anekdote IV, 1— 865 
herausgegeben. Bier Barabeln aus Handſchriften der Wiener Bis 
bliothet mit Deuticher Ueberfegung in den Wiener Jahrbüchern 
der Literatur, 1824, XXVI, 30 — 44 von Bal. Schmidt.) 
Soannes ftarb 790. 

Zheodofios, ein Diakonus zu Byzanz, dichtete in enko⸗ 
miafifhen Ton und in Trimeten eine AAwreg ng Kontecg 
in fünf axpoasgsıs. Rilepheros Pholas, der: fpäter felber Kaifer 
wurde, eroberte Kreta von den Arabern zurüd, die fi dort 
lange feftgefept hatten. 


Der politifge Vers. 


Es muß auffallen, daß bie Epiker ihre hiſtoriſchen Gedichte 
tm jambifhen Metrum darfellen und wir müſſen darin ein Bes 
Dfirfniß der Zeit annehmen. Aus einem folden berans bildete 
ſich nun auch der politifche Bers, der feinen Ramen von 
rokıs hat, mit welchem Namen man Byzanz fehlechtbin bezeich⸗ 
nete. Mit der Politik Hat .er nichts zu thun. Das Wichtigſte 
bei ihm beſteht darin, daß er Das antite Gelch der Quantität 
aufgibt, daß er die Proſodik vom Accent abhängig macht und 
nah der bloßen Babl der Sylben mißt, "eine offenbare Ans» 
näherung an die Eigenthümlichkeit der modernen Sprachen. x 
beſteht aus einem jambiſchen, katalektiſchen Tetrameter mit noths 
wendiger Gäfur nach der zweiten Dipodie, Läßt feine andern Füße 
zu, als einen Choriamben in der eren und dritten Dipodie und 
hat daher immer 15 Spiben, bie aber feine Quantitaͤt ihrer 


Borale und Confananten deſthen. Gr ik an 108 Varietlonen 
fahig. As fein eigentliger Einfühnr- gilt Michael Bfelion, 
oh. 1020, gef. neh 1105, der eine oumanlıg vopwv, eine 
dreyoyn sis Tarsalar und Jauben eis deasag num zung 
ſchrieb 


Simeon Sethos am Ende des eifften Jahrh. wurde fen 
bei den Arabern als Veberjeger von Kalilah ve Dimnah erwähnt: 
Fa xara Orpsparyızyy xus igunlarme. benfalld auf den 
Bund des Kaifers überfeßte er eine Aleyandreis aus dem 
MPerſiſchen, vielleicht nach Mifami’s Jokendernamch. 


Syntipas. 


Hier muß nd noch einmal an jenen Cyklus non Erzäͤh⸗ 
fungen erinnert werben, bie wir Shen bei ber Geſchichte von 
Tauſend und Einer Rat als das Buch der Vezire trafen, wel⸗ 
ches erſt für Rh allein beſtand und jenem Mährchenpanorama 
erh in fyätern Handſchriften einverleibt ward. In das Grie⸗ 
chiſche wurde es ale eine dınyyars dupılocopoc bu Mis 
chael Audreepulos im der Art übertragen, daß ber König 
als ber Perſerkoͤnig Kyroe, der trefftiche Lehrer feines Sohnes 
Eyntiyas, der Berfifhe Autor ſelbſt Muſos genannt wurde. 
Die Hemmung der Stnrihtung ward dur Die Erzählungen der 
fieben rifen Grtechenlands bewirkt. Die fingirte Stummheit 
des Sohnes iſt dieſelbe HR in der Griechiſchen und Perſiſch⸗ 
Hrabifgen Rebaction,, aber die Griechiſche iR einfacher und dem 
Perſiſchen Original, weiches der Araber Meſſudi noch Tannte, 
gewiß näher ſtehend. Der fo viel beſprochene Name Syntipas 
iſt unſtreitig aus dem Indiſchen Sindbad oder Gendebar ent- 
Banden. Webers das Perſiſche Werk fo wie über das Berhältniß 
deffeiben zu einem gleichen Indiſchen Haben wir nur Vermu⸗ 
ungen. (Das Griechiſche Original if erſt 1828 zu Paris von 
Boiffonade herausgegeben: De Syntipa el Cyri filio Andre- 
opuli uarralio, und damit ungweifelhaft dargethan, bag daſſelbe 
mit dem kLateiniſchen Werte des Ronchs Dam chen dem Inhalt 
nach übereinftimmt. - Der Rabbi Joel, der Kaltlah ve Dimnaf 
im’s Hebraͤiſche Mberfepte, hat auch den Syntipas in’s Hebräiſche 
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überfegt. Die Hondiärift befindet ſich dm Srutiſchen ufenm. 
Bie fi) der Griechiſche und Lateiniſche Bearbeiter zu ihr ver 
hatten, if noch unentſchieden. Berg. Struve: über. die Ro 
manens und Moweßen » Literatur der Mittelgriechen, in den Ub⸗ 
bandlungen der Deutſchen Gefellfhaft zu Königsberg, Käwiger 
berg 1834, Ill, 94— 110.) 


Leben der Heiligen. 


Aus der GEeſchichte der Kirche ſelber hatte ſich allmälig eine 
eigenthümliche Epik erzeugt, als deren älteſte Bafls wir die ka⸗ 
nonifhen Evangelien, nähftdem die apokryphiſchen Evan, 
gelien und die Apofelgefhichte des Abdias anfehen 
Sönnen. (In's Deutſche überfegt mit Cinleitungen und Anmer⸗ 
fungen von 8. 8. Borberg, Stuttgart 1841... Obwohl bie 
Kirche diefelben nicht anerkannte, jo hörten fie deshalb doch nicht 
“auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie durch das viel ſtär⸗ 
kere Servorireten des thammatifchen Elementes die Bhantafie viel 
mehr beſchaͤftigten, als dies durch die kanoniſchen Evangelien ges 
ſchah. An diefen Kreis ſchloſſen ih nach und nad die Lebens⸗ 
befchreibungen der Märtyzer und Heiligen an, Die, neben gefchichte 
licher Wahrheit, auch eine Menge von BWunderfagen enthielten 
Den Typus diefer legendariſchen Epik erfchuf ebenfalls die Gries 
chiſche Kirche. Die erſte umfaſſende Sammlung Griedhifiher Les 
genden (og zwv ayımv) legte Moshos an. Biele Biogras 
phien der Heiligen entflanden natürlich au auf dem Boden ber 
Lateiniſchen Kirche, wanderten nach Byzanz und kehrten oft merk 
würdiger Weife durch Weberfegungen aus dem Griechifchen wieder 
nach dem Abendlande zurüd. Der vornehmſte Sammler und 
Berarbeiter folcher Biographien überhaupt war Simeon, mit 
dem Beinamen Metaphraſtes, der 910 Gebeimferretair und 
Kanzler am Hof zu Konftantinopel war. Auf Befehl des Kaifers 
Konfantins Porphyrogeneta verfaßte ex Lebensbeichreibungen ber 
Heiligen, von denen 122 Acht find, über 500 aber ihm unterger 
ſchoben wurden. Sie waren das Borbild für die Logenda aurea 
des Genuefifhen Dominicaners Jacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., welche wiederum die Grundlage fo vieler 


verſiſtzirter Heiligenlegenden in den Nomaniſchen Sprachen und 
buch biefe im. der Deuifchen wurde. (Th. Bräffe: 3. a. Ve- 
ragine logenda - atren, ‚eig: hinteria lembardion. ve⸗ 
Dresdne 41846.) 


Die poetiſche Geſchichtſchreibung und der Roman. 


Barlaam und Joſaphat, Syntipas umb die Legenden, ger 
büren zu den Producten, die wir fpäter in allen Lilerntunens 
wiederfinden, Die poetiſche Geſchichtſchreibung Dagegen, die bei 
aßer panegyriſchen Eukomiaſtik nicht ohne ein fch@nes vatriotiſches 
Gefühl wer, und der Roman, der ſeit dem zwölften Jahrh wieber 
euftauchte, ‚bleiben wis. Ausnahme des Apollonins von Tyrus 
innexhaib der Grertzen der Byzantiniſchen Cultur - Ronfantie 
Manaffes im zmölften Jahrh. fehrieb. einen Roman Ari 
Randres und Kallithes und in:6679 Yolitiihen Verſen 
im Belthronit, die vom Anfang der Geſchichte Eis auf 
Alezios Komnenos 1081 reicht. ‚Sehe charableriftiſch iſt bei ihr; 
daß fie die republicanifche Periode der Griechifchen und Römifchen 
Geſchichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlichen Zeit feine befannten hiſtoriſchen Chiliaden in 
12750 politiſchen Berfen, ein mufnifches Durcheinauder von 
Mythen, von Raturgefchichte und von Erzählungen der heiligen 
und yrefanen Geſchichte. — Ryres Thendores Brokromas aus 
KRenftarlinopel, der 1143 ſtarb, ſchrieb JZambenz .eine Art Drama: 
Me verbannte Freimdſchaft; PAcos, eine Allegonie; einen. Roman 
in fünffüßigen Jamben: Rhodante und Dofilies in 9 Düs 
Gern, und eine Nachahmung ber Batrachomyemachie, den Wieſel⸗ 
nufelieg: Gale omyomachie. Sein Roman ik durchaus 
wie aud bie andern jetzt eutfiehenden, Nachahmung des Heliodor 
und des Zatid. So auch Drofillos und Chariklea in.O 
Bachern von den gleihgeitigen Niketas Cugentanos, eben⸗ 
ſalls in Jambenz ader von Eufthatios (Tumathioe) im vierzehnten 
ZJahrh. Jsmenias und Ismene in 11 Büchern. Weichlichkeit, 
Wallnf, Bieverei eines verfehlten Attieiamus, charakteriſtren lehtern 
als eine rechte Treibhauspflanze der künſtelnden Kunſtpoeſiſe. — 
Manuel Bhile richtete an den Kalfer Andronikos II. Paldologos 
(1282 - 1328) eine Chorograbhie und. beſchrieb in 64 Tri⸗ 





mebern das gotiergebene Leben umd Sterben vins ausfäyigen 
Mönhs an der Qudke Panzgis mu Ruufandinopel. — Das 
Bateinifcge Aaiferigum gab einem anonymen Dichter Steff zu einer 
Bünflerifch zwar niedrigfiehenden aber fchr merfwitiblien Chronik 
xowviıxa zwu &v Puuarıcn xaı ualıora zur dv Mwegsa 
nohsuwy Tv ppcyaav (Auszug bei Elliffen a. a. ©. 
252—89.) — Yoanmes Galenos, Unureg wwv Welosapur, 
hiaterließ eine Invective gegen die Weber, und Blochiros 
Michael ein artiges Dramation von der Tyche (gang im -Dris 
ginal und in Deutſcher Ueberfegung bei. Etliffen a a. O. 
288---37); beide um bie Mitte des vwierzuhnten Jahrhunderts 
— Daß die Erzählung, die unter dem Namen Upellonins 
von Thrus in ale Euzopäifche Sprachen Werging, fihew tm 
eüften Jahrh. in Gricchiſcher Proſa erikist babe, hat weder nach 
dem Inhalt, noch nah dem Local und den Bitten etwas gugen 
ſich Shakespeare, der fie auch dramatiſch behandelte, Am 
derte den Namen Mollonins in Perikles um. 


b) Die Reproduction der Romantfchen Romantit. 


Bwifden der Uuftäfung des Byzantiniſchen Meike und fein 
nem endlihen Sturz durch bie Osmanen FA noch wie Melnmmbe 
ſchaft der Griechen mit der Abenbländifigen Wernunbil, vor weis 
dyer wir uns jedoch fo gut wie gar kein näheres Bilb machen 
können, da uns, außer Fragmenten, hier fat wur Damen gegeben 
find, wie Die Liebesgeſchichte des Ritters Sybiftos um) der 
Krmenifhen Prinzefſin Ahodamme; die Abentenet des Moe 
mäeos Belthandroe md der ſchönen Chryfanga von An⸗ 
tiochien; bie Geſchichte von Flos und Blaucflos; von Ems 
verios und Margarone d. h. von Peter und der Magelone 
u. ſ. w. Bon einer Nachbildung der Geſchichte des Güron le 
eourtois in politiſchen Verſen bat Ellifſen das Ortginal mit 
Deutſcher Ueberſezung herausgegeben: © esoßus breworug, ein 
Griechiſches Gedicht aus dem Sagenkteiſe der Taſelrunde. Beipgig 
1846. — Die Berbindung Benedigs nit Area 1224 bis 1660 


mochte - viel Dazu beidragen, Wbendkishiiche Eteffe und FJormen 
anf diefer Jaſel getäufig zu machen und ihne Cricchiſche Bear⸗ 
beitung in Venedig zum Drad zu beiieden. Die Grischen 
nahmen mun auch den Reim an. Das ikeimen hieß enmagılsın, 
Neimgebichte hicßen ommude. Die oft alt Bollsbuch gebruckte 
Eſelbeichte, d. h. die Geſchichte vom Eſfel, den der Fuchs um 
ver Wolf, die ihre Sünden beichten und deu Gel, der ihnen 
ebenfalts beichtet, freſſen wollen, aber humsriſtiſcher Weife an ihm 
eiwen nwerwarteten Widerfiand finden, if wohl das äftefle Dank 
mal des Reims in politiſchen Verſen. Von dem beiannim La⸗ 
Winifhen Asinnrius weicht die Griechiſche Bearbeitung durch Die 
Mopifteation ab, daß der Cſel kegeriſcher Weile ein Lattichblatt 
gefreſſen zu haben einſteht. Zur Strafe wird er dorten wird 
Uch gefreſſen, waͤhrtnd er im Griechifchen den Wolf mit -feinem 
Oufen vor den Kopf fhlägt. — Gang im: Geſchmack der Brans 
zoſtſch⸗ JItalieniſchen Kittergedichte ik Rhotekritos von dem 
Kreter Bizenzos Kornaros zu Anſang des fechäschnten Jahrh., 
worin die Liebe des edlem Athenienſiſchen Junglings Rhotokritos 
zu Arethuſa, der fhönen Tochter des Athentſchen Könige Iras 
Mio, anf recht Ichenbige Weile erzählt wird. (Eine Epifede 
daraus: Eharidimos, im Original. und in Deutfcher Ueberfegung 
Bei Eliiffen a. a. D. 282--91.) 


4 
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c) Die Reugriechiſche Poefie. 


Der Fall Konſtantinopels rief Den Wehgeſang hervor, der 
Jahrhunderte hindurch als Beoltskieb gefungen wurde (im Original 
und Veberfegung in 3. M. Firmenih Toayoudıa Poparxı, 
Berlin 1840, 24.). — Gin anderer Threnos anf die aAwosg 
Konſtautimopels, ebenfalls in politiſchen, aber noch ungereimten 
Terfen, bei Glliffen a. «a. D. 2862-67. 

Seit dieſer Zeit begamm ſich Die Meugriedhifche Enrade und 
dao Reugriechifche Boltslied.zu bilden. Die Eprade verlor 
den Dativ, nahm eine Menge Fremdworter in ich auf uud machte 
in der Ausſprache den Yıncitmus zur herrſchenden Regel. Die 
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Bosfie wurbe Bolfälied, das von nameniofen Dichtern ausging, 
ich aber oft Jahrhunderte lang erhielt und drerch die ganze Nation 
verbreitete. War die Refgnation her Byzantiner eine theokratiſch⸗ 
religiöfe geweien, fo wurbe fie nun zur religids⸗ volitiſchen. Hur 
zeligid8» politifchen, denn bie Gehnfucht nah Unabhängigkeit von 
ben Türken, die tept ihre ganze Seele burchbrang, war allerbing® 
yalitifch, aber zugleich war fie weſentlich religiös, weil die Griechen 
in den Zürlen au die Feinde ihres Glaubens erblickten. 
Folglich erhielt fich der Charakter der Griechiſch⸗chriſtlichen Voche, 
ben wir als ihren fundamentalen befchzieben haben. Allerdings 
ahmten einzelne Didyter noch immer auch Abendländiſche Formen 
in ganz fictiven Gompofltionen nad, wie George EChortages 
zu Anfang des 17ten Jahrh. in feinem fünfackigen mit Chören 
ausgeftatteten .Trauerfpiel Erophile, oder der Kreter Nikolaus 
Drymitikos von Apokorona am 1620 in feinen Bustopulen, 
welche die Italieniſche Paftorale nachbildeten. Allein die eigent⸗ 
liche Productivitaͤt fiel in den Vollegeſang. In den Gebirgen 
von Agrapha, in Theſſalien und Böotien, fo wie in Maina und 
in Sfuli, hatten ſich viele Griechen unabhängig erhalten, die von 
ihrem NRäuberleben den Namen Klephten, von: ihrer perfönlichen 
Bravonr den Ramen Pallitaren erhielten.. In ihaen glühete 
die Begeifterung für Griechenlands Befreiung fort, wie fie Leon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Richelien richtete, zuerſt tief ergreifend ausſprach (bei 
Elliffen a. a. DO. 304 — 23). Der Name Hellas taucht bier 
zuerft wieder auf, denn die Byzantiner hauen ih Rhomäer 
genannt. Das Volkslied befam merkwürdiger Weile den Ramen 
Tragödie und fohlug einen Ton an, ber ſich treg aller Bars 
barismen dem der antiken Griechiſchen Poeſie wieder näherte. 
Das Lied der ‚Liebe: zeayovdı Epwrixor ; das hiſtoriſche Lied: 
teayovdı nAsgpror; bas mythiſche, balladenartige Lied: zoayaudı 
ssicorov; das Kriegslied: aaa sroAsuuoenpıor; die Schlacht⸗ 
bymne: Govgrog, wurden von aͤcht poetifchen: Feuer durchflammt. 
Außerdem biühete das Vollslied in allen Vorkommniſſen Des ges 
wöhnlichen Lebens als Trinklied (soayavdı Paixexor),. Matroſen⸗ 
lied, Schnitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Tobtenflage u. ſ. w., 
wie wir es früher bei den alten Sellenen gefunden haben. (Bits 
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merich a. a. D. bet Tine Anzahl ‚der . Birder: mit Ucherfegung 
zufammengefelt und kei. einigen die autiken Refte ähnlicher Lieder 
binzugefikgt, 3-9: 64‘ bei. einen Fruͤhliagelied das alte Ghelitonitung 
ano dem Aibenäos, VIII, 15, 360.). Dias Metrum Diefer Lieber iß 
offenbar der. fanfgehaſylbige volitiſche Bere oder der AUnnfreoutifche 
trochaͤiſche Tetrameter. tZuweilen treten auch freiere Rhythuen eis. 

Die Hellenen wurden von den Ruffen, Briten und Frangoſen 
in ihren Freiheitetzwartungen oft ‚bitter getäufcht, doch biich ihr 
Bertrauen zu den lebtern mit Met größer. Konftautin Rhigas, 
1758 in Theſſalien geboren, dichtete und der Franzuſiſchen Mar⸗ 
fetlinife die Griechiſche: Aevre, maıdss ram EiAmunr! . Die 
Deſtreicher verhafteten den flüchtigen Dichter zu Zrieh und :liefexten 
ihm ‚den. Türken aus, bie ihn 1798 zu Belgrad enthaupteten 
Adamantios Korais, 1743 —1833, dichtete den wicht weniger 
kerüähmten Befang: 2c nore, nalinaagia! (beiEtliffen 346 
—50.). 1824 brach endlich der große. Griechifche Freiheitokrieg 
aus, in weichem: die bewundernswürdigſten haben. des Helden⸗ 
muihes und der Baterlandtliehe ‚glänzen, die auch von der: Dice 
tung „serberzlicht wurden... Als Hellas aus ihm als confkätutios 
nelles Königreich hervorging, erhob fich die Poeſie zafch: zur gleichen 
Höhe mit der übrigen Guropäifhen Kunfpoefie Der Geſang 
der Klephten verſtummte allmälig.. Statt feiner wilden, Nache⸗ 
Khnaubenden Begeiflerung -erfreuete man fi an den Aoyıos, wie 
man die zierlich gefelligen Dichtungen eines Chriſtopulos namite, 
deſſen Erotila und Bakchika ihm den Namen eined Neugrie⸗ 
chiſchen Anakreon mit Recht erworben haben. Das Drama wurde 
als Tragödie und als Kombdie und der Roman als fosialer mit 
anßerordentticher formaler Birtuofitit angebauet. Tritupis, die 
Brüder Alexander und Panaigiotis Sutfos, Rhangavis und 
andere Didier, die zum Theil in Paris und München gebildet 
waren, zeichneten fih darin aus. Doc find die Zragötien, mie 
Zimoleon non Sabelios, wie. der Tod dei Demoſthenesd vom 
Pakkolos, wie Aspafla und Polyzena von Nerulos, nit fo 
harakteritiih für die gegenwärtige Situation der Griechen, als 
der Roman, der uns in X. Sutfos EZ&opsozog bie Leiden des 
Crils, oder als die Komödie, die uns in Rhangavis' Hochzeit 
des Kutrulis (Deutih von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 








426 


einen Schneider vorfäßet, der Rh zum. Miniſter emporfchwinbelt. 
Rhifos Rhangavis hat auch die Geſchichte des Minds Stevhanos, 
der unter Katharina U. ſich für ihren ermordeten Gemahl Peter III. 
ausgab, zum Gegenſtand eines Epos: ñ AuossAavog gemacht, weis 
ches die verberblicden, vollöbeträgenden Intrignen der damaligen 
Auffiihen Politik darlegt. Die Satire bat vorzüglich den Tem 
der Berangerfchen Lyrik fi) angeeignet. U. Sutſose fammelte feine 
gegen die Verwaltung Kapodiſtrias gerichteten Satiren 1838 unter 
dem Titel: Banorama von Hellas. 

So fehr um .diefe Kunftpoefle die allgemeine Bilbfamkeit 
der Hellenen darthut, fo bleibt doch der Kern ber jehigen Eysdhe 
noch immer das Vollslied. Wenn in der fpecififch-Bysantinifihen 
Beriode die religiäfe und politiſche Refignation in den Synınen 
der Kirche und in den Panegyriken des Höflfchen Dichter ſich aus⸗ 
ſprach; wenn in dem Verfall des Reiche der verkümmerte und 
verarmie Geiſt die phantaſtiſchen Abentener Fraänkiſchen Bitter 
thums in kunſtlichen Reproductionen nachträänmte, fo kehrte Der 
Helleniſche Genius mit der Sehnſucht nad Freiheit wieder in fein 
eigenes Weſen zurüd. Geit dem Fall Konſtantinopels hat ihn 
Diele Sehnſucht veredelt. Die Griechiſchen Geeräuber in ben Fel⸗ 
fenbuchten ihres Infelmeers, die Sfulioten in ihren Belfenburgen, 
de Nainoten am ſchilſtgen Ufer des Eurotad, die Gpirotifchen 
and Theſſaliſchen Klephten in ihren Bergen, haben bie Freiheit 
der Individualität, wenn and zunächſt in ber rohen Form trotziger 
Unabhängigkeit, zu bewahren gewußt. Was fle ale vereint, if 
der Glaube an Gott, an die Ilavayıa: die Allheilige, nämlich 
Mutter Gottes, und an das Baterland. Die theokratiſche Kaiſer⸗ 
herrſchaft aber, deren despotiſche Härte fie tumitten allwdrts bräns 
gender Feinde bis zum beidenmäthigen Untergang bes legten edlen 
Balkologen im Sturm der Tuͤrken auf Byzanz: zufammenhielt, if 
an den Autofraten des Mufffchen Bells übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Euttus und Gultur zuer von den Bygantinern empfing. 


IE. 


Das Nomaniſche Ideal der Ritterfickelt. 





- Bir Gaben das Ideal der Byzantiner das der Neflgnation 
genannt, weit fie die Freiheit er als Gehorſam gegen den Glan» 
Ben und gegen den Kaifer, den Regnlator und Bertheidiger der 
srihoboren Sirihe, durchleben mußten. Das Ideal der Romanen 
baden wir das der Mittertichtett genannt, weil ſie die Freiheit als 
freien Kampf für den Glanben, für die Ehre und für die 
Liebe zum Inhalt ihrer Poeſie machten. Die Byzantiner lämpfe 
ten auch und zwar bemundernswürbig gegen eine Belt von Fein⸗ 
den — aber nur aus Notwehr, der Selbſterhaltung halber. 
Die MNomanen hingegen kämpften, weil der Kampf als folder 
ihnen Gerade machte. Die freie Dylerung des Lebens 
für einen idealen Zwed if die eigentliche Idee der Ritter⸗ 
fichtret. Nun wäre es durchans ungeſchichttich, zu leugnen, daß 
ſchon in der ethniſchen und theiſtiſchen Welt ritterliche Geſinnun⸗ 
gen, ritterliche Geſtalten vorlämen. Das Indiſche Epos in fei⸗ 
nen Atſchattriyas, das Perfifche in feinen Pehlwanen, das Ara⸗ 
biſche in feinen Wüftendeiden, das Briechifähe in feinen Herven, 
dad Deutfpe in feinen Reden, erthält wnftreitig ſchon vollfommen 
ritterliche Elemente, allein als ausſchließliches Prineip eines gan» 
zen großen Kreiſes biähterifcher Production finden wir das Ritters 
tham erſt in dem katholiſchen Ideal der Nomiſchen Kirche. 
Diefe nahm die NRefultate der Byzantinifchen Onofis in ſich auf, 
wandte ſich aber won dem theoretiſchen Proceß zum praktiſchen, 
von der KRefigneklion zum Angriff, von der Gehnfucht zum Gerühl 
des Triumphes nad durchdrang bie Nationen, welche fe ſich 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendliden Reg- 
famkeit und Bielgefaltigleit der Romanifchen Böller gegenüber, 
die ſich aus einem Bufande der Halbbarbarei erſt gemach zu 
einem ideelleren Culturleben erhoben, erjcheint die Byzantinifche 
Belt einem mit Selbfibewußtfein flerbenden und fi einfargen» 
den Menſchen ähnlich. In der Griechifchen Kirche wurbe der 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ge 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger als der 
Sohn. Gott und die PBanagia, alfo das göttlihe Weſen in ber 
übermenfchlichen Erhabenheit der Berfon des Bates -einerfeits 
und das menfchliche Weib als das Gefäß der Gnade, die Jungs 
fran ald Osoroxoç anderfeits, das waren bie Pole der Anbe⸗ 
tung. Der Sohn und der Geift fehlten nicht, waren aber: nicht 
in das unmittelbare Leben fo aufgenommen, wie die Abenbläns 
difche Kirche ſich mit ihrer Borkellung durchdrang. Der, Eine 
Gott — das war das Gefühl des Gehorfams gegen den Here, 
wie die Palmen es ausſprechen, — die menſchliche Mutter bes 
Soter — das war das Gefühl der Gnade, des Erbarmens, der 
Liebe. Die, Hpiothefie incarnirte fih noch nicht in den theoftas 
tiſch gefimmten Seelen, die fih ja ans dem Polytheismus und 
Bantheismus erſt berausguarbeiten hatten. In der Romiſchen 
Kiche wurde der Webergang gemacht zum Geil. Leber das 
Dogma vom Ausgang bes Geiſtes entzweieten fich befannslich Die 
Griechiſche und Roͤmiſche Kirche und jene wurde feitdem flabil 
und unproductiv. Die Romiſche Kirche ſteht höher als die Gries 
bilde. Sie hat, wenn wir uns fo ausbrüden dürfen, das abr 
folute Ritterthum der göttlihen Liebe, die zur Gxs 
löfung der Welt freiwillig in. den Tod gebt, tief erkannt und 
innigft empfunden. Ihr Mangel if, die Berföhnung ber Ges 
meinde im Geile und durch den in alle. Wahrheit leitenden Geiſt 
noch nicht recht verflanden zu haben, wovon die folge eine. Iſo⸗ 
lirung des Sohnes werden mußte, an deſſen Stelle endlich fer 
gar der menfchliche Papſt als abfoluter Vertreter ſich eindraͤngte. 
Daper liegt in der Romiſchen Kirche eine unendlige Spannkraft, 
denn fie bat eine dualiſt iſche Weltanfhauung, mie Die alten 
Parſen. Dieffeits und Jenſeits, Keper und. Rechigläubiger, Ver⸗ 
worfener und Seliger, Sünde und Gnade, Strafe und Abla 
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Meltliches und Airchliches, Breinues und Heiliges, Reben: fich in 
iht ſcharf entgegen und: haben die Gemätber auf das Tiefſte bes 
west. Zugleich liegt aber in der Schärfe des Gezgenſahes das 
Bedürfnis der ‚Uufhebung deſſelden. Streng genommen, kann .ex 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salus, if die 
wahrbafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, als ans dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem Weltlichen in das Kirdpliche, 
aus der Sünde in die Gnade, aus der Dual ber Berbammniß 
in die Seligkeit der Griößen, aus dem Dieffeits in das Ienfeits 
überzutreten. Die Kirche, ihre Briefter, ihre. Sacramente, ihre 
wmöütterlihe Belehrung, bewirken dies Wunder, denn ein Wun⸗ 
ber iR eine folhe Verwandlung. Ber num aber von der Kirche 
begnadet if, lebt in einer andern, in. einer harmoniſchen 
Bet, und aus dem Gefühl berieben entſteht nicht bios eine 
eihiſche, fondern auch eine äſthetiſche Umbildung alles Das 
feines. Die Kunſt erzeugt Äh aus der ſchmerzlichen Wonne, 
durch die Racht des Opfertodes Ehrifi hindurch zur Glorie des 
Lichts gedrungen zu fein. Die Nmiſche Kirche geftaltete daher 
bie Idee des Opfertodes zu einem magifihen Cultus, den fie zu 
einem liturgiihen Drama ansarbeitee. Die Schönheit 
wurde ihr weientlicher als die Wahrheit. Sie reproducirte das 
Indiſche und Griechiſche Moment der plafifchen Veranſchau⸗ 
lichung des Goͤttlichen. Die Byzantinifhe Kirche hatte diefen 
Proreß eingeleitet, ſich jedoch, eingeben? des Polytheismus, gegen 
ihn gefräubt und in der Malerei 3. B. ihre flarren Typen den 
Italienern überliefert, um. von ben Malerſchulen derfelben, von 
Giotto, Orcagna, Gimabue u. ſ. w.,. zu individueller Lebendige 
keit. wiedergeboren zu werden. Die Byzantiniſche Kirche mußte, 
als die erfle, das monotheiftifche Moment der Trinität urgiren ; 
die Römifche ließ die Individualität innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei und er, als fe eine neue Kirche aus ſich heraus⸗ 
geboren hatte, wurde fie illiberal. Alle Entwidtungen in ihr, 
weiche das: aus ihr mit Mothivendigkeit ſich erzeugende Mefultat 
andenteten, verfolgte fe ‚Daher. Cie konnte die Individuatität 
als Tritifche, als frei auch Aber den Inhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als Aſthetiſche, welche den Ideen 
des Glaubens finmfälige Auſchaulichkeit verlieh, war fle ihr wille 





fommen. Die Berirrung ber Rice nahm endlich die an ſich 
nur ſymboliſch fein ſollende fmiihe Bergegenfänblihung bed 
Gotulichen als die reale Gegenwart deffelben und wurde damit 
abergläubiſch und geifllos, was fie aufange durchaus nicht war. 


Bildungsproceh de Romaniſchen Ideal. 


Zu ben Romanifchen Bällern gehören bie Itallener, Die 
Spanier und bie Franzoſen. Die Italiener haben durch Gotben 
und Lombarden eine Germaniſche Beimiſchung empfangen, find 
aber die unmittelbaren Träger des antiten Gicmentes. Die 
Spanier find an wit ein urthüumliches Boll, ſondern eine 
Miſchung der Weſtgothen mit Romanifirten Kelten, mit Nämern 
und Wrabern. Sie find die unmittelbaren Träger des Drien» 
talifhen Clements. Die. Granzofen find eine Miſchung der 
Franken und Burgunder mit Romanifirten Kelten und Norman⸗ 
nen. Durch die Einwanderung Bretonifcher Kelten in Armorica 
perfärkte fich bei ihnen das Keltifche Element von Reuem und 
fie Binnen als die unmittelbaren Träger deſſelben angefehen were 
den. In der chaotifhen Bölkermifchung Englands flegte das 
Germaniſche Element. In Deutichland mar eine ſolche Mifchung 
verichiedener Stämme nit vorhanden, obwohl feine Städte durch 
Römifche Legionen begründet waren. Es nahm aber merkwür« 
diger Weiſe das Romanifche Element mit folder Selbſtver⸗ 
geffenheit und Nichtachtung feiner volksthümlichen Kraft, Sitte 
und Weberlieferung in fich auf, daß es endlich feine Sprache ger 
fährdete und fein nationales Necht dem Ramiſchen größtentbeils 
opferte. Die Romanifchen Bölfer im engern Sinn, die Italiener, 
Spanier und Franzoſen, haben die Romiſche Sprache zu. eigen- 
thümlihen Idiomen umgebildet. Das Mittelglied zwiſchen dem 
Altroͤmiſchen und biefen individuellen Ausgeſtaltungen deſſelben 
war bie lingna rustica, das Latein, wie die. Bauern es ſprachen. 
England if. entfchieden germanifh geworden, indem es Das 
Römifche und Meltifhe Elsment überwunden bat. Deutkhland 
hat nach laugem Ringen ſich auch wieder in ſich zurädgenonmen, 
aber ed hat unaufhoͤrlich den Hang zur Rahbildung bes 
Romaniihen Ideale, gegen deſſen phantaſtiſchen Glanz es 
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feine eigene Satte, Spreche und Aunft Reid besabgufeen. geneigt 
iR. Gierin liegt Ser Grund, weshalb wir es, obmehl es weder 
der Akflenımung noch der Eipradhe nach direct dem Romanifihen 
Rreife gugehört, doch. feiner Tendenz nach, demfelben bis Bahin 
einreiben müflen, wo es duch die Reformation fh an das 
Selbſtbewußtſein ſeiner Gigenthiimlichteit wieder erinnert. m 
feine Entfremdung an bad Romandie erklärlicher zu finden, 
müflen wis allerdings nicht überfehen, daß in-diefem durch Die 
Gothen, Lombarden, Burgunder, Franken und Augeln 
überal.auch ein Germaniſches Moment mitgefegt war. 

Der Proceß, weldden das Romanifche Ideal der Ritterlich⸗ 
Set durchlief, ift in feinem univerfellen Inhalt durch Die Grund⸗ 
anſchauung der Mömifchen Kirche vom Opfertode Chriſti, in feiner 
Form durch die ſubjective Unendlichkeit bedingt, welche wir ale 
das Weſen des Gemüthsideales der barbariſchen Uebergangsvölker 
der Kelten, Slaven und Germanen kennen gelernt haben. Dax 
dieſen Zartor ging das Romaniihe ins Romantifche über. 
Es unterſchied ſich: 

1) die Poeſſe der Roumiſchen Kirche, die überall, wo 
fie eroberud pardrang, die Lateinifhe Sprache zu ihrem Dis 
gan machte. Ä 

2) Die rüterlihe Romantik der Branzöfifgen Poeſie. 
Sie war eine ſehr confequente Entwidlung, was fi Darin fund 
gibt, daß fie die verfchiedenen Gattungen der Poeſie mit Klars 
beit und Vollſtaͤndigkeit in einer Weiſe durchbildete, wie wir feis 
den Indern und Hellenen fein ähnliches Beilpiel haben. Lyrik, 
Eyit und Dramatit folgten fih einander und mit der. legtern 
centralifirte ih die Kunſtpoeſie in Paris, wie einft die 
Gelleniſche in Athen. Die Franzöſiſche Nation dat alle Stoffe, 
alle. Richtungen, alle Formen, die wir chriſtlich⸗ romantiſch 
nennen, zuerft in einer modernen Sprache hervorgebracht und mit 
Diefer rieſenhaften Thaͤtigkeit fich jenen Primat erichaffen, den fe 
noch bis zur Mitte des vorigen Jabshunderts in Anſpruch nehmen 
dusfte. | | 

Deutſchland Hat mit Begierde alles Franzoſiſche in ſich aufs 
genommen. Neberall foßen wir in der Poeſie feines chriſtlichen 
Mittelalters auf Waͤlſche Quellen. Das Uecberfegen Bram 


zöffcfer Vorbilder war bie auf Vollbebächer hiniunter an ber 
Tagesordnung. Zuweilen war die unmitlelbase Quelle eine Ries 
derländifche, Blämifche, aber daun hatte dieſe wieder das Wälſche 
Driginat hinter ih. Deutſchland entbehrte jedoch, obwohl es 
oder vielmehr weil es einen Katfer hatte, der Gentralifirung umb 
fo Tonnte fig doch neben der arikofratifchen Beransländerung ein 
ächt Deutfcher Kern mit ber -Yähigfeit der Reaction erhalten. 

Spanien hingegen begründete feine Romantik in ganz eigene 
thümlicher Energie, weil e8 den Kampf mit des Garazenen und 
alle. Wunder des Morgenlandes nicht er im weiter. Ferne zu 
fuchen hatte, vielmehr die Reinheit des chriſtlichen Glaubens und 
des Germanifchen Blutes gegen die unmittelbare Gegenwart der 
Araber ſchuͤzen mußte. Es bat daher von der Franzoͤſtſchen Eyit 
gar nichts in fich aufgenonmen, von der PBrovencalifhen Lyrik 
aber nur bie höflfche Beinheit als Borfchule zur Aneignung der 
Italieniſchen Kunftporfie. Auch fein Drama bat es ſelbſtſtändig 
erzeugt. Die Nitterlichkeit, die bei ihm unaufbörlich reelle Opfer 
heifchte, konnte fih nicht in einen folden Lurus rein phantaſti⸗ 
fer Empfindungen und Borfellungen verlieren, als die Träus 
merei Sranzöffcher und Deutfcher Dichter. Der Campeador Eid if 
eine markige Heldengeftalt, die im Strahl der gefchichtlidden Sonne 
nicht, wie die Ritter der. Tafelrunde und des Grals, Ah in Nebel 
auflöf. Von Artus wiflen die Spaniſchen Romanzen fo wenig, 
als vom Gral; obwohl die Burg des legtern, Montjatvatih, von 
der Sage fogar nad Spanien verlegt wird. 

3) Die nationale Individualifirung Ber ritterlichen 
Romantik bei den Italienern im deal der Liebe, bei den Spas 
niern im Ideal des Glaubens, bei den Franzofen im Ideal 
der Ehre, das fih aber ganz nah Außen wendet und die Form 
der novantiken Schönheit annimmt CEhre erfannte aud 
das Italieniſche und Spanifche Ritterideal als obere formale 
Regel an, dei dem Branzöfifchen verfchmolz fie aber ganz mit dem 
guten Ton, mit dem weltmännifhen Anſtand, wit den 
adbligen Manieren, die jedoch merkwürdig genug jegt bie 
Helden der Griechen und Römer zu ihren Mufterbildern machten. 
Diefe Individualifirung unterfcheidet fih von dem allgemeinen 
Gaͤhrungsproceß der ritterlihen Romantit, at weichem die Ita⸗ 
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fiener fi wenig betheitigt hatten. Sie waren damals weſentlich 
Wepublivaner. Erſt ats bie Bepmbliten zu Grunde gingen, 
als ſich Kleine Höfe bildeten, nahmen die Italiener auch ba 
Nitterthum als eime ſoeiale Form in ſich auf. Der Schwerpunct 
der Ritterlichkett hatte bei Italien theils im PBapfkihun gelegen, 
theils in der antik gedachten Aufopferung für das fädtifche Ge 
meinwefen. Es erhob durch feine antite Bildung dad roman⸗ 
tiſche Ideal zur Bellendung der Formſchonheit. Die Folge bie 
von war, daß ſowohl die Spanier als. die. Franzoſen die For» 
men der Stafienifhen Kuufpdefie nachahmten und daß 
Diefe Nachahmung bei den Franzofen die Nachahmung der 
antiten Poeſie felber vermittelte. Aus derfelben ging dann 
jene Theorie der claffifhen Dichtung Hervor, welche nicht 
nus die Sranzöfifge Kunſt, fondern durch: diefe wiederum die 
ganze Turopäiſche faſt anderthalb Jahrhunderte beherrfchte. 





A, 
Die kirchliche Hymnik, Epif und Satire, 


"Die Römifche Kirche arbeitete fi unser den politiſch⸗ver⸗ 
worrenen Berhäftniffen des Ubendländes mit heroiſchem Muth, 
mit kluger Umſicht und fiegreicher Beharrlichkeit empor, zu einer 
noch umfaffendern und intenfivern Weltherrſchaft aufſtrebend, ats 
das alte Rom. Anfänglih war fle in geifiger Bildung von det 
Byzantinifchen Kirche abhängig, aber ein Arnobius, Lartantius, 
Tertullianus, Angufinus, Hieronymus machten fie auch im dieſer 
Beziehnmg felbkfändig. "Der Gang ihrer Entwicklung Tpiegelie 
ſich in der. Lateiniſchen Poeſie, in dern. Verfen fie ihre 
Bangen im Kampf und den Triumph ihres Sieges ausdrückte. 

Hilarius, um 350 Biſchof von Poitiers, Hatte als Ber 
Bannter dur feinen Aufenthalt im Orient bie dortige Oymnik 
kennen gelernt, führte von dort zuer die große Dorologie 
ein und dichtete Hymnen in vierzeiligen und achtſylbigen Verſen, 
weiche Die Brundlage der Mömifchen Hymmit wurden. Ambro⸗ 


fins, Bilhof von Mäilaud, ſchloß ſich ihm an. Er war 346 
Roſenkranz, die Poefie u. Ihre Geſch. 28 
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geboren, Eohn eines Mömifchen Statihalters in Trier, und vers 
waltete vor feinem Biethum die Provinz Ligurien. Ja der gro⸗ 
Ben Bedrängniß, worin er mit feiner Gemeinde gerieth, führte-er 
den Gemeindegefang ein, verwendete dazu Pfalmen, Rad 
hildungen Byzantinifcher Hymnen und eigene Gebichte, wie das; 
Te Deum laudamas und das: Veni redemtor gentium. (Er 
farb 397. Daß die Lateiniſche Hymnik- von ber Griechifchen 
zunaͤchſt Vieles aufnahm, if durch. die Rachweifungen zweifellos, 
welche Mone zu feinen: Lateinifhen Hymnen des Mittelalters 
gegeben hat, deren erfier Band, Gtutigart 1853, Hymnen an 
Gott und die Engel enthält. — Aurelius Brudentius Cle⸗ 
mens aus Spanien, früher Advocat. und- Staatäihann, geh. 405, 
dichtete Hymnen, die ſich vorzüglich. durch Innigkeit auszeichnen, 
wie das ſchöne Lieb: Jam ınoenta quiosce querela. — Baus 
linus von Perigueug beſchrieb in Herametern m 6 Büchern das 
Leben des heiligen Martinus. — Pontius Meropyius Banlie 
nus, Bifhof von Nola, geft. 431, hinterließ 34 Gedichte in 
der Manier des Aufonius, deffen Schüler er war. — Claudius 
Mamertus in Bienna um 443 verfaßte einen Hymnus vom 
Leiden Chriſti und ein Gediht: vontra varios errores. — 
Coͤlius Sedulius, vielleiht ein Irländer, im fünften Jahrh. 
ſtellte fih in feinen Hymnen, in feinem Exhortatorimm und in 
feinem Carmen paschale, durch Innigfeit der Empfindung und 
Schönheit der Diction dem Prudentius an die Seite. — Brosper 
von Aquitanien, gef. 455, hinterließ ein dogmatiſches Gedicht 
vou der Gnade. — Ob von dem geiftreichen, elegiſchen Commo- 
nitprium ad paganos in zwei Büchern, das der Sprache und 
dem Gedankenfreife nach in dieſe Zeit fält, Orientius,- Bis 
[hof von Auf, der Berfaffer fei, if zweifelhaft. — Ganz vors 
trefflich ſind 24 Gedichte des Galliers C. Sollius Sidoninus 
Apollinaris geb. 428, gef. 488. 
Eine eigenthümliche Erfcheinung find die fünf Bäder: 


De consolatione philosophlae 


von U. M. Torquatus Severinus Boethins. Er war 
eine Zeit hindurch Miniſter Theodorichs des Großen und einer. 


der twefflichſten, rechtſchaffenſſen Maͤnner. Theodorich wurde gegen 
ihn im Alter mißtrauiſch nud ließ ihm nach langer Gefangen⸗ 
ſchaft 524 oder 526 hinrichten. Boethius hatte in Athen unter 
Broliod Bhilofopfie ſtudirt. Im Kerler ſchrieb er jene 5 Bücher 
vom philofophifchen Troſt. -Berfe in allen möglichen Metren und 
Brofa wechfeln darin mit einander ab. Die. Berfe athmen den 
Geiſt Horaziſcher Yumanität; die Brofa erinnert im Inhalt an 
dad Encheiridion des Stoilers Eyiftetos. Die darin niedergeleg⸗ 
ten. Betrachtungen über das menfhliche Leben, die mit der Schwer⸗ 
muth Pämpfende, zur Hoffnung ſich aufringende Gefinnung, die 
Bepularität dee Phantafle und die. Wärnie des Colorits haben 
in Bereinigung mit einem correeten Ausdruck dieſe philoſophiſchen 
Zrofgründe zu einer Brüde von der abwelkenden antifen Welt 
zur aufblähenden chriſtlichen gemacht. Sie wurden in alle Euros 
yäifhen Sprachen überfegt, in’s Angelfächfiiche von Konig Ael⸗ 
fred, in's Engliſche von Ehancer und ſpäter von Ridpath, in's 
Witbochdeutihe zu Anfang des :eilften Jahrh. nebſt einer Erläus 
terung (heransgeg. von Graff, Berlin 1837), in's Franzöflfche 
von Sean de Meun, in's Italieniſche von B. Bardi, in’s Spa⸗ 
nifhe von Ant. de Ginebreda, in’s Holländifhe von einem Uns 
genannten, in's Dentfhe von Freytag (Riga 1794) und vom 
Rofentoth. Thomas von Aquino fhrieb einen eigmen Commen⸗ 
tar darüber. Genug, fie find auch eines jener Weltbücher, die 
eine befimmte Situation des Gemüthes fr immer ausgedrückt 
haben und beshalb von den fyätern Geſchlechtern immer von 
Neuem gelefen werden. Die diatogifche Form — Boethins unter 
Halt fih in den Proſaabſchnitten mit der Phitoforhie — ſagte 
dem Mittelalter befonders zu. 

M. Felix Ennodiue aus Arles, geb. us, gef. 521, war 
in feinen Hynmen und Epigrammen dunkel und übertrieben, U. 
@. Avitus, als Bifhof von Bienna 525 gef. ſchwuͤlſtig im 
feinen didaktiſchen Gedichten, Dracontius von Toledo im 
festen Jahrh. in feinem Seraömeren trübe, das daher von Eu» 
genins, Biſchof von Toledo, geh. 657, umgearbeitet wurde. 
Gluͤcklicher war der Mailänder Mrator, ge. 556, mit feiner 
besametrifchen Umf&reibung der Geſchichte und der Briefe ber 


Apoſtel. — Der Afrikaner Fl. Eretconins Sorippus um 570 
25” 
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ſchrieb einen Panegyrikus auf ben Kaiſer Juin IH. und ein bir 
ſtoriſches Epos vom Kriege, den 550 Patricins gegen.die Mau 
sen in Africa führte: Jahnnniden sen de beilis Lykieie 
Libl. VIL — Die Oymnen, Elegien und Gelegenheitegedichte 
des fruchtbaren Italierers Benunttus Fortunatus, der. um 
600 ſtarb, verfkößen oft nicht nur gegen ‚ben guten Gefäme, 
fondern au .gegen Grammafik und Proſodie. 

Da die. Hymmik mit _dem Kirdgenjahr. und den Zaggeiken, 
mit dem Cultus und der kirchlichen Mufit eng verbunden. wer, 
fo machten die Reformen, deuen der Papſt Gregor I. oder der 
Große, geb. 540, geſt. 604, den kirchlichen Ehongefang, bie Lu⸗ 
teiniſche Sprache als officielles-Drgam des Cultus und die Abend» 
mahlsliturgie durch feinen Meßkanon unterwarf, auch für bie 
Oymmnenpoeſie Epoche. Gregor hatte den Griechiſchen Kirchen. 
gefang genauer kennen gelernt, als der Papſt Pelagius ihn 579 
nad Konftantinopel fandte, vom Kaifer Beifland gegen die Lon⸗ 
gobarden zu erbitten. Ginige Hymmen verbreiteten fig nicht nur 
durch Die ganze Lateinifche Kirche, ſondern gingen auch fpäter 
mittelft Weberfegung in die Deutiche Kirche über; nach . einem 
Griechiſchen Abendhymuns- non einem ngenannten im achten 
Jahrh. das Lied: o lux beata Irinitas; aus derfelben Zeit von 
einem Ungenannten der Oſterhymnus: Vila sanclorum; aus ders 
feiben Zeit von einem Ungenannten das berühmte Abendlied: 
Christe, qui lux es et dies; ebeufo das: Veni creator spiri- 
as; von Robert, dem Könige von Franfreih, um. 1000 ber 
beliebte Pfingfigefang: Veni sunete spiritgs Et omitte caelitas ; 
von einem Ungenannten aus dem eilften Jahrh. die Pfingſtanti⸗ 
phonie: Veni sancte epiritus, Reple ete.; won Bernhard 
von Glairvaur fl. 1153, das: Jesu dulcis memoriaz von 
dem Italieniſchen Minoritenmöny Thomas von. Gelano um 
1250 das fehauerlihe: Dies irae, dies illa; von eigem Uuges 
nannten aus dem vierzehnten Jahrh. das Himmelfahrtslied: 
coelos ascendit hodie, und ebenſo: Spiritus sancti graka, 
(Bunfen, Berfuch eines allgemeinen evangeliſchen Geſaugbuchs, 
Samburg 1838, 848). Andere voxtreffliche Hymnen, wie die 
des Thomas von Aquino auf das Myßerium des Frohnleich⸗ 
namfeſtes, wie das Stahat munter des Mine Jacoponus, 
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49 
wie das des Cardinals P. Damiani (gef. 1072) nach dem 

VSorbild der Johanneiſchen Apokalypſe Aber die Freuden des Pa⸗ 
radieſes u. a. blieben ihrer Natur nad innerhalb ber Lateiniſchen 
Kirche. — Deutſche Ueberſetzungen ber fehönften Hymnen haben. 
Gilbert in feinem: Dom heiliger Sänger, und Fortlage in 
einer:- Auswahl der vorzüglichken Hymnen gegeben. Der teitere 
bat au in feinen Vorleſungen über die Geſchichte der Poeſie, 
1839, 191 — 161 eine unübertrefftihe Charakteriſtik der chriſt⸗ 
lichen Lyeil gegeben und dabei hemerflich gemacht, wie die nach⸗ 
denkliche Simnigkeit des Platonismus, der heflige Affeet der Pſal⸗ 
men und die Trandcendenz ber Apokalyptiſchen Viſionen mit ihren 
ſcherirdiſchen Schrecken und (Gntzüdungen ſich darin vereinen. 
Fortlage erkennt aber an, daß die Hymnik der Griechiſchen Kirche 
zuerſt Platoniſche Ekſtaſe, Pindarifhen Schwung, Hebräifchen 
Klinge und Jubelton, Chriſtliche Apokalypſe eigenthuümlich gemischt 
habe. Den Charakter der entzückten Freude Aber die Verſohnung 
ver Weit findet er am reinſten in dem Hymnus ausgedrückt, mil 
welchem Methodins, Biſchof von Batara, fein: Gaſtmahl der 
zehn Jungfrauen beſchließft. Damiani's Hymne auf die Freu⸗ 
ven des Paradieſes führt uns in das neue Jerufalem als ‚eine 
Stadt aus Edelfleinen, deren Straßen mit reinem Golde belegt 


“find. Umher grünen die Wiefen und Bäche Honigs fließen da» 


hin. Ein purpurner Rofenflor erzeugt ewigen Frühling, Lilien 
ihimmern, es glüht der Safran, es ſchwitzt die Balfamflaude, 
der Liquor der Arome duftet und in grünen Wäldern hängen 
nie welkende Früchte. Es iſt dabei ein ſteter Tag, denn das 
Lamm tft diefer Stadt mie untergehendes Licht. Auch die Beilis 
gen firaßien ſelbſt jeder ‚gleich der Sonne, fie fihauen die gegen- 
mwärtige Wahrheit und erfreuen fich ihrer Willensreinheit, denn 
der Untergang iſt untergegangen und die Verderbniß ift verdor⸗ 
ben; der Unſterblichkeit Jugendſtärke hat des Todes Recht vers 
fehlungen. Sie fehen tief unter ihren Füßen die Wafchine des 
Beltalle ſich bewegen, bie Son, den Nond und die fugelföt- 
migen Planeten. 

Die Militeration und der Reim. der Vollsdichtung konnte 
nicht umbin, Die Lateinifche Pocfle der Kirche zu affleiren. Es 
entſtand hieraus in&befondere der Leoninifche Vers, zuerfi ver 


einzelt im 9. Jahrh., ſehr Hänflg feit dem zwölften Jahrb. Er 
befand in Hexametern und Pentametern, die in der Mitte und 
am Ende gereimt waren, woburdg das elegifche Difkihoen alfe in 
vier Abfchnitte zerlegt wurde. Der Name fol nad Einigen non 
Bapf Leo IV., richtiger aber wohl von dem Barifer Eanonicns 
Leonins, der 1187 f., abgeleitet werden, fofern dieſer ihm die 
Bollendung gab. Die Dichter, die wir zunächſt zu nennen haben, 
find Feine befondern Künſtler geweien, allein ‚He find doch für 
ihre Zeit nicht unwichtig, theils wegen der Gegenſtände, welche 
fe darſtellten, theil® wegen der Form, die fie durch Erneuung 
wenigftens erhielten. Karl der Große zog den Theodulphus 
aus Jtalien an den Frankiſchen Hof und machte ibn zum Bis 
ſchof von Orleans, wo er 821 ſt. Er binterlich 6 Bücher Hym⸗ 
nen und Epigramme — Ermoldus Nigellus, Abt zu Uniane, 
beihrieb in trodenen Difiden um 884 das Leben Ludwigs 
des Frommen in A Biden. — Der nit weiter belannte 
Paderborner Minh PBoeta Saro ſchrieb gegen Ende des neun⸗ 
ten Jahrh. 5 Bücher Annalen von den Thaten Karis 
des Großen, Excerpte aus den Annalen und der Biographie 
Epinharde, Dub 1 — 4 im beroifhen, Bub 5. im legiſchen 
Metrum. 


Sroswitha. 


Als eine in dieſer Zeit ganz iſolirt daſtehende Erſcheinung 
muß Hroswitha, d. h. auf platibeutfh: Weißrofe, genannt 
werden. Sie hieß eigentiih Helene von NRoffow,  ffammie 
aus einer vornehmen Sähfifchen Familie und war unter einer 
Aebtiffin gleiches Namens Nonne im Braunfchweigifchen Kloſter 
Gandersheim um 984, eine Schülerin der Richardis und Ger- 
berga daſelbſt, Enkelinnen des Kaifers Dtto I. An die Gerberga 
richtete fie einen Panegyrikus von den Thaten Dtio’s I. und bes 
ſchrieb auch die Gtiftungsgefchichte ihres Kloſters. Aber ihren 
Iiterarifchen Ruf verdankte fie dem Gedanken, zur Erbauung der 
Ronnen Dramen in ber Manier bes Zerenz ‚zu fchreiben, um 
ihnen die Lectüre des wirklichen Terenz, den man der Anmuth 
der Rede halber nur zu häufig lefe, überflüffle zu machen. In 
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hiefer Erklärung ‚liegt wohl fchen, daß ihre Dramen nur Leſe⸗ 
dramen fein follten, denn wenn aud am Hof des Franken⸗ 
königs Chilyerih die Facteurs ober Fatiſten Gedichte, bie 
fie Faits nannten, mit Bantomimen und Chorgefängen vortrugen ; 
wenn auch Kari ber Große in feinen: Gapitularien V, c. 388 bei 
Brügelfirafe oder Berbannung verbot, daß Schaufpieler in pries 
ſterlichen oder Flöferlihen. Gewaͤndern erſchienen (Bräffe, Mittels 
alter 1, 1, 370); fo war doch an eine eigentlich tbeatralifche 
Aufführung noch nicht zu denten. Aber der Berfuh Hroswithas 
iR ſchon ‚deshalb fo wichtig, weil er fo lange der einzige blieb 
und weil er den Spätern den Terenz vor dem Plautus empfahl. 
Aus diefem Grunde mag es erlaubt fein, zur nähern Charakteri⸗ 
ſtik ihres Berfahrens den Inhalt ihrer fehs Komödien anzugeben. 
1) Ballicanus in 2 Acten- enthält die Belehrung bes Feld⸗ 
beren Gallicanus und feinen Märtgrertod unter Zulianus Apo⸗ 
Rate. 2) Duleitius in 1 Act enthält das Märtyrertbum der 
heiligen Agape, Ehionia und Irene. Der Statthalter Dulcitins 
fommt, von Liebe entflammt, Nachts zu ihnen. Allein fowie er 
eintritt, verliert er den Verſtand und umarmt und küßt flatt der 
Jungfrauen Töpfe und Pfannen, fo daß er im Geficht ganz 
Schwarz wird. Ergrimmt darüber gibt er feinem Unterbefehls⸗ 
haber Sifinnius Vollmacht, die Fungfrauen zu entehren und zu 
befirafen. Aber auch diefer ficht ſich vielfach getäufcht und ges 
bietet endlich, die erften beiden zu verbrennen und die legte zu 
erfiehen. 8) Eallimahus in 1 Ac. Callimachus liebt die 
Druflanı. Aus Gram und Abfcheu vor einer unzüchtigen Liebe 
ſtirbt fie, aber ſelbſt nach ihrem Zode verehrt er fie mehr als 
billig.” Zur Strafe dafür tödtet ihn der Biß einer giftigen 
Schlange. Allein auf das Weber des Apoſtels Johannes wird er 
ſowohl als die Druflana vom Tode wiedererwedt, worauf beide 
bekehrt fortan ein heiliges Leben führen. 4) Abraham, in 1 
Act, ſtellt die Belehrung der Nichte des Einfiedlers Abraham 


von Ghidane dar. Diefe Maria hatte ſchon zwanzig Jahr ale 


fromme Einfledferin gelebt, ward dann von einem verkleideten 
Mönch verführt, Tehrte in die Welt zurüd und führte mit an. 
dern Buhldirnen ein lafterhaftes Leben, bis Abraham in Geftalt 
eines Wollüſtlings fie befugt und wieder belehrt. 5) Paph⸗ 
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nutius m 1 Act läßt den Cinfiedler Paphnutius umter der 
Maske eines Lüſtlings Die Buhldirne Thais auffuchen und bringt 
es bald dahin, daß fie ſich fünf Jahr lang in eine Belle ein⸗ 
ſchließt, ihre Sünden durch Faſten und Beten zu büßen. Am 
funfzehnten Tag nad ihrer völligen Verfohnung mit Gott ent⸗ 
ſchlaft fie felig in. Ehriſto. 6) Fides, Spes und Tharitas 
in 1 Act. Dieſe Jungfrauen werden von ihrer Mutter Sapientia 
ermahnt, in der Chriſtenverfolgung unter Habdrian licher Alles 
jelbt den Tod, zu dulden, als Chriſto untven zu werden. Sie 
thun Died au. Ihre Mutter fammelt ‘ihre Gebeine, beſtattet Fe 
zur Erde und flirbt. auf dem Grabe der frommen Töchter. — 
Diefe Dramen, die zwar Komödien betitelt: ſind, aber: nidsts wer 
niger als Luſtſpiele enthalten, find in Proſa verfaßt. Ob die 
Bekehrungs⸗ und Berführungsfeenen in denfelben nicht gefährlicher 
für die Phantafie der Klofterfihweflern waren, als bie Dramen 
bes Zerenz, ift jehr die Frage, zumal die Boſewichter gerade mit 
Träftigen Farben gemalt find. Immerhin feht es eine hohe Bil 
dung der Romnen voraus, daß man für ndthig fand, ihnen einen 
chriſtlichen Terenz zu geben und daß @erberga und der Kaiſer 
Dtto Il. die Hroswitha felber zu ihren Compoſttionen aufforder⸗ 
ten. Uebrigens wurde die Andria des Terenz im eilften Jahrh. 
von Notker überfegt, hat ſich aber nicht erhalten. (Die Werke 
der Hroswitha wurden von Eeltes 1501, von Schurzfleiſch 1707 
herausgegeben. Merfwürdig kann für uns Deutfche die Begeiftes 
zung fein, mit welcher ein Franzoſe fie neuerdings edirt und 
überfegt bat: Charles Magnin, Theätre de Hroswitha, re- 
ligieuse Allemande du X siecle, traduit en francais avec le 
texte revu sur le manuscrit de Munich. Paris 1845. Hier⸗ 
auf folgte eine Deutſche Weberfeßung von Vendiren, Altona 
1850 — 33) 

Walafried Strabus oder Strabo aus Sqwaben, geb. 807, 
gef. 849, der zu Fulda, St. Gallen und zulegt als Abt in 
Reichenau lebte, dichtete Hymnen und eine artige Befchreibung 
feines Gartens, -der darin von ihm gepflanzten Kräuter und ihrer 
Anwendung in Krankheiten: hortulus. Bandelbart, ein Mönd 
zu Prünn um 850, Rhabanus Maurus, geb. 776, gef. 
856, Erzbifchof zu Mainz, Florus aus Lyon, gef. 860, Milo, 
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ein Denedichner zu &t. Amand, geh. 872, Baldramm,. 3% 
ſchof von Straßburg / gef. DOG, Radbud, Viſchof vom Utrecht, 
geh. 917, Gerbert aus der Auvergue, als Pabſt Sylveſſer II, 
oe. 1003, Abbo von Meury, ein Benedittiner, Adeelinus 
Aad albero, 1080 ale Biſchof von Laon gef. und U. dichteten 
HSynmen, Clegien, Legenden, Getegenbeitsverfe, oft in's Spiele⸗ 
riſche verfallend, wie Huchaldws, ein 932 zu St. Amand geſt. 
Benedictiner, der eine Keloga in landem calvorum ſchrieb, 
worta jedes Wort mit einem-C. anfing. Bon den urfprängtichen 
808 Verſen find Jedoch nur noch 151 übrig. Etwas tänbelnd, 
aber im Allgemeinen zart und anmuthig find die Hymnen ber 
Aebtiſſin Herrad von Landsperg zu St. Odilien im Elſaß aus 
dem zwölften Jahrh., einer böchk gebildeten Dame, die für ihre 
NRonnen eine Art Encyflopädie: Hortalus deliciarum verfaßte. 
(Geramsgeg. von 6. M. Engelhardt, Stuttgart 1818; vom 
züglich intereffant durch die mitgegebenen Beihnungen.) — Guili⸗ 
elmus Apulus fihrieb in Herameten 5 Bücher de rebus 
gestis Normanaorum in Sicilia, Apalia et Calabria, die bis 
sum Tod Roberts Guiscard 1085 reichen; der Biſchof Rupert 
von Bamberg ein Gedicht de belle ab Henrico IV imperatore 
vontra Baxones suscopte. — WMarbodus, geb. 10855, als 
Biſchof von Rennes 1123 geh. verfaßte ein Lehrgebicht über die 
Edelſteine und deren geheime Kräfte: liber de gemmis (de la- 
pidibas pretiosis.), das ſchon durch feinen für das Mittelalter 
fo intereffanten Stoff, außerdem aber durch Sachkenntniß und 
gute Darfiellung fi empfahl. — Laurentius von Berona um 
1115 ſchrieb im heroiſchen Meirum ein hiſtoriſches Gedicht: 
zeram in Majorica Pisanorum Libb. VIII. — Die Richtung, 
weile Briscianns ſchon im fechsten Jahrh. ale Grammatiker 
dem Lehrgedicht gegeben hatte, dauerte in Berfen über die Oriho⸗ 
grapbie und dergl. noch immer fort; als Schulbücher wurden aber 
befonders Die Gedichte des ausgezeichneten Bijchofs von Teure, 
Hildebert, der 1132— 36 ſt. gebraudt: de urbis Romae 
ruima, mathomaticas, physiologas (von der Ratur und bem 
Charakter der. mertwürdigfen Thiere), de suo exilio, de ex- 
eidio Trojae, de creatione mundi, am meiften aber feine dar 
bein. Die Yabeln des Phadrus waren von einem nicht weiter 
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bekannten Romulus in Proſa, 80 au der Zahl, nacherzaͤhlt 
und in dieſer Geſtalt hauptſächlich benugt. Wie ich die Rhytkmi 
fabularam des St. Galler Abtes Baldo ans dem achten Jahrh. 
und 95 Fabeln eines Eyrillus, den bie Glavifchen Piteratoren 
als den befannten Begründer des Chriſtenthums bei den Slaven 
in Anfprud nehmen, dazu verhalten, bebarf noch näßerer Unter 
fuhung. Die erſtern ſind ungedrudt, die zweiten gebrudt (Cy- 
rilli apelog. moral. ed per B. Corderium, Viennae, 1636.) 
Hildebert brachte 60 Fabeln des Romulus in’ Diſtichen. Er.ik 
ber fogenannte Anonymus Neveleti, der zuerſt 1610 gedruckt ward. 


Abeillard, der romantiſche Scholaſtiker. 


AbAlard, eigentlich Abeillard, geb. 1079, geh. 1142, if 
eben fo befannt, als feine ſchoͤne und geiftreihe, gelehrte und 
edle Geliebte, Heloife, da fi uns noch die Briefe der Lichenden 
erhalten haben. Ebenfo bekannt ift das Unglüd des Philoſophen, 
daß der Canonicus Fulbert, der Oheim Heloifens, ihn wegen feir 
ned Umgangs mit feiner Nichte meuchlerifch.überfallen und caftriren 
ließ. Die Würdigung der philofophifchen Größe Abaͤlards ge 
hört nicht hieher, wohl aber die Erinnerung daran, daß er, .ein 
Nordfranzoſe, Liebestieder dichtete und in Muſik feßte, die zu den 
ſchoͤnſten ihrer Zeit gerechnet und als Bolfdlieder gefungen wur 
den, weshalb man annehmen muß, daß fie in Romanifcher Sprade 
verfaßt waren. Leider hat fi von ihnen nichts erhalten. 2a 
teinifche Klagelieder, die unter den fombolifchen Berfonen Abra⸗ 
bams und Hagars, Jakobs und feiner Söhne, der Jungfrauen 
Iſraels über die Tochter Jephta's (Heleifen’s), Iſraels Aber Sim⸗ 
fon, Davids über Abner und über Saul und Jonathan, Abk 
lards unglüdliche Liebe in trochäifchen Tetrametern feiern, haben 
fi im Batican gefunden (C. Greith: Spicilegiem Vatica- 
aum, Frauenfeld 1838, wo 123— 181 diefe 6 Planctus abge 
druckt find, anfangend mit der Klage der Tochter Jakobs, Dinab.). 
Der Ichöne Wechfelgefang Heloifens und ihrer Kloſterſchweſtern 
am Grabe Abälards zu Paraklet: Requiescat a labore Dolaross 
et amore etc. hat fih auch erhalten. (Im Original und in 
Deutfcher Ueberfegung in M. Earriere Abälard und Helsife. 
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Ihre Briefe und Beibonsgeihichte, überfebt und eingeleitet. Gishen 
1844, XCVI, agq.) 

Bir Find immer der annolififäen Chronologie gefolgt, ohne 
auf den Unterſchied der Nationen zu achten, da die Kirche über 
fie «alle hingriff und ihre Sprade, die Lateiniſche, eine ideell im 
ich abgeſchloſſene Welt möglich machte. Die Geiflichen bewegten 
ſich daher auch in ihrem Leben durch, alle Nationen. Wenn wir 
aber bisher Hymnen, Legenden, Bibelparaphrafen, Lehrgedichte und 
hiſtoriſche Gedichte als die vorzüglich behaudelien Gattungen trafen, 
fo fehen wir vom zwölften Zahrh. an auch die Satire häufig 
auftreten. Bernhard aus Morlas, ein Benedictiner, zu Cluguy, 
ſchrieb eine geifreihe Satire: de contemtu mundi. Nigelins 
Bireler, ein Mönd zu Ganterbury, der nah 1200 ſt., dich⸗ 
tete die trefflihe Satire: Brunellus sen Specalam staltorum 
(Rarrenipiegel). Brunellus ift der Name, ben er dem Efel. gibt. 
Henricus aus Seitinello :um 1192 verfaßte ein ausgezeichnetes 
elegifches Gedicht: de diversitate fortunne et philosophiae con- 
solatione, eine wärdige Fortſezung der Richtung. des Boktbius. 
Die heitern Lieder des Orforder Archidiakonus Gualterus 
Mapes ſpotteten derb und geiſtvoll über die Verderbtheit - Des 
Klerus. Den Balladenton traf er fehr glüdtid und fein launiges 
Trintlied: Mihi .est propositum, in taberna mori, hat fi bis 
beute lebendig erhalten. Bernhardus Geyſtenſis fchilderte in 
einem metrifhen Dialog: Palponiſta, die Berberbtheit des Hof⸗ 
lebens, das Unglück der Fürſten und der Hofleute.. Der als 
Philoſoph vornämlich berühmte Alanus ab Infulis (Ryſſel), geb. 
1114, gef. 1203, entwarf in feinen: Antielaudianus in OD Bü 
ern, das Bild eines volllommenen Mannes nit ahne Gläck. 
In feinem aus Bers und Brofa gemifhten Werk: Planctus na- 
turae, eiferte er nachdrüdiich gegen die Berderbtheit der Men⸗ 
ſchen, namentlich gegen die Sodomiterei. Balthafar Eofta, als 
Pabſt Johann XXII. (1316 — 34), verfaßte ein ſchoͤnes Gedicht: 
de varietate fortunae. - 

Die hiſtoriſche Epif Hatte allerdings .Teinen fonderlichen 
Kunftwerth., fondesn mehr eine nur materielle Bedeutung, war 
aber der wunderſüchtigen Legende gegenüber fehr wichtig. Zu 
‘den Arbeiten des Nigellus, Poeia Sazo, Guilielmus Apulus, 
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Rupert und Laurentius gefellten ſich im zwölften Jahrh. Wie bei, 
den Epen des Deutſchen Möndhe Günther, der in feinem So⸗ 
Iymarius den Kreuzzug Kaiſer Konradse I, nud in feinem Ligu⸗ 
rinns in 10 Büchern die Geſchichte Friedrichs I. mit Benutzung 
der hiſtoriſchen Schriften Radevichs und Dtte’s von Frepfingen 
behandelte. Das letztere Gedicht: wurde ſeines guten Tatelwifchen 
Unsdruds halber im fechözehnten Jahrh. oft zum Schulgebrauch 
verwendet. — Guilielmus Brito aus ber Bretagne, geſt. 1288, 
beſchrieb nach Rigord die Geſchichte des Könige Philipp Auguſt 
in 12 Bädern. — Wbertus Muffatns, 1261 — 1330, der 
große Geſchichtſchreiber Padua's, Dichtete auch ein Epos in 3 
Bädern von der Belagerung PBadua’s dur. den Can grande. 
Er iſt außerdem’ für uns dadurch merkwürdig, daß er zwei 
Krauerfpiele mit Chören: Eccerinis und Achilleis verfaßte. In 
dem erftern behandelte er die Geſchichte Ezzelin’s. — Philipp 
Gualter aus Lille, Dompropſt zu Doornif mit dem Beinamen 
Eaftilionäus, gef. 1201, bearbeitete die Geſchichte Aleranders 
des Großen nad dem -Eurfius in 10 Büchern mit -fo gewandter 
Sprache, daß man fein Epos feit dem des 18. Jahrh. oft der Bir 
gilianifhen Aeneis zum Schulgebrauch vorzog. — Die Geſchichte 
des Trofanifhen Krieges fehlte natürlich nicht in Dielen 
Berfiftentionen. Wir haben ſchon Hildeberts Gedicht de exvidie 
Trojae genannt. Am Ende des. zwölften Jahrh. verfertigte 
Pindarus Thebanus, wahrfheinlih em Engländer, einen 
Auszug aus der Ilias in Hexametern: Epitome Iliados Ho- 
mericae dder au: de belle Trojano ſchlechtwbeg. Joſephus 
Is canus aus Devon, gef. n. 1210, befchrieb den Trojaniſchen 
Krieg in’ 6 Büchern nah dem apokryphiſchen Werke des ſoge⸗ 
nannten Dares Phrygius. Im Homer felber wird ein Phry⸗ 
giſcher Priefter Dares erwähnt. Ihm wurde eine Gefchichte der 
derflörung Troja’s zur Beit Konſtantins untergefchoben, indem 
man den bekannten Cornelius Nepos als den Weberfeher 
berfelben in’s Lateinifche fingirte. . Diefe Schrift: de excidio 
 Trojae, hatte noch eine andere länger und beffer gefchriebene 
neben fi, welche man dem Dietys Eretenfis beilegte, der 
den König Idomeneus von Kreta nach Troja begleitet haben und 
deffen Grab unter der Megierung des Nero durch ein Erdbeben 
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geöffnet: fein folle. Hier ſei ein Kaäſtchen zum Boricein gekom⸗ 
men, welches eine mit Puniſchen Buchſtaben Gricchiſch geſchrie⸗ 
bene Geſchichte des Trojaniſchen Kriege enthalten habe. Dieſe 
ſei von einem gewiſſen Eupraxie dem Kaiſer Nero übergeben und 
son Septimius unter Konßantin in's Lateiniſche übertragen: 
Libri VI. de bello Trojano. Nach dem Dares und Dietys 
ſchrieb dann Guido von Colonna zu Meſſina 1287 in Profa 
ein vieibenupiee romanhaft gehaltenes Werk de belle Trojana. 
Er hielt beide für glaubwürbiger, als Homer und Birgil. (A. 
Dederich: Daretis .Phrygii de excidie - Trojne historia re- 
cons. Bonnae 1835. Idem: Dictys: Cretensis sive Leeii 
Septinii ephemeridos helli Trojani Libri Hl, recens. ibidem 
1833.) . | | 


Lateiniſche Wermittelung dichteriſcher Stoffe. 


Hier iſt wohl der rechte Ort, um die wichtige Function 
deutlich zu machen, welche die Lateiniſche, großtentheils von. Geiſt⸗ 
lichen gepflegte Poefie im Mittelalter zu ‚übernehmen hatte, dena 
nur durch Beachtung Diefer Grundlage kann man dahin gelangen, 
das Maaß portifcher Probuctivität in vielen Werken der Rational 
fpsachen wahrhaft abzufchägen. Die Geſchichte der Sprade 
hat an denjelben oft ein viel: größeres Interefie, ald die Ge» 
ſchichte der Kun: Es if aber erflärlih, daß gerade aus 
ben Anfängen eines Bildungsproceſſes auf die Monumente, : die 
er zurüdgelaffen hat, ein.vorzüglicher Werth gelegt wird, weil ge 
wöhnlic, der Natur der Sache nah, aus folhen Perioden nur 
wenige Nefte übrig find. Nun mußte aber im Abendlande eiy 
ſehr bedgutender Theil der Literatur ſich lediglich als Leber 
fegung aus einer Sprache in die andere verhalten. Es Sam 
bierbei zunaͤchſt auf die Aneignung des Stoffe an. Da 
eine oͤffentliche Kritik dusch den Drud nicht exiſtirte, fo wurden 
Die Ueberfegungn oft zu freien Bearbeitungen und ber 
nod- unzeife Zuſtand der literariſchen Catwicklung nöthigte oft 
iu Umfhreibungen, weil der correlate Ausdruck, den eine 
Sprache für ein Wort einer andern, geben follte, entweder nod 
nit gefunden, ober in ihr gar nicht vorhanden war. Der Gang 
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des Aſſimilationsproceſſes war nun gewöhnlich der, daß ein 
Griechiſches Driginal in's Lateiniſche, die Lateinifche 
Ueberſetzung in's Romaniſche, das Romanifche inte Deutſche, 
Niederländiſche u. ſ. w. Übertragen ward. In einigen Fällen 
machte das Arabiſche oder Perſiſche den Anfang durch 
Ueberſetzung in's Griechiſche. Die Juden wurden für dieſen 
Fall meiſtens die Zwiſchenüberſetzer. Sie wurden es aber 
auch für die Ueberſetzung and dem Arabiſchen oder Hebräifchen 
direct in's Rateinifche. Die Gefchichte einer folgen Bandes 
rung eines Stoffe durch verſchiedene Sprachen führt in literar⸗ 
biftorifcher Beziehung eine unendliche Weitläufigkeit mit fih, zu⸗ 
mal die Völker und in den Volkern die verfchiedenen Epochen die 
Namen und die Formen der Sitten bei allen Grzäßlungen 
zu verändern pflegen, die nicht durch ihre mweltgefchichtliche Aucto⸗ 
rität den Ramen ımd die Sitte anschließend wichtig machen. 
Alle moralifden Erzählungen und ein Theil der Legenden gehören 
bieber. Wir haben aber auch gefehen, daß lateiniſche Proſa⸗ 
werte der Geſchichte in Lateinifche Berfe gebracht wurden. 
Ebenſo wurden fie in Romaniſche Berfe gebracht und man 
fann mande Kreife der Dichtung fa bis auf die Jahreszahl 
hin verfolgen, von wo ab fle fih erſt eröffneten. Das Wert 
Galfreds, des Monumetenſers, baden wir ſchon als ein ſolches 
kennen gelernt. Bor ihm, bis zur Mitte des zwölften Jahrh., iR 
von Romaniſchen Gedichten, welche die Artusfage zum Inhalt 
hätten, feine Spur. Wie fi Galfred zur Artusfage, ſo verhäft 
fih der Pfeudoturpin zur Karlöfage, der Pfeudotallifibenes zur 
Alexanderfage, der Pſeudodietys und Pfeudodares zur Trojanifchen 
Sage. Wenn man nun in allen ſolchen Fällen bie auf das La⸗ 
teinifche Grundwerk zurüdgeht, fo erkennt man, daß die Thätig- 
keit der Ueberſetzer durchſchnittlich nur eine Formale geweſen ift, 
die wohl Ayiiftifch, überhaupt fprachlich, eine Vedeutung ans 
ſprechen darf, allein nicht als eine befondere poetiſche Produckivis 
tät gelten Tann. Dan vergleiche 3. B. Firdufl, Rifamt, den 
Deutihen Pfaffen Lamprecht, den Spanier Lorenzo Segura n 
%., fo fiehf man, wie in der Aexanderfage Kalliſthenes und feine 
2ateinifchen Bearbeitungen in den Re» gestae Alexandri von 
Julius Balerius-und in dem Bud de proelils mit dichteriſcher 
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Dietion aufgefgmädt werden, eigentliche Trſiodung jede 
nit ‚vorhanden iſt. Laſſen ſich bie Paraphraſten einmal gehen, 
fo if es oft nicht zum Bertbeil der Dichtung, weil fie dann ges 
wöhnlig das Bunderbare dur überfliäffige oder gar 
widerfinnige Rebenumſtände maaßlos übertreiben. 
Das Boraus der Deutichen Bearbeitung Lamprechts beſteht vor 
Allem in der Enthaltfamfeit von Zuthaten. (Ulegander, Gedicht 
vom Pfaffen Lamprecht. Urtert und Ueberſetzung nebſt der voll⸗ 
Rändigen- Ueberſetzung des Pſeudokalliſthenes und umfaflenden 
Auszügen aus den Lateinifhen, Franzöſiſchen, Engliſchen, Perſi⸗ 
fürn und Türkiſchen Aleranderliedern von H. Beismann. 
Sranff. a. Main. 2 Bde. 1850.) 

Die Analogie des Kampfes der Griechen gegen die Troer, 
Alexanders gegen die Berfer, mit den Krenzzügen als einem Kampf 
des Decidents gegen den Drient, feflelte die Aufmerkfamteit wohl 
gerade auf diefe Sagen. Für das ethiſche Moment der Odyſſee 
hatte man weniger Sim. Das Moment des Wunderbaren einer 
Reife, welche die fernfien Zheile der Welt berührt, war in ben 
Zug Aleganders zu den Grenzen der Erde, in feine Erforſchung 
des Meeresgrundes, auf den er fih in einer Zancdherglode hinabe 
gelafien , in feine Beihauung des Weltſpiegels m. |. w. aufge 
nommen und phantaftifch überboten. Die kirchliche Legende nahm 
diefe Wunderreiſe in einer ähnlichen Form in fih auf, wie fie in 
den Indiſchen Reifen Sind bads enthalten Hund. Es waren dies 
die Reifen des heiligen Brandanus, welche eine möndifche Zus 
Rugung der antifen Fabelweſen der Greife, des Bhönir u. f. w. 
genannt werden Tönnfi und von den Srländifgen Kloſterſchulen 
ausgingen (Breith: Spicilegium Vaticanum, 145 ff. Jubi⸗ 
nal: ia legende Iatine de S. Brandaines, Baris 1836. Keller, 
Wifranzöfifge Sagen, Tübingen 1840, II, 1—57. Genthe: 
Deutihe Dichtungen des Mittelalters, Eisleben 1841, I, 337 — 
50.) Im Deutfchen wurden die Reifewunder auch mit einer ficiven 
Geſchichte eines Herzogs Ernf von Baiern in Berbindung 
gebracht, die zuerf Lateinisch vorhanden war, dann in mittelhoch⸗ 
deutſchen Reimen bearbeitet und endlich als Bolfsbuch in Profe 
aufgelö wurde. Der fabelhafte Inhalt iR ganz derſelbe, wie bei 
Alexander und bei Sindbad. — Die Legende wurde auf Grund 
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der Griechiſchen Sanmlungen das Moses, des Simeon Mes 
phraſtes u. A. in der Beteiniichen Kirche durch die Leogenda 
Lombardiea, durch Die Legenda amrse des Jakob -von Beragim, 
durch den thesnurus animae u f. w. centraliſrt. Gie trat flu 
die Ktirche an die Stelle einer Mythologie und ſchloß ah, 
wie ſchon bei den Byzantinern bemerkt worden, die avokryphiſchen 
Gvangelien und Apoſtelgeſchichten in ih ein. Die Dichter fegken 
die Brofa teils in Lateinifche, theils in Romaniſche und Deut 
Berfe um. Tinzelne Legenden gewannen vor andera ein beiow 
deres Intereffe. Die Legende 3. B. vom heiligen Georg, die 
son Kappadocien ausging, mußte dem ritterligen Einn vorzüglich 
zufagen, da ein Drachenkampf und die Befreiung eimer Schoͤnen 
fe nicht blos zu einer Reproduction . der antilen- Perfeusfage 
machte, fondern ihr auch mit der Sigurdſage Aehnlichkeit verlich- 
Die Morten, welche der tapfere Georg feines Glaubens halber 
au erbulden hatte, waren der fpecififch chriſtliche Theil der ‘Gage. 
Die Legende vom heiligen Sylveſter, vom: heiligen Joſaphat 
und Barlaam u. f. w. mußten vor Allem dem ſcholaſtiſchen 
Intereſſe entiprechen, weil fie die Apologie des chriſtlichen Blay- 
bens gegen andere religiöfe Weberzeugungen enthielten. -Die Ber 
berriihung. des Roͤmiſchen Papfithums in manden Legenden war 
wiederum im Jutereſſe des Loteintihen Klerus: Die Legende von 
Gregor auf dem Steine enthielt zwar auch eine. Apatheofe 
deo Papſtes und feiner uubedingten Macht der Sündenvergebung, 
allein fie wurde nicht in die gleichfam kanoniſchen Legendenſamm⸗ 
Iungen aufgenommen (Greith a. a. ©. 159), vielleicht, weil fie 
einen doppelten Incef des Bruders mit Ver Schweſter und des 
Sohnes mit der Mutter erzähle. Will man eine chriſtliche 
Dedipo die darin erbliden, welcde die freiwillige wie Die un 
freiwillige Schuld durch aufrichtige Buße als ſchlechthin über 
windlich darfelt, fo muß man gefiehen, daß in ihr viel mehr 
Borfie herrſcht, ald in der Legende vom heiligen Julian, wodis 
die Geite der Dedipusfage repraducirt if, weiche deu Eltern⸗ 
word in fi begueift. Diefer Iulian ermordet, weil er unüben 
legt feine Gattin des Ehebrucs ſchuldig währt, beide Cltern ie 
feinem Chebette! Noch andere Legenden ſuchten nam Jenfeitd 
sine genauere Vorſtellung zu geben. Schon im zehwten Bud dei 
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Platoniſchen Staates wird non einem KRappaboeier, Namens Er, 
erzählt, der aus dem Tode wieder erwacht fei und eine Schilde⸗ 
rung der ‚Unterwelt gegeben babe. Daſſelbe wurde non einem 
Iriſchen Ritter Tundalus erzählt, der in einer Bifion, wähs 
rend er todt zu ſein ſchien, Hoͤle, Purgatorium und Paradies 
geſchaut hatte, und, zum Leben zurüdgelehrt, die Reifen feinex 
Seele im Jenſeits, nicht ohne beftimmte Anfpielungen auf Iriſche 
Zuftände und Berfonen, berichtete. (Eine fehr vollſtäändige Ueber⸗ 
ſicht der kirchlichen Deutfchen Poeſie durch alle Stufen und Rich⸗ 
tungen Hin f. in 8. Goedeke, Deutfhe Dichtung im Mittel» 
alter, 1-—264. Was aber die Umbildung. antiker Stoffe in chriſt⸗ 
liche und ‚der chriſtlichen im Deutfche betrifft, fo bat dieſe Unterfu- 
Yung weitläufig geführt @&.2.Cholenius: Geſchichte der Deutſchen 
Poeſie nach ihren antilen Elementen, Leipzig 1854, I, 59—195.) 

Die poetifche Phänomenologie mancher legendarifchen Tradi⸗ 
tionen zieht ih durch viele Jahrhunderte Hin, indem auch das 
proteflantifche Ideal fie noch nach denjenigen Seiten verarbeitete, 
welche das katholiſche von ſich Hatte ausfchließen müflen. Es ge 
hört hieher vorzüglich die Gefchichte des Theophilus, die aber» 
mals in ihrer primitiven Begründung Griechiſch iR. Diefer Theo» 
philus ſoll im neunten Jahrh. zu Adama in Eilicien gelebt haben. 
Durch den Tod ſeines Herrn, des Biſchofs von Adana, verlor 
er feine Stelle, gerieih in Roth, verfchrieb durch einen Jüdiſchen 
Unterhändter dem Zeufel feine Seele mit feinem Blute, wenn er 
ihm bei dem neuen Bifhof zu feiner alten Stelle wieder verhelfen 
wolle, empfand aber bald Reue, klagte der heiligen Jungfrau 
feine Schuld und bewog fie, dem Teufel feine Verſchreibung wies 
der abzunehmen. Zheophilns bekannte feine Sünde vor der 
verfammelten Gemeinde und wies den Vertrag von Drei 
Tage darauf flarb er eines feligen Todes. Sein Diener 
nnd Freund Eutychianus fchrieb 838 diefe Begebenheit auf: 
Heravoıa za AVaxÄNTIG NIO0S To» xXupıny yErousım ta 
Tımog obxorommv Orouarı Bsoyılovr. Paulus Diafonus 
übexfegte fie in’s Lateiniſche; Metaphraftes nahm fie in feine 
Begendenfanmiung auf; Hroswitha und Hildebert von Mans 
brachten fe in lateiniſche Berſe. Run trat an die Stelle eines 
Geiſtlichen in den Bearbeitungen ein Ritter, wie das Bateinifche 

Roſenkranz, die Poeſie n. Ihre Geſch. 29 
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Gedicht in 330 Hexametern: Militarius beweift (Mone: Ans 
zeiger für Kunde des Deutfchen Mittelalters, 1884, 266 fi.) 
Gauthier de Coinsi, der als Prior von Vie sur Aisme 
1236 ft., übertrug die Legende in franzöflfhe Heime. Der 
Trouvere Rutebeuf dramatifirte ein Mirakel daraus (Mon- 
merque et Michel: Theätre francais au moyen age, Paris 
1839, 139— 56. mit einer Ueberfepung ins heutige Franzoſiſch.). 
In allen diefen Metamorphofen war die Berberrligung der Wun⸗ 
dermacht der heiligen Jungfrau die Spipe, auch noch in einer 
plattdeutichen Wiedererzählung (Bruns: Romantifche Gedichte, 
Berlin 1798, 296—330.). Bon Magie war noch nichts in die 
Sage eingedrungen, denn der Zauberer der katholiſchen Kirche 
war der Italieniſche Virgil, der als einer der heidniſchen 
Propheten auf Ehriftus galt und der, feiner eigenen Weiſſage 
nach, wiederaufgelebt war und in der Römifch Neapolitaniſchen 
Volksſage zu einem Mittelpunct vieler ſeltſamen Zauberwerke warb. 
Der ättefte Anlaß dazu mag vielleiht darin Tiegen, daß Birgil 
in feiner achten Ekloge die Pharmakeutria Theokrits nad» 
bildete. Der Theffalifche Zaubergefang foll darin die Wunſche 
der Liebe verwirflihen. Der weitere Grund liegt: natürlich in 
dem hohen Unfehen, das Birgit Schon unter den Römern, dann 
“unter den Romanen genoß, fo wie darin, daß man die fogenann 
ten sortes Virgilianae zu Orakelu benutzte, als die Bibel zu 
diefem Bwed verboten war. Der Proteftantismus verfuäpfte nun 
mit dem Gottesverleugner, der fih durch einen Vertrag mit dem 
Teufel verbündet, die Magie. Der Geiflide war zum Ritter, ‚ber 
Ritter zum Bauberer geworden. Kauft nahm die Stelle bei 
Theophilus ein. Das proteftantifhe Ideal der Selbſtgewißheit 
erwuchs dann aus dem Dr. Fauſt allmälig bis zur Titaniſchen 
Skepfis des Goͤtheſchen Philoſophen. 

Die kirchliche Legende enthaͤlt nun zwar eine unbeſchreibliche 
Mannigfaltigkeit von Charakteren, Begebenheiten und Situationen, 
allein die finnliche Seite des Lebens nicht nur, auch die Skude 
felber, war doch darin immer nur negativ genommen. Der Kampf 
mit der Buß, die Weberwindung der ſündlichen Berfuchung, das 
Leiden des Tugendhaften durch die verderbte Welt, endlich bie 
Glorie des Märtyrertfums, war immer ihr Hauptelement. Die 
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Auffaffung des Weltlauf⸗s ſelber, die Schilderung des Reizes 
der Siuntichkeit, der Macht der Verführung, der Schlauheit des 
Böen, der Li der Leidenſchaft, aber auch die Beichreibung 
männlicher Tapferkeit, weiblicher Standhaftigkeit, edler Treue, 
zarter Freundſchaft, bereihtigter und glädticher Klugheit, wunder 
barer Giädsfälle, wurde daher der Gegenftand eines andern 
Kreifes von Erzählungen, die ſich nicht fcharf gegen die Legende 
abſchloſſen, vielmehr öfter mit ihr zujammentrafen, im Allgemeinen 
aber als pikante Anekdote und Novelle erfchienen, wie wir 
fe in China, Indien, Arabien und Berfien fchen hinreichend 
kennen gelernt haben. Hiet war der Grundſtock orientaliſch, die 
Bermittelung Inteinifh. Die Altefte der biehergehörigen Samms 
ungen if die disciplina clericalis von einem Juden 
Mofes aus Huesca in Spanien im zwölften Jahrh. Er wurde 
Ehrik und befam von feinem Zaufgeugen, dem Könige von 
Aragon, defien Arzt er war, 1106, den Namen Petrus Als 
phonſus. Er ſelbſt fagt ausdrücklich, dag er feinen Stoff aus 
Arabifhen Quellen genommen babe. Die Zorm der Einkleidung 
MR die, daß ein Bater jeinem herangewachſenen Sohn, den ex in 
die Welt und Freiheit entlaffen will, noch einmal gute Lehren, 
Mahnungen, Lebensregein, NRathichläge ertheilt und diefelben ‚mit 
Geſchichten belegt. Auf die tünfllerifche Geflaltung der Schrift 
hat dies garz keinen Einfluß gehabt. Ihre 39 Abſchnitte werfen 
die verfchiedenften Materien planlos durdpeinander. (Petri Alfensi 
Disciplina clericalis zum erfien Mal herausgegeben mit Ginleit. 
u. Grläuter.. von F. ®. 8 Schmidt, Berlin 1827). Die 
disciplina clericalis wurde von einem Unbekannten im dreizehnten 
Jahrh. in Branzöfiichen Reimen unter dem Titel: Castoiement 
da pere au fils nachgebildet. (Herausgeg. von Barbazan, 
Baris 1760.) Robert v. Blois ſchrieb in demſelben Jahrh. 
eine Nachahmung für die Srauen: Chastiment des Dames ais 
Theil. eines größern Moralgedichtes: Beandous. — Den Rath 
eines Königs an einen Ritter Heidete ein Mönch von 
Zegernfee, Sroumund, im eilften Jahrh. viel geiftreicher in ei⸗ 
wem epifchen Gedichte ein, welches ex in Leoninifdgen Berfen fchrieh, 
wovon ſich aber nur Bruchküde erhalten haben, denen bie Heraus 
geber 3. Grimm und Schmell er Gateiniſche Gedichte des X. 
29* 
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und Al. Jahrh. Göttingen 1888, 127 ff.) den Ramen: Graf 
Kuodlieb gaben.  Ruodlieb, der vor der Uebermacht feiner 
Feinde zu einem fremden Könige geflüchtet war, wird von der 
daheim gelaffenen Mutter zurüdgerufen. Beim Abfchied gibt ex 
ihm 12 Lehren: 1) man foll keinem Rotben trauen; 2) nie einen 
wenn auch fehmupigen Weg verlaffen, um dafür über das Gaav 
feld zu reiten; 3) bei feinem Gaftfreund übernachten,. der alt ik 
and ein junges Weib bat, hingegen ba einlehren, wo ber Mann 
jung, bie rau alt if; 4) dem Rachbar, der zum Eggen feines 
Aders eine traͤchtige Stute leihen will, fie nicht gewähren; 5) 
Berwanbte nicht zu oft durch Beſuche beläftigen; 6).eine Magd. 
wie- ſchön fie jei, nicht allzu vertraut werben lafien; 7) bei der 
Wahl einer ebenbürtigen Frau fi von der Mutter nicht eiw 
reden, auch die gewählte Genoſſin fodann nicht Alles willen 
laſſen; 8) jede Mache über Nacht verfchieben; 9) fich mit dem 
Seren oder Meifter nie in Streit oder Widerſpruch einlaflen; 
10) keiner Kirche, wie eilig auch die Reife fei, vorbeireiten, ohne 
fih ihrem Heiligen zu empfehlen; 11) nicht widerfireben, wenn 
man um Chrifi willen gebeten wird, die Faſten zu brechen; 12) 
an Saatfeldern, die neben der Heerfitaße Siegen, Leine Gräben 
ziehen. Dieſe Cinkleidung war offenbar darauf berechnet, in der 
weitern Geſchichte den Helden berieben 12 Abenteuer erleben zu 
laffen, von denen jedes eine diefer trefflichen Lehren exemplificirte. 
Dies war alfo Zein blos änßerliher Zuſammenhalt, fondern eine 
ans der Geſchichte des Grafen. fih entwickeinde Anordnung, die 
eine viel größere Kunſt erforderte, ald wir in. ähnlichen Erzäh 
lungen von Taufend und Einer Rat fehen. Iſt das Latein 
au barbariſch, if der Ausdrud auch oft leer umd breit ober 
mühſam, fo mäflen wir doch bedauern, daß uns von den Aus⸗ 
führungen diefes dem Inhalt nach Deutſchen Gedichtes das auf 
in die Gefchichte unſerer heimifchen Heldenſage eingreift, ſo wenig 
Übrig geblieben if. Wenn man gefragt hat, wie denn: wohl fo 
manche jener Lehren zu einer hesoißchen Tendenz paſſen möchten, 
ſo muß man bedenken, daß das Gedicht feiner. Anlage nach auf 
komiſche Auflöfungen nicht ausſchloß. (Kine Deutſche Benrbeitung 
sat verjuht Simrod in feinem Umstungentied, IH, Stuttgart. 
1849.) — Eine zweite dieſer Sammlungen ift die mehrerwähnte 
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Gefchichte der ſieben weiſen Meier. Bon Kalilah ve Dimnab 
unmittelbar hatte, wie bereits früher erzählt worden, ein Zube 
Johann von Capua eine LBateinifihe Weberfebung unter dem 
Titel: Direetorrum hnmanne vitue, alias parabolae anfiquorasm 
sapientum, gegeben. - Den Syntipas des Andreopulos arbeitete 
im Anfang des dreizehnten Jahrh. ein Griechiſcher Geiftticher 
Moifes unter dem Namen Dolopathos um. Nah ihr fer 
tigte der. Mind Johannes de Alta Silva (Haute Setve 
im Bistgum Rancy) eine Lateinifche Ueberſetzung und gab ihr 
den Titel: Histerin septem sapientum Romne. Der Name des 
Königs und feines Sohnes, fo wie der der Philofophen, wechſelte 
in allen dieſen Bearbeitungen. Pontianus, Octavianus, Diotles 
tianus, Erafus vw. f. w. gehen. Durdjeinander. Der Zrounere 
Herbert, der nach Johannes Ueberſetzung 1260 cine Franzd⸗ 
ſtſche Bearbeitung in Berfen machte, nannte den König Dolopas 
1608 von Sieilien und feinen Sohn Rneinien. (Die mehrfach an« 


geführte, ebenfalls nach Johann gemachte fehr treue Weberfehung 


in altfranzöfifgen Berfen, die Keller Tübingen 1886 beraus- 
gegeben bat, if eine andere.) — Die dritte biepergehörige Samm⸗ 
hung if die der 


Gesta Romanerum sc. Imperaterum. 


Sie wird gewöhnlich einem Prior im Kloſter St. Eloi bei 
Baris, Betrus Berhorius aus Boiton, in der erfien Hälfte 
des vierzehnten Jahrh. zugefchrieben, zeigt aber’ in der Engliſchen 
und Deutfchen Redaction ſtarke Abweichungen. Dies iſt ganz 
natürlich bei einem Werke, das nicht dem geringfien fünftierifchen 
Wertb- beipt, fondern lediglih ein Aggregat von vielen Ca⸗ 
piteln iR, im denen ohne allen Plan Geſchichten erzählt werden, 
deren jeder ſchließlich eine Mornlisatio angehängt iſt, die in ſpä⸗ 
tern Redactionen und Ausgaben auch oft ins: Myftifche gewendet 
wurde. Die Gefchichten find überall hergenommen. Einen Theil 
hat die Sammlung geliefert, welhe Balerius Marimus um 
30 n. Chr. unter dem Titel: dirta et facta memorabilia aus 
den damals beliebteſten Anekdoten veranftaltete; einen andern fehr 
bedeutenden XTbeil die discipſina clericalis; einen Dritten die 
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septem rapientes; einen vierten Parabeln aus Barlaam und 
Joſaphat; einen fünften die Lombardifche Legende; einen ſechſten 
das speculum historiale des Vincentius Bellovacensis u. f. w. 
Der Vortrag iſt nad den verfhiedenen Quellen fehr ungleich und 
oftmals im hoͤchſten Grade flüchtig. (Analyſe des Inhalts in 3. 
Dunlops Geſchichte der Profadichtungen, Deutſch von Lieb⸗ 
recht, 1851, 198 ff) Daß dieſe Compilation den Namen der 
Gesta Romanorum erhalten hat, if infofern ganz zufällig, ale 
von einer Gefchichte der Römer oder der Römifchen Kaifer darin 
gar nicht die Rede ik, infofern jedoch bezeichnend, als die darin 
erzählten Geſchichten fi um Themata drehen, die in der Sit⸗ 
tenverderbniß des Römifchen Kaiferreihs grell hervorttaten, 
ſophiſtiſche Rechtsauslegung , Advoeatenliſt, Ehebruch, Gefegums 
gehung, Trugkunſt, fein Unrecht zu verbergen oder zu befchänigen 
u.f.w. (Gervinus, Gefchichte der poetifchen Rationalliteratur ber 
Deutichen, II, zweite Ausg. Leipzig 1842, 167.). Den Beichts 
vätern, den Predigern, den Moraliften, den WBeltmenfchen, die 
Unterhaltung fuchten, den Epikern und Dramatifern, die eine 
reiche Auswahl des Stoffe wünfchten, war eine ſolche Sammlung 
unendlih willfommen. Sie repräfentirt materiell daſſelbe Moment 
für die Romanifche Welt, was die Elf Leila für die Muham⸗ 
medanifche, ift aber durch ihre Erfolge vorübergehend noch wich⸗ 
tiger gewefen,, weil faft fein Stoff in der Unterbaltungslis 
teratur der modernen Europäer exiftirt, der nicht von ihr aus⸗ 
geftreuet wäre, da fie ſowohl aus der antiten als aus der Orien⸗ 
taliſchen und riftfichen Welt die vorzüglichften Elemente in ihren 
epifhsgnomifchen Mafrofosmus aufgenommen hatte. (Daher fehr 
oft gedrucdt, zuletzt 1842 von Keller mit einer trefflichen Ueber⸗ 
ficht aller Uusgaben, Ueberſetzungen, Abweidgungen herausgegeben. 
Th. Gräffe: Das ältefle Mährchen⸗ und Legendenbudh des 
chriſtlichen Mittelalters oder die gest Romanorum, II, Dresden 
n. Leipzig, 2. U. 1847.) 


Salomon und Morolf. 


Ebenfalls auf einer Lateiniſchen Grundlage beruhet ein ſehr 
wunderliches Product dieſer Zeit, das aber vielleicht urfprünglich 
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Hebraͤiſch war. Die Anführung der. Berfe am Ende des dreißigſten 
Capitels von den Sprichwoͤrtern Salomo's reicht zu diefer Ber» 
muißuug noch nit aus, wenn gleich der Tönigliche Weife ſich 
dort fehr eyniſch ausdrückt. Wohl aber wäre es denkbar, daß 
eine Talmudiſche Baſis exiſtirte. Es find zwei Markolfe oder 
Morolfe zu unterfiheiden. Der eine if eine Geſchichte von 
Morolf, einem Bruder Salome’s, der Gemahlin Salomo's. Diefe 
wird zweimal von andern Yürften entführt und beide Male duch 
Moroif dem Salomo zurüdgebradht. Hier erfcheint Morolf tapfer 
und liſtig, aber hoͤſiſch — Der andere Morolf if ein häßlicher, 
verſchlagener, breikääriger Bauer, der mit feinem Weihe vor Gas 
lomo erfcheint und fi mit ihm in Wechfelreden einläßt, in wel⸗ 
hen er die prätentiöfe Weisheit des großen Königs durch tol⸗ 
viſche, unfläthige, öfters wigige Scherze parodirt. Salomo, zu 
dem einft die Königin von Saba bemundernd wallfahrtete, aus 
feinem Munde Weisheit zu vernehmen, Salomo, den die Sage 
zum Geifterfürften erhob, Salomo, der Meifter des Hebräifchen 
Mafbal, zieht bier gegen die zutäppifchen Redensarten des groben 
Morolf den Kürzern. Bon Poeſie iR in diefen rohen Wipen, 
die zum Theil in Zoten ausarten, Feine Spur, allein die Zen» 
Denz bdiefer gnomiſchen Satire auf die guomifche Weisheit if 
fehr mertwürdig, weil fie thatſächlich beweiſt, wie die Freiheit 
fi über das Ideal der Weisheit bis zur Berfpots 
tung derfelben erhebt. Diefe Tendenz zeigte einen zwar 
ungeichlachten, allein kecken Humor, welder diefe Geſpraͤche fehr 
beiiebt machte, fo daß fie oft und in vielerlei Formen wiederholt 
wurden. Das Lateinifche Proſabuch führte urſprünglich den 
zitel: Dialogus seu collationes inter Salomonem et Marcol- 
phum. Die Staliener verwandelten Salomo in den Lombardens 
konig Alboin und nannten Morolf Bertoldo, von welchem fie 
dann bis zum Cacaſenno herunter eine ganze Sippe ähnlicher 
Wißzbolde aushedten. 


Die Thierſage ald Ironie des Pfaffenthums. 


Bern in Salomo und Morolf der gefunde, hausbaden prak⸗ 
tiſche Verſtand die fubtil gebildete Weidheit parodirt, fo erzeugte 
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NH aus dem Germaniſchen Stammgei eine ironiſche Darſtellung 
des Monchslebens, die almälig, in immer wachſender Er» 
weiterung, aus dem kirchlichen Kreiſe auch in den politiſchen 
übertrat und zu einer univerfellen Satire auf die Zuflände des 
Romanifch » Germanijchen Mittelalters Aberbaupt ward. Es if 
dies die Sage von Wolf und Fuchs. Gewiß hatten die Ger⸗ 
manen vom Wolf und Fuchs, aber au vom Hafen und Hirſch, 
vom Luchs und Das, von der Habe und dem Bären, vom 
Hahn und der Henne, vom Sperling und der Taube u. f. w. 
jeit Altersher, wie alle Jagd» und XThierliebenden Böiter, alleriei 
Geſchichten, die man durchaus nicht Kabeln neunen kann, weil 
fie gar nicht den Zweck der Belehrung Hatten, die aber and nicht 
als ein Epos im Sinn ded Heldengedichts zu gelten vermögen. 
Bei den Finnen, Letten und: Siaven finden wir einzelne folcher 
Sagen ebenfo wie bei den Deutfchen im achten, neunten umd 
zehnten Jahrh. Diefe Ieptern find uns hier und dort lateiniſch 
aufbehalten, 3. B. die Sage vom Löwen, vom Hirſchgehirn amd 
vom Fuchſe. In ſolchen Gefchichten wurde irgend einſch ar ak⸗ 
teriſtiſcher Zug der Individualität des Thieres her 
dorgehoben, am Wolf die gierige Gefräßigfeit, am Buchs die 
Liſtigkeit, am Bären Die Leidenfhaft für den Honig, am Eſel 
die gutmüthige Paffivität u. f. w. Da man neh duch fein 
übergroßed Städteleben dem Umgang mit den Thieren entfrembet 
war, fo behielt die Schilderung der Thiere felb da noch eine 
große Naturtreue, wo man fie durch die Phantafle in Lagen vers 
fegte, die ihnen ihrem nmatärlichen Weſen nad ganz fremd waren. 
Alle ſolche Gefchichten wurden, wie noch heut zu Tage die Jägers 
anefdoten, in mannigfacer Wandelung vorgetragen, blieben jedoch 
vereinzelt, wenn fie ſich auch zuweilen aneinanderreibeten. Da 
dag Thier nicht wirklich handeln Tann, fo if es unmöglich, daß 
ed Träger einer zufammenhäugenden Gefehichte werben Fönne, wenn 
ihm nit ein menfhlidher Stoff untergefhoben wird. 
Dies geſchah nun durch die Ziction, den Wolf ſich als Mönd 
vorzuftellen und ihm den Fuchs ald Laien gegenüberzufepen, 
der die nur äußerlich verftedte Begierde des fleifchlüflernen Wolfe 
überall in Verfuchung zu führen und ihn ſchadenfroh zu über« 
tiften weiß. Doc nicht den Wolf allein, auch den Bären, den 


Bed, den Haſen, den Das, ja den Löwen felber verfieht er 
durch Aufreizung ber ihnen eigenthümlichen Begierden nach feinen 
Abſichten zu ienfen, obwohl er felber auch oftmals Abel mit feinen 
kecken Lügen und feinen Sophismen führt. Der König erſcheint 
in ben Altern Gedichten nur ale krauk, ſpäter auch als verarmt 
und der Buchs als Arzt und Helfer. Daß nım der Wolf von 
der Sage zum Mönd gemacht wird, if in dem ironifchen Sinn 
geſchehen, daß er, feinem Gelübde nach, enthaltfam fein 
foltte, allein, von der Heftigkeit feiner ununterjochten Natur 
fortgerifien, immer gegen feine Pflicht handelt und, um den Wider 
ſpruch zu verbergen, heuch elt. Dhne. eine fpecielle Satire zu 
fein, wurde doch in allen diefen Sagen die ſatiriſche Be⸗ 
handlung der Flöfterliden Astefe der Miütelpund, an 
welchen fich Diefelben zur innern Einheit mit einander verbanden. 
Der Urfprung diefes Centrums war daher zwar nicht antikirchlich, 
noch weniger antichriſtlich, aber er war antimonafiifh. Die 
poetifhe Vollendung diefer Thierfage fällt confequent mit 
dem niederdeutfchen Reinele de Voß erſt in die Zeit, in welcher 
das proteſtantiſche Ideal fi mit der Polemik gegen das Moͤnchs⸗ 
und Papſtthum bervorarbeitete, und ber Berbreitungsbezirt 
der Sage iſt Rordfranfreih, die Niederlande, Elſaß, das noͤrd⸗ 
liche Deutfchland, England und Geandinavien geblieben. Süd⸗ 
frankreich, Italien und Spanien haben fie fi) nicht angeeignet 
und nur nach Byzanz, deſſen Kun dem Ideal der Refignation 
» angehörte, drang, wie wir fahen, die Eſelbeichte. 

Bir haben nun fon hinlängkih erfahren, welche Breite 
die Fabel in der literarifchen Gefchichte der Bocfle einnimmt; die, 
bis zu welcher die Geſchichte der Wolfs⸗ und Fuchsſage anges 
ſchwollen iR, reicht in's Unüberfehbare. Wir würden fie deshalb 
am liebſten ganz übergeben, da wir hier feine Literaturgefähichte 
fgreiben, fondern die literarifche Seite der Geſchichte ber Poeſfie 
nur fo weit hereinziehen, als wir dem Deutfchen Lefer dadurch 
bei wichtigern Puncten einen Nachweis zu geben wunſchen, der 
ihm theils den objectiven Charakter unferer Gründe verbürgt, 
theils ihm die Möglichkeit eigenen Weiterforſchens gewährt. Die 
Wichtigkeit der Thierfage möge uns gefatten, auf das Kürzefe 
die Puncte zu Serühren, auf. die es bauptfählich ankommt. 


458 


Der eine diefer Punete iR negatin, daß nämlich dieie Thier⸗ 
fage nicht ethnifchen unb nicht theiſtiſchen Urſprungs if. Aus dem 
ethnifchen Kreife hat man Panchatautra herangezogen. Allein 
in demfelben iR gar Feine Analogie mit unferer Thierſage. Nicht 
nur, daß in ihm die Thiere ihre Individualität fa ganz ein, 
büßen, fo wird auch, nach Indiſcher Urt, durch jeden Abſchnitt 
ein moralifcher Sa der Klughbeitslehre durchgeführt, der zu feiner 
Unterfügung in bie Hauptgeſchichte, die ihn bemeifen fol, noch 
wieder eine Anzahl Pleinerer einfliht. Die früher angegebenen 
fünf HSauptabfchnitte find: 1) Mitra bheda: Brud der Freund⸗ 
f&aft; 2) Mitra prapti: Schließung der Freundſchaft; 8) Kake- 
loukika: verhehlte Keindfchaft; 4) Lahdha pranasana: Berluf 
der Freundſchaft; 5) Apakaritcha Karitwa: leichtfinnige Aufs 
führung. Schon diefe einfache Weberfiht des Inhalts reicht hin, 
den Unterfhied von unferer Thierfage feſtzuſtellen. Das erfte 
Bud bringt zwar zwei Füchſe auf Die Scene, allein in ganz 
andern Berhältniffen. Der König Löwe Pingalaka hat einen 
Bertrauten, den Stier Sandjivaka. Zwei Hofleute des Könige, 
die Schafale Karataka und Damanaka, lügen dem Könige ein, 
daß der Stier gegen ihn eine Verſchwoͤrung augeflellt Habe. Zus 
gleich aber flüftern fie dem Stier zu, daß der König nad feinem 
Leben trachte, worauf der Stier fih wirflih in eine Verſchwoͤrung 
einläßt. Der Löwe tödtet fchließlih den Stier und erkennt zu 
fpät, daB Berleumdung ihm einen treuen Freund geraubt. — 
Es folgt die Hitopadesha. Sie if ein freier Auszug aus 
dem Panchatantram,, in vier Abfchnitten: 4) Mitra labha: 
Sreunderwerbung; 2) Soubrid bedha: Bruch der Freundſchaft; 
8) Vigraha: Krieg; A) Sandhi: Friede. — E8 folgt das Per⸗ 
ih» Arabifche Buch von Kalilah ve Dimnah, das abermals 
eine freie Bearbeitung der Hitopadeſha if. — Bei den Griechen 
finden wir die Thiere häufig in der Komödie auftreten. In der 
Aelopifhen Fabel wird die Individualität der Thiere viel 
fihärfer gezeichnet, als im Indifchen. Es kommen in ihr einzelne 
Geſchichten vom Wolf, vom Fuchs, vom Löwen und Eifel vor, 
am wichtigften ift aber, daß bei Aeſop der Fuchs, um fih am 
Bolf zu rächen, dem kranken Löwen empfiehlt, fih in 
eine warme Wolfshaut einzufhlagen, denn biefen Ges 


danfen hat die Romaniſch⸗Germaniſche Sage aufgenommen. Souſt 
aber fehlt eine Einheit der Ihierfabeln gaͤnzlich. — Aus dem 
theitifchen Kreiſe Gaben uns die Lokmaniſchen Fabeln der 
Sraber auf die Wefopifchen zurädgewiefen. Außerdem trafen wir 
nur die Aneignung der Indiſchen. Bine Sammlung von über 
hundert Fabeln, welche im dreizehnten Jahrh. der Rabbi Ber 
rachja Hanakdan in gereimter Profa veranfaltete, führt zwar 
den .Zitel: Miele Schualim, Erzählungen von Süden, bat aber 
mit ber Deutſchen Sage gar nichts zu ſchaffen (Parabolae vul- 
pium Rakbi Berachine Nikdani translatae ex. lingun Hebraica 
in linguam latiaam op. Haenel, Pragae, 1601... In dem 
Mantifeteir des: Perſers Ferideddin Attar werben die Bögel ges 
ſchildert and zu einer gewiffen Einheit zufammengefaßt, die aber, 
als eine theoſophiſche Berathung und Wanderung berfelben, nicht 
das Geringfe mit unferer Sage gemein hat. 

Diefe iR in ihrer Urgefalt- in Lateinifchen Gedichten 
vorhanden, die alfo fon mit ihrer Sprache auf den möndhifchen 
Urfprung binweifen, dem natürlih eine nationale Tradition zu 
Grunde liegen Tonnte, da die Geiſtlichen doc aus dem Volke 
bervor gingen. und Ekkehard 1. von St. Ballen, Broumund von 
Tegernfee, wie fih uns zeigte, auch Deutiche Sagen lateiniſch 
dichteten. In dem Bolke liefen eine Menge einzelner Thierfagen 
um (verzeichnet bei Gräffe, Mittelalter II. 1, 367, 2, 980), 
aus welchen die Geiflihen, wie Eyrillus in feinen Zabeln, Eins 
seines aufnahmen. Das ältefte Gedicht iR nun die: Kcbasıs 
cujusdam captıvi per tropologiam, in 1229 Gegametern. (3. 
Grimm: Latein. Gedichte des X. u. XI. Jahrh. 248—330.). 
Ein Minh Malchus zu Toul in Lothringen, der gern dem 
Klofer entronnen wäre, gilt als Berfafler, am Unfang des zehnten 
Jahrh. Als im Frühlinge 812 alle Hirten des Wasgaues ihre 
Heerden fröhlich auf die Weide trieben, blieb ein noch faugendes 
Kalb angebunden im Stalle zurüd, riß ſich aber los, gerieth in 
einen dichten Bald und begegnete einem geifliche Lieder ſingenden 
Wolf, der, von Baftenfpeife ausgedörrt, ſich feiner als eines wills 
tommenen Lederbiffens bemächtigt und es in feine Höhle fchleppt. 
Das Kalb erinnert ihn aber, daß der Kaifer Heinrich Landfrieden 
geboten babe und erhält bis zum nächften Tag Aufihub feines 


Todes. Igel und Fifcholter find feine Dienfimannen. Der Igeil 
iR fein Küchenmeifter, Kämmerer unb Caplan zugleich. Inzwiſchen 
it das Kalb vermißt und durch einen Spürhund feine Fährte 
gefunden. Die Hirten und Heerben, ben brüßlenden Stier au 
der Spige, eilen zu feiner Befreiung herbei. Der Wolf rüftet 
fi zur Bertheidigung. Seine Dienfimannen verſichern ihn ihrer 
Treue, wünſchen aber den Grund feiner Feindſchaft mit dem Fuchs 
zu erfahren. Nun erzählt er ihnen die Geſchichte vom kranken 
Löwen und feiner Heilung, tin ber Hauptſache wie bei Aeſop, 
aber mit vielen Anfpielungen auf die damalige Zeitgefchichte, mit 
einer weitläufigen Ausmalung des Hofhaltes, wobei außer den 
beimifchen Thieren auch der Leopard, der PBarder, das Kameel 
nad das Einhorn vorkommen. Der Parder muß dem Könige 
Pſalmen fingen, das Einhorn beten. Sehr lieblich werben die 
Bögel, der Pfittich (Papagei), die Nachtigall, die Amfel und ber 
Schwan eingeflochten, die über Bourbeaug herbeifommen, dem 
kranken Könige ihre Theilnahme zu bezeigen und zum PBreife des 
Ofterfeftes Lieder zu fingen. Der Löwe adoptirt den PBarber zu 
feinem Nachfolger und verleihet mit ihm durch eine Urkunde dem 
Fuchs eine Waldhöhle auf eines hoben Berges Gipfel. Die Wölfe 
nahmen fie aber den Büchfen wegen der Schindung des Groß⸗ 
vaters des ergäblenden Wolfe wieder ab und dies ift num die 
Höhle, in welcher er fi mit dem Igel, der Otter und dem Kalbe 
befindet. Der Fuchs bat fih unter den Belagerern mit feiner 
Urkunde eingefunden, bie er vorweifet. Igel und Otter ermahnen 
den Wolf zur Nachgiebigkeit, ziehen fih aber, ale er unerſchüt⸗ 
tert bleibt, zuräd. Durch Schmeichelreden Iodt ber Fuchs den 
Wolf (ähnlich wie bei Aeſop den Raben mit dem Käſe) aus ber 
Burg hervor, indem er feine Herkunft, Tapferkeit und Schönheit 
preift und den Wolf bittet, feine edle Geſtalt zu zeigen. Run 
wird das Kalb durch einen Knecht befreiet, der Wolf vom Gtier 
niedergefloßen und die Burg vom Fuchs wieder in "Bells 
genommen. 

In diefem Gedicht, Das nicht ſowohl den Harzgeruch des 
Waldes, als den Weihrauchduft des Klofters athmet, ift dem Keim 
na Alles: vorhanden, was bie Thierfage dieſes Mreifes von den 
DOrientafifhen und antiken Fabeln unterfcheidet. Die Krankheit 
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des Königs und feine Heilung durch ben Buchs, der dem Welf 
das Fell abziehen läßt, iR Griechi ſch, aber die Auffaffung 
des Wolfe als eines Scheinhbeiligen und des Fuchſes ale 
eines ſchlauen Hofmannes, der ſich auf Koſten Anderer reelle 
Bortheile zu erliſten weiß, die Schilderung der Erbfeindſchaft 
zwifchen beiden und die Vermiſchung des kirchlichen Eultus mit 


dem Bafallendienf ik chri ſtlichGermaniſch. Zu dem Lu⸗ 


parius (de ldupo, pastore et monacho) tritt bieler große Zur 
fammenbang - wieder zuräd, im Iſengrimmus aber wieder 
hervor. Dies iR ein Lateinifches Gedicht in 0688 Hexametern 
und Pentametern, worin die Krankheit des Löwen ähnlich, jedoch 
ohne Ginmifhung der vielen kirchlichen Elemente, die im ber 
Ebafis vorlommen, jondern mehr nur in ber Form eines Feu⸗ 
dalherrnthums vorgetragen wird. Wenn in der Efbafls der Wolff 
feinen Dienſtmannen die Geſchichte vom Urfprung der Feindſchaft 
zwifchen Wolf und Fuchs erzäblt, fo erzählt hier der Fuchs zur 
Ergoͤhung des geheilten Könige die Gefchichte von. ber Betfahrt 
ber Gemfe Bertiliana, welche fie mit Renard, dem Efel, dem 
Hahn und der Gans einft anſtellte und bei welcher Iſengrimm 
durch Renard’s LiR eingeſchüchtert wurde. (3. Grimm: Reinhard 
Zube, Berlin 1834, 1-24) Der Berfafler mag im Anfang 
des zwölften Jahrh. in Süöflandern gelebt haben. Der neue 
Gedanke, der hier zuerſt auftsitt, if die Bilgerfabrt des 


es. 

Kun folgte von einem Rordflandriſchen Geiſtlichen Rivardus 
um 1150 die andfährlicde Bearbeitung der Thierfage in dem 
Reinardus Vulpes, in A Bädern, die alle wefentlichen Elemente 
in fi) faßt, welche in den fpätern Behandlungen durch die Aus⸗ 
fügrung nur mobifleirt worden find. Wäre dies Gedicht auch 
ſchon ins Deutſche überfegt, was unferes Willens. noch nit ger 
ſchehen if, obwohl wir Deutſche das Weberfepungseiftighe Ball 
find und etwas einmal Teberfeptes hinterher in's Unendliche zu 
wiederxholen nichht müde werden, jo würde das Urtbeil bieräber 
Harer und beftimamter fein. Das Gedicht enigält 6596 Berfe in 
Dikihen und. Abertsifft in freier, gewandter Behersfhung der 
Lateiniſchen Sprache die beten Werke des zwölften Jahth., in 
welchem die Lateiniſche Kunftpoefie auf einer Hohen Stufe Rand. 
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Monchiſch if der ganze Zuſchnitt. Ueber den Berfall der Geiſt⸗ 
lichfeit wird ein bitterer Spott ausgegoffen. Weder angefehene 
Biſchofe, noch der h. Bernhard, noch der Bapf felber, werden 
verfhont, allein der Verfaſſer war feiner Gefiunung nah ein 
wahrer Ehrift, der auch fromme Geiſtliche ausdrücklich ehrt. Beine 
heftigen Stacelreden hat er der Sau Salaura in ben. Mund 
gelegt. Mone, der das Gedicht zu Stuttgart 1832 zuerſt heraus⸗ 
gab, hat den einzelnen Abtheilungen folgende Ramen gegeben: 
1. Haß und Rachſucht. 1) Reinards Gefahr und Rettung. Er 
bat Ifengrimms Frau und Kinder befchimpft, begegnet demſelben 
und rettet fein Leben nur, indem er dem Wolf ein fettes Schwein 
verfchafft, das dieſer ganz allein aufzehrt. 2) Iſengrimms Fiſch⸗ 
fang, wobei ibm die Bäurin Aldrade den Schwanz abhadi. 3) 
Iſengrimm als Feldmeſſer, wobei die Widder ihn jämmerlich zer⸗ 
floßen. Il. Der Hoftag. Die Gefchihte vom kranken Könige 
ganz wie im Altern Gedicht. III. Frühere Thaten. 1) Iſen⸗ 
grimms Wallfahrt; die Gefchichte Bertilianens, wie im Altern 
Gediht. 2) Meinards Adelsprobe und Gefchichte vom Hahn 
Sprotinus, den er berüdt. 3) Ifengrimms Monchthum. 4) 
Reinhards Zwiſchenſpiel (Schändung der Wölfin in einer engen 
Schlucht des Wolfsbaues). 5) Ifengrimms Weihe, indem bie 
Mönche des Kloſters Blandinum ihn zerbläuen und ihm fpöttifch 
mit ihren Schlägen die Weihe ertheilen. Fliehend erblidt er feine 
Frau in der unfeligften Situation und fhwört dem Fuchs unver 
föhnlihe Rache. Diefe drei Iepten vom Bär Bruno gedichteten 
Abenteuer werben bei Hof vom &ber vorgelefen. 6) Gorvigare 
Siegel. Das Pferd, Cowigar, ſchlägt dem Wolf feinen Eifen- 
ſchuh in’s Geficht. IV. Zfengrimms Noth. 1) Joſephs Rachen» 
fprung. Der Widder Joſeph zerſtoßt ihm ben offen gehaltenen 
Rachen, in ben er ihm bineinzufpringen eingewilligt. 2) Iſen⸗ 
grimms Teilung. Die alte Zabel von der Jagd mit dem Löwen. 
3) Iſengrimms Shwur. Der Wolf foll fhwären, daf er von 
dem Sohne des Eſels Balduin, Karkophas, die Haut bes Baters 
zu fordern habe. Karkophas und der Fuchs führen ihn. zu einer 
Galle ale dem angeblichen Heiligthume, den Schwur zu leiſten. 
Das Ciſen erfaßt. feine aufgelegte Pfote und er muß fie ih ab⸗ 
beißen, um zu entfommen. 4) Das wilde Heer. Iſengrimm 


trifft im Hain anf die alte Sau Salaura, welche die Heerde 
berbeiruft, die ihn gerfleifcht. Unter Berwünfcdungen flirbt er. 
5) Die Klage. Heuchlerifch Magen nun Galaura und Keinardus 
über den böfen Lauf der Welt und ſcheinbar nimmt der leztere 
den Papſt gegen die Angriffe der erſtern in Schup. 

Ganz in dem gegen das Pfaffenthum empörten Geiſte diefes 
Thierepos if ein Gedicht in 388 Berfen im elegifhen Metrum 
gehalten, das unter dem Namen Poenitenliarius, Asinarius, 
Brunellus fehr oft feit der Reformation gebrudt worden if und 
dem dreizehnten Jahrh. angehört. Es iR die ſchon erwähnte 
@felbeichte, die auch in's Griechiſche überging, wo aber der Auss 
gang ein anderer if, indem der Efel zulceht die Rolle des Cor⸗ 
vigar gegen den Wolf fpielt (bei 3. Grimm a. a. D. 897 ff. 
Befonders von F. Krip Erfurt 1850. Deutfh-von 8. Sims 
rock: Altdentſches Lejebuch, Stuttgart 1854, 147 ff.). 

Aus diefen Lateinifhen Grundlagen gingen nun Sranzöflfche 
Bearbeitungen hervor, die einzelne Epifoden (branches) zum Inhalt 
nahmen, wie von Bierre de St. Eloot, der 1208 als ſechszig⸗ 
jähriger Greis wegen Ketzerei zu Paris verbrannt ward, Robert 
De Lefon aus der Gegend von Bayeuz u. a. — Le couron- 
nement du renard, in 3398 Berfen, wahrfcheinlih von Marie 
de France, da es dem Grafen Wilhelm von Ylandern gewidmet 
iR, der 1251 in einem Zurniere blieb und welchem fle auch ans 
dere Gedichte. gewidmet hat. — Renart le neuvel von Jaque⸗ 
mars Biel6e aus Lille am Ende des breizehnten Jahrh. — 
Renart le contrefait, 1820 — 50 von einem Ungenannten. — 
Renart le bestourne, nur 152 gereimte Berfe von Nutebeuf. 
(Me&on: le Roman du Renart. 4 Volls. Paris 1826. Bers 
ſchiedene Branchen, fodann das couronnement und ber nouvean 
Renart find ‚mit 41,748 Berfen darin enthalten. Der Renart 
eonirefait fehlt no. Auszug aus Möon bei Grimm a. a. 
D. CXXI—CXXXVI) 

Aus dem Pranzöflfchen ging nun eine mittelhochdeutſche 
Bearbeitung im zwölften Jahrh. angeblih von Heinrich 
dem Glicheſäre (Gleißner), vermuthlich einem Elſaſſi⸗ 
ſchen Dichter, hervor (Reinhart Fuchs von J. Grimm. Ders 
fin 1834.). 
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Ebenfalls aus dem Sranzöffcgen. entfprang eine Kiederlaͤndi⸗ 
fe Bearbeitung von Wilhelm de Matoc, d. h. der Aerm⸗ 
lie. Er fam aber in feinem Beinaert nur bis Bere ‚3394, 
von wo ab ihn Willem von Uttenhove, ein Priefer zu 
Aerdenborg, mit 4432 Berfen fortfegte, die aber matt und voller 
gezierter Gelehrſamkeit find (Matocs Antheil abgebrudt bei 9. 
Grimm a. a. ©. 115 —267.). 

Zuletzt folgte die Niederfähfche dem Heinrih von Allmar 
und dem Medienburger Rath Baumann zugefchriebene Bear 
beitung: Reineke de Vos, Lübel 1498, welche die poetiſche 
Bollendung diefer Thierfage iR umd auch die natürliche Charak⸗ 
teriiit der Thiere mit ihren Handlungen erft in völlige Weberein- 
fimmung feßt. Die SHauptveränderung, welche in den Zranzöfl 
ſchen Behandlungen gemadt wurde und welde die Niederländer 
und die Deutfchen beibehielten, war., daß der König dem Fuchs 
zulegt fein volles Vertrauen ſchenkt. In der mittelhochdeutſchen 
Bearbeitung muß er daffelbe freilich wit feinem Tode büßen, in 
dem er an dem Trank, den ihm der Fuchs gebraut, Rerben muß. 
Reinhart reitet fi Durch die Flucht. Den Zweikampf des Fuchſes 
mit dem Wolf erzählt die Saffiiche Brarbeitung gang überein, 
ſtimmend mit der Blämifchen. Der Wolf wurde nit mehr ge 
tödtet, nur befiegt. 

Bei den Nachforſchungen über diefe Thierfage hat man 
ein zu große® Gewicht auf die Namen .gelegt, aus ihnen 
heraus den Untheil der einen oder der andern Nation zu ew 
weifen. Die Namen wechleln. Sie geben herüber und hinüber. 
Der Fuchs hat im Pranzöflfchen den Ramen renart vom Deut 
fhen reginbart, Rathgeber, behalten; der Gfel den Namen 
baudouin vom Deutſchen Baldewin u. f. w. Dafür aber find 
wieder Franzoͤſiſche Namen in’s Dentfche gekommen, wie Schau 
teflär: chant clair, für den Hahnen m. dergl. . Die Rorbfran 
zofen find ja eben zum großen Theil Franken, alfo Deutfde 
Da fowohl das Mittelhochdeutſche Gedicht als das Niederlaͤn⸗ 
diſche Gedicht ſich ausdrücklich auf Frauzoͤſiſche Quellen berw 
fen, fo kann man nicht ein Deutſches, nur ein Lateiniſcheé, 
als das Prius derſelben behaupten. Duck H. Schoppern 
kehrte dann das Niederdentfche wieder in’s Lateiniſche zuräd. 
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Das reformatorifche Element, welches immer in diefer Thier⸗ 
fage gelegen. hatte, war’ in ber Niederbeutfchen Behandlung zum 
Prindip des ſelbſtbewußten Proteftantismus aͤhnlich fortgeſchrit⸗ 
ten, als wir die Sage des Theophilus in der Umwandlkung 
zur Zaußfage auch der Selbſtgewißheit des Proteflantismus ſich 
integriven fähen. (Weber die allgemeine Bedentung des Reinele 
de Vos Rofentranz: Befhiäte | der Deuiſchen Poeſie im 
Nittelalter 1880, 594-611) 


B. u 
Die hoͤfiſche Romantik. 


Bir: haben einen langen und beſchwerlichen Weg durch bie 
Bateiniſche Poeſie :zurüdiegen müſſen, ber. aber nothwendig war, 
das rechte Verhältniß der Productivität zu erkennen, welches zwi⸗ 
ſchen ihr und zwiſchen den naͤchſten Erſcheinungen des romanti⸗ 
ſchen Ideals obwaltet. Wie bei den Perſern die Scheiche der 
theologiſch⸗ asketiſchen Schulen, bei den Byzantinern die Diakonen 
und Biſchofe der Kirche, fo waren auch bei den Romanen die 
Geiftlihen Me Hüter und Leiter der Poeſie gergefen. Der nächfte 
Fortſchritt, den dieſelbe machte, war die Entwidlung des romans 
tifhen Liebestdeale Auch dies ging infofern von der Kirche 
aus, als fie den: Cultus der Jungfrau Maria bis zur 
abfoluten Apotheoſe derfeiben ausbildete und mit.ihm ber 
Berehrung des Weibes eine: höhere Weihe verlieh, Eine anders 
weite Anregung gab die Berührung mit den Arabern, das Uebrige 
aber that die Liebe felber, Die ja ſchon im Griechen Roman, 
in der Römifchen Glegie und tn dem ‚Epos der barbarifchen 
Webergangsvoͤlker jene rüdfichtslofe Vertiefung in die Unendtichkeit 
ber ſubjeetiven Empfindung angeſtrebt Hatte, welche ein Haupt⸗ 
momeht der Romanfit ausmacht. Die Ausarbeitung bes Liebes⸗ 
ideals konnte aber wicht mehr dem geiſtlichen Stande zufallen. 
Sie mußte das Produet Mr weltlichen Ariſtokratie werden. 
Der Ritter war es, ber ſich der Unbedingtheit feiner erotifchen 
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Gefühle und Borflellungen überlaffen Tonnte. Die Verfeinerung 
berfelben wurde jedoch erſt durch die. höfifhe Geſelligkeit 
erzeugt, die ſich ber Volksſtite und der nationalen Boefie relativ 
antfremdete und fick eine ganz phantaſtiſche Welt erſchuf, in 
deren Gentimentalität, Abenteuerlichkeit und Wunderſamkeit fe 
wie in einem waden Traum ſchwelgte. 

„ Did Bölter treten in biefem Proceß auf, bie. Grangofen, 
die Deutfchen und die Spanier. Die Franzoſen And die eigent⸗ 
lichen Träger diefer Romantif. Die Deutfchen find ſchon damals 
ihre eifrigen Nachahmer. Sie laſſen die Schäße ihrer heimifchen 
Heldenfage fallen, um alle Bälfchen Vorbilder bet ſich einzuführen 
und das eigenthümlich Deutfche bleibt zulegt fat nur der bittere 
Tadel ſolcher Verausländerung. Die Spanter find felbffkändiger 
und nehmen hauptjählih. nur die Formen, der Provencalifhen 
Lyrik auf. Der Gang der Entwicklung ift aber bei allen dreien 
fi darin analog, daß die Aufloſung der phantaſtiſchen Zbealität 
ih vorzüglich durch das Drama bewirkt, meil es zur Beobachtung 
und Geſtaltung der Wirklichkeit zwingt. 


a) Die Franzöſiſche Poeſie. 


Die Franzoͤſiſche Poeſie iſt in dieſer Epoche eine doppelle, 
eine ſüdliche und eine nordliche. Beide entwickeln ſich neben 
einander. Die ſüdliche geht der Zeit nach des nördlichen voran 
und überträgt ihr auch zum Theil ihre Form. Aber durch die 
Emtralifation des Franzoͤſiſchen Staates in Paris fiegt doch das 
Nordfranzöfifche über das Südfranzöſiſche und das Theater figirt 
ich. in Baris, von ihm aus auf das übrige Frankreich, Ipäter 
hin .auf ganz Europa, eine unberechenbare Wirkung zu üben, 
die fowohl die Geftaftung der Sprade als der Sitte in ſich 
begreift. Im Süden hatte bie Lyrik, im Norden die Epil dat 
Uebergewicht; in Paris glichen beide Elemente fi aus. Im 
Süden, in Aquitanien . (Oreitanien)® berrfchte das weichen 
Zdiom der langue d’oc; im Rordm das härtere der langue 
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d’oui. Die Loire Tann als die Grenze beider Sprachgebiete 
angeſehen werden. 


0) Die Provendaliſqhe Lyrik. 


Das ſadliche Gallien hieß ſchon bei den Römern verzuge⸗ 
weiſe die Provinz und dieſer Name iſt ihm als Provence bis 
jet geblieben Durch Griechiſche Kolonifation. nah Maſſilien 
(Marfeille) an den Rhonemündungen befaß es von früh ab eine 
feinere Bildung. Bine eitlang ſchloß es ſich Durch Bofo 879 
zum Arelatenfiſchen Koͤnigreiche ab, das 948 wieder zur Graf 
ſchaft herabſank, bis es 1092 zwiſchen den Grafen van Toulouſe 
und Barcelona. getheilt. ward... Im dielem Lande bildete ſich vom 
Ende des eitften bis zum Ende des dreizehnten Jaheh. eine 
söfifhe Kunſtpoſie aus, die and: nach Batalanien, nad. der 
Lombardei und. nah Sicilien übergrif. Die Höfe, namemtlich 
der von Zouloufe, wurden der Sammelplatz der Dichter, welche 
ihre Kunſt ſelbſt art de trebar d. i. tronver, Kun zu finden, 
naunten und daher ihrerſeits roubadonrs, rovatores gps 
nannt wurden. So hießen alle, die fih mit. der Kunſtpoeſie 
beichäftigten.. Der Stand war gleihgültig. Aimeric von Pes 
guühen z. B., einer der glüdlichften Dichter in den beiden erfien 
Dritteln des breizehnten Jahrh., .der in den angeſehenſten und 
glänzendften Verbindungen lebte, war der Sohn eines Tuchmachers. 
Es war auch. gleichgültig, ob ber Zroubadour zu eiguer Zuß ober 
um Lohn bdichteke. Bon den Troubadours waren daher. bie In as 
gleurs nicht ſcharf unterfchieden. Se hiefen von jecuss; Spiel, 
jeeulatores, auch ministrales, ministelli, scurraa, diejenigen, 
welche aus der Poeſie und Muſik ein Gewerbe machten und auch 
dur Tanz. und Pantomime unterhielten: Es if dies die überall 
fih . ergeugende mimiſche Borfufe des Drama's. Muſik war dem 
Troubadour fo nothmwendig, als dem Jongleur. Konnte er wicht 
ſelbſt fpielen, „fo mußte er einen dienenden Jongleur mit ſich führen, 
ähnlich wie in Wales die Barden fi won den Harfnern fonnten 
begleiten baſſen. Die Ehrengefchente für. Die Sänger beftanden ia 
Kleidern, in Goldketten, a aufeſchirrten Pferden, aber au in 
Geld. 
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68 
Formen und Gattungen der Provencalifhen Lyrik. 


Die Provenealifche Lyrik zeigt fogleich ihre fubjective Ent 
ſchiedenheit durch die ſtrophiſche Gliederung, melde fie in 
großer Fülle und Schönheit entwidelte und welche bei ihr, mie 
bei den Aesliern und Doriern, bei den Arabern und Scandina 
viern, wefentli mit der Muſik verknüpft war. Died Moment 
darf man Bei ihrer Beuribeilung nicht vergeffen. Wenn wir jeht 
Hunderte von Liedern vor und haben und fie. ſtumm leſen, ja auch 
laut reeitiren, fo dünkt uns doch bald eine große Monotonie 
der Gedanken und Wendungen da zu fein. Die Lectüre ermädel 
uns. ' Allein wir vergeflen die Mufll. Durch fie kam noch eine 
Friſche und Individnalifirung in den Vortrag, welche die Fereos 
tmpen Ausdrüde neu erfcheinen ließ. Der Bers hieß met: Wort 
(Bers bie eine Ganzonenform). Das Wort wurde nach bem 
Kceent, nit nad der Quantität gemeflen. Mehre Bere bilden 
eine cobla: Verknüpfung, d. i. Strophe, Mehre Strophen machen 
ein trobar eder obra oder chan oder sonet, d. b. Lied auf. 
Alle Lieder haben den Reim und die Strophen gewöhnlich den 
refrim: Widerhall, Refrain. 

Der Gattung nach unterfcheiden fich drei Hauptrichtungen, 
die fih aus dem Wefen diefer ritterlichen Lyrik ergeben, die Can» 
zonen Cansös oder chansös, die Sirventes uud die Tenzonen. 
Der Dichter fang die Liebe zu feiner Schönen und zu Gott; er 
fang das Lob des Edlen, dem er fih anfchloß; er fang bie 
grüblerifche Betrachtung, in welche ihn irgend ein Thema, vor⸗ 
züglic das der Liebe, verfridte. 

1) Cansös. Der Sänger mußte fi eine Dame wählen, 
die ihm die würbigfle gu fein ſchien und Die er in feinen Ger 
dichten als die Exiftenz des Schönheitsideals feierte. Dies 
Berhättniß war feib cin ideales, denn es war nicht um eine 
ernfe Bewerbung zu thun. Es war daher gleichgültig, ob die 
Dame vermählt war oder nicht. Gewöhnlich wählte der Dichter 
eine Tochter oder Verwandte feines Bönners, wohl gar deſſen 
Gattin. Der Abfand des Ranges ward hierbei nicht beachtet. 
Welchem Stande der Dichter auch angehören mochte, fo war er, 
der ihren Ruhm verkündete, ihr ſchon als folder werth. Es 


"469 


Rörte nicht, wenn ber Dichter neben ' feiner idealen Liebe fein? 
Sinnlichkeit in andern geheim gehaltenen Berbältniffen befriedigte, 
allein auch die ideale Liebſchaft ſchlug oft, wie Die Geſchichte der 
Troubadours zeigt, in den finntichften Realismus um umd verlegte 
au die Seiliglelt der Ehe: Es entwidelte ſich in dieſer höfl- 
ſchen Lyrik neben wahrhaft ſchoͤner Erotik auch eine unfittlidhe 
Sertimentalität des phyſiſchen und moraliſchen 
Ebebruchs, die fih von da ab der ganzen Curopäiſchen Poefie 
mehr oder meniger als ein krankhaftes Spiel mit widers 
ſpruchvollen Empfindungen tief eingeimyft hat und ganz 
vorzüglih für vomantifh gilt. Die Bergötterung der Angebe⸗ 
teten ging geradezu nicht nur ins Grenzenlofe, Alberne, Ver⸗ 
rüdte, fondern auch in's Zrreligidfe. Wine Racht der Bes 
liebten im Schooß zu rußen, warb höher als das Paradies ge⸗ 
achtet. Nach der Gunſt der Geliebten zu -fireben, gatt für noth⸗ 
wendiger, als fi um des Himmels Gnade zu bemühen n. f. w. 
Und folhe Phraſen wurden conventionell. "Das religisſe "Lich 
wurde daher auch von den Troubaddurs wenig angebaut, denn 
Die Kirche. Ponnte es nicht brauchen‘ und die Geſellſchaft wollte «6 
nicht hören. Erf im Alter pflegten ſich die Dichter mit ihm zu 
befhäftigen.. Das erotiſche Lied Hatte noch mandyerlei Arten. 
Der descort 3. B., tm Gegenſatz zu aecort, iſt das Lieb des 
Zwieſpalts, wo durch‘ den Inhalt wie durch die Form, in welcher 
die Strophen weder in Bersart noch Verszahl übereinfkimmten, 
unerwibderte Liebe .fich ihren angemefienen Ausdrud gab. Balada, 
dansa waren leichtfertige, flüchtige, zur Tanzbegleitung beſtimmte 
2ieder, bei denen mehr auf die Melodie als den Inhalt geſehen 
wurde. ‘ Pastorella, pastoreta waren Diafoge mit Graferinuen, 
Shäftrinnen. War die Schöne eine Kubhirtin, fo hirß das Lieb 
vaqueyra. Wie die antiten Bulolifa ging es oft ins Schläpfrige 
über. Beſondere üppig aber waren die Tags und Abendlieder, 
bie alas und serenas. Die erftern empfangen einen befondern 
Inhalt durch den Wächter, den die Lebenden ausſtellen, fte 
beim erwachenden Morgenliht, der Alba, (Aube du jour) 
zu warnen, um nicht vom Ehemanne ober Mitbewerber ini 
Bett Aberrafcht zu werden. Plank: das Klagelied', fei- es 
über den Tod einer Freundin, fei es bei eingr politiſchen 
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Beranlaffung, iſt durch feinen Eiwuns in der. Regel eines ben 
beften Liter. s- 

2) Sirvents. Diefer Rame, auch eirvontese, sirvontasck, 
ik von servire abgeleitet und bezeichnet «ein Gedicht, das im 
Dienft eines Herrn von feinem Hofdichter verfaßt ik und ben 
Dichter durch freimäthige Kritit des Hffentlichen Haudels, durch 
Angriff des Schlechten und Bertbeidigung des Nechten, zu einem 
bedeutenden Rang in der Gejellichaft erhob. Im Ton bitter, 
oft fhneidend, zur Einmiſchung von PBerfänlichkeiten. geneigt, feibR 
in der äfthetifchen Kritik, fogar im Loblied, legt es Beugniß von 
dem großen Berkande und nicht felten auch von der Kühn» 
heit der Dichter ab. Das Sirventes war pelitifch im Lob 
und Tadel der Fürften, in Kampficilderungen und in der Auf 
forderung zum Kampf, zu Kreuzzügen (prezivcansa: Predigt). 
Es war moraliſch, wenn es die Gebrechen der Beit überhaupt 
oder einzelner Stände tadelte umd weder die Beiklichfeit noch ben 
Papſt mit feinem Ghibellinifhen Grimm verihonte. Gs war 
perſoͤnlich, wenn es die eigenen Angelegenheiten des Dichters, 
die auch politiſche fein konnten, beiraf. Zuweilen ging es von 
diefer Seite auch als eine Michgattung in die Ganzone über, 
wenn der Dichter feine Liebeshändel einflocht. 

8) Tenzone, von tensos, Streit. Sie wer ein Wettgefang 
über irgend einen belichigen Gegenfand, eine. Dialektik des Wiges, 
und hieß aud contenciös, oder joce partitz d. h. jem parli, 
weil die Streitenden fih in die ragen theilten, dahet auch par- 
mens oder partia: Theilung. Bezog fie fi) auf Liebe, fo. hieß 
fie auch jocs d’amor oder jocs enameratz: Liehesfpiel.. Stritten 
mehr als zwei Perſonen, fo hieß fie terneinmens: Turnier. 
Die Dichtenden griffen ieder den Gab des Gegners an; hatten 
Re deihum ſich ihre Strophen vier bis achtmal mitgetheilt, ſo 
ſchloß man die Berhandiuug und fügte das Gedicht zuſammen. 
Es ‚war der ſcholaſtiſche Geiſt des Zeitalters, der im bielem 
Spiel des Berflandes fih genug that. Aus ihm gingen die 
- Riebeshöfe hervor, die mit den poetiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten in Amiens, Arras und Balenciennes, dem fogenannten PRJS, 
nicht zu verwechfeln find. Der berühmteſte cour dameur war 
in Tonleufe. (dr. Diez: Die Poeſie der Troubadours. Zwidan 
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1826. Far die Kenntniß der Provoncaliſchen Spyrache iſt ehen⸗ 
falls ein ausgezeichnetes Wert Dentſchen Fleißes zu nennen: Ed 
Mätzmers: Wltftanzöfifche Lieder, berichtigt und erkäutert- mit 
Bezugnahme auf die Provenqaliſche, Altitalientſche uud Mittel⸗ 
hochdentſche Scwderdichtung. weit einen Aitftangoſiſche⸗ Gloſſar. 
Berlin. 1888.) 


Epik und Didaktik der Provencalen. 

Die Epik der Provencalen war unbedeutend. Ihr eigen» 
tbümlihfles Product war die lieblihe Erzählung von der fchönen 
Magnelvne: dur Bernard von Trenieny am Ende bes 
I2ten Jahrh. ' Die Berfification einiger Legenden nach Lateiniſchen 
Grundlagen, Nacherzaͤhlungen Nordframzoͤſiſcher Sagen‘, eine Bes 
fhreibung der feudalen Kämpfe zwiſchen Birart von Roufs 
fillon und Karl Marie, ein Profarvman Philomena zur 
VBerherrlichung der Abtei la Grasse,..und Almlihe Werte ver 
dienen neben des Alrfprünglichleit, ‘dem "Glanz und Unfting des 
Lyrik eine. Berädfihtiguig.. In didaltiſcher Bepiehbang dagegen 
find nie Gedichte der Walden fer oder AUbigenſer fehr ziert» 
würdig, die auf dem Anfang des zuoäliten Jahrh. ſtammen und 
den einfachen, aͤcht ‚evangelifihen, amtiyayififchen Geiſt athmen,; 
der auch in hen Liedern der Troubadeurs fo oft dem prophetifchen 
Ehriften erklingen laͤßt. Sie. find in Alerandrinerartigen Verſen 
mis longer Neimfoige gebichte und: bei Raynauard: Choix 
do patsies originalen des Trouhadeurs, Paris 1816, I, ab⸗ 
gedruct. Sie führen verkhiedene Titeb: Ja nebla leycaen, ‚uns 
ſtreitig dos wictigfte Gedicht, . gewiſſermaaßen das Glaubensbe⸗ 
kenntgiß deu WBaldenfer; ia baren, lo-novel sermon, lo -mevel 
confort, lo payre eternal: u. ſ. w. Jahrhunderte Ing hat die 
Römiiche Kirche dieſe Zendengen mit biutiger- Gxraufemleit: vor 
folgt. : Sie waren eine Mitarfache, daß die Provenyaliſche Poeſie 
und. Sprache der Norbfranzöfiichen unterlag, Sehr merkwürdig 
iſt auch eins noch rohe, fon in derſelben Form gehaltene, im 
einem Fragment ned varhandene Behandlung bes Lebens des 
Boethius zu einem erbaulichen Zwei. — Die Troubadvuré 
fimmten zuweilen auch den Ton trockner Sittenprediger an, wie 
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Arnaut von Marveuil, Bertram Carbonel von Marfeille, Gurcaat 
dei Dfivier von Artos und A.; Guiraut von Cabreira unb 
Guiraut von Galaufon verfertigten eigene Gedichte zum Unterricht 
für Spiellente. As die Lyrik Tank, wurden auch "weitiänfige Ger 
dichte gemacht, Die eine Art: Enuchflopädie alles Wlffenswärbigen 
enthielten, wie Matfre Ermengau 1258 unter "dem! wunders 
lihen Titel: das Brevier der Liebe; und Beire von Gor 
bian unter dem Titel: der Schag, neranftalteten. 


Perioden ber Provencalpvefle. 


. Eine erſte Periode Tann man von 1090 — 1140 rechnen. 
Ihr Charakter war: ein bewußtes Streben aus dem. Einfedyen 
zum Künftlähen, ihr verfönliher Träger Guillem IK, Graf 
von Beoitiers, der 1087 bis 1127. vegierte. — Eine zweite Bes 
siode,- die Blüthe der Kunſtpoeſie, veicht bis zur Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrh. Rah Fanen zu wird fie Durch die Begeifterung 
des Inhalis und bie Bollendung. der Form, nad. Außen durch 
bie ehrenvolle und glüdliihe Bage der. Dichter bezeichnet. Hierher 
gehören Bernard von Bentadour,. der Sohn eines Bäckers, 
ben jein Herr Ebles Hi. von Veatadour, jetbR im der Kunſt uns 
terrichtete. Als er fh im deſſen Gattin Agnes verliehte, ward 
er verwiefen und fl. 1195 in einem Limofinifihen Kofler. Mars 
cabrun aus Gascogne, ein Guuſtling Alphons VIII. von Gaſti⸗ 
lien, geſt um 1180, merkwürdig wegen feiner ſatiriſchen Behand 
lung der Biebe; Janfre Nudel, Prinz von Blaya, der ſich im 
ächten Rittergeſchmack in die Gräfin Metifende von Tripolis ver 
Hebte, ohne fie geſehen zu haben; als er krank wurde, Tam fe 
au ihm, ex flarb in ihren Armen und fle ging: Hierauf in ein 
Kofler; Suillaume de Cabestaing hielt es mit der Ge 
mahlin feines Gonners Ratmund von Gafil » Nouffillon, warb 
von dieſem ertappt und getodtet; er riß ihm das Herz aus, ließ 
es braten, ſetzte ee feiner untreuen Frau Margarethe dor, die es 
auch verzehrte, worauf er iht die Wahrheit - fagte und fie eines 
freiwilligen Hungertodes Hard; Guiraut von Borneil zwiſchen 
1175 und 1220, der den ſpätern Troubadours als Muſter des 
Geſauges galt; Beire Bidal aus Touloufe, ein Kürfchnerdfohn, 
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dev viele Reifen machte; ben ausfchmelfendfien. Abenterierlicjkeiten 
fi hingab, aber doc neben feiner Erotik ſich auch als ſcharfen 
Beobachter der. Welthändel zeigte; Arnaut Daniel aus: Be« 
rigord bis um 1200, der ſich hefirebte, Der: ſchweren Kunſtmanier, 
worin Marcabrun, der Graf d'Orange, Beire d’Auvergne u. 4. 
olänzten, durch räthielhafte Uusdrüde, neugebildete Wörter, felt- 
fame Wortfpiele, verwidelte Gonftructionen und fchwere Reime 
die größte Ausdehnung zu geben; Bertrand von Born, 
Bicomte von Berigord, nach einem bewegten, flets in die Englifchen 
Unrußen verflohtenen Leben um 1230 als Ciſterzienſer geflorben, 
der Sänger der vitterlichen Artigkeit und Höhern Gefelligfeit, aber 
auch des Kampfs und der Zerflörung, die er mit leidenfchaftlichem 
Entzüden befingt, an den Zrevelmuth Arabiſcher Reden erinnernd; 
Zolquet aus Genua, Kaufmann, dann -Hofdichter beim Bicomte 
von Marſeille, deſſen Gattin ex liebte, feit 1187 bei der Gräfle 
Emkogie: von Montpellier, 1195 Ciſterzienſer, 1206— 31 ale 
Biſchof van Marfeille der. Heftigfte Gegner der Albigenſer; Bons 
von Sapdeuil; Rambaut von Baquriras, 4207 auf 
einem- Kreuzzug durch die Bulgaren gefallen; ber: Mönch von 
Montandon, aus einer adligen Familie der. Auvergne, um 
1200 als Prior won Billefrandye geſt. ein- feder, chyniſcher Gar 
tiriter; Gaucelm Faidit, in vielerlei Liebeshändel verſtrickt, 
nahm eine oͤffentliche Dirne zur Frau; Blacas; Aimerit von 
Pequilhen u. A. — Die dritte Periode neigte ſich zum Ele⸗ 
giſchen und Belehrenden. Im Formellen änderte ſich wenig, tm 
Anhalt Herrichte der Ernf vor. Der ideale Entbufiasmus ver“ 
ſchwand und Berarmung, welche der Berfihwendung der Freige⸗ 
bigkeit folgte, verlümmerte die Hofpoeſie. Zwar wurben Dichter 
und Sänger noch immer beherbergt, allein im Ganzen waren 
dies die gemeinſten ihrer Klaffe, die fich mißbrauchen ließen und 
wenig koſteten; es waren. die zahlloſen Berderber der Kunſt, deren 
man endli müde ward und fie verbannte. Das Girventes, 
von einem Beire Gardinal, bis 1280, von Suillem Fi⸗ 
gueiras, bis. 1250, zeichnete fih noch am meiften and. G ni⸗ 
sant Riguier, aus dem Spanifhen Haufe Lara, 1250— 094; 
ſtrebte eine nme. Epoche durch Gelehrſamkeit zu "begründen, dich⸗ 
tete Schaͤſerlieder, Sirventes, Lehrgedichte u. f. w., vermochte 
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aber den Berfall der Aunft nicht aufzuhalten. (Br. Diez: Leben 
und Werke der Troubadours, Bwidau 1829. — E. Brink 


meier: Die Provencalifchen Troubadeurd. Halle 1844. — 
Fauriel: histoire de la poösie provengale. Paris 1860. HI.) 





A) Die Rordfranzoͤfiſche Epik. 


Die Rordfranzoͤſtſche Epit in der Sprache bes Rorbfvungde 
fifdien Romanze jeit der Witte des zwölften Jahrh. war vorzügs 
ich ein Werk der Geiftlichkeit. Gin Germanifch- voltsthämliches 
Epos fehlte. Aus dem Keltiſchen Sagenſtock in ber Bretagne 
and and der legendarifchen Ueberlieferung der Kirche wurde als 
mählig ein Epos gemacht, das von vorn herein einen kunſtlichen 
Charakter trug. Die Elercs als die gelehrten Berarbeiter Mel 
tifcher Mabinogion, Fraͤnkiſcher Kunden und kirchlicher Legenden 
handen den JZongleurs als den wandernden Volksvbichtern ger 
genüber und beſchuldigten diefe, in deren Munde die Stoffe bes 
weglich blieben, oft der Berderbniß der Sage. Die Dichter Gießen 
Tro uvöres, die Jongleurs, fofern fie verfifichrte Erzählungen 
vortengen, im Allgemeinen Möneftriers d. $. Ministri, Mi- 
misteriales. Die Jongleurs unterhielten, wie in der PBrovenege, 
das. Publicum auch dur Boflenreißerei, durch Tafıhenfpielerei; 
durch Borgeigen abgerichteter Thiere u. dergl. Zrugen fle- fleinere 
Erzählungen vor, fo hießen fie Lehnor’s, wenn fie Bai’s 
abfangen. Lai war der altbretonifche Ausdruck für bafladenartige 
Sagen, die in eigenthümlicher Melodie gefungen warden. Der 
Rame kommt vom Kymrifchen Liais: Stimme, Gefang, Lied Ger. 
(F. Wolf: über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1841.) 
Kecitirten Die Menefirierd aus Profa und Gefang gemiſchte Ers 
zäblungen: cantes, dits, fo hießen fie Conteours ‘oder Biseurs; 
fprachen fie Fabliaux, fo hießen fie Fableours; trugen fie gröw 
Bere Nitterromane, chansons de geste, vor, fo hießen fie 
Gesteeurs. Sie begleiteten ihren Gefang wit. der Harfe und 
hießen deshalb auch Harpevurs, oder mit dem Zambourin: takor, 
da6 von den Arabern eingewandert war-, und hießen dann Ta- 
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bonurs... Rad ihren pantomimifchen, ins Thentralifche übergehen⸗ 
den Darfiellungen nannte man fie Mimes oder Histrioms. Nas 
tarlich bekand der epiſche Gefang nur in einem fehr einfachen 
Nhythmus. Die Bersart der kleineren Erzählungen und ber 
Bretonifchen Sagen war der vierfüßige Schlagreim. Die andern 
beiden Hauptformen waren der Alezandriner, der feinen Ramen 
von der Alerandreis‘ Alezauders von Bernay erhalten haben - foll 
und im Grunde unfer NRibelungenvers war, und der fünffüßige 
jambifhe Vers. Eine nach Belieben Fteinere oder größere Folge 
foiher Verſe von 10 his zu 80 mit bemfelben Reim bildete 
ſtrophenartige Abſchnitte Die zuweilen noch durch einen dreifüßigen 
Abfall mit weibliher Endung ohne Neimverbindung gefchlofs 
fen ward. | 

Für den DVerbreitungsbezirk der Dichter muß man das Ber 
hältniß beachten, welches durch die Kelten einerfeits, durch die 
Kormannen andrerfeit3 zwiſchen Frankreich und England beſtand. 
Die Dichter lebten fowohl hier als dort, ähnlich wie. die Bros 
vencalen au in Gatalonien und Italien lebten, oder wie Die 
Sholafifer damals nicht. weniger ein Wanderleben führten. Die 
äfteften Dichtungen im Rordfranzäffichen Romanzo ‘waren verſiſi⸗ 
zirte Reproductionen kirch licher Stoffe aus der Lateinifchen 
Sprache, die nicht fowoht einen Kunſtwerth, als mus das mate⸗ 
zielle Berdienft der Einbürgerung folcher Stoffe und ber. Kultur 
der Sprache hatten. Die Reifen des heiligen Brandanus; Ban 
laam und Zofaphat und die Legende von den fchlafenden Brüdern 
oder den fieben Märtyrern von Epheins, von Ehardry; das 
Leben der Maria, Ehrifi und Prophezeiungen des Antichrifis 
von Beranger; Legenden, wie die Befchichte vom Kreuze Chriſti; 
Dogmatifhe Handbücher, wie das Manuel Guillaume’s de Wa⸗ 
Dington u. a. gehören hieher. Bei dem Uebergewicht, welches 


die Geiſtlichkeit als die wiffenfchaftlich gebildete Ariſtoktatie Hatte, 


wurden auch urfprünglich nationale Elemente in eine legendarifche 
KRühtung umgewendet, wie die Rormanniſchen Geſchichten vom 
König Wilhelm, von Robert le diable und von feinem 
Sohn Richard fans peur. . Der Herzog Robert, ſchon vor 
der Geburt verfluht, unter Sturm und Gewitter geboren, bauet 
Ah im dunkeln Walde ein Haus, wo er alle erdenkbaren Gewalt» 
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Ahaten verübt, zuletzt aber vor fl felber erſchrickt und durch eine 
wunderbare Buße, in welcher er fich den Außerften Demäthigungen 
untermwirft, mit dem Himmel verföhnt wird. Gein Sohn Nichard 
Ohnefurcht ſieht bei Nacht fo gut als am Tage, reitet Nachts 
number, nedt die Geifter, wird von ihnen genedt und befteht gegen 
fie, wie durch ihre Hülfe, die feltfamften Abenteuer. Beide 
Sagen wurden Volksbücher, die ſich noch erhalten Haben (Mobert 
der Teufel. Altengliihe Sagen von Thome. I. Deutſch von 
Spazier, Braunfchweig 1880.). 

Ebenfalls nur als ein Berl der geteßften. Bildung find. die 
Aſſimilationen antiter Stroffe und Griech iſcher Romane ans 
zufehen. Der Trouvere Benoit de St. More in der Tonraine 
um 1160 ſchrieb nach einer Lateinifchen Ueberſetzung des Dares 
Phrygius bie Histoire de la guerre de Troye. — Die Ale- 
randreis wurde im ritterlichen Befchmad um 1184 von Ale» 
zander:de Bernapy, mit dem Zunamen von Paris, und von 
Lambert li Cort behandelt. — Ovids Metamorphofen 
überfeßte Philipp von-Bttry. — Daß der Griehifche Roman 
befannt war und nachgeahmt wurde, if zweifellos. Ayme de 
Barennes, der Berfafler des Romans Klorimond, um 1188, 
ſoll fogar ein geborener ‚Grieche gewefen fein. Aber au Atys 
und Profilias von Alegander von Bernay, Efeomadis 
von Adenez le Roi, Eliget von Ehrefien de Troyes 
u. a. beweilen dies. Die Legende felbf vermittelte Griechifche 
Elemente. . Die Trennung der Liebenden, die Gefahren, denen fie 
ausgefegt werden, die Kenotaphien, die Wunderbauten, die Baus 
bereien, die Erkennungsfcenen u. ſ. w., Die wir im Griechifchen 
Roman Tonnen gelernt haben, ſtimmten vortrefflih zur Phantaſtik 
der Bretonifchen Lais. Auch der vielbefprocdhene Roman: Par- 
i6nopex de Blois, fann eine Griechiſche Abkunft nicht vers 
Iengnen, abgefehen davon, daß ber ‚eigentliche Inhalt die Geſchichte 
von Amor und Pſyche if. Die Romantik mußte jedoch das 
Berhältniß der Berfonen umkehren. Der Liebende ift Hier der 
Sterbliche, das übermächtige Weſen, das er liebt, die Fee Meliamor 
(Srapeiet: Partenopeus de Blois, Paris 1834, '2-Vol.). 

Sp wenig als in diefen Dichtungen ein wahrbafter Forts 
ſchritt der Kunft fihtbar if, ebenfo wenig kann man Dies von 
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den zahlloſen kleinen Erzählungen: den novas,' copntes, 
fables, fabliaux, dits, fagen, die von den Minifirele und Com⸗ 
taires in ganz Frankreich umhergetragen wurden. Dem ‚Inhalt 
nach find es jene anekdotiichen Gefchichten, die und nun ſchon fo 
oft, auch im Lateinifcher Form, begegnet find, eingetaucht, in. die 
Farbung ‚der Gegenwart. Bon novellififcher. Kürge. dehnten fie 
ſich aud bis zu-Meinen Romanen aus‘, wie. die anmuthige Ge⸗ 
ſchichte von Aucaffin und Nicolette, die in ihrer fdhmerze 
durchdrungenen Heiterkeit noch ‚ihre Wiege, die PBrowenge, ab⸗ 
foiegelt. Die Jongleurs benupten dieſe Contes, fie zu einer 
chronigae scandalense zu maden. Auf ihrem Wanderlehen, bei 
ihrem Aufenthalt in. Schlöffern, Kloͤſtern, Stadtherbergen, hatten 
fie eine reihe Gelegenheit zur Beobachtung des Welllanfs. Die 
verbotene, namentlich die ehebrecherifche Liebe verliebter 
Ritter und die Webertretung des Colibates duxch wol 
tüftige Mönche, wurden die beliebteſten Themata ihres Darſtel⸗ 
lungen. Die Leichtigkeit der bequemen, ſcheinbar nachlaͤſſigen, pie 
kanten, von höflicher Bosheit gewürzten Sprache, worin Piefelben 
fih Heiden. mußten, wurde befouders von Jean de Bones, von 
Gauvain und.von Rutebeuf ausgebildet und hat.der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Literatur fich tief eingeprägt. Marie de Frau«e, die 
zu Anfang des, dreizehnten Jahrh. vorzüglich. in England: lebte, 
bat nicht fowohl Contes, ſondern Lais aus ihrer Heimath, der 
Niederbretagne, gedichte und erwarb damit eiuen hohen Ruhm: 
Lai de Gugener, d’Eqnitan, du Fresne, de Bisclaveret, de 
Lanval, des denax Amans, d’Yvenec, de Laustie, de Milan, 
de Chaitivel, de Chövre-Feuille, d’Eliduc, de Graalant, de 
PEspine. Ihre 103 Zabeln, zu denen fie, nad ihrer eigenen 
Ungabe, die Motive aus Altern Volksliedern nahm, die jepoch auf 
die Lateinifchen Fabeldichter zurüdweifen, vereinigte ſie zu einem 
Ganzen unter. dem, Zitel: le Dit d’Ysopet. (Roauefort: 
pseesies de Marie de France. Paris 1820.) — Die Gontes 
verzweigten fi zwar and mit Legenden, bargen aber durchfchnitt« 
lich gegen die Geiflihleit Spott und Ironie. Ja auch ohne 
Polemik gegen diefelbe behandelten fie kirchliche Vorftelungen oft 
komiſch, wie im Baterunfer eines Wucherers, in der Geſchichte 
vom Bauern, der auf dem Wege Rechtens in's Paradies gelangte, 
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in der Schilderung ' der. himmliſchen Seligfeit als eines Balles, 
den Chriſtus und die Apoſtel, Heilige und Engel im Himmel 
feiern u. f. w. — Die Geiſtlichen verfaßten daher Contes devots, 
als ein Gegengewicht gegen die weltlichen Erzählungen Die 
Mönhe Hugo Farfi, Guibert von Rogmt, Herman, Catim⸗ 
pre u. A. hatten das Beben der Bäter, Einſiedler und Nounen 
Lateiniſch gefchrieben. Nah ſolchen Quellen bearbeitete Gautier 
de Eoinfi, der als Prior zu Gt. Medard in Soiffans 1236 
fl., feine Contes devots, die vornehmlich die Wamderkraft der 
Jungfrau Maria verberrlichten. Diefe Polemik gegen die ſünd⸗ 
hafte Weltlichteit wurde aber oft felber frivol, deam Maris, wenn 
man nur-in ihrem Cultus fich exact erweißt, wird zur Beſchuͤperin 
der lafterhafteften Perſonen, ftebt einer Aebtiſſtn, die ſich Hatte 
ſchwängern faffen, ale Hebamme bei, verfiebt für eine liederliche 
Nonne zehn Jahr das Amt im Kloſter, während fich diefſelbe 
draußen in aller Sinnlichkeit tummelt u. ſ. w. Der männlide 
Held dieſer Mirakel iſt gewöhnlich der Teufel, der aber natürlich 
der Maria immer unterliegt. 

Diefe Unterbhaltungsliteratur war alſo, bei aller Breite, 
welche fie einnahm, auch noch keine neue Stufe der Poeſie. Eine 
folche wurde erft durch die Entwiliung folgender vier Elemente 
gegeben: 1) des Kampf des Bafallen mit feinem Lehnss 
herrn; 2) des Rampfs des hriftlichen Mitters gegen bie 
Sarazenen; 3) des Kampfes des Arturifhen Tafel⸗ 
runder für eine Dames 4) des Kampfes bes Templeifen 
für den myſtiſchen Gral. Die beiden erfien Elemente Laffen ſich 
auch als das Fränkiſch⸗Kärlingiſche, die beiden andern 
als die Bretonifchrhäretifchen bezeichnen. Iſt auch ſelbſt 
son diefen Dichtungen der Kunftwertb noch nicht Hoch anzuſchla⸗ 
gen, haben fie ihre Bedeutung vorzügli in der fprachlicden Seite 
und in der Vorbereitung, welche fie als Stoff für eine fpätere 
Boefte anlegten, fo entfalteten fie doch die weſentlichſten Momente 
der Ritterlichkeit: Lehenstreue, Gläubigkeit, Gourtoifle und Prie⸗ 
Rerlichkeit. Der Priefter ift auch ein Kämpfer, der geiflige Ritter 
aber if ein priefterficher Ritter. 


49 
a0) Das FränkiſchKaärlingiſche Epos. 


Die Franken gaben dur das Germantfche Lehensweien das 
eine, die Büge Karls des Großen gegen die Heiden das andere 
Element einer Menge von Sagen, die. jedoch wicht zu einer. poetifch 
klaren und ſchoͤnen Geſtaltung fi durcharbeiteten. Das lüpos 
bedarf allerdings vieljäßeiger Zradition, um fich zu läntern, allein 
es bedarf. auch eined Genius, der feinen Gaͤhrungsproteß endlich 
durch wahrhafte Kun abſchließt. Sonſt bleibt es trübe, ver» 
worsen und brödelt auseinander. Der Gaͤhrungsproceß des Frän⸗ 
tiſch⸗Kaͤrlingiſchen Sage hatte zwei Elemente in fid, die keines⸗ 
weges nusfhlofien, zu einer höhern Minheit verbunden zu werden, 
allein es lam nicht. dazu. Das eine, das Vaſallegthum, hliab im 
einer ‚zwar. titanenartigen, aber. auch fehr rohen. Form, and ‚Das 
andere, der Kreuzzug gegen die Ungkäubigen, wurde in einer 
hyperphantaſtiſchen Weile durch abgefehmadte Wunder und Ges 
ſchichtswidrigkeiten ungenießbar gemacht. Das erſte Element hat 
Ach am Meiuften in der Geſchichte des Herzogs Haimon und 
feiner vier Söhne Ritſart, Adelart, Writfard und Reinhold, oder, 
wie fie im Franzoͤßſchen heißen, Richard, Alard, Guiseaxd und 
Ninald (Regnault), zuſammengefaßt. Wenigfiend if dieſe Sage 
ale Volkshuch im Franzoͤſiſchen, Niederländifchen und Deutjchen 
das bleibende Denkmal des Bafallenlampfes geworden. Die Ziefe 
feiner Berrüttung if eigentlich in einem Gedicht: Shanfon de 
Loherain, das zwifchen dem zehnten und zwölften Jahrh. abs 
gefaßt wurde und zum Theil wirkliche Thatſachen verarbeitete, 
noch anſchaulicher und weitgreifender dargeſtellt (P. Paris: li 
romans de Garin le Loherain. Paris 1833 -— 46, Ill Vol.) 
Die poetiſche Einheit der Sage von den Haimonskindern liegt im 
Meinhold, allein, wie wir fchon fagten , „eine zu große Rohheit 
bat den Udel des Heldengemüthes niedergehalten. _.&s hätte ein 
Epos werden fünnen, wie die Geſchichte des Perſiſchen Ruſthm. 
Blutrache, Loyalität, Pietät Fund die Mächte, welche diefe wülden, 
kühnen Menſchen in Bewegung feßen. Die Sentimentalität der 
romantifchen Liebe ift noch fern von ihnen. Die Sarazenen find 
noch nicht ſowohl Glaubensfeinde, ats Zeinde überhaupt. Als 
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die Brüder egifirt werden, Pichen fie zu dem Sarazenenköonige 
Saforet und dienen ihm mehre Jahre obne den geringften Seru⸗ 
yel. Karl ift Hoch König, der Erſte unter feinen zwölf Pairs. 
Er muß Ah diefen ſehr fügen, laäͤßt überhaupt viel gefcheben, 
was: nicht fein ſollte, bis dann. einmal fein Zorn bligartig her⸗ 
vorbricht und gnabelos auf feinen Gegwer niederfllt, ſo daß er 
Dann ebenfo roh erfcheint, als ber. alte Aimon de Dordogne. 
Die Gage bat inſtinectiv ber brutalen phyſiſchen Kraft ein-Begen- 
gewicht in: dem Malegis oder Mangie (db. i. Magus) von Air 
gremont,. Sohn des Herzogs Beuves (Buovn) gegeben, ber feinem 
Better Reinhold durch Gelehrfamkeit, Lit, Zauberei in feinen 
Berwidlungen auf heitere und edle Art hälfte iR. Das Lehen 
weſen iſt die Seele der Collifionn. 8. B. Karl: begwingt Gais 
mon. Der Herzog muß ihm fihwören, ihm feine Söhne auszus 
Itefern, falls ex ihrer mächtig würde. Als diefe nun, die-Mutter 
Aye zu fehen, zum Beſuch kommen, bekämpft er fie. Reinholb 
aber rettet fie nicht nur, fondern nimmt feinen Bater gefangen 
und ſchickt denfelben, auf einen Efel gebunden, durch einen Treiber⸗ 
jungen an Karl. Der tragiſchen Entwicklung,  welde die Sage 
hätte nehmen follen, ift die Spike dadurd abgebrochen, daß fie 
ih zuletzt ins Legendenhafte wendet. Reinhold wurbe zu’ einem 
Seiligen gemacht und ertränkte das edle Roß Bayard, das fo 
oft ihn und die Brüder getragen, in ben Fluthen bes Rheins. 
Das Gedicht: lea quatre fils Armen (Megnault de Montalban), 
wurde zuerf von Hüon de Villeneuve am Anfang des dreie 
zehnten. Jahrh. verfaßt. Die vierte Brande des Gedichts von 
den Kothringern: Garin de Monglaive mit feinen vier Söhnen 
Girard, Regnier, Milon und Amand, war eine Nachahmung. — 
Auf ähnlichen Verhältniſſen berußend waren die Gedichte von 
Maugis d’Aigrement, von Doolin be Mayence, von 
Gerard d' Euphrate, von DOgier le Danois, von feinem 
Sohn Meurvin u. f. f. Ogier machte ben Uebergang in’ den 
Bretonifchen Kreis. Seine Geliebte, die Bee Morgane, war 
Arturs Schweſter. Sie entführte ihn nad dem Wunderreich 
Avallon, welches kein anderes, als die herrliche Upfelinfel Avallenau 
des Barden Taliefin if. Er wird aber von dort, der Chriſten⸗ 
heit in ihrer größen Noth einft zu helfen, wiederlehren (La che- 
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valerie Ogier de Danemarche par Raimbert de Paris. 
Poeme du XII siecle. Paris 1839, 2 Vol.) 

Wenn Karl in diefen Sagen noch als der Germaniſche Lehens⸗ 
fürk mit den trogigen, zur Empörung geneigten Bafallen ſich 
berumzufchlagen hat, fo if er nah einer andern Seite hin zum 
Borbild aller Kreugritter verkirhlicht worden. Er if 
nit nur König, er iſt Romiſcher Kaifer, Kaiſer der Chris 
Renheit. Er if nicht nur von den Pairs umgeben, fondern 
Engel bewachen ihn. Bott felber fendet ihm fein Schwert und 
begnadet ihn mit Traumgefihten. Damit er die Heiden vertilgen 
fönne, läßt er die Sonne felber für ihn fill fliehen. Wie aber 
auf jener Seite der eigentlich active Held Reinhold if, fo auf 
diefer Roland, der Freund Dliviers, die zufammen ein 
fhönes Bild ritterlicher Waffengenoſſenſchaft darflellen. Durch 
den Berratb des Mainzers Ganelo kommt der herrliche Roland 
im Thal von Ronceval um. Bon diefer Geſchichte wurden 
unfreitig früh ſchon Lieder umgetragen, denn 1066 fang man 
vor der Schlacht von Haflings das Nolandslied, das Taillefer 
gedichtet hatte. Dies haben wir nicht mehr, aber ein anderes. 
von Zurold, dem aud ein epifches Gedicht über Roland zuges 
fhrieben wird. (Z. Michel: la chanson ‚de Roland ou de 
Roncevaux du XII siecle. Paris 1837. Hierin ift auch ein 
Lateiniſches Gedicht im elegifchen Metrum abgedrudt: de tradi- 
tione Guenonis sive bellam de Runcevalle.)., Aus Volks⸗ 
liedern und Bolfsfagen fchrieb der Pfeudoturpin, vielleicht ein 
Mönd zu St. Denys bei Paris, fein befanntes Buch: Turpini 
de vita Caroli Magni et Rolandi historia, in welchem Karl 
ganz mit der kirchlichen Glorie überftrahlt wurde. Diefe Tens 
denz ließ Karl in einem Gedicht fogar eine Wallfahrt nach Kon⸗ 
fantinopel und Jeruſalem machen, eine Fiction, die in dem Ro⸗ 
mon Galien le restaure bis ins Lächerliche hin übertrieben 
ward. Das intereffantefte Epos, das außer der Rolandsfage auf 
dem Boden der Sarazenenfämpfe entfland, war unftreitig das von 
Gierabras, jenem furchtbaren Riefen, der fi zuleßt doch zum 
Chriſtenthum bekannte, eine Sage, die Ealderon noch für feine 
Brüde von Mantible und Fortiguerra für fein Epos Ricciardetto 


benugt hat (in einer Provencalifchen Bearbeitung herausgeg. von 
Rofentranz, die Poefie u. ihre Geld. 31 
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J. Bekker, Berlin 1829.) Ueber dem Blick nad Spanien hin 
iR jedoch nicht zu vergeſſen, daB Karl au als der Sachſen⸗ 
befehrer gefeiert ward. Zean Bodel von Arras, ein treffe 
licher Dichter, der fo unglücklich war, durch die ſchreckliche Kranke 
heit des Ausſatzes von aller Gefellfchaft ausgefloffen zu werben, 
verfaßte in etwa 6080 Alerandrinern Ja chanson des Saxons 
oder de Gulterlim de Swissogne nad Altern Liedern der Troue 
veres, wie er felber fagt. Guiteclin ift Witukind (wituchind, 
woodchiſd, Waldſohn, d. h. der Berwiefene. Fr. Michel: ta 
chanson des Saxons. Paris 1839. 2 Vol.) 

Alle Epik treibt aus der Genealogie der Helden heraus noch 
eine Menge Schoͤßlinge, die nicht mehr tief im Urleben der Gage 
wurzeln, aber oft dur eigenthümliche Büge erfreuen. An die 
Karolingiſche Sage haben fich viele Kleinere und größere Gedichte 
locker angefnüpft, die vorzüglich das Teidende, aber im files 
len Dulden des Leids fittlih große Weib zum Gegen⸗ 
ande Haben. Schon Aya in den Haimonsfindern ift ein folches 
Weib, das 3. B. mit Fauflfihlägen vom grimmen Gemahl miße 
handelt wird, aus Furcht vor ibm heimlich mit ihren vier Soh⸗ 
nen niederfommt und erft, als er fi über feine Kinderloflgkeit 
beflagt, fie ihm zögernd vorführt. Sold ein Weib war au 
Pipin’s Bertha mit dem großen Fuß, Karls Mutter, eine 
von den Jongleurs volkomäßig umgetragene Geihiähte, die Ade⸗ 
ne; Ir Roi, Minftrel Heinrihs III. von Flandern und Bras 
bant, in der Mitte des dreizehnten Jahrh. dichtete. (P. Paris: 
li remans de Bertha aus grans pies. Paris 1832.) Auch 
Girardin H’Amiens dichtete in Alerandrinern eine histoire 
de Pepin et de Berthe sa femme. Hieher gehören auch Char- 
lemagne, fils de Berthe; Valentin et Orson; Griselde; la 
Manekine von Philipp von Nheims, die Geſchichte der ger 
dufdigen Helene von Konftantinopel. (Roman de la Manekine 
par Philippe, trouvere da 13 siecle, publ. par F. Michel, 
Paris 1840.); Octaviane u. f. w. — Genealogiſch verknüpfte 
man auch die Tieblihe Kindergefhihte Flos und Blancflos 
mit dem Stammbaum Karls des Großen, obwohl die Sage von 
biefen etwas altflugen, aber anmuthig rührenden Kindern ſonſt 
niht das Geringe mit der Fraͤnkiſchen Geſchichte zu thun hat. 
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Der Deutſche Bearbeiter, Konrad Flecke, verſichert ſelbſt, aus 
dem Franzoͤſiſchen des Ruprecht von Orbent (Orlsans?) feinen 
Stoff entnommen zu haben, allein ein Gedicht davon haben wir 
im Franzoͤſiſchen nicht mehr, nur einige Liederfragmente. (Lerour 


‚de Lincy: Recueil de ehants historiques frangeis. Paris 


1841, 136 8.) — Auch die Zreundfhaftsfage von Miles und 
Amys , die ſchon ſeit dem achten Jahrh. Lateiniſch überdichtet 
war, ferner Rother und Maller u. a. zog man beran. — 
Jusbeſondere aber bildete man den legendarifchen Zug der Karle⸗ 
fage weiter aus. Hier if vor Allem zu nennen ber Verſuch, 
Gottfried von Bonillon genenlogifh an Karl anzunähern: Guil- 
laume d’Orange au court nez von Buillaume de Bapaume 
in zehnſylbigen Verſen aus dem 12. Jahrh., woran fi) der Sache 


nach anfchließt der Chevalier au Cygne von Jehan Ren⸗ 


ault, fortgefept von Gandor von Douay, eine Schilderung 
der. Eroberung Serufaleme durch Gottfried von Bouilon. (Das 
exfte noch immer frahlende Licht in die Auffaflung des vielver⸗ 
zweigten Fraͤnkiſchen Sagenkreiſes brachte Uhland durch feine 
claſſiſche Abhandlung über das altfranzoͤſiſche Epos in der Zeit 
fdzift: Die Mufen von Neumann, Berlin 1812, III. 59 ff.) 


BB) Das Bretoniſch-haͤretiſche Epos. 


Daß unter den Bretoniſchen Staͤmmen, auch im Galliſchen 
Armorita, eine Sage von Artus exiſtirte, haben wir früher ſchon 


‚erfahren. Aus der urjprünglid nationalen Form wurde fie in 


Lateiniſche Profa dur den Biſchof Monmouth umgefept und aus 
biefer durch den Geifllihen Wace in die Rordfranzöfifche Poeſie 
eingeführt. Wace, auf der Injel Jerſey geboren, zu Caen gebil⸗ 
det, farb 1184 in England. Er überfehte 1055 Monmonthe 
muthiihe Geſchichte der Britiichen Könige in feinem Brut 
d'Augleterre in 18000 achtſylbigen Berfen und ſchrieb da» 
zu eine Fortſetzung in der Geſchichte der Normännifcgen Yürften 
bis 14106 unter dem Titel: le Roman de Bou (Belle) ei des. 
ducs de Normandie. (Le roman de Brut par Wace, publi6 
par Le Roux de Lincy, ll. Roues, 1838. — Le roman 
de Reu et des ducs de Normandie par Wace, publie par. 
31* 
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F. Plugnet, Il, Rouen 1827. Deutf$ von Fr. Gaudy: 
Der Roman von Rollo und den Herzogen der Normandie. Glo⸗ 
gau 1835.) 

Auf diefer Baſis entwidelte ſich nun jene phantaftifche Welt 
eine® abenteuerlichen Ritterthums, welche wir fchon früßer bei 
dem Waliſiſchen Bardenorden dharakterifirt haben. Artus fipt zu 
Kaerleon am Ust in Wales mit feiner fehönen Gemahlin Ghwen⸗ 
hwywar (Ginover, Genievra) und verfammelt an feiner runden 
Tafel die Blüthe der irrenden Ritterſchaft, die bier die feinke 
Eourtoifie und Galanterie aushildet. Die Structur der Gedichte, 
welche die Begebniffe diefer Ritter ſchildern, iſt fehr einförmig. 
Eine bedrängte Dame flehet Artus um Bülfe und einer feiner 
Ritter zieht fofort zu ihrem Schirm aus, wobei er fih mit Rie⸗ 
fen, Zauberern, andern Rittern herumfchlägt, verfängliche Situa⸗ 
tionen mit ſchoͤnen Jungfrauen und een erlebt, und ſchließlich 
zu Artus zurüdfehrt. Der Schauplap der feltfamften Abenteuer 
it der Wald Brezillan in der Bretagne (broch-allean, d. $. 
Wald der Einfamkeit). Die Anlage der Gedichte ift meiftens 
biographiſch; die Geographie derſelben eine völlig fictive; Die 
Einmifhung rein allegorifcher Perfonen und Derter, die ſchon tm 
Ramen ihre völlig fubjective Abkunft verrathen, fehr haͤufig. 
Wahrhaft menfchliche, vernünftige, oder auch nur verfländige Mor 
tive find von diefem Ritterthum möglichft ausgefchloffen. Artus 
ſteht nicht, wie Karl, den Rittern als Lehnsherr oder als Kaifer 
gegenüber. Er ift ein abftractes Ideal vollendet höfiſchen 
Benehmens und völlig thatlos, wenn gleich von feiner Ueber⸗ 
windung des Römifchen Königs Lucius zuweilen gefprochen wird. 
Das Freiheitsideal geftaltet fih hier zur Etiquette einer 
conventionellen Sitte, welche den Eigenfinn des Willens, 
die Idioſynkraſie des Gemüthes, in einer völligen Losgeriffen« 
beit von ber Natur genießt. Die Weite des Abflandes vom 
Natürlichen, vom allgemein Menfchlichen, gibt bier den Maaßſtab 
für die Bortrefflichkeit. Weil die Freiheit des Ritters nur in 
einer felbgefchaffenen Welt leben möchte, jo ſtellt ſich auch die 
Gefahr ein, in das Unfittlihe zu fallen, denn das Un 
fitttiche verhält fi zum Geſetz der Sitte negativ. Und fo fehen 
wir denn Die Unfltte alle Scham unterwählen. Der Ehebruch 


wird gleichfam zum conventionelken Myferium. Was 
Die Provencalifche Lyrik aus dem -Leben der Sänger heraus als 
Leidenſchaft unter ſtrenger Berfchwiegenheit äußerte, das wurde 
hier in epifcher Breite und Offenheit widrig ausgemalt. Lan 
-celot lebt mit der Königin felber im Ehebruch. Mordred, 
Artus Neffe, verfucht den Ehebruch mit der Königin. Zriftan 
tebt mit Iſold, der Gattin des Könige Marke von Cornwallis, 
in fletem Chebruch und fpottet durch Liſt fogar über ein Gottes« 
gericht, welches die Treue der Königin prüfen fol. Man kann 
fich nichts vorftellen, was dem Geift des Indiſchen, Griechiſchen 
und Deutfchen. Epos entgegengefeßter wäre, als diefe frivole Bes 
bandiung der Ehe. Allerdings follen die Ehre, die Zucht, bie 
Scham, die Tapferfeit, die Artigfeit, die Treue herrſchen. Tapfer 
find auch die Nitter und höflich find fie auch. Aber felbft wen 
he ale Muſter aufgeftellt werden, fällt ihr Betragen mindeſtens 
in das Wunderliche und der Senefchall des Königs, Herr 
Ken (Kay), der das Amt hat, alle ritterlihen Tugenden aufrecht 
zu halten und den Anftand zu überwachen, erfcheint daher in ber 
Regel als komiſche Figur, die ſich in ihrem Walten lächerlich 
macht und der Genialität der zügellofen Leidenfchaft gegenüber 
mit Ironie als ein gutmüthiger Bedant behandelt wird. Erec 
verliegt fi bei feiner Enite, d. h. verweichlicht ſich in einem 
fhlaffen Liebesieben, fo daß fie ihn felber tadell. Da ermannt 
er ſich, macht fh auf, beſteht Kampf auf Kampf, führt aber 
Eniten überall mit herum, weil er in feiner ritterlihen Gereizt⸗ 
heit ihr wit feiner Tapferkeit eigentlich nur ein Schaufpiel geben 
will, bis ihre Treue ihn endlich auch zur Liebe zu ihr zurüdfüßrt. 
JZwain reißt fi von feiner geliebten Laudine los, ein Aben- 
teuer in einem verzauberten Walde bei einem verzauberten Brunnen 
zu befteben, von welchem ein Ritter Qualogreant an Artus Tafel 
erzählt hat. Er verfpricht feiner Geliebten, binnen Zahresfrif 
zuräd zu fein. Beil er aber länger bleibt, verliert er ihre Liebe, 
wird darüber fofort wahnfinnig , irrt in einem Walde umher, 
fommt endlich wieder zu fih und wird durch die von ihm ges 
rettete Kammerfrau Lunete mit feiner Laudine wieder verföhnt. 
Zrifan if eigentlih einer Sage entfprungen, welche mit ber 
Arturifchen urfprünglich in gar feinem Zuſammenhang Rand. Gie 


it Iriſch Bretonifcher Abkunft und in jeder Beziehung das 
Höchſte, was die üppige Sentimentalität und formale Courtoiſie 
diefer phantaflifchen Epik leiften Lonnte, denn Zriftan if in Ges 
flalt, Betragen, Bildung, Tapferkeit ebenfo der vollkommenſte 
Ritter, als Iſold durch Schönheit, Anmuth und Kiugbeit die 
volllommenfte Frau. Obwohl die Entfiehung der Liebe zwiſchen 
beiden auf ganz natürliche, pſychologiſch richtige Weiſe begründet 
wird, fo bat die Sage doch dieſe Natur noch wieder Tünfli 
durch einen Zaubertrant aufgehoben, der fie unauflöslich mitein⸗ 
ander verfetten fol. Die Treue Brangane’s, des Kammermäds 
hend, welches die Schuld des Dinnetrankes trägt, büßt dafür 
dadurch, daß fie fih dem Gemahl Iſolds, dem König Marke, in 
der Brautnacht unterfchiebt. Durch zahlloſe Liften wird Marke 
fortwährend von den Liebenden getäufht. Alle Liebe aber Hält 
Triſtan nit zurück, fih mit einer andern, der weißhändigen 
old zu vermaͤhlen, was jedoch die erſte, die blonde Iſold wies 
derum nicht abhält, zu ihm zu kommen, als er auf den Tod ver 
wundet liegt. Er ift verwundet, indem er feinem Schwager 
Kakdin zur Boflführung eines Ghebruchs beiſtand. Und an dies 
fer Wunde ſtirbt er auch. Wenn auch in fpätern Ueberdichtun⸗ 
gen manche chriftliche und kirchliche Elemente in diefe Geſchichten 
hineingetragen wurben, fo blieben diefelben ihnen doch principiell 
fern; 3 B. wenn Genienra nad Artus Tode in ein Klofter gebt, 
ihre Sünden zu büßen, oder Lancelot ein Einflebler wird, fo if 
dies nach dem fonftigen Beift ihrer Gefchichte ein müßiger Zuſah. 

In der Arturiſchen Zafelrunde wurde das deal bes welt, 
lien Rittertbums ausgebildet. Es mar aber wohl fehr na 
türlich, daß die Porfie auch das des geiftlihen Ritterthums 
darzuftellen verfuchte, nachdem die Zempelherrn daſſelbe in ber 
Wirklichkeit feit 1108 mit fo glängendem Erfolge realifirt hatten. 
Dieter Gedanke liegt der Gralfage zu Grunde. Die Elemente, 
in welche ex ſich hüllte, waren fehr trübe und feltfame Trabitios 
nen. Das eine derfelben war die Sage von dem Gefäß, in 
weiches Joſeph von Arimathia das Blut Chriſti am Kreuz auf 
gefangen haben follte und dies Gefäß, ein riefiger Edelſtein, ſollte 
wiederum von Chriftus bei feinem legten Abendmahl ale Schäfel 
gebraucht fein. Daß Joſeph von Wrimathia nah Englaud ge 
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fommen und. dert einen alten Druridenfig auf der Juſel Avallon 
in sin Kloſter verwandelt Haben fol, if früher erzählt und das 
bei erwähnt, daß der Druidencultus ſowohl durch feine Mythen 
von der Göttin Ceridwen ala durch feinen Gebrauch der Glao⸗ 
feine ebeufalls eine Beiſteuer zur Entſtehung der Bralfage gegeben 
haben koͤnne. Ein Tropfen aus dem Kefiel der Ceridwen verlieh, 
wie wir faben, einen böhern Geiſt. Gin drittes Element wax 
das auch ſchon erzählte Mahinogi von Peredur, das an den Bros 
tagniſchen Balladen von dem Helden Marvan lez⸗Breiz, gef, 
818, an nach Kine Anglogie bat. (Villemar qus, Varzaz⸗ 
Breiz a. a. O. I, 127, 4 edit.) Es iſt der Gedanke eines abeln 
Zünglings, der, von feiner ‚Mutter in Einfamfeit erzogen, melt« 
unbelannt bleibt, bis die zufällige Begegnung mit einen Mitten, 
den er erß für einen Engel hält, ihn in die Welt und in den 
Kampf hinauslockt. Diefer Bedankte if mit der geheimnißvollen 
Frage Peredura und diefe mit dem Gral verknüpft, den man 
Ratt des Hintigen Hauptes einſchob. Aus Morvan und Berebur 
wurde Bareival "Ber beißt Waliſiſch die Schüffel und Berdur 
der Schäffelfuger Nun haben wir diefe Richtung der, Dres 
tonifhen Sage häretiſch genannt. Der Gral if allerdings 
eine chrißliche Meliquie. Er wird von Hülsen verehrt, die Chri⸗ 
Ren And und ich Templeiſen, templois (templiera), nennen. 
Aber er iſt eine Reliquie eigenthümlicher Art. Mag bad Won 
Gral nun wit regalis oder mit gralas (im Poonengalifchen 
Beer oder Schüſſel) zufammenhängen, fa Finnen ung folde &ty» 
mologien weiter Seinen Auffshluß über die wunderhere Function 
des Grals geben, nach welcher er nämlich feine Verehrer ernährte 
unb kleidete, fie durch fein Anſchauen am Leben erhielt und durch 
leuchtende Inſchriften, die auf feinem Grunde erfchienen, den 
Seinigen Befehle gab, ähnlich wie der Juͤdiſche Sohepriefter auf 
feinem Bruffchilde aus den Buchſtaben deffeiben göttliche Berfüns 
digungen lad, Er war alfo ganz fouverain. Ben einer 
Unterordnung der Zempleifen, bie felber Briefter waren, unter 
den Klerus oder unter den Papſt if nirgenda eine Spur. Der 
Gral perlieh jedoch nicht nur irdifhes Wohlſein, fondern ficherte 
auch die zufünftige Seligkeit. Seine Verehrer waren alfo in 
bisfer Beziehung uöflig unabhängig non der Kirche. Der Grat 
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recrutirte ſich durch ſeine Orakel. Obwohl er ebenſo ſehr Mäns 
ner als Frauen in ſeinen Dienſt berief, ſo durften doch die Sei⸗ 
nigen, mit Ausnahme des oberſten Hüters, des Könige im Gral, 
nicht heirathen. Der Gral verfündete die Namen der Perfonen, 
die er fi zu feinem Dienſt erwahlt hatte. Der Dienſt felber 
befand in einem Cultus fehr einfacher Art, wenn auch nicht 
ohne pradtvolle Decoration. Allein von der Darbringung bes 
Meßopfers, diefem Gentrum der Romiſchen Kirche, iſt ebenfalle 
feine Spur. Selbſt am Charfreitag ſchwebt eine weiße Zaube 


vom Himmel nur dazu herab, eine Oblate in das Gefäß zu 


legen, welche die WBunderfräfte der Ernährung und Erhaltung 
befigt. Die männlichen Templeifen müffen den Wald durchſtrei⸗ 
fen, der um die Burg Montfalvatich berumliegt, Unberufene ab» 
zuhalten, oder fie müffen die Miffionen ausführen, welche ihnen 
der Gral aufträgt. Im Allgemeinen ift dies Alles ziemlich geif- 
108. Manche Andeutungen fcheinen aber auch auf’eine häretifce 
Doetrin vom Urfprunge des Böfen zu führen, die einen gnofie 
fhen Charakter verräth, 3. B. die Geſchichte Lucifers, aus deſſen 
Krone der Erzengel Michael im Kampf mit ihm den Stein her 
ausgefchlagen haben fol, aus welchem wunderbarer Weife bie 
Schüffel verfertigt wurde, die dem Erlöfer zu feinem teten 
Mahle diente, fo daß alfo der Gral auh Die vorweltliche 
Genefis des Böfen, das aber von der Liebe des menſch⸗ 
gewordenen Gottes überwunden iſt, repräfentirt. Run war der 
Gedanke, einen prieſterlich ritterlichen Charakter aud dem naiven 
Raturmenfhen Parcival zu fehaffen und ihm den Ritter Gamain 
als einen Birtuofen in der chewaleresten Lebenskunſt gegenüberzu⸗ 
flellen, in der That ebenfo poetifch, als den Gral mit der Zafel 
runde zu contraftiren. Allein auch bier dürfen wir nicht ver 
geflen, daß Parcival zum Königthum im Gral ohne alle kirchliche 
Bermittelung gelangt. Er hat, bei feiner erſten Anweſenheit auf 
Montjatvatih, nach der Bedeutung der Wunder zu fragen ver 
fäumt,, die feinem Auge vorüberzogen, in der That recht under 


greiflich, um nicht zu fagen, flumpffinnig. Hinterher imt er 


dann vier Jahr umher, auf gut Glüͤck, feinem Pferde den Weg 
überlaffend, den es ihn führen will, weil er an Gottes Borr 
fehung zweifelt. Wis er endlich dur Trevrizents Belehrung 


bekehrt wird, fucht er den Gral, thut aber eigentlich nichts wahr 
Haft Gutes, Schönes oder Großes, foldes Glüͤck zu verdienen, 
das ihm dann ylöplich zu Theil wird und feine Gefchichte vollends 
zu einem geiſtigen Stillkande bringt. Daher kommt es, daB die 
weltliche Seite, die in Gawains Abenteuern im Castel marveil 
culminirt, eigentlich viel menfchliher und lebendiger if, ale die 
geiklige, die von dem Fetiſchiosmus der unyerfönlichen NReliquie 
bedrädt wird. Das prieferliche Ritterthum hätte im Kampf ſich 
Die Märtyrerfrone verdienen müffen, allein die verworrene Myſtik 
der Sage bat es nicht zu dieſer Conſequenz des Urgedankens 
kommen laffen. Die Compoſition iſt nun ein recht weitichichtiges 
Durcheinander der feltfamfien Dinge und Begebenheiten gewor⸗ 
den, worin die Phantafie flets neuen Stoff zur Berwunderung 
findet. 
Es muß nun bemerkt werden, daß wir lange Beit bindur 

alle diefe Romane, mit Inbegriff auch derer des Karolingiichen 
Epos, nur in ihrer Profaform kannten, in welder fie große Por 
pularität erwarben. Mit vielen mag es aber auch der Fall fein, 
daß fie fogleih in Proſa gefchrieben wurden, z. B. mit dem 
Roman von Merlin und feiner Liebe zur fehönen und jungen 
Biviane, die er ſelbſt in der Magie unterrichtete und die ihn 
endlich, ihn nie zu verlieren, im Walde von Broceliande bei 
Buintin in ber Niederbretagne durch unauflösligen Zauber im 
eine Höhle verſchloß. Bon manchen wiffen wir, daß fie in Vers⸗ 
form exiſtiren, aber fie find noch ungedrudt und dies if leider 
auch noch mit dem Noman-von PBerceval und dem Gral der Fall, 
von welchem wohl Bruchſtücke bekannt geworden find, das Dri⸗ 
ginal aber noch immer auf der Parifer Bibliothek rubet und, 
teod aller Streitigkeiten über den Franzoſen Chreſtien de Troyes 
und Wolfram von Eſchenbach, noch nicht einmal fo weit gründ⸗ 
lich gelefen if, daß mit Entfchiedenheit Wolframs Verhältniß zu 
ihm hätte angegeben werben Lönnen. Nicht mit Unrecht Fönnte 
man fagen, daß diefe phantaftifche Epit auch eine ganz phanta⸗ 
ſtiſche Literatur hervorgerufen bat. (Eine fehr volkändige Literas 
tur nebſt Proben findet man in J. 2. Ideler: Geſchichte der 
altfranzöfifcgen Rationalkiteratur von den erfien Anfängen bis 
auf Yranz l. Berlin 1842. Eine Weberficht der‘ Literatur der 


“ 


verſchiedenen Sagenkreiſe bis in die Neinſten Bergweigungen - ud 
Erwähnungen bin gibt Bräffe in ſeinem Bu: Die großer 
Sapentreife des Mittelalters. Dresden und Leipzig 18642. Das 
Hauptwerk der Franzoſen über die Nordfranzöſtſche Gpik ii ned 
immer: Moquefort: de l’ötat de la po6sie frangnine dans 
les Xil et XI] sierles. Paris 1824, und tney mancher Irr⸗ 
thümer, De In Rue: essais hisleriques sur les barden, les 
jongleurs et les trouveres, Caon 1894. 3 Vel.) 

Im Grunde genommen if es Ein Dichter, der vorzügkid 
biefe vitterlihe Epik nah allen Richtungen bin gefaltet hat, 
nämlih Chreſtien de Troyes, von beffen Leben wie troß 
feiner Berühmtheit weiter nichts wiſſen, als daß er in ber Mitle 
des zwölften Jahrh. lebte. Er dichtete in der langus d’eil uud 
in kurzen, jambifchen, vierfüßigen Berfen. Er war auch lyriſchet 
Dieter, wie noch erhaltene Lieder bezeugen umd nicht ohne Ber 
kanntſchaft mit den Claſſikern, wie aus feiner Nachbildung der 
Remedia amoris und der Ars amandı Dvids erhellt, Ex ber 
handelte die Geſchichte Iwains, des Mitters mit dem Löwen 
(&hr. Gueſt: the mabinogion, 1, 134 — 214.); die Geſchicht 
von Erec und Enite; die Geſchichte Lancelots umter dem 
Titel: le chevalier de la charette, (Herausgegeben von Farbé, 
Rheims 1849.) Diefen Roman hatte zur Bautier May 
unter dem Titel: Lancelot de Lac, Franzoſiſch verfifizirt; Chreſtien 
vollendete fein Gedicht nicht; nach feinem Zode fete es Geoffroi 
de Ligny fort. Die Trikanfage war zuerft theils in Profe, 
theils in Berfen von Luces-von Gaſt bei Salisbury bearbeittt. 
Chreſtien behandelte fie gang in.Berfen: del roi Mare et d’Ysalt 
la blonde. In den Contes de Cliget dichtete er eine ſelt⸗ 
fame Geſchichte von Cliget, einem fabelhaften Sohn Atezanders 
des Großen, der nach England kommt. Li oontes del roi Guill- 
aume d’Engleterre enthalten die ſchon oben einmal er 
wähnte legendenhafte Geſchichte des Könige Wühelm. Li contes 
del Graal follen zuerft auch von jenen Luces de Ga fu 
zoͤſiſch bearbeitet fein. Ihm folgte Chreſtien, der fein Gedicht 
nicht vollendete, was von Denet und Maneffier geſchah wm 
diefen wieder die einander verwandten Robert und Hélis be 
Borron. (Le Roman du St. Graal, publi6 par F. Michel, 


Bordeaux 1841, enthält nur die Gefchichte der Jungfrau Maria 
und Ghrifti und bricht mit Bers 4018 ab. Der Profaroman 
Sangreal, der die Geſchichte der Zafelrunde mit der des Gratis 
eng verfliht, wurde Paris 3516 zuerk ven Gallyot du Pre in 
zwei Sotiobänden herausgegeben. 2. Holland: Chrefien von 
Troies. Eine liter. Unterfuchung. Zübingen 1854.) 
Daß der Luzus der Phantafle in einem fo weichen, nad 
giebigen Stoffe, als die Tafelrunde Arturs und die Maffenie des 
Gratis darboten, mit immer neuen Erfindungen und Ausſchmückun⸗ 
gem tyätig war, bis zulegt die abgefchmadteften und ungenießbar⸗ 
fen Producte herauslamen, verſteht ſich won ſelbſt. Man ahmte 
die Rahahmungen nach. Go Meliadus von Leonnoys durch 
Muftieien de Piſe; fo Bfaie le Triſte, ein Sohn Triſtans; fo 
Gleriadus; Biglan u. a. Die Meinern Erzählungen von Giron 
le Gourtois, vom Chevalier à l’ep6e, vom mule sana frein n. 
f. w. fanden poetiſch noch höher, als die endlos weitläufigen, 
geiſtloſen Geſchichten von Feen, Zweifämpfen und Wunderſchlöf⸗ 
ſern. Ein großartig angelegter Roman Berceforeft oder los 
anciennes ctoniques d’Angleierre, der auch von Gallyot du 
Br Paris 1528 in 8 Poliobänden herausgegeben und gewiß 
von bem unbekannten Berfafier gleich in Proſa gefchrieben wurde, 
ſollte den Sieg der Cultur über die natürliche Wildheit des 
Menſchen und den Sieg des wahren Glaubens über das Heiden, 
ham ſchildern. Aber diefer fchöne Gedanke if in einem uner- 
quicklichen Gemifh von wirklicher und fietiver Gefchichte und im 


einem Wuſt von allegorifchen Erfindungen erſtickt. (Auszug daraus 


"ei Dunlop a. a. ©. 97 — 103.) 


» Die Franzöftfc nationale Poefie. 


Die Borfie der Zroubadours und die der Zrouyares war 
in der Zhet ein Gegenſatz. Jene war lyriſch, dieſe epiſch; jene 
mar von dem Mömiichen, biefe won dem Keltifchen Elemente durch⸗ 
deungen; jene wurde durch den Einfluß der Spanifchen Araber 
umd der Italiener, dieſe Durch den der Rormannen und der Anglo⸗ 
beiten mitbeßimmt; jene war auf den gefellig heitern Genuß der 








Gegenwart, diefe auf die ernflere Erinnerung der Vergangenheit 
gerichtet; jene wurde von Rittern und talentvoflen Bürgerföhnen, 
Diefe von Geiſtlichen gepflegt; jene wurde in dem volltänigen, 
fanften Idiom der Langue d’oc, Diefe in dem herbern und ſchaͤr⸗ 
fern Idiom der Langue d’oil vorgetragen; jene entwidelte eine 
Unendlichkeit ſtrophiſcher Melodien , -diefe bewegte ſich einförmig 
in den fangen Ziraden der chansons de geste oder in den 
furzen vierfüßigen Reimverfen der contes, in denen man nur 
unbeftimmte Ruhepuncte eintreten ließ. "Aber fo entfchieden im 
Allgemeinen der Gegenfag war, fo entfchieden war aud bie 
Wechſelwirkung feiner Glieder, da das Ideal der Ritterlichkeit 
für beide daflelbe war. Die Troubadours fpielen in ihren Lie 
dern auf alle epifchen Stoffe der Trouveres an, ja fie haben Rd 
Nordfranzoͤſiſche Epen angeeignet und felber in den novellenartigen 
Erzählungen den Anfang der poetifchen Geftaltung gemacht. Die 
Trouveres haben umgekehrt von ihnen die Iyrifchen Formen ihrer 
chansons badines, d. h. ihrer erotiſchen Lieder, ihrer Sirventes, 
ihrer Paflourellen entlehnt. Rur die Tenzone blieb den Proven⸗ 
galen eigenthümlich. Sie hing zu fehr mit ihrer Befelligkeit zus 
fammen. Dan erwäge, daB das Berzeihniß der Zroubadours 
360 Ramen zählt und vergleiche damit die wenigen Dichternamen 
der Rordfranzofen, Huon de Billeneuve, Adenez le Roi, Luce 
de Gaſt, Ehreftien de Troyes und einige andere. 

Der Gegenfag der füdlichen und nordlichen Poeſie löſte ſich 
dadurch auf, daß die Franzöfifche Nation das ariſtokratiſche Eier 
ment der großen Adelsgeſchlechter und das demokratiſche der ſtädti⸗ 
ihen Communen der abfoluten Monarchie unterwarf und ben 
Sitz derfelden in Baris fizirte. Die Albigenferkriege ließen im 
Süden die heitere Lyrik, das gai saber, verflummen. Sie waren 
Kreuzzüge nicht gegen Heiden, nicht gegen theiſtiſche Sarazenen, 
fondern gegen chriftliche Häretifer, gegen Zranzofen. Der Norden 
Frankreichs blieb von ſolchen furchtbaren Kämpfen frei. Er ent 
widelte vielmehr durch) den Zufammenhang mit Gngland ein 
neues Element, das Selbfigefühl der Zranzöfifgen Ra’ 
tion gegenüber der Engliſchen. Im: zwölften und breis 
zehnten Jahrh. war bie epifche Dichtung beider Nationen ebenfo 
wohl als ihre Philofophie diefelbe geweſen. ber: feit dem vier 
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zehnten Jahrh. bildete ſich der nationale Unterſchied der Franzoſen 
von den Engländern hervor, die ihrerſeits aus Normannen, Daͤ⸗ 
nen, Sachſen, Römern und Briten auch erſt zu Engländern 
wurden. Dieje große Beränderung war mit einer neuen Geflals 
tung der Poeſie verknüpft, welche immer mehr in Paris, biefer 
ungebeuren Werkfätte der modernen Europäifchen Euftur, ihren 
Boden fand. Baris war ſchon einige Jahrhunderte der Mittels 
yunct der fcholaftifchen Wiſſenſchaft geweſen. Aus allen Rändern 
Curopa's waren die Schüler dorthin zufammengeflrömt und Hatten 
der Univerfität ein Losmopolitifches Gepräge gegeben. Die Stu- 
direnden teilten fih in vier Nationen. Die beffere Polizei, 
die in Paris fih früh entwidelte, die größere Leichtigkeit der Eri- 
Renz, die bunte Mannigfaltigfeit der Lebensarten, die reizende 
Lage, die kieblihen Umgegenden, die Mefidenz der Könige, der 
Stanz der Feſte, machten Paris zum Sentralorgan der ins 
telfeetuellen Arbeit und der politifchen focialen Revolutionen Frank⸗ 
reiche, ja Europa's Einzige, wunderbare Stadt! Wie finfter 
andy oft der kirchliche und politifche Fanatismus in deinen Mauern 
gewüthet, wie edles Blut oft dein Straßenpflafter geröthet hat, 
immer biſt du wieder hervorgegangen zu neuer Anmuth, au uns 
widerfiehlihem Reize! Die tieffte fittlihe Corruption haft du 
immer wieder durch unabläffige Verarbeitung zu überwinden und 
das Lafer felber durch formale Humanität zu veredein gewußt. 
Mitten in der Bigotterie, mitten im Despotismus, mitten in der 
Zrivolität haft du doch eine Achtung vor allem Großen und 
Schönen, ein Herz für die Freiheit, eine Liebe zur Kunſt und 
Wiſſenſchaft in deinem Innerften dir zu erhalten verflanden, bie 
dich immer wieder Tiebenswürdig erfcheinen läßt. Für die Kunſt 
wurde indbefondere das Kranzöfifihe Theater fat allein von 
Paris ausgebildet. Es wurde die nationale Form der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Poefie. 

Die Hauptpunete, die in der Weitergeſtaltung der Franzöſi⸗ 
fchen Boefle hervortreten, find 9 daß neben der höfifehen Lyrif 
auch eine volfsmäßige entfland ; 2) daß die Phantaftif der Ritterwelt 
fich im Allegorien aufloſte; 3) daß das Drama auß feiner kirch⸗ 
lichen Vorbildung fih zur Afhetifchen Selbſtſtändigkeit emancipirte. 





Alpe 
ao) Die Böfifche und die volßsmäßige Ayril. 


Es if ſchon gefagt worden, daß die Franzoͤſiſche Eyrik wer 
ſentlich, aud in Nordfrankreich, die Formen der Provengalifcen 
behielt Durch Thibaut, Graf non Champagne, König you 
Ravarıa, 1201 bis 1253, ward die elegante, weniger gefühld 
warme, als wigig fpielende Manier begründet, in welder ſich 
die Höfifche Lyrik der Franzoſen im Grunde genommen bis zu 
Revolution von 1789 hin ziemlich einfärmig bewegte, eine Ein 
beit der Manier, die nur in der Anwendung auf andere Berfonen 
und Gegenfände ihre Oberfläche änderte Die Zahl der Dichter, 
die hier zu nennen wären, if fehr groß. Bierre Manuclere, 
Herzog von Bretagne; Quenes de Bethbune; Karl vor 
Anjou; Bidame de Ehartres; der Ghätelain de Couch; 
Jacques de Chiſon; Gaces Brulez; Hugues de Berfy; 
Thierri de Soiſſons; Guillebert de Berneville; Dans 
Helynand, der Hofdichter Philipps Huguf u. a, gehören hie⸗ 
ber. (B. Baris: le Romancero. francais, Paris 1833.) Cine 
befondere Auszeichnung verdient Jean Froiſſart, 1337 zu 
Balenciennes geb., 1401 zu Lille als Domherr geſtorben. Er 
brachte, um feine befannten Memoiren fihreiben zu können, einen 
großen Theil feines Lebens auf: Reifen zu und dichtete naive 
Lois, Virelais, Rondeaux und PBaforellen. Einen Theil feiner 
Gedichte verſchmolz er zu einer Art Roman: Meliader oder der 
Sounenritter. Noch höher, als der behagliche Froiſſart, ſteht 
Karl, Serzog von Orleans 1391 — 1466. Er wurde in ber 
Schlacht bei Azincourt 1415 von den Engländern gefangen und 
exſt 1440 wieder frei gelaſſen. Er dichtete viele zarte, ſchwer⸗ 
müthige Lieder. Mit ihm rivalifirten feine Freunde Johann won 
Bourbon, Philipp von Burgund, Johann von Lothringen, Rene 
von Anjou u. a. Alain Ehartier 1386 — 1458, Serretair 
Karis VI. und des VIL., Zrangais Eorbeuil, Andre de Bigne, 
Martiel BD’ Uuvergne, Guillaume Eoguillart, Martin Franc, 
Jean Reguier, Guillaume Erstin, Michel d'Ambo iſe u.a 
waren für die Ausbildung der Sprache nicht unwichtig, Auch 
zwei Dichterinnen, Chrifine de Bifan und Elotilde be 
BallonsEhalys, fpäter Frau von Surmille, 1405 — 95, 


thaten ſich hervor. (Gedichte der lezteren Deutſch von F. von 
Gaud y, Bertin 1837.) 

In der Auffaſſung der Liebe von den hofiſchen Dichtern 
nicht vetſchieden, au im Ton ihnen verwandt, Hfters auch die 
beffeen Lieber derſelben ſtch aneignend, entwidelte ſich eine v olf s⸗ 
mäßige Lyrik in chamsons, in orgies, in lais, virelais, 
quodlibete, voq à W’Äne, in buechannles and in ben vaux -de-. 
vire. Wis älteften Vollsliederdichter der Rordfranzofen muß man 
Abalard betrachten, deffen oben fchon erwähnt if. Der Name 
vaux-de-vire, der dem Worte Vaudeville dem Urfprung ger 
geben, Rammt von einer Mühle in dem romantifchen Thale am 
Ufer der Bire in der Normandie, bie einem Walkmüller Oli« 
vier Baffelin gehörte und noch heutigen Tags feinen Namen 
führt. Dieſer Müller, der wahrfheinlih 1448 von den Eng⸗ 
löndern bet der Einnahme von Vire getödtet wurde, dichtete eine 


Menge Lieder, die allgemein gefungen wurden und fi) lange er« 


hielten. (Dubois: Vıax de Vire d’Ohkvier Basselin, poste 
nermand, Caom 1821.). 


89) Die Allegorik. 


Die Ullegorik, die ſchon in den Bretonifchen Epen ſtark 
wucherte, die auch die ganze Höfljche Lyrik mit oft fehr frofigen 
Pointen darchzog, löfe die phantaſtiſchen Nebel der abfirarten 
Ritterlichleit in profatihe Formen auf, welche die Kunſt der Bes 
freibung und der Scharfſinn des ordnenden Berfiandes vergeb- 
lich mit höherer Lebendigkeit zu beſeelen firebte. Erſt auf dem 
Theater gelangten fie zum Schein der Wirklichkeit. Die Vers 
Rändigkeit, welche dem Frauzoſtſchen Geiſte tief eingeprägt if, 
und fi aud in der logiſchen Gebundenheit feiner Sprache abs 
ſpiegelt, Hatte in feiner Poefie beſtaͤndig eine ſtarke didaktiſche 
Neigung unterhalten, die in vielen kleinern und größern Gedich⸗ 
ten, in Sprichwortern, in fatirifchen Gemälden ſich hervorthat. 
Ein Unbekannter fammelte den Kern ber Franzöͤſiſchen Sprich, 
wörter in einer geiftvollen Satire auf die Sitten und die vors 
ragendſten Perfonen bes dreizehnten Jahrh. unter dem Titel: 
Bible Guiot de Provmms, Ein ähnliches Werk, nur zahmer ges 





A 


halten, war die Bible au Seigneur Berze, Gehr willkommen 
war diefer Richtung die Thierfage. Wie fehr die Geiflichkeit die 
Satire des Renard empfand, beweiſt die Verbrennung Cloote, 
des Dichtera der erfien Brauche, ale Keber. Doch wurde der 
Renard nit nur weiter ausgedichtet, fondern auch nachgeahmt. 
Dies gefhab von Francois de Rues in feinem- Roman de 
Fauvel (Maulefel) 1310, zu welchem Chaillon de Bekin 
noch einen zweiten Theil 1314 hinzufügte. Diefes Gedicht Läft 
den Helden mit allen Ständen und mit allen Laftern ſich berühren. 
Die Lafer treten als ſechs Damen auf: flatterie, avarice, 
vilenie, variete, envie und lachté. Fauvel wird nach und 
nah zu den höͤchſten Ehrenftellen gehoben. Er if eine Art 
Macaire. Gr wird von Andern ebenfo betrogen und ausgebeutet, 
als er fie beträgt und ausbeutet. Er heirathet die unächte Töch⸗ 
ter der Dame Fortuna, Fräulein Vaine.gloire. In der Braut 
nacht wird er jedoch durch ein hoͤlliſches Charivari der fogenonnte 
Mesnie Hellequin an der Bollziehung der Ehe gehindert. Diefer 
Roman enthält fehr viel Lais, Balladen, Rondeaur, Chanfons, 
Refrains, Motetten und andere Volkslieder, die eingelegt And. — 
Guillaume de Guilleville, geb. zu Paris 1295, Mönch zu 
Ehaalis bei Senslis, verfaßte eine große Trilogie von der Pil⸗ 
gerfhaft des menſchlichen Lebens: le pelerinage de la 
vie humnine, nämlidh: 1) des Lebens hienieden; 2) der abge 
fehiedenen Seele; 3) Chriſti; in der Anlage nicht ohne Größe, 
in der Ausführung matt und troden. — Gin vorzüglicher Ger 
genftand der Neflesion wurde natürlich die Liebe. Zuweilen wurde 
fie ſchlüpfrig und chnilch behandelt, wie von Buiart in feinem 
Art de Faimer; von Richard de Zurnival in feinem Bestiaire 
d’amour. Aber fie wurde auch fatirifch dargeflellt. Dies ger 
ſchah vor Allem in dem berühmten Roman de la Rose (oft, 
zule zt herausgegeben von Méon, Paris, 1813, 4 Vol.). Gr 
wurde von Guillaume de Lorris in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrh. in 22,638 fehr fließenden achtiyibigen gereim⸗ 
ten Berfen verfaßt und von Jean de Meung, le Clopinel, in 
den legten Abfchnitten nur abgefchloffeen. Der Dichter ſieht 
ih in einem Traum in die Nähe des Gartens der Liebe verfeht. 
Dame Difeufe öffnet ihm die Thür. Amor erblidt ihn und ver 
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mwundet ibn mit einem Pfeil. Sofort fühlt er das Verlangen, 
die fhöne. Rofe im Garten zu pflüden. Allein nirgends erjcheint 


- ibm der Gegenfand feiner Sehnjucht, bis Belsaccueil ihm ends 


tih zum Anblick der Rofe verhilft. Doch der Verräther Danger 
legt ihm immer neue Sinderniffe in den Weg, bis die Raiſon 
ihm den Wink gibt, ih mit Belsaccueil zu verfländigen. Nach⸗ 
dem er nun Gräben überfprungen, Schlöfler gefprengt bat, nach» 
dem alle Lafer von allen Zugenden überwunden find, wird das 
Gafteli, welches die Roſe umgibt, mit Sturm genommen und fie 
felber gepflüdt. Dies ift der kurze Umriß eines Gedichts, das 
auf fein Zeitalter eine gang unglaublihe Wirkung hervorbrachte. 
Allgemein gelefen, von den -Advocaten befiritten, von deu Pries 
fern verdammt, von den Frauen gefürdtet, weil es fie alle 
für leichtfertig erklärte, von den Männern bewundert, befriedigte 
es die wollüftige Phantafie durch ſymboliſche Zweideutigkeiten, 
die in der ganzen Anlage feiner Allegorie gegeben waren, das 
Rechtsgefüht durch feine Satiren, den Berfland durch feine Grü⸗ 
belei. Daß man ſich das Recht zum Genuß der Schlüpfrigkeiten 
auch bier durch theologiſche Deutung zu erhalten wußte, brauchen 
wir, nad fo viel ähnlicgen Erfahrungen, noch faum zu fagen. 
Ebenfo wenig, daß das Gedicht viel Nachahmungen fand. — Diefe. 
nämliche verftändige Neflerion, gemifcht mit den ausfchweifendften 
Bhantaftereien, brachte die Amadisromane hervor. So wenig 
der Roman von der Rofe einen neuen Gedanken enthielt, jondern 
nur die Ovidiſche Kunft zu lieben in eine neue Form umijeßte, 
ebenjo wenig enthielten die Amadisromane einen wirklich neuen 
Inhalt, fondern reproducirten lediglich in potenzirter Weife das 
Ideal der Arturiihen Zafelrunde, jedoch mit durchaus tugend» 
bafter Tendenz. Denn dies aber noch an einen mythifchen Hinter⸗ 
grund anknüpfte, wenn es in Zeiten entfland, - die in der Wirte 
lichkeit das Ritterthum noch entwidelten und denen mithin der 
poetiſche Refleg derjelben noch jelber ein Bildungsmittel war, fo 
fchwebten die Amadisromane ganz in der Luft und wurden die 
Unterhaltung einer Zeit, weldye durch Polizei, Heeredeinrichtung, 
Schießgewehr, Schiffahrt und bürgerliche Sitte aus der Unbes 
Rimmmtheit und Willfür der ritterlihen Thaten jchon heraus war, 


allein dem fintenden Ritterthum noch einen künſtlichen Glanz zu 
Rofentranz, die Porfie u. ihre Geſch. 32 
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verleihen ſtrebte. Sie find der Nachtraum der Bretonifhen und 
Ftänkiſchen Ritterwelt. Im Innern find fle gerade ebenfo orga⸗ 
nifrt. Es iR von uns beobachtet worden, daß der Griechiſche 
Roman eigentlih ſchon den Zypus aller der Schidfalsremantit 
und felbfigefälligen Sentimentalität enthält, welche wir in allen 
diefen Romanen antreffen. Bei Hug⸗ und Wolfdietrich mußten 
wir ebenfo urtheilen nnd es iſt merfwürdig, wie die Romane 
fel6R in ihren Namen fogar immerfort an Griechenland erinnern. 
Amadis ift ein Kind der Liebe, ein Sohn des Königs Perion 
von Gallien und der Prinzeſſin Elifena von Britannien. Seine 
Mutter ſetzt ihn natürlich in einer Wiege aus. Win Schottifcher 
Kitter fifcht ihn aus dem Deere auf und erzieht ihn unter dem 
Namen des Kindes der See. Bwölf Jahr alt wird er zur Voll⸗ 
endung feiner Erziehung an den Sof des Königs von Schott 
land gefendet, wo er fih in Driana, die Tochter des Könige 
Lifnarte von England verliebt, die fi wegen Unruhen in ihrer 
Heimath dort aufhält. Nachdem Amadis Ritter geworden, eilt 
er dem Könige von Gallien zu Hülfe, der inzwiſchen Elifena ger 
heirathet hat. Vermittelſt eines Ringes erfennen ibn feine Eitern. 
Große Freude! Aber ein zweiter Sohn Perions und Elifena’s, 
Galaor, ift von einem Rieſen geftohlen worden u f. w. u. f. m. 
Das iſt ganz in dem Ton der Griechiichen und der ihnen ähn⸗ 
lichen Romane von Cliget, Gleomaded, Cyperis von Bineaug, 
Wigamur, Lancelot vom Ser u. f w. Nicht als wären nun die 
Amadisromane, wie Einige von Amadis von Griechenland ger 
meint haben, wirklich Griechifhen Uriprunge, aber dem Weſen 
nad weifen fie uns dahin zuräd. Wer den erften Roman biefes 
Ramens gefchrieben habe, weiß man nit. Ein Portagife, Basco 
de Lobeira, der gewöhnlich genannt wird und im vierzehnten 
Jahrh. gelebt haben fol, ift nichts, als eine Hypotheſe. Der 
Franzoͤſiſche Urfprung ift der der Sache nach natärlichfte, wenn 
nun auch der erſte Amadisroman in Spanien 1519 und zwar 
in Spanifiher Sprache gedrudt wurde. (Dunlop a. a. ©. 146 ff) 
Die Brofaauflöfungen der Ritterepen bildeten durd die 
Breite, mit welcher fie verfuhren, den Webergang zu folchen völlig 
utopifhen Prodacten, die eine ganze Genealogie hervorbrachten: 
Amadis von Ballien, Esplandian, Floriſando, Liſuarte, 
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Amadis von Briehenland, Floriſel, Anaxartes, Rogel und 
Ageſilaos von Kolchis, Silvio de la Silva, Sphäramund, Amar 
dis vom Geſtirn, Amadis Zlores von Griechenland, der Sonnen, 
ritter, Belianis, Primaleon, Palmerin von Dliva u. a, (8 
wäre fonderbar, wenn in dieſer Fluth von Romanen nicht au 
einzelne gute Erfindungen, treeffende Bemerkungen, anſprechende 
Schilderungen von Gegenden und Baläften, fchön gefchriebene 
Biebeshriefe und dergl. geweien wären, allein im Allgemeinen 
blieb der Inhalt geiftarm. Es war immer derfelbe Mechanis⸗ 
mus. Eine von Rieſen, Zauberern, fremden Fürften geraubte 
Dame muß troß der unſäglichſten Hinderniffe befreiet werden. 
Ein Gedanke, wie er der weitichweifigen Eompofition des Perce⸗ 
foreß wenigflens im Allgemeinen untergelegt war, der Sieg der 
Cipiliſation, ift in dem Gewirr der Begebenheiten nicht emtferni 
vorhanden. Die Unwahrfcheinlichkeit wird darin gleihfam zur 
Regel des Geſchehens und das Symbol und die Allegorie in der 
Manier von heraldiſchen Erfindungen im Uebermaaß verwenbet. 
Die Helden find felber oft nur die Berfonification von Begriffen. 
Mertwürdig if es, daß felbit in dieſen fchlechthin fictiven Ge⸗ 
ſchichten der epiſche Trieb nad encykliſcher Zufammenfaffung ſich 
kund gab. Gilbert Saunier, Sieur du Berdier, beichloß 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrh. in 7 ſtarken Bänden dur 
feinen Roman des Romans, worin er fämmtlihe Amadis⸗ 
geſchichten wereinte, für die Franzoſen die mittelaltrige Formation 
des Ritterideals, das in diefen Willfürfchöpfungen fih an fi 
jeibft bis zur maaßloſen Schwelgerei 'erfättigt hatte. 


[ 


yy) Die Myfterien und das Myfterium bed Boſen. 


Bir haben jebt lange Zeiten vorübergehen jehen, in denen 
das Drama theils aus innern Gründen, wie bei den theiſtiſchen 
Böllern, theils aus Außern, wie bei den Bulturzuftänden der Eu⸗ 
sopsifshen Uebergangsvölter, nicht zur Eriftenz gelangte. Wir 
haben ferner Drei Dauptformen des Drama’s fennen gelernt, das 
elamentaxe der Chineſen, das pathologiſche der Inder und Das 
ideale der Griechen, welches fi auch die Romer aneignetem. 
Nunmehr begegnen wir wieder einer neuen Bildung des Drama's, 
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die aus dem deal der Freiheit entfprang. Die Freiheit if in 
der chriſtlichen Religion fih als aller Wahrheit gewiß geworden. 
Sie weiß, daß fle felber es ift, welche das Böfe als ihre Selbſt⸗ 
vernichtung hervorbringt und fie weiß, daß diefe als eine nicht 
fein follende durch fie felber wieder aufgehoben werden muß. 
Die Entzweiung der Freiheit mit fih felber durch das Böfe 
muß durch fie zur Berföhnung mit fih in dem felbfibewußten 
Willen des Guten aufgelöft werden. Das Boſe iſt daher das 
eigentliche Myſterium der chriftlihen Welt, ja des Univerfums 
überhaupt. Es if die Afterfchöpfung des menfchlihen Willens, 
der ſich von feiner urfpränglichen Einheit mit dem göttlichen loss 
geriffen hat. Weil aber der göttlihe Wille der Wille an und 
für fih if, fo ift das Böfe, obwohl es ein empirifches Dafein 
gewinnt, von vornherein als ein in ſich felbft nichtiges verurtbeilt. 
Es vermag trotz aller Anftrengung fih nicht zu erhalten und bie 
Gewißheit der Erlöfung von ihm dur die Wiedereinheit des 
menfchlihen Willens mit dem göttlichen durchdringt daher die 
chriſtliche Welt mit dem Gefühl abfoluter Siegesfreudigfeit. Die 
Entftebung des Böfen, die Entzweiung des Menfchen durch dafs 
feibe mit Gott und die Verſöhnung des Menichen mit Gott durch 
den Gottmenfchen, wurden daher der weientlihe Inhalt auch der 
chriſtlichen Poeſie und mußten fih auh als das abfolute 
Weltdrama geftalten. Es lag bierin ein tragifches und ein 
fomifches Element. Das tragifche lag darin, daß Chriſtus unter 
geht, weil die göttliche Freiheit ihm als menfchlihe Schuld, ale 
Gottesläfterung zugerechnet wird. Dies Schickſal iſt tragifch im 
höchſten Sinn, denn die Echuld ift hier nicht blos das Nicht 
huldigfein oder die einfeitige Berechtigung, fondern fie if die 
ihrer felbft als der abfoluten Nothwendigkeit bewußte Freiheit, 
deren Erjcheinung für die in Irrthum und Sünde befangene 
Umgebung noch ein Raͤthſel if, in welchen fie nur den Frevel 
der gottwidrigen Anmaaßung erbiidt und damit des Todes des 
Gottmenſchen fhuldig wird. Ethnicismus und Theismus vereinigen 
fh in diefer Schuld. Auf der andern Seite bot das Böfe ein 
omifches Element dar, weil es von Haufe aus die in ſich halte 
lofe Nullität if, welche umfonft die in dem göttlichen Willen 
gegründete Weltordnung zu vernichten ſtrebt und als ein fesum 


1 


daires, epigonifches Produet der felbftfüchtigen Willkür mit aller 
Anffpreizung feiner infernalen Macht doch nur jeine Selbſtver⸗ 
nichtung zum Refultat gewinnt. In feiner Genefid nicht tragifch, 
fondern traurig und düfter, wird es in feinem leptlihen Aus⸗ 
gang durch den in ihm liegenden Selbſtwiderſpruch lächerlich. 

Diefe Weltanfchauung wurde von der alten Kirche in der 
liturgifchen Anordnung des von Sonnabend Mitternachts bis Sonns 
tag Mittags dauernden Gottesdienftes fumbolifch ausgedrüdt. Aus 
der auf den Vormittag des Sonntags zufammengedrängten Abbres 
viatur deffelben entſtand die Romiſche Meſſe als ein ſymboliſches 
Opferdrama. Aus dem Oratorium wurde in der Oſterwoche eine 
theatralifche Darftellung der Leidensgefchichte Ehrifi, der ſoge⸗ 
nannten Paffion fhlehthin, an welche fih die Schöpfung 
und der Siündenfall der erftien Menſchen, die Geſchichte Maria's, 
die Geſchichte der Apoflel und Märtyrer fehr natürlich ale Er⸗ 
gänzung anſchloß. Die Schriftworte wurden hierbei Jahr⸗ 
hunderte hindurch nach dem Text der Iateinifchen Vnlgata beibes 
halten, dann in den Yulgärfpradhen paraphrafirt, bis dieſe fich 
des Ganzen bemädtigten. Diefe religiöfen Dramen wurden feit 
der Karolingifhen Zeit in den Kirchen, auf den Kirchhöfen und 
auf öffentlichen Plaͤtzen mit reicher Ausflattung und mit einem 
großen Berfonal dargeftellt. 

Dies waren die Myfterien. Die Schreibung Myſterien 
iR zwar angefochten worden, weil man eigentlich Mifterien 
reiben müfle als eine Eontraction von Minifterium sc. ecele- 
siastiecum. Indeſſen if jene Schreibart einmal feit dem Mittel 
alter Die gewöhnliche geworden. Dan bat auch den Urfprung 
der Myſterien aus dem kirchlichen Cultus infofern in Abrede 
Rellen wollen, ale die urſprünglich heidnifchen Volksfeſte und 
Mummereien den Anlaß dazu gegeben hätten. Allein diefe ver 
halten ſich offenbar nur als ein vermittelndes Moment der äußern 
Entwicklung. Eine gewiffe Seftaltung der Bantomime haben 
wir überall als eine dem Drama voraufgehende Bedingung ges 
funden. In Frankreich fiel den Jongleurs vorzüglich diefe Seite 
der Bildung zu. Das Princip des modernen Drama’s war aber 
die chriſtliche Idee. Bei den Chinefen nahm das Drama bie 
novellififhe Unterhaltungsliteratur und die Rationalgefhichte zum 
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Inhalt; bei den Indern das Epos; bei den riechen das Epos 
und die focialen Zuflände In der Form hatten fih alle Mögs 
lichkeiten eigentlich fchon erichöpft. Das Drama der chriſtlichen 
Belt ging nicht aus von den epifchen Weberlieferungen der Kel⸗ 
tifchen oder Germanifchen Stämme, fondern von der Gefhichte 
Chriſti und der Apoſtel. Aus ihr allein konnte der Höhere 
Standpunct hervorgehen, den es durch feine tiefere Erfaſſung 
des Weſens der Freiheit in geiftiger Beziehung vor dem Orien⸗ 
talifhen und antiten Drama voraus hat. Die Form war zus 
nächſt mit all den Unvolllommenheiten behaftet, melde wir au 
bei andern Nationen beobachtet haben. Das epifhe und das 
lyriſche Element überwogen anfänglich und der Dialog arbeitete 
ſich erſt allmälig zur draftifchen Energie hervor. Aud die thea⸗ 
traliſche Form war ganz und gar jene naive Rüdfichtsiofigkeit, 
welche der Phantafie des Zufchauers Raum und Zeit als gegen 
die eigentliche Handlung unweſentliche Beſtimmungen unterordnet. 
Als Kharakteriftifch erfchien nur die Sonderung des Ortes in die 
drei Abtbeilungen der Hölle, der Welt und des Himmels, 
die in drei Stockwerken der Gerüſte auf einander folgten. Die 
eigentlihe Handlung, welche das menfchlihe Pathos entfaltete, 
bewegte ſich zwifchen den Extremen der Hölle und des Himmels, 
Bon unten drohete der feurige Höllenrachen, ans weldhem bie 
Zeufel heraufſtiegen, in welchen die Verdammten hinuntergefloßen 
wurden. Sben erblidte man Gottwater mit feiner Herricherfrone 
als ehrwürdigen reis, Chriſtus, Maria, die verflärten Helltgen 
und die Engel, die zum Schuß der Gläubigen herniederſtiegen 
und die im Kampf Bemwährten zur himmllſchen Glorie herauf⸗ 
holten. Weil die Müfterien eine Geſchichte in aller finnfälligen 
Breite vorführten, fo dauerten fie oft Tage hindurch und wurden 
deshalb auch in Tagewerke, journdes, abgetheilt. 

Für die Geſchichte der Myſtezien, die in allen Romanifch⸗ 
Germanifchen Ländern dieſelbe ift, Liegt der Hauptpuncdt darin, 
daß die Kunſt zur Selbftfländigfeit vorfchreiten und von ber 
Kirche fich ablöjen mußte Religion und Kunft find im innerſten 
Gehalt freilich nicht verfchieden,, aber fie find es in ihrer Ten« 
denz, denn die Religion will dur ihren Cultus den Menſchen 
mit Bott verföhnen, die Kunft will ihn durch ihre Schönheit ent⸗ 
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zäden. Die Komik war es vorzüglich, welche die Sonderung 
Des Theaters vonder Kirche nothwendig machte, theild weil fie 
mit dem hohen Exrnft des Eultus nicht zufammenfiimmte, theile 
weil fie fih gegen corrupte Zuflände Des Klerus mit Satire 
wandte und den Papſt felber nicht verfchonte. Der allgemeine 
Name der. Dramen war in. Franfreih jeux de personnage. 
Die Myfterien im engern Sinn waren die feenifchen. Darſtel⸗ 
lungen von Geſchichten des alten und neuen Teſtaments, inabe⸗ 
fondere der Gefchichte der Paſſion; Miracles waren Wunder, 
ſchichten, dDramatifixte Legenden; Moralitäten waren allegorijche 
Verfonifisationen des Kampfs der Tugend mit dem Lafer; Far» 
cen brachten fchon komiſche Borfallenheiten des wirfiichen Lebens 
auf die Scene, anfangs noch gemifcht mit allegorifchen Perſonen, 
es waren dramatifirte Contes und Fabliaux; Sotties waren 
Zargen mit einer fomödifchen Anlage; Parades waren eigent« 
lih ſchon bürgerliche Luſtſpiele; diableries waren Moralitäten 
und Zargen, in denen der Teufel und die komiſche Perfoniflca- 
tion des Laflers, le Vice, befonders hervorflahen. Wenn vier 
Teufel auftraten, nannte man ein Stück eine grande diahlerie, 
Der Zeufel wurde, Chriſto gegenüber, zur komiſchen Figur, der 
jedody auch die Rolle des wigigen Zreimuthes zuflel. Die chriſt⸗ 
liche Idee, der Triumph der Liebe über das Böſe, lehrte den 
Zeufel mit Humor behandeln. Der Teufel wurde, feine Ohn⸗ 
macht wegen, verhöhnt, aber er wurde auch der luftige Zeufel, 
befien Einfälle und Sarkasmen jenen fpecififch übermüthigen Ton 
erzeugten, der, wie man ſich ausdrüden müßte, die hriftliche Fri⸗ 
volität charakterifirt. Wenn man an die ethniſchen und theiſtiſchen 
Religionen zurüddenkt, ſo erfcheint die unendliche Freiheit Der 
hriflliden in der Berkehrung des Teufels zum Narren voetiſch 
auf die glaͤnzendſte Weiſe. 

In der Franzöſiſchen Dramatik iſt nun der bei weiten wich⸗ 
tige Punct die Bildung eines Febenden Theaters zu Baris 
als des erften, welches feit dem Syrakufiſchen und Attifchen wies 
der entfland. Allerdings wurden auch von den ‘Provencalen 
Dramen gedichte. Bon Anfelme Faidit, fl. 1220, wird eine: 
i'Heregia dels Peyres, d. h. U’heresie des pares, genannt. 
Bon Arnaud Daniel, von Luc de Grimauld, gef. 1308, 
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von Rene d’Anfou, follen Dramen eriftirt haben und der 
Zroubadours PBarafole widmete dem Payft Clemens Vi. zu 
Avignon eine gegen Johanna I. von Neapel gerichtete Pentalogie 
von 5 fatirifchen Tragddien: Andriasse, la Tharanta, la Mal- 
horquina, l’Allemanda, la Johannela. Wein der Schwerpunct 
der dramatifhen Kunft flel nad) Rordfranfreih und bier wieder 
nad Paris. Es find drei Theater zu unterfcheiden, das der 
Confrairie de la Parsion, das der Bazoche und das der enfans 
sans souei. Dem Inhalt nach univerfel, der Form nad nar 
tional, hatte die dramatifche Poeſie durch die theatralifche Ent» 
widlung in Paris zugleih ein Verhältniß zum Hof, das befon- 
bers weiterhin für fie entfcheidend ward. 
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Die Myfterien der confrairie de la Passion. 


Aus den chants royaux von Pilgern, die aus Jeruſalem, 
aus Rom, St. Jago de Eompoftella u. f- w. zurüdtehrten, bit: 
dete fih eine Gefellfchaft, welche zu St. Maure bei Bincennee 
die Baffton mit folhem Zudrang aufführte, daß die Parifer 
Polizei 1398 die weitere Darfellung verbot. Indeſſen wurde 
1402 der Geſellſchaft von Karl Vi. ein Privilegium als con- 
frairie de Ja passion de nötre Seigneur gegeben und fie that 
num den weiten Schritt, ihr Spiel in ein beflimmtes Gebäude 
zu verlegen, welches zuerft das von Deutfchen Edelleuten zur 
Aufnahme verfpäteter Pilger vor Paris erbauete, Teer ſtehende 
Hötel de la Zrinite, fpäter Das Hotel de la Bourgogne war. 
Sie führte eigentlihe Müfterien auf. (Jubinal: mysteres 
inédits du XV siecle. Paris 1836. 2 Vol. — Taillandier: 
les confreres de la passion, d’apres les registres du Parla- 
ment. Paris 1834.) Die Errichtung einer flebenden Bühne fand 
fofort in allen größern Städten Frankreichs Nachahmung. 


Die Moralitäten der Bazoche. 


Nun hatte die Zunft der Clercs d. b. der Advocatenfchreiber 
das Privilegium zu Paris, alle öffentlichen Geremonien leiten 
zu dürfen. Sie hieß la Bazoche, ein Name, der von Bafllice 


tn der Bedeutung Gerichtshalle abgeleitet zu werden pflegt. Sie 
konnte Feine Myfterien aufführen, weit das Privilegium der Paſ⸗ 
ſtonsbrüderſchaft fie von ſolchen Stoffen ausſchloß. Sie mußte 
daher für ihre Eoncurrenz eine neue Gattung erfinden, die Moralis 
täten, die weſentlich auf der Durchführung einer moralifchen Idee 
in allegorifhen Perfonen berußeten. Das hiſtoriſche Element der 
Myſterien, weiche ſich der Allegorie nur accefforifch bedient hatten, 
trat hier ganz zurüd und die Komif trat bald hervor, da ohne 
fie die Ullegorien der Lafter und Zugenden zu langweilig” ge 
worden wären. Man muß der Bazoche einräumen, daß fie in 
ihren Gompofitionen oft höchſt wigig war. . Die Anlage ihrer 
Stüde ift oft ebenfo glücklich, als die von ähnlichen der Ins 
diſchen oder der mittlern Griechifgen Komödie, aber die Durch⸗ 
führung blieb roher. Sehr beliebt war la condemnation des 
. bangquets à la louange de diete et sohridt6 pour le profit du 
corps humain, von Nicole de la Chesnaye; der I’homme juste 
et Féxécution de la sentence von Simon Bourgoin, Kams 
merbiener Ludwigs XI.; die moralitE nouvelle- de Mundus, 
Caro, Demonta, en laqnelle vous verrez les durs assauts et 
tentations, qu'ils font au chevalier chretien, et comme par 
eonseil de son han esprit, avec la grace de Dien, les vainera 
ete. Die Bazochiſten fpielten, nachdem fie die Genehmigung Lud⸗ 
wigs Al. erhalten, auf zwei Theatern, die des Parlaments auf 
der ungeheuren Marmortafel des Palais, die des Chatelet auf 
einem Gerüſt vor dem Thor ihres Gerichtshofs. 1476 verbot 
ihnen das Parlament, 1486 Kari VII. ihre Aufführungen. 
Zwar wurden fie ihnen von Ludwig XII. wieder erlaubt, mußten 
aber 1516 unter Genfur geftellt werden und verfchollen feit 1582 
gaͤnzlich. 


Die Sotties der enfans sans souci. 


Die Myfterien hatten die chriftliche Tragödie, die Morali« 
täten die hrifliche Komödie begründet. Da aber bie confrairie 
de Ian passion ein @intrittsgeld erhob, während die Bazoche un. 
entgeldlich fpielte, fo fanten die Myſterien. Die Eonfrairie fuchte 
deshalb nad einem Mittel, fich wieder zu friſchem Anfehen- zu 
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bringen. Run hatte fih aus jungen Leuten ber beſten Familien 
der Stadt eine Geſellſchaft gebildet, weiche fih die Kufans mans 
souci nannte und auf dem Markt des Halles, jeht des June 
cents, unentgeldlih Stüde aufführte, welche fie sotties nannte. 
Es waren Farçen, aber voll von Satire, Laune und Witz. Die 
Bafkonsbrüderfchaft erlaubte ihnen, diefe Städe abwechſelnd hin» 
ter ihren ernften gleichſam wie die Satyrdramen nad den Tra⸗ 
aödien fpielen zu dürfen und vermiethete ihnen 1548 das Hotel 
de Bourgogne. Sie waren von Karl VI. 1518 privilegirt und 
wurden ihrer Ausgelaffenheit halber 1612 aufgehoben. 

Man darf Ah den Unterfchied der Myſterien, Doralitäten 
und Sotties nit als einen fireng fixirten denken, allein bie 
Weſentlichkeit deffelben kaun man nicht überfehen. Wenn wir die 
Myfterien, welche das Leiden Chrifi, die Wunderthaten der Maria, 
das Opfer Abrahams, den verlorenen. Sohn, die Fugen und die 
tsörichten Jungfrauen, die Gefchichten der Märtyrer u. f. f. dar 
Rellten, der autiken Tragddie verglichen haben, fo faun man die 
Moralitäten der mittleren und die Sotties, wegen threr auch per⸗ 
föntihen Satire, der älten Komödie analog fehen. Bon biefen 
volksthümlichen Dramen find die gelebrten Lefedramen gänzlid 
verfehicden , die hier und dort verfaßt wurden, wie Hroswiihe’s 
fen erwähnte Dramen, wie Guillaume’6 de Blois im zwölften 
Jahrh. Lateinifche Tragödie: Flaura et Marco und die Komddie: 
Alda; wie ein theologifches Drama Etienne’s von Langton, der 
1228 ſt. u.a. Der Trouvere Nutebeuf, 1235-1286, dichtete 
nicht nur Lieder und Eontes, fondern auch das Miracle Theophile, 
wovon oben fehon gehandelt worden. (Jubinal: aruvree de 
Reteheuf: Paris 1839. 2 Vol) Jean Bodel von Xrrab, 
den wir ſchon als Epifer kennen gelernt haben, verfaßte le jew 
de St. Nicolas. Adam de la Hale, 1240—86, dichtete: le 
jeu d’Adam ou de Ia feuillee, die erſte Franzoͤſiſche Zarge, und 
le jeu de Robin et de Marion, das erfte Franzöſiſche Schäfer 
drama, deflen einfacher Inhalt (die Abweiſung der Liebe eines 
Nitters durch Marion, der dafür ihren Robin durchprügelt) der 
Gegenſtand auch vieler Bafourellm if. Es erfofderte aber auf 
einen gewandten Tänzer, da Marion ihren Robin bie vornehmſten 
Zänge ausführen läßt, ihn darin gu bewundern. Die Barabe Malist 
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Bathelin, in welder Bathelin, ein Advofat, ein drappier 
(Tuchhändier) , feine Zrau Buillemette und ein bergier auftreten 
und worin zuleßt der Advoeat durch den eigenen Rath, den er 
ertheilt hat, wieder überliſtet wird, fchreibt man gewöhnlich einem 
Geiſtlichen Pierre Blanchet zu Poitiers zu und feht ihre erfle 
Aufführung 1480. Da fie aber ſchon im Roman der Hofe er 
wähnt wird, fo muß fle ſchon viel früher eriflirt haben. Diefe 
Barce fagte den Zranzofen ungemein zu und Bat ihre Berühmts 
heit bis zum heutigen; Zage erhalten. (F. Genin;z Maltre 
Pierre Patelin, texte reva sur les manuscrits ete. Paris 1854.) 
Alexander Connibert überfebte fie 1512 in's Lateinifche, Reuchlin 
abmte fie nad und Brueys brachte fie in einer Umarbeitung 1706 
von Neuem auf die Bühne. Der Waffenherold des Herzogs von 
Lothringen, Pierre Gringore Baudemont, ließ 1511 in den 
Hallen von Paris ein Stüd aufführen: le jeu du prince des 
sole et mere sotle , welches wiederum aus 3 GStüden beſtand: 
1) einer Eottie; 2) einer Moralität: homme obstine und 
8) einer Barce: faire vaut mienx que dire; woraus man flebt, 
auf welchem ganz natürlichen Gange die Entwidiung bes Franzö⸗ 
Afden Theaters fi der des Griechiſchen angenähbert haben würde, 
wenn nicht zur felben Zeit die Kranzöfifche Pielade ihre einfeitige 
Nachahmung bes antiken Drama’s der Nation octroyirt hätte. 
Das Volkstheater der Franzoſen, das auf den Barifer Jahr» 
märtten fpielte und ſich fpäter in die Buppentbeater flüchtete, 
wirkte diefen gelehrten Tendenzen noch fange parodiftifch entgegen 
and fchuf die burlesten Masten eines Gauthier Garguille, Gillot 
Gorin, Roger Vontemps, Turlupin, Tabarin, Arlequin und 
Nonlinet. (ILes joyeunetes, faceties ei folätres imaginations 
fe Caresme. Paris 1831, 2 Vol. Gh. Magnin: Histoire 
des Marionsttes en Europe. Paris 1852. ine trefflice 
Sammlung von Myſterien, Miraclen und Zargen vom eilften bis 
zum vierzehnten Jahrh. mit Weberfegung ins heutige Franzöfiſch 
gibt Das Theatre francais au mmyen-äge von Monmerqué 
und Michel, Paris, 1859. Rutebeuf, Adam de la Hale und 
Bodel find darin aufgenommen.) 





b) Die Deutfche Poeſie. 


Die nationaldeutfhe Epit, ale noch auf der heidnifchen An 
fyauungsweife beruhend, haben wir fhon früher Teunen gelernt. 
Die Geiſtlichen der chriſtlichen Kirche, welche ſich Durch Senbboten 
des Glaubens und durch Belehrungskriege unter den Deutichen 
etablirt hatte, fuchten derfelben entgegenzuwirken. Pofitiv konnten 
fie dies am beften, wenn fie dem Bolt in deutfcher Sprache eine 
andere, eine hriflliche Poefle gaben. Dies gefchah in einer wahr 
haft volksmaͤßigen Weiſe durch einen unbekannten Dichter Säch⸗ 
fifden Stammes auf Veranlaffung Ludwigs des Frommen in der 
erſten Hälfte des neunten Jahrh. in feiner &vangelienharmonie, 
der vom Serausgeber Schmeller 1830 der Name Beliand 
gegeben worden. Sie iſt noch alliterirend und fapt Chriſtus naiv 
als einen Germanifhen König und Herrn mit tiefer Innigkeit 
auf. Im Gegenfag zu ihr ſteht eine andere Oberdentſche Evan- 
gelienharmonie in 5 Büchern, bie von ihrem leßten Serausgeber 
Graff den Namen Ehrift empfangen hat. Sie wurde von 
Dtfrid um die Mitte des neunten Jahrh. in kurzen Reimpaaren 
von A Hebungen verfaßt, deren 2 auf weibliche Reime gerechnet 
werden und von denen zwei Baare immer .eine Strophe bilden. 
Dtfrid war ein Benedictinermönd und Vorſteher der Kloſterſchule 
in Beiffendurg im Elfaß. Sein Werk it mit Bewußtſein der 
Volkedichtung entgegengefeßt. — Notker III., ein Benebdictiner 
zu St. Gallen, der 1022 ſt., überfeßte Die Pſalme; Willi» 
ram, ber 1085 ale Abt zu Ebersberg in Baiern flarb, das 
Hohelied. Auf den Erzbifhof Anno von Eöln, der 1075 R. 
wurde in 49 Strophen ein Panegyriktus nicht ohne großartige 
Auffaffung der Geſchichte gedichte. Ein Diaconus Werinher 
im Klofter Tegernfee, der 1197 ſt., verfaßte einen Panegyrilus 
auf die Jungfrau Maria. Em Laie, Heinrich, ein asketiſches 
Gedicht: von des Todes Gehügede n. f. w. Pöllig ver 
einzelt Reht ein Gedicht hiftorifhen Inhalte aus dem neunten 
Jahrh. in kurzen, ſtrophiſch getheiften alliterirenden Reimpaaren, 
worin der Sieg eines Könige Ludwig über die Normannen ge 
feiert wird. Eine fehr umfaffende Darfellung ber wichtigſten 
Legenden, verwebt in eine zum großen Theil völlig fahelhafte Ge 





ſchichte des Mömifhen Reichs, if die große Kaiferhronit 
aus dem 12. Jahrh., die in den älteſten Bearbeitungen von 
Inlius Gäfar bis 1147, in fpätern bis zum Tode Friedrichs II., 
in der legten bie zu Rudolph von Habsburg reicht und gewiſſer⸗ 
maaßen einen Römifchlirchlihen Gegenfag zu unferer Heldenſage 
pildet. — Aus dem Sranzöflfchen in's Lateinifche und von dieſem 
wieder in Deutiche Reime überfegte auf Beranlaffung Heinrichs 
des Löwen zwifhen 1173—77 der Pfaffe Konrad das Ro⸗ 
tandslied, ohne daß nad diefem Anfang fih die Sage von 
Karl dem Großen und feinen Baladinen bei uns befonders ein, 
gebürgert hätte. — Ebenfalls um diefe Zeit nach dem Franzoſiſchen 
des Aubry von Befancon dichtete der Pfaffe Lamprecht die Ge⸗ 
fgihte Aleranders, wie ſchon früher erwähnt worden. — Ja, 
es wurde fhon um 1170 durch Eilhart von Oberge, wahr 
fcheinlich einen Dienſtmaun Heinrichs des Löwen, der Triftan 
dem Franzoͤſiſchen nachgebichtet,, eine Bearbeitung ‚- die wir leider 
nur noch in Fragmenten übrig haben. 

In allen dieſen Broducten herrſcht eine gewifle einfache Kraft, 
aber auch nicht felten eine naive Unbeholfenheit. Wenn die Geiſt⸗ 
lihen, wie in der Behandlung der Waltberfage, der Gage vom 
Herzog Ernſt, der Scherze von Salomon und WMorolf, des Iſen⸗ 
grimus, des Grafen Nuodlieb u. a., fih Lateiniſch ausdrüdten, 
fo waren fle oft ihres Stoffes mächtiger. Die Form der Deutfchen 
Poeſie wurde dur die kunſtmaͤßige Lyrik verfeinert, welche 
von dem Ritterſtande gepflegt wurde und auf die Gottesminne 
der Geiflihen die Frauenminne der Ritter folgen ließ, Sie 
entwidelte mit der Melodie die dreigetheilte Strophe in 
demfelben Typus, wie die Provencalifche Lyrik, die ihr um mehr 
als ein Jahrhundert voraus war und, als -jene zu blühen erſt an«- 
fing, mit Bertrand von Born ſchon die Höhe ihrer Ausbildung 
erreicht hätte. Die Deutſche Lyrik cultivirte aber als hoͤfiſche 
nar das Minnelied und dies nad) der. transcendent ſentimen⸗ 
taten Seite bin. Das Sirventes wurde von ihr wohl als Herrn» 
dDienfllied zum Breife der Zreigebigkeit der Gönner gefungen, 
ale Rügelied jedod nur einige Male verſucht; die Tenzone 
aber mit ihrer Dialektik blieb den Deutfchen mit Ausnahme der 
räthfelhaften Dichtung des Wartburgfrieges ganz fremd. 
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Diefe beſteht aber im erſten Theil eigentlich aus Sirventen, indem 
das Fürkenloblied nicht ohne Polemik ift, gerade wie das Dienſtlied 
der Brovencalen; im zweiten Theil aber befteht fle aus einem myſti⸗ 
hen Mäthiellampfe zwiſchen Wolfram und Klinfer, der an por 
tiſchem Gehatt den erflen Theil weit übertrifft, an bie Wettge⸗ 
fpräcdye der alten Edda erinnert und wit dem Thema des erfien 
Theile gar kein weiteres Berbältuiß bat. Man kann dies merk⸗ 
würdige Gedicht auch zu den incommenfurabein Werken der Boefie 
rechnen, ba es weder nur lyriſch, noch nur didaktiſch unb in Der 
Anlage halbdramatiſch if, ohne eime eigentlihe Handlung zu 
involviren. 

Man kann bei den mittelhochdeutſchen Lyrikern Lieder, Beide 
und Sprüde unterfheiden. Lied hieß das ganze ſtrophiſche Ger 
Dicht, aber auch die einzelne Strophe deſſelben, wiewohl fie aud 
den Namen Geſetz führte, Ton hieß die Singweiſe, die Melodie; 
Bort das Gedicht felber in Berhältniß zum Zon. Die ſym⸗ 
metrifhen Theile der Strophe hießen Stollen, eder zufammen 
der Aufgefaug, der dritte fie abjchließende, ihnen ungleiche 
Theil der Ubgeſaug. — Die Leiche waren dem Liede ent 
gegengeſetzt. Beſtand Dies aus einer oder mehren gleichgebanten 
Strophen, jo verbanden die Leiche vielerlei Zöne von ungleicher 
Structur zu einem größeren, lebhaiten, unrubigen, oft in Sprun⸗ 
gen ſich bewegenden Ganzen, das jedoch auch ind Haltloſe aus⸗ 
fhwanfte. Sie eigneten ih zur Tanzbegleitung, jo daß eigene 
Tanzleiche entfianden. — Die. Sprüche, die nicht gefungen, 
nur recitirt wurden, bildeten Strophen mander Zöng, bie unter 
fihh wenig zufammenhängen. 

Man kann in diefer Deutichen Lyrik fein neues Ideal ent 
decken, das von dem der Brovencalifchen verfhieden wäre. Die 
Dame des Herzens, die man fi zum Dienft erwählt bat, wird 
mit derjelben abftracten Hingebung verehrt. Der Unterſchied lieg 
aber darin, daß die Provengalen feuriger , kühner, originellen, 
politifch fraamüthiger, kirchlich kritiſcher und von her Miebe zu 
ihrem ſchoͤnen, fonnigen Lande hegeifterter And, während die 
Deutſchen matter, gahmer, geduldiger, gewiße conventinuelie 
Borfkellnugen vom den Blumen und Bögeln im Frühling, 
von den rothen Lippen und hehten Augen der Herrin, von Dem 
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Schmachten nah einem Kuß und von ber Trübheit des langen 
und alten Winters, zwar in immer andern Zönen, allein mit 
gedantenarmer Monotonie zu wiederholen nicht müde werben. 
Dazu Tommt, daß wir das Leben ber meiſten Minnefänger mit 
wenigen Ausnahmen faſt gar nicht kennen, während wir bei vielen 
Brovencalen und gerade bei den hervorragendfien uns ihre Ge⸗ 
dichte durch ihr Leben erläutern können. Daß jedoch die Ber- 
bättniffe der Sänger zu den Frauen troß der größeren Schüchtern⸗ 
heit der Lieder nicht etwa fittlicder waren, als bei den Provença⸗ 
Ien, wiflen wir, man möchte fagen, leider zur Genüge. Entfprang 
auch der Deutiche Minnegefang aus ähnlichen Beziehungen der 
Ritter, wie der Provenoalifhe, kann man ihn auch nicht ein 
Biagiat ans dem Franzoͤſiſchen nennen, fo if er doch, wie die 
Unterfugungen von Wadernagel und von E. Mägner in 
ihren Altfranzoöſiſchen Liedern zeigen, mit dem Provengaliſchen 
ebenfo, als der Eatalonifche, identiſch. Die ſelbſtſtaͤndige nationale 
Form, wie fie bei einem Kürenberger, bei einem Dietmar 
von Ei, Walram von Grefen in unferer Lyrik hervortrat, 
hätte ſich ohne die vom Paiferlihen Hof und der Bildungseſucht 
der Deutfihen ausgehende Rachahmung des Fremden viel fchöner 
entwideln konnen. 

Müflen wir nun zugeflehen, daß die von den Geiflichen 
ausgehende Dichtung mit Ausnahme einiger Jaconſequenzen ſich 
in Anfehung des Stoffe nur reprodactiv verhielt; mäffen wir zu⸗ 
geſtehen, Daß die große Menge Iyriiher Gedichte im Inhalt wie 
in der Form nur eine biaffe Nebenfonne der Bronenealifchen 
Ganzonen und Sirventen war; fo müffen wir auch zugefüchen, 
dag die hoͤfiſche Epik der Deutfchen im Inhalt wie in der Form 
am Ende doch au nur eine Reproduction genaunt werben Tann. 
Unfer eigenes vollsigämkces Epos wurde von den Nachbildungen 
des Pranzöfifchen verdrängt. Der Pfaffe Konrad, der Pfaffe 
Lamprecht und der Dienſtmann Eibart hatten den Anfang dazu 
gemacht. Sie wurden übertroffen won Heinrich von Bels 
dbede, einem Novddeutichen, der zwifchen 1175—90 nad einem 


‚Sranzöfiichen Mufter die Aeneis in romantifcher Mobiflcation 


dichtete und durch die fentimentale Schüderung der Liebe zwiſchen 
Turnus und Lavinia der Deutſchen Epik die Zarben zu einem aft 
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wiederholten Gemälde gab. Herbort von Friglar 1200-—1210 
dichtete den TZrojanifchen Krieg nach dem des Trouvere Benoit, 
den ihm der Landgraf von Thüringen verichafft hatte. Ulrich 
von Zazickhoven, ein Baier, überfepte am Ende des zwölften 
Jahrh. die Gefchichte des Lancelot vom See, d. h. die 
Jugendgeſchichte Lancelots, wie er, von der Zee Viviane in 
Avallon erzogen, in die Welt tritt, Abenteuer erlebt, Kämpfe bes 
ftebt und von einer Umarmung in die andere taumelt. Dem 
chevalier de la «harette liegt diefe Geſchichte ſchon im Rüden. 
Hartmann von der Aue übertrug nad Ghrestien de Troyes 
den Roman von Erek und Enite und den Zwain, den Rür 
ter mit dem Löwen. Außerdem behandelte er zwei Legenden, die 
eine vom armen Heinrich und die andere von Gregorius 
auf dem Steine. Roc gleichzeitig mit Hartmann wandte fi 
Bolfram von Efhenbah, aus der Gegend von Ansbach, 
ganz der religidfen Myftif zu, ein großer, tieffinniger, aber nidt 
trübfinniger, welternfter, aber nicht weltmüder Dichter. - Er über 
jeßte aus dem Sranzöfiihen Wilhelm von Oranſe, ahne ihn 
zu vollenden und arbeitete den Barcival, den er 1205 voll 
endete, feiner Angabe zufolge nah dem Werk eines Buiot von 
Provins, während er Etrestien de Troyes der Berfladhung der 
Sage bezücdhtigte. Da wir nun aber diefe Quelle nicht kennen, jo 
haben wir au kein Urtbeil über das Verdienſt feiner Behand⸗ 
lung, in wiefern er die Sage piychologifh und religiös in ih 
vertieft habe, dürfen jedoch auf keinen Fall den PBarcival, fo hoch 
derfelbe als Höfliches Kunfteyos lebt, in dem Sinn als ein 
Deutjches Product preifen, als wenn berfelbe aus dem eigenen 
Leben unferer Ration entfprungen wäre. Die Geſchichte Ziturels 
und Lohengrin’s find in ihrem Urfprung für uns auch noch 
wenig aufgeflärt. Die erftere iſt von einem Dichter, der ſich 
innerhalb des Gedichts ſelbſt Wolfram und erfi am Ende als 
Bollender Albreht von Scharfenberg nennt, nach ihrem 
ganzen weitfchichtigen Unfange behandelt worden. Die Ramen 
der Berfonen, Orte und Thiere, 3. B. daß der Brade gardes 
viaz beißt, was der Deutfche mit: Hüte der Fährte! überlegt, 
beweifen die Wälfche Abkunft, ganz abgefehen von dem Keltiſch⸗ 
phantaftifchen Geiſt, der darin berrfcht, es if aber mertwürbig, 


au a vw cr. mm rn 


— 
— 


— m wm we ® 


513 - 
daß wir im Franzoſiſchen bievon keine Spur haben. Als ächte, 
dem Bolfram wirklich zugebörende Stüde aus dem Titurel nimmt 
man gewöhnlih nur Die Fragmente in 177 Strophen an, die 
worzäglich von der Liebe Sigune's und Tſchionatulanders handeln. 
Diefe. vierzeilige Strophe if eine somantifhe Gontrafactur der 
Ribeluugenftropbe, welche Albreht von Scarfenberg in eine 
fiebenzeilige , Tpäter oft angewendete ummandelte. Im Zranzöfle 
fihen haben wir gefehen, daß die chansons de geste aus dem 
Fraͤnkiſch⸗Karolingiſchen Kreiſe in deu zehnfilbigen langen Tiraden, 
die Epen aus dem Bretonifch» Arturifchen Kreife in kurzen vier« 
füßigen Berfeg, Beide im jambifchen Rhythmus, vorgetragen wurben. 
&o wurden aud bei den Deutfchen die Epen aus dem heimifchen 
Sagenkreife in der Nibelungenfiropbe, die aus dem Kranzöflfchen, 
ohne Unterfchied, ob aus dem Kärlingifchen oder Arturifchen Kreife, 
in vierfüßigen, furzen Reimpaaren vorgetragen. Auch Wolframs 
Bareival if darin gedichtet. Der Titurel macht daher metrifch 
eine fehr merkwürdige Ausnahme. Auch der Lohengrin, defien 
Berfaffer wir nicht kennen, if in ſtrophiſcher Form, und zwar in 
der Strophe des zweiten Theile des Wartburgkrieges, gebichtet. 
Wenn der Ziturel, wie er fih im Deutfchen erhalten hat, die 
ganze Geihichte des Grals umfaßt, und daher außer der Haupt: 
gefhichte von Sigune und Tſchionatulander, die ihm eigenthüns 
lich if, noch die Gefchichte Parcivals volfändig in fih ſchließt 
und den Gral durch ihn nach dem Orient zurüdbringen läßt, fe 
findet fih im Lohengrin die Gralfage mit der vom Schwanen⸗ 
rittes nerfnüpft, deffen geheimnißvoller Sendung die chronifartige 
Geſchichte von Brabant und Cleve gegenüberficht, welche den 
größten Theil des Gedichts hinnimmt. Wolframs Zeitgenoffe und 
Gegner, der bürgerlicher Abkunft entfproffene Meiſter Gottfried 
von Straßburg, nahm die Triftanfage nach der Englifchen 
Sormation des Thomas von Erceldoune auf und erhob fie 
zu einer cLaffifhen Darftellung des ritterlihen Ideals, 
deren Schönheit Alles hinter fi läßt, was wir von Deutſchen 
und Franzofiſchen Gedichten aus dem Kreife der ariftofratiihen 
Epik kennen. Daß diefe unendlihe Kunft an einem Stoffe zur 
Erſcheinung. kam, der die Liebe mit dem Berrath, die Treue mit 


der Untreue, den Adel der Gefinnung mit der Zedrigeit der 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 
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Berftellung, die Virtuoſität ritierliher Sitte mit der Gemeinkeit 
berechneter Liſt, in unauflösliche Verkettung brachte, war die Folge 
der erotifchen Sentimentafität diefer Epoche, die, recht im Gegen, 
fag zum Indifchen Epos und Drama, zur Geliebten eine Dame 
wählen mußte, welche die Gattin eines Andern war. Wotifrid 
beendete fein Bert nicht. Es wurde von gwei Fortſeßern, von 
Dirih von Turheim und von Heinri von Friberg beichloffen. 
Die Kindesliebe von Flos und Blancflos von Konrad 
Flede, der fih Gottfried glücklich anſchloß; die Geſchichte des 
Wigalois, des Ritters mit dem Rabe, von Wirnt von Graven⸗ 
berg; die Gefhichte Daniels von Blumenthal vom 
Strider; die Gefhihte Wigamurs, des Hikters mit dem 
Adler, und ähnliche Gedichte wurden ſämmtlich nach Franzöffchen 
Quellen gedichte. Mit Rudolph von Hohenem?, Dienkmann 
zu Montfort, fehen wir das ritterlihe Ideal zurücktreten. 
Zwar verfaßte er au einen Wilhelm von Drleans md 
eine Alerandreis in 6 Büchern, bei welcher letztern er die 
mythiſche Gefchichte des Pſendokalliſthenes mit dem bifkorifchen 
Bericht des Eurtius zu vereinen firebte, allein nachhaltiger wirkte 
er durch feine treffliche Bearbeitung von Barlaam und Joſa⸗ 
phat, der Legenden vom guten Gerhard und St. Eu 
Rahius, endlich der Weltchronik, die er nach dem Lateintfchen 
Werk des Gottfrid von Biterbo auf Antrieb des Landgrafen von 
Thüringen unteknahm, allein während der Arbeit in Stalten Rarb. 
Die Ausartung des Nitterideals in Flachheit und Gemeinheit 
wurde ſchon durch ein grenzenlos weitſchichtiges Gedicht von Hein 
rih von dem Turlin, einem Kärnthner oder Steirer um 1230, 
bezeichnet. Er verfaßte: der Aventüre Krone und berief ſich 
dafür auf: Chrestien de Troyes (vergl. über diefe problematiſche 
Angabe Holland a. a. D. 240 ff.). Sein Hauptheld iſt Gawein, 
der nach zahllofen Heldenthaten den Gral fuht und die Frage 
tet, welche Parcival verabfäumte. Das BZauberunwefen der 
Bretonifhen Richtung, aber auch die ehebrecherifche Unſittlichkeit 
derfelben, iſt Hier auf das Aeußerfte gefteigert. Der Zanberbecher, 
der jeden Schuldigen begießt, der daraus trinft, wird nur von 
Artus und Gawein ungeftraft getrunfen. Einen großen Raum 
nehmen die Abenteuer Gazozeins ein, der der Königin Ginover 
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Gewalt anthun will und von Gawein in feiner Frechheit geſtoöͤrt 
wisd. Wenn man die breite Ausmalung folcher lüſternen Scenen 
lief, dann erfennt man freilich, daß Gottfrid von Straßburg wahre 
haft fittlich Dagegen if. Die Erſchopfung des Nitterideals ver 
rieth fih aber vorzüglich darin, daß die Dichter anderen Stoffen 
ſich zuzuwenden begannen, namentlich der Legende. Reinbotvon 
Durne dichtete Die Legende vom Drachentödter Georg; Hugo 
von Langenflein die von der heiligen Martina; Konrad 
von Bürzburg, der 1287 fl., die Legende von Alerius; 
von Syivefter; einen Panegyrikus auf die Maria: die goldene 
Schmiede; außerdem ‚viele Erzählungen von Partenopier und 
Meliure, von Engelhart und Engeldrut, vom Schwanentitter, von 
Raifer Dtto mit dem Barte, von der Minne u. a.; auch den 
Zrojanifgen Krieg behandelte er in einem großen Umfang, 
indem er fa alle hervorftechenden Griechifchen Mythen in dens 
jelben hineinzog (f. über denfelben Cholevius: Geſchichte der 
Deutfden Poeſie, 1. 112 fi). 

Die innerfte Seele der höflfchen Epik war die erotifche Sens- 
timentalität. Daher waren die genannten Epifer auch Lyriker. 
Die Baht aber. der Iyrifchen Dichter, die als reine Lyriker ſich 
Gervorthaten, war aufßerordentlih groß. An Veldeck fchloffen ſich 
Speroogel, Reimar der Alte, Friedrich: von Hufen, Heintid von 
Morungen, Heinrich von Rugge, Otto von Bodenlaube, Ulrich 
von Gingenberg und Hartmann v. d. Aue an. Ihren einfachen 
Beifen folgten die fünftlicheren von Reinmann von Brennenberg, 
Ulrich von Winterflätten, Burkart von Hohenfels, Gotifrid von 
Nifen, Rudolph von Rotenburg, Heinrih von Gar, Konrad von 
Landeck, Hildbold von Swanegdi. Die Töne Wolframs in feinen 
Zagliedern., und Gottfrids in feinem Marienliede find bei aller 
Innigkeit doch zugleich mit ſelbſtbewußter Kunſt gefungen. Der 
größte Mittelhochdeutſche Lyriker war aber zweifellos Walther 
von der Bogelweide, ein Bürgerlicher, der nach 1280 R. 
und zu Würzburg begraben liegt. An Adel der Beflunung, aud 
der patriotifchen, an Freimuth, an TManneswürde, an garter 
Frauenachtung, an Neife des Urtheils über den Weltlauf, an 
Saßigkeit und: Klarheit der Sprache ſteht er claffifh da; nur 
lengnen wir nicht, daß er und zu nüchtern erſcheint; es fehtt 
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ihm Leidenfhaft, Enthuſiasmus, Gluth der Darſtell ung, und der 
Reflerion auf die Milde der Fürken, ob fie Geſchenke geben ober 
nicht, entgeht ſelbſt diefer edle Sänger nicht. Ein rechter Gegen 
ſaß zu feiner einfachen Größe ik Ulrich von Lichtenſtein, 
der fa das ganze dreizehnte Jahrh. durchlebte. Er war ein 
reicher Deftreihifcher Landherr, der fein Geld zum Theil zu den 
abenteuerlichſten Donquizoterien verwendete, z. B. als Fran 
inne verfleidet mit einem großen Gefolge bis nach Benedig zog 
und jedem, der zum Ruhm feiner erwählten Dame mit ibm eine 
Lanze brach, einen goldenen Ring ſchenkte. Ulrich iR ſinnkich 
und leichifertig , oft allerdings auch anmuthig in feinen Liedern. 
Er hat fein phantaftifches Leben felber bie 1255 in einem Bude: 
Frauendienſt, befchrieben, das uns einen tiefen Bd in die 
fittliche Corruption der ritterlihen Minne gefattet, obwohl Alrich 
in feinem Stwiß oder Frauenbuche, das er 1257 abichlef, 
einer Liederfammlung , ſelbſt über die Verderbniß der Zeit Magt. 
An der Form nachläffiger, ale Walther und Ulrich, viel Franz 
fifhe Wörter einmifchend, aber fehr eigenthümlich, war der weit 
gereiſte Tannhäufer, der vorzüglih in Reigen, d. h. im 
Tanzliede glänzte. Die Ausgänge der ritterlihen Lyrik ließen 
immer mehr das gnomifche Element überwiegen, wie bei Reinmar 
dem Zweter, Konrad von Würzburg, Rumsland, Konrad Marner, 
dem Juden Süskind, Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, 
der 1317 als Domberr zu Mainz farb u. A. Der Zürder Had⸗ 
loub um 1300 rief noch einmal die liebliche Heiterkeit eines 
Gottfrid von Rifen zurüd. 

Uunſer heimifches Epos hatte die Wandelungen der Sprache 
in den Bearbeitungen, die es als Kunftdichtung erfuhr, and durch⸗ 
eben müflen. Es war auch geographiſch diefem Gange gefolgt. 
Bon Fronten und Thüringen hatte fi die Poefle durch Batern 
nady dem Oberrhein, nach dem Breisgau, Thurgan und Elſaß 
gezogen. Bon hier aber Drang fie nach Oſten in Kärntben, Steier⸗ 
mark und Deſtreich vor und mandye Dichter, wie Rithard, wander⸗ 
ten vom Rhein dorthin. Die Franzöfifche Cpik war hier nicht fo 
tief eingedrungen, ale am Main und Rhein und daher erflärt 
fh, weshalb die Nibelungen und Gudrun wahrſcheinlich an ber 
Donau ihre Iehte Geſtalt empfangen haben. Das eigentlide 
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Deutfhe. Weſen konnte nun zwar in der alten Heldenſage 
feinen adäquaten Ausdrud finden, allein dur das Chriſtenthum 
einerfeits, durch die Fraͤnkiſch⸗Bretoniſche Epik und die Proven⸗ 
califche Lyrik anderfeits, war die Empfänglichkeit dafür geſunken. 
Die höfifihen Dichter blidten vornehbm auf unfer Epos herab. 
Die Form daher, in welcher die Selbfiftändigleit der Deutfchen 
Poeſie fi geltend machte, war das fociale Element der 
vollsthämlihen Sitte, die fh aber nur noch bei den 
Bauern. und Bürgern erhalten hatte, da der Abel in die 
Waͤlſche Gulanterie und Courtoifle aufgegangen war. Gegen bie 
Nebertreibungen derfeiben richtete ſich in feiner einſichtsvollen Zeit» 
fritit: der Wälſche Gaſt von Thomaffin Tirkler (Zerflär) 
aus dem Friaul, um 1215. Des pfeudongmen Freidank: Des 
fheidenheit d. h. Beſcheid willen, um 1220, gab eine geiſt⸗ 
reiche Auffaſſung der Widerfprüce des Lebens und ihrer Selbſt⸗ 
vernihtung. Der.Renner des Huge von Trimberg,. der 
1260-1309 Rector des Gollegienfiftes zu Bamberg war, nahm 
viele vollsmäßige Sprichwörter in fih auf. Bortrefflic waren 
die Meinen,. dialogiſch gehaltenen, Acht Deutfchen Rathſchlaͤge eines 
Baters an feinen Sohn unter dem Zitel: ‚König Zirol und 
fein Sohn Bridebrant; und eines Baters, des Winobeken, 
an feinen Sohn, fo wie einer Mutter, - der Winsbelin, au 
ihre Tochter. Eine fehr eigenthümliche Stelle in diefer Gruppe 
nimmt der Minnefinger Nithard ein. Er war aus Ruwenthal 
im Bairiſchen gebürtig, machte einen ‚Kreuzzug mit, verlor 1280 
fein geliebtes Ruwenthal und zog nach Deflreih, wo. ihm Herzog 
Sriedrih 11. die Burg Medelihe bei Wien, das heutige Weide 
ling, verlieh. Er wurde in Wien an der Stephanstiche begraben 
und man fann fein Grab noch heute fehen. Nitbard, mit dem 
Zunamen Fuchs, einer alten Bairifchen Familie, mifchte fi 
gern unter die Bauern, theild um bei den Dorfſchoͤnen fein Glück 
zu machen, theils um allerlei Redereien an ihnen auszuüben. Er 
hat nun in feinen Liedern das üppige Leben der reichen Gete⸗ 
linge und Dörperer mit heilen Localfarben in ber Art gefchilbert, 
den Defreichiichen Hof damit zu unterhalten. Er malt Tracht 
und Gang der Bauern, ihren Zank um die gepupten Mädchen, 
bie Prügeleien der Trunkenen, den Sader der Mutter mit der 
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Zochter, wenn diefe zum Ballfpiel auf die Wieſe, zum Tanz im 
Balde eilen will u. f. w. Seine Gedichte fpringen von den 
komiſch fatirifchen Zeichnungen dieſes Getreibes oft in's Sentimentale 
oder auch umgelehrt um. Es find keineswegs idyllifche PBafloralen. 
Sie gaben einer befondern Gattung bäurifcher .Schwänfe, die man 
in ihrer Weife erfand, den Namen der Neidharte. Die epifche 
Schilderung eines ſolchen Betelinge gab Wilhelm der Bärtes 
näre in feinem Meier Helmbrecht, der etwa nad 1234 
verfaßt if. Helmbrecht, der Sohn eines reichen Deftreichifchen 
Bauern, gibt fich gegen den Kath feines Baters zu einem Ritter, 
unter deffen Anführung er raubt und plündert. Seine Schweſter 
Gotelint weiß er mit feinen hoffärtigen Geflunungen anzufleden, 
fo daß fe feinen Freund Lämmerfchlind heirathet und unglücklich 
wird. Er ſelbſt wird als Räuber eingefangen. Der Henker ſticht 
ihm die Angen aus und haut ihm eine Sand und einen Fuß ab. 
Er muß nun beiten geben, aber Bauern, die er früher beraubt 
und mißhandelt hatte, erkannten ihn und bingen ihn unter derbem 
Spott auf. H. Kurz (Geſchichte der deutihen Literatur, Leips 
jig 1. 1853, 449.) hält dies aus nur 2000 Zeilen beſtehende 
Gedicht geradezu für das beſte des Deutfchen Mittelalters. Wenn 
in demſelben die Wirklichkeit dem phantaſtiſchen Idealismus der 
abfiracten Nitterlichleit entgegengefept wurde, fo behandelte Sein» 
rih Bittenweiler, ein Baier, wahrſcheinlich ſchon aus dem 
funfzehnten Jahrh., in feinem: Ring, das Leben der Bauern 
vom Standpunet des gebildeten Bürgerthums mit Ironie, indem 
er erzählt, wie der Bauer Bertihi Triefnas von Lappenhauſen 
Ah um Mägen Rurenzunph bewirbt und fie. heirathet. Sowohl 
die Bewerbung das Bauers, als die Hochzeit geben ihm zu vielen 
wahrhaft komiſchen Scenen Beranlaflung. 

Die fociale Tendenz diefer Gedichte liegt auch noch einer 
ganzen Reihe unter, die man gewöhnlich als didaktiſche aufführt. 
Lehrhaft find fie auch, allein Lehrgedichte in dem kunſtreichen 
Sinn des philofophifchen oder bescriptiven Lehrgedichte der Griechen 
und Römer find fie nicht, fondern erinnern eher an die mit Fabeln 
und Erzählungen geſchmückten gnomologiſchen Gedichte der Mu⸗ 
bammedaner. Der Deftreiher Strider, der um die Witte des 
dreizehnten Jahrh. lebte, fügte eine Sammlung von Aeſopiſchen 
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und andern Zabeln und Eraählungen unter dem Titel: die Welt, 
jufammen. Ju einer größern Erzählung, der Pfaffe Amis, 
die in ihrem Urfprung auf England deutet, Rellte er den Gegen⸗ 
fa des gefunden Menſchenverſtandes und der fubtileren Bildung 
auf ergöpliche Weife dar, wicht ohne bittere PBolemil gegen bie 
Reliquienfuht, gegen ben Aberglauben, gegen die Ausbeutung 
deſſelben durch Geißliche, gegen die Anmaafungen des Klerus u. f. w. 
Es war das Thema von Salomo und Morolf, das fpäter don 
dem Bfaffen Amis auf den Eulenfpiegel übertragen ward. Die 
Franzoſen kannten einen Theil diefer Gefchichten unter dem Namen 
des Pierre Faitfen. Gin Zeitgmoffe und Landsmann Strickers, 
Seifrid Helbling, ſchrieb moralifhe Erzählungen, die nach ber 
esßen unter dem Ramen Lucidarius zufammengefaßt zu werben 
legen. Der Minh Konrad von Ammenhaufen aus dem 
Thurgan dichtete mach dem Lateinifchen Proſawerk des Dominis 
caners Jacobus de. Eeffolis eine Auslegung der Bedeutung der 
Schadfiguren 1337 in feinem Schachzabelbuch; das Schach⸗ 
fpiel wurde ein Symbol der bürgerlichen Geſellſchaft und bes 
Kampfes ihrer Stände. Bonerius, ein Geiftlicher zu Bern, 
dichtete nach Lateinischen Vorbildern 100 Beifpiele d. h. Fabeln, 
die er unter dem Titel: der Edelflein, zufammenfaßte. Hans 
ber Bühler führte 1412 die fichen weißen Meiſter in 
die Deutiche Poeſie durch eine gereimte Bearbeitung ein. Heinrich 
von Laufenberg um 1445 ein Prieſter am Oberrhein, der auch 
viele Sateinifche Hymnen dem Deutſchen Bolksgefange aneignete, 
brachte nach dem Lateinischen einen Spiegel des Heils und 
ein Buch der Figuren, worin 136 Geftalten aus dem alten 
Teſtament fymbolifh auf die Maria gedeutet wurden, in Berfe. 
Als eigentlicher Spruchfprecher zeichnete füch der Wiener Teichner 
aus. Sein Freund, Betr Suchemvirt, von der Mitte bie 
zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, war ein Herold, dem 
die Erflärung der Wappen auflag, woraus er eine Reihe nicht 
uninterefianter biographifsher Dentmale feiner Helden zu machen 
wußte Michael Beheim, 1421—1474, wo er zu Heidelderg R., 
lebte längere Zeit in Deſtreich, dichtete Leder und ein halb 
hiſtoriſches halb ſatiriſches Gedicht: von den Wienern, das 
abes in feines Trockenheit obemein eine ärmliche Geſinnung ver» 
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räth. Wie in Frankreich fuchte die Didaktik durch eine allegoriſche 
Form fih anziehender zu machen, fo in Hadamar Laber’s: 
Jagd, worin er die Minne fchüldern wollte; fo in Sachfen⸗ 
heims Mörin, worin er den Benusberg und den vor ihm 
warnenden treuen Edart als Mittelpunet einer trodenen Allegorie 
von der Minne nahm. Sachſenheim ward 1453 in Stuttgart 
begraben. Die Spipe erreichte diefe Art der alegorifchen Er 
zählung in Melhior Pfinzings Theuerdanf 1517, welder 
die Gefchichte der Liebe des Kaiſers Maximilian verblümt dar⸗ 
ſtellte. Maximilian if oft der lebte Deutfihe Nitter genannt 
worden Vom Theuerdank, der feiner Verberrlichung dienen follte, 
fann man gewiß fagen, daß er der lebte Verſuch war, dem Bitter 
ideal noch einen poetifchen Halt zu geben. Der Nitterkand war 
längſt ausgeartet. Die Klagen über feinen Berfall, wie von 
S. Helbling, der fhon voll Sehnſucht nah Wolframs PBarcival 
als dem Fdeal des wahren Ritters aufblidte, verballten ohn⸗ 
mächtig. Der Bürgerftand hatte fich bereits befeftigt. Und menu 
nun em bürgerlicher Caplan, wie Pfinzing, obgleich nach faifers 
licher Anleitung, Die Abenteuer eines Ritterfürften befingen ſollte, 
fo konnte nur eine fleife Allegorik herausfommen. Biel lebendiger 
waren die Satyren, welche Brant und Murner gegen ihre Zeit 
ſchleuderten. Waren fie auch ohne allen höhern Kunſtwerth, fo 
waren fie doch treffend. Brant, Dr. der Rechte, 1458— 1520, 
wo er als Kanzler feiner-Vaterfladt Straßburg farb, fchrieb ein 
NRarrenfhiff, das aus 113 Abfchnitten befteht. Jeder der 
felben, mit Ausnahme des erſten und legten, flellte eine Rarrens 
gattung dar. Alle Rarren fchiffen nach Narragonien, ihrer Hei⸗ 
math. Biele Sittenſprüche und viele Hiftorifche Beifpiele find aus 
Werken des claffifhen Alterthums entlehnt, aber Bieles iſt auch 
friſch aus der Wirklichkeit gegriffen. Thomas Murner, 1475— 
1536, war in fener Rarrenbefhwörung, Schelmenzunft, 
Bäuhmatt und Badefahrt ein untergeordneter Nachahmer 
Brants, aber in feiner Allegorie: von dem großen Lutheriſchen 
Rarren, wie ihn Dr. Murner beſchworen, 1522, ein mit großem 
. lü ſelbſtſtaͤndiger Satiriker. 

Keine Geſchichte iſt für Die Darfelung mit größern Schwie⸗ 

rigkeiten behaftet, als die der Deutſchen Poeſie, weil es der Nation 
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an Ginbeit fehlt: In Frankreich unterſchied fih uns die Lyril 
des Südens: fogleih Mar von der Epik des Nordens und von 
beiden unterfchied fih ihre Einheit in der Franzoͤſiſchnationalen 


Boefle, die weder mehr füdlih noch nördlich, ſondern dialektlos 


eben die Franzöͤſiſche Poeſie ſchlechthin war. Bei diefer aber 
unterfchied fih wieder die Volkspoeſie von der Hofpoefie, die alle 
gorifche Auflöfung des Mitterideals und das Drama, in weldem 
die allgemeine Sranzöfifche Poeſie als nationale ihre ‚volltommenfte 
Berwirflihung erreichte, die daher auch fofort in Paris als dem 
abfoluten Gentrum der Nation ſich fixirte. Wie ganz anders in 
Deutſchland! Der Bang if bier ein ähnlicher, aber die Klarheit 
in der Stellung der Gegenfäge fehlt und demnach auch die Einheit 
ihrer Aufiöfung. Wir haben gefehen, daß auf die heidniſche Cpik 
eine kirchliche, auf die Kirchliche eine ansländifche, die Frankiſch⸗ 
Bretonifche folgte, allein die heimifche wurde von der Ariſtokratie 
der fremden aufgeopfert und fan zur fogenannten Spielmanns 
poefie der fahrenden Diet herab. Die Lyrik aber, da fie 
zum Theil Nachahmung war, fprudelte nicht mit unbedingter Kraft 
aus dem eigenften Herzen, fondern hatte viel Gemachtes, Con⸗ 
ventionelles, Stereotypes und verlor fih früh in’s Didaktiſche. 
In diefem kam der Deutfche Geiſt gemach zur Belinnung und 
zum Born gegen ih, eine Stimmung der Unzufriedenheit 
mit feiner Gefhichte, wie fie keine andere Nation kennt. 
Diefe Stimmung if den Deutihen geblieben und hat oft .die 
BDeften zur Ungerechtigkeit gegen ihr Bolt fortgeriffen, weil fie in 
ihrer Empörung über das Unglück des Ganzen zunächſt keinen 
andern Ausdrud ihrer innigſten Zheilnahme an demſelben, ale 
den ſatiriſch bittern fanden. Durch alle didaktiſch allegorifche 
Dichtungen, die wir aufgeführt. haben, geht namentli die Klage 
über die Berausländerung der Deutfchen und brachte fogar 1513 
zu Straßburg, das nunmehr ganz franzöfirt if, ein Gedicht: Die 
Welſchgattung, an's Licht. Das Franzöfifhe Drama am 
durch feine Fixirung in Paris mit der gefammten hohen Bildung 
Diefer Weltſtadt und mit dem Hof in ein Verbättniß, welches feine 
rohen Anfänge bald zu höheren Formen hinanfläuterte. Bei den 
Dentſchen blieb das Drama lange Zeit in der trüben Unform⸗ 
lichkeit Reben, die mit der Bährungsepoche feiner Geneſis überall 


verbunden zu fein pflegt. Der Bürgerſtand der Stähle bemäd- 
tigte fih feiner. Es war in den Altern Zeiten gauz daffelbe 
firhlihe Myfterium, wie bei den Romanifchen Völkern, geweſen. 
Man hatte mit derjelben naiven Würde und mit derſelben Giss 
milhung naiven Schexzes das Leben der Maria, Chrifli, des 
füngften Zags u. f. w. als kirchliche Volksſchauſpiele dargefellt. 
Man war ebenfo, wie dort, von der Lateiniſchen Sprache allmälig 
zu einem immer ausgebehntern Gebrauch der Deutſchen überge 
gangen. (Mone: Altdeutſche Scaufpiele. Quedlinburg 1841. 
Derfelbe: Schaufpiele des Mittelalters, 2 Bde, Karlöruhe 1846. 
Vergl. Prup: Borlefungen über die Gefchichte des Deutſchen 
Theaters, Berlin 1847, -28— 43.) Späterhin machte ſich die 
Komik in den gegen die Korruption des Klerus gerichteten Stüden, 
wie in Th. Schernbergs: Frau Jutten 1480 und Abnlider, 
vorzüglich aber in den derben Poſſen ber Faſtnachtſpiele gel⸗ 
tend. Allein man muß befennen, daß die Kunf darin fehr gering 
mar und daß die Obscdnität in ihnen auf eine unfläthige, elel⸗ 
hafte Weife fich einer frechen Ausgelaffenheit bingab, auch bei den 
Rürnbergern 9. Bolz und Rofenblüth am Ende des funf 
zehnten. Jahrh., die bier gewöhnlich noch als bie beſſern genannt 
werden. (Dies harte Urtheil if jeßt begründet duch A. Keller: 
FSaftnachtfpiele aus dem 15. Jahrhundert. 121 Stüde. 3 Theile. 
Stuttgart 1858.) Des Gegenſatz von Rord » und Suddeutſch⸗ 
land fam nicht, wie der von- Nord» und Südfrankreich, zu 
einer Ausgleihung , die einen centralen Mittelpunct zum Träger 
gehabt Hätte. Im Gegentheil fpaltete -fih die Deutſche Nation 
Dadurch, daß die Reformation fie nit völlig durchdrang, nad 
tiefer in fih. Haben wir den Gang der Deutſchen Poeſte von 
Mitteldeutfchland nach dem Südweſten und von bier nach dem 
Südoften, nah Deſtreich, beobachtet, fo fehen wir, daß Die dra⸗ 
matifche Bildung, deren Hansmwurft den Pfaffen und den Junler 
mit feinem Spott verfolgte, vorzügli in den Schweigerifigen 
und den freien Reichsſtädten, d. b. in den Deutfchen Republilen, 
Ah fefjepte und von Bafel über Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, 
Magdeburg nad) Hamburg hinaufdrang, das eine fo große Rolle 
in der Geſchichte des Deutfhen Theaters zu fpielen beſtimmt mar. 


e. Die Spanifche Poeſie. 


m Wigemeinen if au der Gang der Spanifchen Poeſie 
der gleiche, wie bei der Franzoͤſiſchen und Deutichen, im Beſon⸗ 
dern .aber ein fehr verſchiedener. Die Pyrenäifche Halbinfel war 
durch ihre Localität wie durch ihre Verhaͤltniſſe in fh abge 
ſchloſſen. Nach dem Sturz des Weſtgothiſchen Reichs durd die 
Araber zogen fih die Gothen in bie nördliden Gebirge zuräd. 
Es entfaltete ſich die phantaſtiſche Brucht, die heitere Gefelligfeit 
und die Toleranz des gebildeten Islam. Die Gothen konnten 
Ah der Wechſelwirkung mit den Mauren nicht entziehen. Hatte 
nun das Deutiche Element, als es erobernd in Spanien eindrang, 
ein Keltifch-Römifches vorgefunden, fo trat zu demfelben noch das 
Drientalifche Hinzu. Aus der Verſchmelzung diefer drei Elemente 
im Geiſt chriſtlicher Kirchlichleit ging der Nationalharakter und 
Die ſchöͤne Sprache der Spanier hervor. Weil der Spanier den 
Gegenfab des Mubammedanifchen Theismns fich ſtets unmittelbar 
gegenüber hatte, weil ein Kreuzzug für ihn nicht ein vorüberge⸗ 
hendes Unternehmen, fondern ein permanenter Buftand war, fo 
prägte fi) bei ihm das ritterliche Ideal vorzugsweile als das des 
Gltaubenskämpfers aus. Das hriflide Wunder ent 
fattete ſich daher zwar in feiner Auſchauung gu überfchwänglicher 
Glorie, allein. die verworrene Wunderlichleit und ins Unſittliche 
abirrende Phantaſtik des Bretonifhen Kitterideals fand bei ihm 
Beinen Eingang. Die einzige Form, in welcher er fpäterbin dafs 
feibe aufnahm, war die der Amadisromane, in denen die Ritter 
zu Zugendfpiegeln verarbeitet wurden. Wenn wir aber die Bil 
dungsgeſchichte der Spanifchen Poeſie dennoch unter den Begriff 
der hoͤſiſchen Romantik ſubſumiren, fo hat dies: feinen Grund 
darin, weil die Höfe von Navarra, von Zoledo und Barcelona 
die Mittelpunete der poetifchen Cultur wurden und das Ritter 
thum troß der freieſten Individualiſirung Arenger fogar als ander 
wärts auf: dem Standpunct des Lehensweiens ſtehen blieb. Reben 
der Berehrung der himmtifchen Königin Maria tritt deshalb, die 
Verehrung des Königs in der Spanifchen Poeſie anf das Stärkſte 
hervor. Geit dem Sturz der Ommijaden 1088 asbeitete ſich das 
Caßiiiſchragoniſche Qonigthum immer entſchiedener zur Herrſchaft 
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empor, bis 1492 die Eroberung Grangada's die chriſtliche Macht 
zur abfoluten Monarchie erhob. Der Caſtilianiſche Dialekt fiegte 
zugleich über den Galicifchen im Weften und -über den Gatalonir 
ſchen im Ofen, in Navarra, Gatalonien und auf der ufel Ma⸗ 
josfa. (Eine ausgezeichnete, au die Entwidlung. der Sprache. in 
ſich ſaſſende Geſchichte diefer ganzen Periode bat 2. Clarus in 
feiner: Darfellung der Spanifchen Literatur im Wittelakter, 2 
Bde., Mainz, 1846, gegeben.) 

Es unterſcheidet fih nun bei. den Spaniern N die wiſche 
2) die lyriſche und 3) die dramatiſche Boefe in klarer Son 
derung und Abfolge. 


e) Die Epik. 


Die Spaniſche Boefie. mußte fih, wie die granzoſiſc· unb 
Deutfche, die epifchen Traditionen der Kirche aneignen. Doch ge 
ſchah dies nicht in folder Mannigfaltigleit, wie in der Engliſch⸗ 
Sranzöfifchen Legende, und auch nicht in folder Univerfalität, 
wie in den Deutſchen Evangelienharmonin. Gerade weit des 
Spanier, nachdem: die Weftgothen vom Arianismus zum Nömi 
ſchen Katholieismus übergetreten waren, fi) in renger. Kirchlich⸗ 
keit hielt, gerade, weil fein eigenes Leben im Kampf mit den 
Mauren das blutige Märtyrerthum flets verwirklichte, hatte «er in 
diefer Periode kein Bedürfniß zu einer ausgedehnten chriſtlichen 
Mythologie. Er concentrirte fih auf Einige Rationalheilige, na⸗ 
mentlih aber auf die Jungfrau Maria, ‚weil nichts ihn ben 
theiſtiſchen Mauren gegenüber fchärfer contraßiren Tonnte, als .der 
Glaube, daß eine menfchlihe Zungfrau den erlöfenden Gottmen⸗ 
fhen geboren. Ein Monch, Gonzalo deBerceo, 1198—-1268, 
verfifleirte nach Lateinifchen Grundlagen in 9 Gedichten das Leben 
der. Maria und ihres Sohnes, das Leben des beil. Domingo, 
Lorenzo, Millan, der heiligen Dria, die Beſchreibung des jüngfen 
Tages, des Mebopfere und die Wunder de nuesira Sennom. 
Der nationale Zug if das Charakterififche diefer Gedichte, 
die in Strophen von 4 durch denfelben Reim gebundenen Aleran⸗ 
drinern verfaßt find. Als die Gafilianer z. B. breifundest Jahre 
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nach dem Tode des heiligen Millan mit dem. Manrenlönige Abs 
derrbaman kämpften, thaten fie ihm ein Gelübde, und fofort kamen 
ihnen zwei glänzende Geſtalten zu Hülfe, fo daß fie das ganze 
Maurenheer zu Toro verdarben. Die eigentliche Epik der Spanier 
entfprang ana denſelben Momenten, weiche wir bei dem Fraͤnkiſch⸗ 
Kitlingifägen. Epos kennen gelernt haben. Das eine war das 
Vafallenthum, das andere der Kampf für den chriſtlichen Glauben. 


Der: Unterſchied war aber, daß die Spanifche Poeſie von einer ° 


gefhihtlich treuen Auffaffung der eigenen Wirklichkeit 
anusging und dadurch gerade in ihrer Begründung ih ein ädt 
menfhliges Pathos erhielt. Die Attefle Spaniihe Epit 
bat etwas fo Einfaches, Ungefchminktes an ſich, daß ſte auf den 
erſten Anblick gegen die Abenteuerlichkeit und bunte Ausfattung 
des Franzöflfhen Epos nüchtern erfcheint und ſich unſerm alten 
Heldengedicht nähert. Allein eben dieſe Einfachheit war der Bors 
heil der Spanifchen Epit, der ihr ſelbſt in ihrer fpätern Phantaſtik 
noch eine ſchoͤne Berfkändigfeit möglich machte. Die merfwürbigfien 
Greigniffe aus den Kämpfen der kleinen Rönigreihe von Navarra, 
Arragonien und Caſtilien theils untereinander, theils gegen die 
Mauren, wurden in Bolfstiedern fkizzirt, die man nach der 
Sprache, dem Romanzo, ſchlechthin Romanzen nannte. Sie 
wurden in redondillas gefungen, d. b. in Berfen von A Tro⸗ 
chden; die erfien beiden Berfe waren reimfrei, die zweiten gingen 
auf Affonanzen ans. Gefammelt wurden die Romanzen erk 
im funfzehnten und fechszehnten Jahrh. in den Romanzeros, 
Die Bere der Romanzen liefen anfänglih ohne Theilung hinter 
einander fort. Später, in Folge der ſtrophiſchen Lyrik, wurden 
fie auch ſtrophiſch getheilt. u z 


Die Romanzen: von Eid, 


Die älteſten Romanzen betreffen den König Roderih und 
den Grafen Julien. Der Zeit nach folgen die von Karl dem 
Großen und feinen Baladinen, find aber wohl erſt fpäter ausge⸗ 
Bidet. Andere Betreffen den Grafen Alareos, den Infanten Lara, 
Bernardo dei Carpio, die fehönfen aber Rodrigo Diaz de Bivar, 
dem..die Spanier den Beinamen Gampeador d. h. Kämpfer, bie 


Araber aber den Beinamen el Eid d. 5. der Herr gaben. Er 
war 08, der um das Jahr 1000 unter Saucho von Ravarıa die 
Macht der Chriſten jo ſehr fleigerte, DaB Sancho's Sohn, Ferdi⸗ 
nand 1., Gaftilien zum Königreich erbeben und deſſen Sohn Als 
fonfo VI. am Ende des eilften Jahrh. Toledo erobern Zonmnte 
@s haben fi) von ihm no 153 Romanzen erhalten. Sie laſſen 
ihn als den Schreden der Mauren erfcheinen, allein, was nidt 
minder ſcharf hervortritt, auch als den feines Rechts fii 
bewußten Bafallen, weshalb feine Geſchichte mit der des Aimon 
von Dordogne und des Sarin fe Loherain Analogien hat. Treu 
dem Sancho, weigert er fi, dem Bruder deſſelben, Don Afonfo, 
Treue zu fhwören, bis er an dem Morde des Bruders fchuldios 
zu fein erflärt bat. Und der König fügt fih bem mächtigen 
Bafallen.. Als er verfolgt und verbaunt wird, gebt er zu ben 
Mauren, die ihn, ihren furchtbarſten Feind, um feiner Tugend 
willen auf’s-Höchfte ehren. Die tragiſche Colliſion in Cid's Leben 
wird dur feine Töchter Gerbeigeführt, bei beren erſter Verhei⸗ 
rathung er fich, gegen feine Ueberzeugung, mit Aufopferung bem 
Willen des Königs gefügt hatte. Nach der Beichimpfung feiner 
Töchter fordert er Gerechtigkeit vom Könige u. f. w. Was bie 
Zranzöfifche Poefie an zwei verichiedene Richtungen vertheilt hat, 
die Bafallentreue, die fih aber ihre Freiheit eihält, und die Ber 
fampfung des Unglaubens, die aber nicht fanatifch wird, ik in 
der edien Gehalt des Bid unübertrefflih vereinigt. Neben dem 
gewiffenhaften Lehensmann, neben dem tapfern Helden, fehen wir 
auch den liebevollen Bater, den zärtliden mannhaften Gatten, 
ben gemüthvollen Menichen. Sole Rohheiten, wie Aimon fi 
erlaubt, wären dem feiner fühlenden Eid unmöglih. Mr if die 
legte wahrhaft heroifche Geſtalt der Europäifchen Boefle. 


Das Poema del Cid. 


Bon den Romanzen fiber den Eid, die ſich durch Die Jahr⸗ 
bunderte in beweglicher Weberlieferung fortpflangten, muß das 
Poema del Cid unterfchieden werden. Es if das älteſte Denkmal 
der Caſtiliſchen Sprache und fällt mit feiner Abfaffung zwiſchen 
1135 und 1157. Es iR in Verſen von unbeſtimmter Sylbenzahl 
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Me von 10 bis 15, ja 20 wechfelt, gedichte. Der Reim vom 
bindet eine Anzahl von Verſen ganz willtürlih; Die Affonanz 
M noch nicht Abſicht der Kunſt, fondern Unvollkommenheit des 
Reims. Die Darſtellung if. ſchlicht, noch ungelenk, aber wahr. 
Dies umfangreiche Epos zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erſte 
bat De Verheirathung der Töchter des Cid mit den Grafen von 
Garrion, die zweite die Rache an denfelben und die Vermaͤhlung 
der Töchter mit den Infanten .von Navarra und Aragon zum 
Inhalt. Cids frühere Beichichte wird übergangen. — In dem 
kunſtloſen Metrum dieſes Gedichte zeigt ſich ſchon ein Streben 
nach Zweitheiligkeit. Es entſtanden daraus die langen in der 
Mitte getheilten Verſe, die vorsos de arte mayor, die ſich ſpater 
zum völligen Alexandriner ausbildeten. 

Man kann das Poema del Cid als den Anfang des Rank 
epoe im Gegenfag zu den vollsmäßigeren Romanzen anfehen. 
Den erſten Anſatz zur Einführung eines noch andern Ritterideals, 
als des nationalen, machte der Kleriker Juan Lorenzo Segura 
de Aſtorga in der Mitte der dreizehnten Jahrh. durch feine Be⸗ 
arbeitung der Aleranderfage, worin er die gewöhnlichen 
Bundergeichiähten und Moralien, allein in möndifh Spanifcher 
Modifkcation, vorträgt, Achilles z. B. von feiner Mutter in einem 
Benedietinerflofter verborgen gehalten laͤßt. 

Far die Entwidhung der Sprache wurde der König Alfonſo 
X. von Gaftitien, 1221 -- 1284, befonders wichtig. Ob ein in 
fangen Verſen, in Saftilianifchem Dialekt, in Anordnung, Sprache 
und Versbau gleich vortrefflich gedichtetes Buch der Klagen: el 
Kbro de las querellas‘, ihn zum Berfaffer hat, ift zweifelhaft. 
Es enthält Klagen des alten, verlaffenen Königs über die Untreue 
feiner Bafallen. 

Die Gefhichte bes Grafen Fernan Gonzalez it in ei⸗ 
nem noch ziemlich unvolltommenen Gedicht in vierzeiligen durch 
einerlei Reim gebundenen Alerandrinerfrophen von einem Unbe⸗ 
fannten am Ende des zwölften oder Anfang des dreizehnten 
Jahrh. behandelt Tharus a. a. O. I, 2230.) Gonzalez war 
oft gegen feine Lehnsherrn Ramiro, Sanchez und Ordoña, 932 
--70, aufrübrerifh. Das Gedicht hat aber dieſe Seite feines 
Lebens fallen laffen -und hingegen die feiner Großthaten gegen 


die Mauren hervorgehoben. Es beginnt mit bem infafl ber 
Gothen in Spanien, bricht aber bei der Schlacht zwiſchen Gon⸗ 
zalez und Garcia von Ravarra ab. Wenn auch auf geſchichtlichen 
Grunde berubend, bat es in der Compoſition doch viel flctive 
Einmifchungen, die es recht als ein Gegenbild zum Cid erſchei⸗ 
nen laflen, der aus ber lebendigen Volksſage hervorgewachſen 


Fl Conde Lacaner. 


Don Juan Manuel, aus einer jüngern Linie. der lönige 
lien Yamilie, die ſich von Ferdinand dem Heiligen ableitete, 
fämpfte zwanzig Jahr hindurch den Grenzkrieg gegen die Mauren, 
bis er 1347 farb. Er ſchrieb ein Buch, dem er den Ramen: 
el conde I,ucanor gab. Lucanor if ein Fuͤrſt, der fig, durch 
ſchwierige Berhältniffe moraliſcher und politifcher Art in Verlegen⸗ 
heit gefeßt, an feinen Freund und Minifter Patronio wendet, Rath 
zu erhalten. Dieſer befehrt ihn. durch Meine, einfach und anmus 
thig erzählte Gefchichten, deren im Ganzen 49 find. Die treffende 
Anwendung einer jeden wird am. Schluß Durch einige Verſe zu⸗ 
fammengefaßt, die noch gegenwärtig ald Sprichwörter unter dem 
Spaniern fortleben. Jene Geſchichten nun gehören jenem großen 
Drientalifch » Lateinifchen Sagenſtock novelliſtiſcher Weberlieferung 
an, der. und unter verfchiedenen Formen bis zu den gestis Re- 
manerum hin fchon jo oft begegnet if. In Spanien werben 
wir zunächſt an die disciplina clericalis erinnert. Manuel führte 
die Orientalifhe Einfleidung eines Aggregates von Erzählungen 
durch den Rahmen einer an ſich unbebeutenden Gefhichte in die 
Spanifche Literatur ein. Er begründete.aber auch für fie deu 
fhönen, Haren Styl der novelliſtiſchen Proſa und hierin 
muß die wahre Bedeutung feines Zärfdenfpiegels  gefegt were 
den, der bis auf Diefen. ua ch einer wohlverdienten Beruͤhrit⸗ 
beit erfreuel. 


Ruis: EI libre de baca amer, 


Sehen wir im Eid das Zundament des poetiſchen, im Lu⸗ 
canor das des profaifchen Ausdruds der Spanifchen Dichtung, 
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gebt der erſe von: der fagenbaften Tradition der eigenen Ge⸗ 
ſchichte Der Spanier, der zweite von einer allgemeinen Beobachtung 
und Ahfhäyung des Weltlaufs aus; fo finden wir das Funda⸗ 
went des den Spaniern eigenthümlichen Humors in dem Töftlichen 
Werl des Juan Ruiz, eines Erzprieſters von Hita, einem 
Flecken fünf Meilen yon Guadalajara. Berläumbungen, wie er 
wenigſtens verſichert, bewogen ben Grabifhof von Toledo, ihn in 
eefänglihe Haft zu fehen und in diefer verfaßte er zwiſchen 
1887-1350 feine Dicktumg, deren Originalität fi durch Feine 
der Schnifategorien erfchönfen läßt, denn ſie if didaktiſch, -Iyrifch, 
epiſch, halbdramatiſch, in allen Berdarten werhfelnd, genug eine 
für die Chablone des formalen Poetik intommenfurable und doch 
unendlich yortifihe Kompofition. Ruiz muß ein Achter Vollsdichter 
gewefen fein, der, wie er jelbf erzählt, gar viele Zanzlieder und 
Saſſenhauer für Jüdinnen und Maurinnen, Bettellieder für Blinde; 
Scherz⸗ und Spottlieder für nachtſchwaͤrmende Studenten und 
Tharenbetiler gedichtet bat (Klarus a. a. O. I, 442). Geis 
Bert iR nun ein. hoͤchſt mannigfaltigesd Sammelwerk von Aefor 
wilden Fobeln, Notdfranzoͤſiſchen Fabliaux, tomanhaften Erzaͤh⸗ 
lungen, heitern Schwänken, ein Gemiſch vor lyriſchem Aufſchwung 
und reflectirender Didaktik, allein er bat dies Alles durch ein 
Spaniſches Colorit natioualifirt und durch den Gedanken zu einer 
Einheit verknüpft, die wahre Kiebe zu fuchen. Jene Einzelheiten 
treten daher immer an einer paflenden Stelle mit dramatiſcher 
Bebendigkeit hervor. Er erzählt feine Liebſchaften mit verſchie⸗ 
denen Damen, lehrt an feinen Erfolgen, wie an feinem Mißgeſchick, 
Me Qunſt, zu Lieben, fihließt aber endlich mit der ädt Spar 
niſchen Grfenutniß, dag nus Die Liebe der heiligen Junge 
fran wahrhaft und dauernd befeligen könne. Er if als rin 
achter Volloprieſter fehr freifinnig und tadelt die Gebrechen des 
Alerns, die Fehlet der Beichtväter u. dergl. mit Nachdruck. Seine 
Aunſt des Dialoge Bat er vorzüglich in ber Erzählung feiner 
Liebſchaft mit der Endrina bewieſen, worin er. die im Mittelalter 
dem Ovid zugeſchriebenen Komödie Bamphilus, de documanio 
amoris, finnzeih verarbeitet hat. Ginen unbeſchreiblichen Humor 
endfaldet: ex in feiner meifteshaften Behandlung. des Nordfrauzoͤſi⸗ 


ſchen Fabliau won der Schlacht des Faſtens und des Gamenale: 
34 


Roſenkrauz, die Poeſie u. ihre Geſch. 


Bataille de Karesme st de Charnage (Barbagan: Fahlimux, 
IV, 80). Er läßt die Donna Duaresma dem Don Garnai 
durch ein Schreiben, das ihm eingehändigt wird, Krieg anfin- 
digen. Beide räften ſich mit ihren Angehörigen, die and Lands 
und Seethieren befichen, wie fie zu Faſten oder Fleifchſpeiſen 
dienen. Don Gamal und die Seinem, bie fih im Eſſen und 
Zrinten übernommen hatten und eingefählafen waren,‘ werben in 
der Mitternachtsſtunde im Lager’ überfaen -and beſtegt. Die 
Shlacht ſeibſt wird hoͤchſt komiſch befhrieben. Don Carnal, von 
feinen Vaſallen verlaſſen, wird gefangen genommen und einem 
Monche überantwortet, der ihn bekehren ſollz er findet aber am 
Balmfonntag Gelegenheit zur Blut und weiß feine Anhänger 
durch ein Unrlaufsfegreiben fo zu ermuthigen, daß Donna uw 
resma am Ofterheiligen Abend‘ erſchrocken als Pilgerin emtflicht, 
da ihre beften Truppen, bie Fiſche, ihr im Frühjahr wicht zw 
ziehen können. Nun hält Don Garnat als Emyerador mit feinem 
Mitkaifer Amor einen überaus glänzend geſchilderten Ginzug. 
Alles jauchzt ihnen freudig entgegen, dem Garnal befonders die 
Schlaͤchter und Kaldaunsnverfäuferinnen, bie Hirten und Habe 
binen. Gr fährt auf einem koſtbaren Magen und erlegt anf 
feinem Zuge eine Menge Thiere, bie er an Gaftilier und Eng 
länder verkauft. Noch feierlichen und freußiger unter dem Schall 
aller möglühen Inftzumente wirb Don Amor empfangen, Selbſt 
Mönde und Nonnen huldigen ihm. Es entfieht ein Streit, wır 
ihn beherbergen folle und der Dichter, fein alter Verehrer, ‚bietet 
ihm endlich feine befcheidene Wohnung an, die er auch annimmt 
und ein koſtbares feidenes Belt darin auffchlagen läßt. Geht 
humoriſtiſch erzählt nun Don Amor dem Erzprieſter feine Erlebe 
niffe, feit fie ch nicht gefehen, "muß ihn aber. [chem am andern 
Morgen verlaffen.. Als der Dichter HG im herrlichen Fruhling 
nun allein findet, vegt ih die Sehnſucht nah Liebe in feinem 
Herzen mädtiger denn je und er wendet Ach an feine alts Unten 
handlerin, die Trotaconrentos ( Aloſtertraberin) Urtaen, die if 
eine junge Wittwe vorſchlägt. Run verfolgt er die Erzählen 
feiner. diebesverſuche, mter denen auch eine NRonne, - Donnt 
Garoza, vorkommt, weiter. Die Nonne, die ihn mit: wahr 
Liebe begluũckt, ſtirbt zu feinem tiefen Gchmerze ſchon nad) zwei 
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Monaten. Um ſich zu zerſtreuen, will ex durch Donna Urraca, 
die ihm als Kupplerin fo ergeben gedient hat, fich ‚um eine 
Mautin bewerben, als ihm and die Urraca flirbt, was ihm denn 
zwar zur Erfenntniß der Hinfälligkeit alles Endlichen bringt, ihm 
jedoch nit hindert, mit den lauen Lüften des folgenden Fruüͤh⸗ 
lings fein Herz doch noch mächtig von Sehnfucht geſchwellt zu 
fühlen. Diefe dürren Umriffe können nur eine ungefähre Ans 
Deutung des MWerfahrens des Dichters geben, der aus dem Weiche 
thum feiner Anfchauung mit unendlicder Schalkheit, Grazie, Les 
benslenntnif, an reizeuden Gemälden, an Gentebilbssn aller Ast, 
au Sittenfchilderungen, an Digreffionen Uber die verſchiedenſten 
Materien, an finnigen Betrachtungen imerfehöpflich if. Eine -un« 
Verwäüßttitke Kiudlichteit, eine fonnige Heiterkeit, ‚lacht und aus 
jedem feinee Worte entgegen. ‚Die Borifgen Stellen feines Werks 
befithen aus 'versos: de redondilla meuor y majer, d. h. 6 bis 
Bfyibigen Berfen, die im kurze Strophen getheilt und durch den 
veeftändigen Meint gebunden ind; die Erzählung und Belehrung 
Dagegen wird ſteis in der Alegandrinerkrophe vorgetragen. (Das 
große Verdienſt, dieſen herrlichen Dichter den Deutfchen bekannt 
gemacht gu haben, gebührt F. Wolf: Beiträge zur Ge 
ſchichte der Caſtilianiſchen Rationalliteraiur. I Heft. Wien 1832, 
78-118) Ä 
Bie man von einem merry old England ſpricht, fo Lönnte 
man auch das alte Spanien vor der Derfolgung der Mauren unb 
Zuden, vor der inneren Berödung dur die Inquiſition, Dag 
fröpfiche nennen. Haben wir den Priefter Ruiz feine Liebe zu 
einer Ronne, ja zu einer Maurin, befennen gehört, fo wird es 
uns nicht überrafchen, einen Juden, den Rabbi Don Santo 
von Garrion, zu finden, der in 476 vierzeiligen Strophen: Con- 
sejos y Docnmientos al Rey Don Pedro (den Graufamen) rich⸗ 
tete und: ihn ermahnte, dem Belfpiel feines erlauchten Vaters 
Alfonfo XI, 183250, nachznuahmen. Gin ſehr ernfles Wert 
war auch: Libro 46 Rimado de Palario im 1610 Coplas 
von Lopez de Ayala, geb. 1832 gu Murcia, 1367 von ben 
Engländern in der Schlacht bei Narera gefangen, in Englaud 
foßgehalten, nach feiner Sreitaffung Gefandter in Fraukreich, 1888 
im der Schlacht bei Alkabarıota von den Portugifen zum. Ger 
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fangenen gemacht und 1407 gef. Diele beiden Gefangenfihaften 
feinen ihn düfler geſtimmt zu haben. Seine ſtaatsklugen Lehren 
der beten Regierungstunft und feine ſatiriſchen Ausfalle athmen 
einen ſchrernüthis edlen Geiſt. 


Der Todtentanz. 


Hier iſt chronologiſch der Ort, des Todtentanzes zu erwähe 
nen, ben wir in ber Franzoſtſchen und Deutſchen Poeſie über 
gangen haben. Die Seuche, welche im vwierzehnten Jahrh. umter 
dem Ramen bes ſchwarzen Todes Europa werheerte, gab zu des 
allegoriſchen Vorſtellung Anlaß, daß der Tod alle Alter und 
Stände, vom Kalfer und Pabſt an, bis zum Betr und Mind 
hinunter, in’s Grab tanze.. Diefe Vorſtellung wurde durch Bilder 
auf den Mauern der Kishhöfe und andern Orten von der Malerei 
oft vortrefflih ausgeführt.- In Paris wurde Re auf dem Kirchhof 
des heutigen marche des Innocents durch Zänze dargeſtellt, die 
ein gewiffer Macabre veranflaltete. Die Poeſte war bei Diefen 
Beranſchaulichungen umtergeorbnet. Sie befand in epigrammalis 
ſchen Berfen, welche den Bildern binzugefügt wurden und denen 
bie Satire auch wohl eine ſelbſtſtaͤndigere Kaffıng gab. So auch 
im Spaniſchen: la dauza general de la muerte, en que entran 
todos los estados de gentes in 74 Octaven zwoͤlfſylbiger Berfe 
von 1869. (Langlois: essai historigque, philosopkique et 
pittoresgue sur les dansen des motts. Rouen, 1852, 2 Tom.) 


Der Amadisroman. 


Es if früher nachgewieſen worden, daß der Amadisroman 
anf demjenigen Ideal der Mitterlichkeit berußet, welches ſich aus 
dem Bretoniſch Arturifchen Sagenkreiſe entwidelt hatte. Die 
Spanische Poeſie nahm dies Ideal erſt auf, nachdent fie das ihrige 
als das Gothiſch⸗Mauriſche, Chriſtlich⸗Orientaliſche, ſchon ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig fixirt Hatte. Die erſte Einführung des Vretoniſchen Ideals 
faͤllt in einen Roman, der noch nicht ſelber zur Amadiefippe ger 
hört, in den Tirante el Bianco, den ein Valeneianifcher 
Ritter, Johann Martorell, zu: Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 
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hunderts im. Cataloniſchen Dialekt nad einem Engtifchen Vor⸗ 
bilde, wie er ſilbſt wenigſtens vwerfichert, begann und welchen 
Yuan de Galba vollendete. (Dunlop Liebrecht a. a. O. 109 ff.) 
Gr zeichnet ſich durch groͤßern Bufammenhang, dur Scherz und 
Humor vor den Amadisromanen aus, die auf. noch unbefannte 
Beife im funfzehnten Jahrh. von Spanien aus in Umlauf famen. 
Unter Ferdinand und Iſabelle verfaßte Garciaz Ordonnez be 
Montalvo die Abenteuer Esplandians und überarbeitete auch 
die 4 Muͤcher von Amadis de Gaula, Amadis von Griegenland, 
om Benin und von Trapezunt. 





P) Die Lyrik. 


Bar Caſtilien der Mittelpund der Epik, fo war Catalonien 
ber Mütelyund der Lyrik. Die Provengalifge Dichtkunſt konnte 
bier noch foribläßen, als fie in der Provence ſelbſt fhon zu 
Grunde gegangen war. Don Enrique von-Aragon, Marquis von 
Billena, der 1434 in hohem Alter Rarb, war beionders thätig, 
die. Auf des Traubadours zu pflegen und errichtete in Barcelona 
ſogar ein consisterio de la gaya ciencia nach dem Borbilde 
ber poetiſchen Alabemie von Toulouſe. Sein Zögling, Lopez de 
Mendoza, Marquis von Santillana, 1398—1458, fepte feine 
Beftrebungen fort und war felbft ein nicht unbebeutender Dichter, 
wie feine 25 Strophen auf den Tod Billena’s, fein doctrinal de 
privados auf das unglüdlihe Ende Alvaro's de Luna und fein 
Gentiloquio, eine Summlung von moralifchen und. politifchen 
Grunbfägen ffir den Prinzen Heinrich von Gaftilien, beweifen. 
Sein Freund Juan de Mena, 1412—1456, hatte durd eine 
Reife nach Kom die Italieniſche Poeſie kennen gelernt und vers 
firchte mit feinem Laberinto in Berfen de arte mayor in 300 
Shanzen- eine frofige Nachahmung der Dante’fchen Komödie. Als 
Syriler zeichneten fih aus: Fernan Perez de Guzmann, Redris 
guez del Padron,- Alonzo de Gartagena, 1456 als -Erzbifchof 
son Burgos gefl., Garci Sanchez von Badajoz, Gomez und Jorge 
Manrique, der Baccalaureus de la Torre, vornämlich aber Auſi ae 
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March von Waleweia, des 1430 ſt. Seine Gedidhte jerfalten in 
Werte der Liebe, worin er eine Valencianiſche Dame, Therefe de 
Momboy, die ihm fodter untreu warb, verherrlichte; in Werte 
des Todes, Lieder, die er auf Thereſe nach ihremn Tode verfaßte; 
und in moralijche Berk. 


Der Canclonero generäl. 


Den Romanceros gegenüber bildeten ih Bammiangn  Iyrie 
ſcher Gedichte, die man Gancioneros nannte. Das nufaftentke 
Liederbud fammelte Hernando de Caſtillo in feinem Cancio- 
nero generäl. 138 Dichter find darin genannt, allein außerdem 
find auch viele Gedichte von ungenannten Berfaflern darin ent» 
halten. Die Gattungen, in weile fi die Lieder theilen, find: 
bayles, Balladen, Zanzlieder; canciones, Liederchen in zwei 
Abtheilungen meiſt von 12 Zellen; villancicon, SBtefrainlieber ; 
glosas, die Variation eines Thema’s mit Einflechtung ber ur 
ſprünglichen Worte bes Thema’s in die verſchledenen Wendungen; 
letrillas, Wipfpieles vilanellas, ländliche Gefänge; pasacallas, 
Gaſſenhauer. Die Bloffe wurde recht eigentlih die Grundform 
der Spanifchen Lyrik und lag ſchon in den. Canciones und vil- 
laneicos verborgen. Das in feiner Betrachtung fdrwelgende Ges 
füht Tehrt immer wieder nad ben verſchiedenſten Reflexionen zu 
feiner Grundſtimmung zuräd. 

Durch die kunſtmäßige Lyrif warde auch anf die volksthum⸗ 
tiche Lyrik und auf die nationale Romanzendichtung eine bedeus 
tende, veredeinde Rüdwirfung geübt. Die eigentlich Hifkorifhen 
Homanzen, die oft nur Chroniken in Rebondillenform geweſen 
waren, hörten mit dem Fall GBranada’s anf. Als nun aber 
Spanier und Mauren im ſchönen Andaluſien zu Ginem Bolt 
vereinigt iwurden, hörten die Sieger die reizenden Sieber der 
GBeſiegten, überfegten fie ımd-ahmten fie nah. So entſtand bie 
neue Richtung der Mauriſchen Romanzen, die gewöhntich Si⸗ 
tuationsbilder find. In dem einen erbiiden wir einen Mauren, 
der in Gegenwart der Geliebten, ſtolz auf den ihm geſchenkten 
Schleier oder auf den von ihr geſchenkten Gürtel, fih auf dem 
Bivarramblaplog im Canas⸗ oder Steenfptel vor feinen Ges 


fübeten ausgeichnetz in dem andern einen burdh: den Varteigeiß 


Berbannien, her betrübt einen Ichten Blid auf Granada zurück⸗ 
wirft, das feine Geliebte einihließt; in noch andern Romanzen 
gleiten Quadrillan, Turniere, Stierfämpfe, Zambras (Bälle) im 
Alhaubrapalaſt vor dem Auge vorüber. Bumeilen find fie auch 
nur Die Beichzeibung ber Rüflung eines Mauren, eine eiferſüch⸗ 
dige Klage ber Berliebten oder ein Geſpräch zweier Maurinnen 
auf ihrem Zimmer, Diefen neuen Stoffen, die von Süden kamen, 


Randen non Norden ber die Franzoͤſiſchen gegenüber, welche fid 


won- Aragonien aus um die Sage von ber. Roncevpalles⸗ 
ſchlacht gruppirten. und überhaupt Karolingifche, niemals aber 
Arturifge Elemente aufnahmen. Die Schäferromanze wans 
derte and den Brovenzalifhen Paſtoralen ein. Diele Romanzen 
behanhelten aber auch Gegenftände aus der Bibel, der Mythologie, 
dem Volksleben und gingen oft in das Liederhafte über, fo daß 
awiſchen Somancero und Gancionero fein exelufiver Gegenfay 
deſtehi. ¶ Th. B. Depping: Sammlung ber been, alten Spas 


niſchen Remanzen, Altenburg und keinie 1817, Einleitun 


XXiI — vll, 





y) Die Dramatit. 


Das Drama der Spanier ging, wie bei den Franzoſen, 
Briten und Deutihen, zunaͤchſt aus den kirchlichen Schaufpielen 
hervor. Alfonjo X. beſtimmte in der zweiten ‚Hälfte des drei» 
zehnten Jahrhunderte durch ein Gefeg diejenigen, Arten theatras 
liſcher Darkellung, an welchen es den Geiftlichen fich zu bethei⸗ 
lägen erlaubt fein follte, wie die Berkündigung des Geburt des 
Grlöfers, die Adoration. der heiligen drei Könige und die Auf 
exſtehung. Bugleih wurden Ale, die fih für Geld der. öffent 
lihen Schauluſt preisgäben, für infam erflärt und dadurch jede 
ſelbſtſtaͤndige Entwidlung eines nationalen Theaters auf lange 
Hin unmöglich gemacht. Erſt als durch. die Vermaͤhlung Fer⸗ 
naudo's V. von Aragon mit Iſabella von Gafilien 1469 der 
Grund gur Vereinigung beider Kronen gelegt war, mwagte es das 
Drama, ſich, wenn auch vorerft ſchuchtern, mit weltlichen Stoffen 
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zu befaffen. Die kirchlichen Dramen: autos sacramentales, 
waren allerdings oft ins Satiriſche und Cyniſche, ähnlich ben 
Deutfchen Faſtnachtſpielen, abgeirrt. Die Bee der Großen waren 
durch Diejenigen Juglares (Jongleurs), die man Facodores de 
escarnio nannte, mit Muſik, Gefang, Poſſenrtißerei in den for 
genannten Eintremeses verherrliäht, aus denen fyäter die saynetes, 
Feine, luſtige Fargen bervorgingen. Der Dialog war in manchen 
Broducten der Kunftpoefle fhon eultivirt, wie in-den 32 Goplas 
des fatirifchen Paſtoraldialogs: Minge rcbulgo, ober in ber 
Allegorie Santillana's: Commedieta de Ponza (im Auszug bei 
Glarus, H, 309 ff.). Aber den erſten entſcheidenden "Schritt 
zur Verfelbfftändigung des Drama’s that erſt Juan de Ta 
Eneina, geb. 1468 zu Salamanca, wo er ftudirte. In Nom 
widmete er ſich vorzüglih der Muſtk, Tieß ſich zum Prieſter 
weiben, machte eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem, wurde Direetor 
der Capelle Leo's X. und fpäter Brior von Leon. Gr ſtarb zu 
Salamanca 1534. Seine dramatifhen Werke And in der vierten 
Abtheilung feines Cancionero enthalten. Es And 12 an der 
Zahl; ein dreizgehntes: Farsa de Placida 6 Vitoriano von 1514, 
wurde von der Inquifition unterdrüdt. Encina nannte feine 
Dramen. eglogas, weil er vornämlid Schäfer und „Schäferinnen 
auftreten ließ; 7 behandeln noch fkirchliche Stoffe zu Feſtfeiern, 
4 Liebesthemata, eins, das er ein auto nennt, einen Schwant, 
worin Hirten von Studenten genarrt werden. — Aehnlich wie 
Eneina entwidelte fih in Portugal Gil Bicente, der 1480 zu 
Barcellos von angefehenen Eltern geboten war, bie Rechte Aus 
dirte, mit dem Könige Don Manust in Berbindung Tam, als 
Dramatifer und Muflfer die Hoffeierlichkeiten verherrlichte und 
1557 zu Evora farb. Unter feinen in Spaniſchen Berfen abr 
gefaßte Dramen find 5 autos, zwei Komödien: die comedia Ru- 
bena und die comedia del vindo (vom Wittwer), and eine Trar 
gifomödie: trianfo del invierno (Triumph des Winters). Vicente 
iR launiger, wärmer, als Encina, dem noch eine gewiſſe Troden- 
beit anhaftet. So unvollkommen dieſe dramatifchen Erklinge 
waren, fo gaben fie doch der nationalen Richtung eine ſolche Ent 
fhiedenheit, daß die Berfuche, eine Nachahmung des antiken Dra⸗ 
ma’® anzuregen, ſpurlos voräbergingen, ‘wie bie Ueberfegungen 
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aus den Pantus durch Eraeisco de Billatobos, Ver 1515 den 
Amphitruo übertrug und dur; Fernan Perez de Ofien, der die 
Sophokleiſche Elektra und-1530 die Euripidelfehe Heluba Aberfeite. 

Den nähften Fortſchritt machte Bartelems be Torres Ras 
harro, aus la Zorre bei Badaloz, der zu Anfang bes feier 
zehnten Jahrh. in Rom tete, nachdem er eine Beitlang Gefan⸗ 
gener in Algier geweien. Er war ein Geiftliher und ein Gchüpe 
fing Eolonna’s. Er gab 1547 zu Ron eine Sammlung von 8 
Lußfpielen in Redondillen unter dem Titel: Propaladia heraus. 
Es And zum Theil Sittenſchilderungen, wie die comedia Solda- 
desen, Tinelarin (ein Bild vom diſſoluten Leben eines Earbinals), 
Trofea, Jaeinte, Serakina. In zwei Gtäden begrünbele er bie 
wefentlichſten Züge des Spänifhen Intriguenſtäckes, de 
comodia de-capa y espada: die Liebesintrigue, die abgötttſche 
Seitighaltung der conventionellen Ehre, die komiſchen Bebienten 
und den übereiften Schtuß, nämlich in der Comedia Himenon 
und Calamita, Diefe Lichbestomädten parodirte er aber felber in der 
Comedia Aquilana, die mit ihrem pupvenſpielartigen, durch ſeine 
Uebertreibung ſich ſelbſt aufhebenden Pathos eine averexei ho⸗t 
komiſche Wirkung macht. 

Unabhängig‘ von dieſen Intriguenſtücken entwickelte ſich das 
hurteste Zwiſchenſpiel durch Lope de Rueda, dinen Golb⸗ 
fchlaͤger aus Sevilla, der aber Schauſpieler, Schauſpieldichter 
und. Schaufpielunternehmer wurde und noch 1558 Borſtellungen 
gu Madrid und Gegovia gab. Beine Werde befichen in 4 Kor 
möbien, 10 Bafos (nur ein anderer Name für eutremeses: obir 
saynetes) und in einigen Dialogen. Ohne Abtbeilung in Acte 
find fle ſaͤmmtlich in Proſa abgefaßt. Den eigentlichen Kern 
bilden Die Bafos, kleine, naturwahre Lebensbilder, ſcharf umriſſene 
Chauraltexiſtiken, voll der heiterſten Laune und einer kindlich malen 
Freude an einem guten Spaß, deren einfache Handlung nur doei 
bis vier Perſonen, Schäfer, Barbiere, Tolpel, Negerinnen u. ſ. 
f. erforderte. Die Komöobien (Eufemia, Armelima, Medera und 
de }os enganos: Komödie der Irrungen) find gleichſam aus 
mehren Handlungen zuſammengewachſen, die Sanbtung aber bei 
ihnen fon verwickelter. Drei derfelben find auf die Wiedeter⸗ 
fennung geraubter oder verlorener Kinder baſirt. 


Die Einriägtung ber Bühne war noch chen fo einfach, als 
die Gardersbe. Erf 1579 wurde in Madrid das toatro de ia 
Cruz und 1582 das del Prinoipe erhauet und damit der thea⸗ 
tralifgen Kunſt, deren Zünger bis dahin als Wandertruppen 
gelebt Hatten, ein feſter Mittelpunet gegeben, .wo feit 1587 
bie Gtüde Lope de Vega’s die feiner Vorgänger vergeffen 
ließen. (U. Bellmann: die vier älteſten Spaniſchen Dia 
matiler, in Prutz literarhiſtoriſchem Taſchenbuch, Leinzig 1848, 
205 30.). 

Die Haupiformen für bie Detaitbehandiung ber Zuirigue 
geb eine dielsgifirte Rowelle, die unter dem Titel der Tragike⸗ 
mödie Geleftina ober Eallifte e Meliber im Ichten Drittel 
Des funfzehnten Jahrhunderts in Umlauf kam und 1501 zuerſt 
gedrudt wurde. . Sie enthält 21 Acte, wurbe von Htobrige de 
Go ta angefangen und von dem Baecalaureus Fernando be 
Roras vollendet (wie Elarus, Spaniſche Literetus im Miktel- 
alter, u, 8062, beflimmt erwiefen hat.) Dies merbwürbige- in 
der Kunft des Dialogs ausgezeichnete Wert enthält die vielleich 
dem Bampyhilus des untergeſchobenen Ovid nachgebildete Geſchichte 
eines jungen Mannes Calliſto, der ſich ſterblich in bie ſchoͤne 
Melibea verliebt. Um ſich wit ihre in Berbindung zw. fegen, 
bedient er ſich einer alten Kupplerin Eelehine, Gr if glüklich 
in feiner Liebe, ſtirbt aber, indem er von einer Leiter an ber 
Gartenmauer flürgt, einen Streit feiner Diener zu - fchtichten. 
Melibea meg- ihn wicht überishen und Für Ah Hong einem 
Thurm. Die alte Celeſtina iſt fen vorher von Bedienten 
umgebracht und zwei derſelben find von der Mbrigleit als Tw 
multuanten hingerichtet. Die Liebe zwiſchen Calliſto md Me 
lisen if an fih ganz rein: im Wsedieayt gehalten und in 
fofern nicht neu. Aber die ganze ſpeeielle Schilderung : ber 
Ruppierin, einer Buhlerin Areuſo und der Bedienten, if ein 
originelles Meifierküd. Dies Bud wurde daher in ber Ab⸗ 
ſicht, Die Jugend von der Liederlichkeit zuruͤchzuhalten, oft ge 
druckt und in alle Europäifche Sprachen überiegt, durch Gasyar 
d. Barth unter dem Zitel: Porneboscodidascalus ſilbſt in’ 
Sateiwifche. - Nicht weniger erſchienen viele Rachabmungen; die 
jedoch im grellen und lüſternen Ausmalen der Brofitution ihren 
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augebtichen padagogiſchen Zoed oft :wieder nufheben ; eine Miet 
rinen‘, Gerafhte, virvolita, Eenegie dm; , ve und 
Trade, u. a. 


. . 0. 
Die Claſſiſche Rationalpoefie der Romanifhen Bölfer. 


—. te Haben bis. hieher das Romaniſche Ideal der Ritierlich⸗ 
Bett einerfeits in der kirchlichen Entwidiung, anderfeits -in Ber 
Geſtallung der hofiſchen Romantik Tannen’ gelernt. Jene vereinigte 
Ach wit Diefer in der dramatiſchen Poeſte und wit: derfelben trwt 
auch bie Bereinigung der höſtſchen Romantit md: der vollothüm⸗ 
lichen Dichtung hervor. Die ſelbſt wationalgeworbene Unfhaueg 
des Chriſtenthums wurde die Bermittefung aller biefer von ver⸗ 
ſchirdenen Seiten er bivergireuden, dann convergireniben . Bier 
mente. Wenn nun in dem Byzantiniſchen Ideal ber Reſignation 
bie Freiheit noch von der negativ aſsketiſchen Seite gefaßt war, 
fo ging das Momanifche Ideal der Mitterlichkeit fchon auf eine 
voſitive Dirsftellung. Ber Freiheit aus. Die Freihen individnali⸗ 
Arte ih. - Das allgemeine Weſen des EChriftenikums brachte ſich 
zur conereten Erſcheinung in einem befondern Bollsleben, aber 
mit dieſer Inearnation war auch eine neue. Trennung verbunden. 
Das Nömtichtatholiiche und das Germaniſch⸗proteſtantiſche Ideal 
traten auseinander. Das Romiſfch⸗latholiſche vollendete die Poeſie 
des Romanifchen Ritterideals, indem es daſſelbe mit der obſertiven 
Klarheit des antiken Schönheitsideals vereinte. Se Tann wohl 
feinen, als wäre dies ein Abfall des Prineips an ſich jeiber, 
allein dee Freiheit wiberfpricht es nicht, ſchoͤn zu erigeinen und 
die Kunft iR nicht Kunſt, ohne die Schönheit Hervorzubringem. 
Da nun die hoͤchſte Schönheit als ſolche ſchon von dem Aumfr 
genius der Griechen realiſtrt war, fo begreift man, daß bie chriſt⸗ 
liche Runft das Aſthetiſcht Ideal derſelben in ſich reprobwcirte, m 
der Unendlichkeit ihres Juhaltes auch die Begrenzung ber ſchaͤnen 
Zorn zu. gewinnen. Die Form muß aber and dem Inhalt: ent 
foringen. .Dus Außerlitfe Aufnehmen der antilen Bormen wat 
alfo ungegügend und mußte fogar zu Wiberfprüchen führen. CEs 
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fonnte wur eine Schule der Bildung fein, dich weide die 
Breipeit hindurchging, um zw bem muſikaliſchen Weſen des Theit 
mus das plaftifche des Ethnieismus Hinzugugefellen (Bifger’s 
Aeſthetik, Reutlingen und Leipzig II, 2, 1847, 508.) Das 
Studium der Alten aus den Quellen, das feit der Eroberung 
Konfantinopels fo lebhaft betrieben wurde, regte allmälig einen 
beifpielofen Exnthufiasmus auf, der von der Bewunderung zu 
Nachahmung überging. Man entzückte fih an der Formvollendung 
ber Alten, man entzüdte ich aber auch an der naiven Nacüurlich⸗ 
Seit derfelben, won welcher man ſich oft fo weit: entferni hatte 
Mau erwärmte fi an der ſchönen Meufihlichkeit ihrer Werke und 
wurde zwar noch nicht human, albein doch fon humaniſtiſch. 
Man entfremdete ſich der. eigenen Rattonalität, um ſich gang in 
die Alten hinein zu verlieren. Die fo entfichende Poeſie müffen 
wir einen Augenblid wenigſtens beizachten, weil fie als eine ber 
fondere Schicht bei allen Euvopdifchen Boͤllern zu - Tage Tommi. 


Die Lateinifche Kunſtpoeſie der Humaniſten. 


Die Lateiniſche Poeſie des kirchlichen Kreiſes Hatte eine. un 
befangene Notürtichleit an ‚Rh und wuchs aus dem: Stamm des 
alten Rimeribums in die weiten Räume der Römifchen Kirche 
allmaͤlig hinüber. Die Lateinifche Poeſie der Humaniften dagegen 

war eine Reflexionspoefie, die fih immer mit ihren antiken Bor 
biidern verglig und, faſt gleichgültig gegen den Juhalt, die 
Form um der Form willen eultivirte Die Lateinifden 
Boeten des Mittelalters Ddichteten kirchliche Oymuen, Legenden, 
hiſtoriſche Epen und didaktifche Gompofttionen im Intereſſe 
ber Sache (P. Leyseri ‚Historia poſtaram et peömatum 
medii aevi. Halae 1721... Die Humaniſten dichteten aus for 
maler philologifher Woluf. Der größte Theil ihrer Producke 
iR daher nicht bloß Nahahmung, fondern in der Nachahmung 
Reminisceng, ein Aggregat von Berfen der Alten, eine mufvildt 
Arbeit. Dies gilt ganz: vorzüglich von den Oden, - Glsgien, 
Idyllen und Epigrammen. Ein Poligiano, Saunggaro, Gar 
biewsti, Juan de Driarte, Joannes Everard Secundus, Caſtiglione, 
Molza, Flaminio, Frataſtoro, Lotichins Gecundus, Bembo, Lob⸗ 
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fowib, Valde u: a. vertieften: ſich allerdings fo ſehr in das Allere 
tum, daß ihre. Darſtelluugen die Eleganz des Unabends ale eine 
freie esfcheinen ließen. (PB. U. Budik: Leben und Wirken. der 
vorzäglichhen Lateinifchen Dichter des KV-—X VIII. Jahrh. ſammi 
metriſcher Neberſehung ihrer beſten Gedichte und beigefügten 
Driginaltert. Wien 1828. 8 Bde.). Die epiſche Gattung nothigte 
zu größerer Cigenheit durch die befondere Natur des Gegenſtau⸗ 
des, wenn man auch in den Einzelwendungen mit Entlefaungen 
nicht ſparfam war. Das Colorit des Birgit. hatig ih In hohen 
Grade zu eigen gemacht M. Hieronynuus Vida aus. Cremena, 
geh. als. Bifof-von Alba 1806. Er dichiete "EMogen; fermer 
do bombyee, de Iudo:scacchoram, de arte>pottica, vernämlich 
aber: Epos Christiades Libb. VI. (Yefus Chriſtus, ein -Bateis 
niſches Heldengedicht. des. Erzbiſchofe Vida. Deuts von: Du 
Müller, Hauburg 1811.) Dieſe Lateiniſche Mefkabe. wurde 
noch im achtzehnten Jahrh. auch auf proteſtautifchen Schulen fait 
des Birgil geleſen. Ein Nachahmer Vida's, der Jeſuit Tommaſo 
Ceva aus Mailand, der 1737 R., glaͤnzie votzäglih im malt 
riſchen Ausdruck, wie in feinem Prasdium ruslicum, vor Allen 
aber in feinem Eyo0: Jesus pner in’ O Gefängen (Jeſus de 
Knabe. Deutfh von I. D. Müller, Magdeburg 1822)... Noch 
größere Sigenheit forberte die Satire heraus, weit fie bie Beitbilder 
zu malen hatte. Man vergleiche die Beiſpiele, welche Fiöyel 
in feiner Geſchichte der komiſchen Literatur, im zweiten Bande; 
Llegnis 1785, gegeben Hat. Simon Bemnins 3. D. aus Umus 
händten, ‚der 1550 f., hatte fiih allerdings nad dem Irwvenal 
gebildet, war aber in feiner gegen -Yuther geriöhteten Monsche+ 
pornemachia wicht ohne ſelbſtſtaͤndige poelifche Kraft, Das eigent⸗ 
liche Behrgedicht belebte ſich meiſtens durch ſatiriſche Züge, wie 
Des Marcellus Balingenius Stellatus (Mamgolli): Zodiacus 
vitae, de vita, studio ei moribas hominum. bone institaondis, 
Lbb, XH, zu Unfang des ſechszehnten Jahrh. wenn er, was 
ungewiß , 1526 geſtorben ik (M. Palingenius Zhierkreis des 
Debens. Zus Deutſche von Fi Schisling. Leipzig wa Wien 
4768.); oder auch der Untin@ucretius des Gardinals de Bulig 
war, dir 1748 ſtarb. Den hochſten Grad der Inbivibuniilirung 
mußte daB Luteiniſche im Drama errrichen, weil dacſelbe Th 
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Disert der Gegenwart gegenüberbelt. Wine große Menge von 
Dramen waren allerdings nur Nachühmungen und wollten auch 
nichts Anderes ſein, wie 3. 3. Lochers: Indieram drama, 
Piastino more fittum, de sene amatere, -filiv carrapie et 
dotata muliere 1502. u. a. Allein man wurde au bier durch 
die Satire zu größerem Anſchluß au die Wirklichdeit geiräugt uud 
an Stoff zur Satire fehlte es dem ſechszehnten Jahrh. nicht im 
Geringßen.. Bir haben ſchen erwahnt, daß Reuchlin bie Gran 
zuffche Farze Mathelin bearbeitete. Er gab ihr den Namen: 
Henne 2497. Die Auskunft vor Gericht, daß der Schäfer auf 
alle Fragen Blah antwortet, ift beibehallen. Großen Rubm er 
warh ſich Th. Raogeorgus (Kirhmayer) aus Straubiugen, 
ver 1573 ſt. Durch feinen. gegen das Papſtihnm gerichteten Pam⸗ 
machius. Einer der rüfigften Lateiniſchen Dramasien war: aber 
der. unruhige und unglädlie Nieodemus' Friſſch bin aus- Bas 
kingen, ber 1580 ſt. In dem feeniſchen Theil feiner poetiſchen 
Berte 1539 ind. enthalten.6 Romödien: Beberca, Busanza, 
Bildegardis, Julins -redivivus, Pristianus. vapulans, Helvotio 
germani, und 2 Tragodten: Venus und Dido, Nach feinem 
Tode erfhien noch 2502 das Phaema, welches die kirchlichen 
GStreitigkeiten zum Gegenſtande hatte. 

.. Bwweilen bediente man ſich der Lateiniſchen Eprache auch 
wohl, um Dinge ſagen zu fönnen, die man in den Mutterfonachen 
zu Außern fich geſcheut hätte, wie z. B. wenn. Girelamo Fra⸗ 
saftoro aus Berona, ein Arzt, der 1553 ſiarb, ein Lehrgedicht 
in 8 Bädern von der. Syphilis ſchrieb, oder wenn A. Beyer 
fand, der in Engtand 1712 ſt., de violatae virginitatis jare, 
de fermioalione onvenda, de peceate originali u. ſ. w. dichtete 

Die wir aber bei der Lateiniſchen Poeſie des Mittelalters 
geſehen haben, daß fie nationale Stoffe aufnahm und fogar Epir 
foben aus den Deutſchen Heldenſagen bearbeitete, fo gab es au 
aus der Lateiniſchen Kunſtpoeſie Hebergänge zur vollsthümlicher 
Dichtung. Die Gative mußte ſchon dazu hinneigen, noch mehr 
Bas Drama. Die religiöfen Bwißigleitn, weiche daſſelbe öfter 
gu feinem Borwurf nahm, Hatten. mit der antiden WBeikun 
ſcharang nicht den ;getingften innern Sufammenhung, Friſchlie 
weiff aber auch ſchon andere Gtoffe auf. - Auch Locher, Hegen⸗ 
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korf., u. A., welche das Römiiche Luſtfpiel nachahmten, Tonnen 
nicht umkin, ihre. Sittenſchilderungen der Gegenwart zu. ent⸗ 
nehmen. Ba, man kam wohl bis zu dem Humor aumuihiger 
Boltsihwänte, wie Heyneceius von Borna in feiner Komödie 
von Hans Piriem, dem JFuhrmamm: Hauseframsa site Meme- 
sepus, 1581. Ä . f 


Boigen der Betten Kunftpüefte. 


Die naqhſte goig⸗ der Zateiniſchen Kunſtpoeſie war Die — 
nadläffigung Der Nationalſprache. Jndeſſen ik bie 
zwiichen ben Romaniſchen und. Germanijchen Böllern sin Untew 
ſchied. Bet jenen Band. das Lateiniſche dex eigenen: Sprache weh 
immer näher nud der Contraſt der Gelehrtenarifiofratie wtik- Deus 
VBoll bewußtſein Tonnte daher niemals ein fo .greilexr‘. werben, 
zummi bei. ihnen au durch hie Nömifche Kirche das Lateiniſche 
Ye Sprache des Klerus blieb. Bei dieſen Hingegen wurde - Der 
Gontraf ein. fchneidender. Die Belehrien, ſiolz auf ihr Crlernen 
des Griecchifigen. und Lateinifchen, fingen au, - ihre. Mutterſprachs 
gu verachten. Sie tauften ſelbſt ihre ehrlichen Deutſchen Raman 
in antike Ueberfegungen um, als ſchaͤmten fie ſich ihrer Wlounſt. 
Sie bennhmen ſich als gelehrte Barbaren, indem fie, Achte Ou⸗ 
maniſten zu fein, ihre Mufttetſprache als barbariſch verleugneten 
Je Ciceronianiſcher, Plautiniſcher, Goragifher, Bingüliauiſcher, 
Liwianiſcher ſie ſelber ſchreiben und reden lernten, um ſo mehr 
mußte barüher die Nationalſprache verwildern, weil ihr die Mnäfte 
der wiſſenſchaftlich Gehilbeten entzogen wusden. Die Eiyamie Der 
Airche ſollte Dentih. fein. Es war aber nicht zu werummbuu, 
wenn fie Matt eines wirktichen Deutlich, wie. ein Taulen und Gufe 
es f6 trefflich gepredigt hatten, mit einer Menge von Griechiſch⸗ 
Lateinischen Ausdruͤcken ſich aufülte, bie. an den: theologiſchen 
GStreitigketlen der Proteſtanten einen. großen Auhelt fanden: 
Maren die Deutſchen dech ſtolz darauf, Namiſchas Reit uud Die 
Sprache Deffelben. an die Stelle thre⸗ natisnafen Rechta um» feiner 
Beisigämer zu ‚Sehen! 

ine zweite Folge maren Die Heberfepungen ter aniler 
Waſſiter in die Vollsfprochen. Dies war einerſeias eima große 
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ſtyliſiſche Anregung, allein indem der Buchdrudck die Leberfehungen 
allgemein verbreitete, fo ergab ſich anderſeits der Amſtaud darans, 
Daß die eigene fchon vorhandene Nationakliteratur in Bew 
geſſenheit gerieth. Im Mittelalter hatte man dis autilen 
GStoffe z. B. den Trojaniſchen Krieg, die Aentio, Die Geſchichte 
Alexanders u. f. f. dem Koſtum der Gegenwart acteumodirt und 
die antifen Formen, die Ode, das elegifche Diſtichon, das beroifche 
Metrum u. f. f. mit einem dem eigenen Leben entnommenen Ins 
balt erfüllt. Jetzt aber arbeitete man ſich mit Abfichtlichkeit in 
eine gefchichtlih correete Reproduction. der nutilen. Poeſie, 
Säge und Wergichte fo fehr hinein, daß darüber ‚die eigenen 
Erinnerungen verblaßten und bie Theilnahme an, der Bergangen« 
heit, an den Thaten und Leiden des eigenen Bolles vor dem lei⸗ 
denſchaftlichen Intereſſe an den Griechen und Römern immer mehr 
in den Sintergrumd trat. Die Entfrandbung von dem eigenen 
Leben, welche die alten Römer den Griechen gegemäber erfahren 
hatten, wiederhokte fih im einem viel höhern Raaße in ber Ents 
fremdung der Germaniſch⸗ Romaniſchen Bölfer an die Mämildhe 
Diteratur, denn wenn man auch das Griechiſche mit Eurfigleit - 
betrieb, fo Hatte doch das Rönrifche, ſchon durch die frühere Oerr⸗ 
ſchaft der Römer über Spanien, Ballten, Britannien, die Rhein« 
und Donauländer, fo wie durch die Bermütelung der Mömifgen 
Muche, das Urbergewiht. Man dechtet nicht in Griechifcher, 
ſondern ˖Dateiniſcher Sprache 

Gine dritte Folge war, daß as die Mieqhith ⸗ Rimiihe 
Mythobo gie in der Phantaſie ber Curopſiſchen Nationen figiste. 
Im Mittetalter ‚hatte man zwar auch die Bemus, den Amor, bie 
Forhma und ben Herkules als. myythiſch⸗allegoviſche Geſtalten all⸗ 
gewiein ‚angewendet, allein hierauf befchtaͤnkte ſich au Die Re⸗ 
prodmetton und flatt der Vezeichnung des hochſten Goties durch 
Jupiter bei den Heiden bediente man: ſich des Namens Zerpigank: 
Aunmehr aber war man unerfähtlich im Miedererzaͤhlen ber antiten 
Wetten, im fombetifchen Gebrauch ihrer Namen, im Anfptelen auf 
pre Eretgniſſe. Die chriſtliche Caltur hatte eine Menge alice 
gorifher Figuren verwendet, wie bas ſpaͤtere Romiſche Oei⸗ 
handen: dieſelben ſchon ats göttliche Berfonificatinmen abfracter 
VDeztiſſe vatas, comeerdm, pax, spes u. besgl. m. angelegt 
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bei. Der-Roman von’ der’ Rofe, die Pilgerſchaft des menſchli⸗ 
den Lebens, die Legenden, die Mexalitäten, firogten von folchen 
Allegerien. Ban verwarf nun diefelben nicht, allein man gefellte 
thmen noch die Götter des alten Olymps hinzu und. gewöhnte 


‚Sc, diefelben als halb und halb erifivende zu behandeln. Der 


Cultus der Heiligen, in deren Anſchauung das Mittelalter 
eine Brißlihe Mythologie beſeſſen hatte, wurde in der Phantaſie 
won der Borkellung der Griechifch » Römifchen Götter nad und 
ua gurüdgsdrängt. Dis Sculptur und Malerei, die ih wit 
Vorliebe diefer Stoffe bemächtigten, trugen nicht wenig dazu bei, 
fie lebendig erſcheinen zu laffen. Die Rathhaͤuſer, Palaͤſte, Grab» 
mäler,, Bimmerbecorationen, Baffennerzierungen, Maskenzüge n. 
ſ. w. boten überal den Anblid der alten Götter und Göttinnen, 
Heroen und Heroinen. Ohne Kenntniß der antifen Mythologie 
konnte man fortan Fein Berkändniß der Kunſt mehr gewinnen. 
“Eine vierte Folge der Reproduction und Ginlebung des 
Griechiſch⸗Noͤmiſchen Altertbums war endlich die Herrſchaft ber 
antiten. Boetil. Wir haben ‚bei den Indern geſehen, wie fie 
KG eine Dramaturgie bildeten; bei den Griechen ſchuf Arifkoteles 
bie Poetik; bei den Römern befefkigte Horaz durch feine ars .peö- 
ica Die, Theorie der Dichtungsarten und der dichteriſchen Com⸗ 
vpoſilion; bei den Waliſiſchen Barden erzeugte ſich eine firenge 
Technik; ebenſo bei den Scandinavifchen Skalden, die Sturleſon 
in feine Edda aufnahm; die Zroubadours der Provenge und bie 
Arouneres der Normandie wie die Dentſchen Minnefinger unters 
hielten eine Weberlieferung von Runftregeln. Nunmehr aber wurde 
Die Poetik nach Grundfägen der Alten ausführlih mit dem Zweck 
dargefellt, ale Norm für die dichterifche Production zu diene. 
Dies zu gethan zu haben, war das bedeutende Werk bes Altern 
Gealiger, der, ein gebormer Italiener, 1608 zu Agen in 
Frankreich ſtarb, weiches Land. bauptfächlich die Miſſion überlam, 
diefen Begriffen Bopularität und Obſervanz bei allen gebildeten 
Nationen Europa’s zu erobern, Dean von ihm gingen Boileaus 
und Batteng antitifirende Kunſtiheorien aus. Juſtus Sealiger 
gab zuerft. 1561 zu Lyon feine 7 Bacher der Roetik, natürlich 
in Lateiniſcher Sprache, in Folio heraus. Das erſte Dad, 
Historious, handelt von der -Porfie fiberhaupt und von ihren 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 35 
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Arten, wie fie von den Griechen und ‚Röusern entwidelt worden ; 
das zweite Bud, Hyle, von der Profobil und Metril. Das 
dritte, Iden, von den Perſonen und Dingen als Gegenſtand der 
poetiſchen RNachahmung, wobei die Mebefiguren aufgezählt werben ; 
das vierte, Parasceue, von ben Unterfihleden des Styls als bes 
niedern, mittiern und hohen. Dies wichtige Buch gehört nun zu 
denen, welche unendlich oft reproducirt werben, obne daß man 
no an den urfprünglidden Verfaſſer deuft. Auszüge und Modi⸗ 
Keationen traten an die Stelle bes Driginals. Sealiger war 
mehr Gelehrter als Phitofeph, mehr Sammler ald Beurtheiler, 
allein feiner Zeit empfahl ihn diefe Phyſiognomie wub feine Herz» 
haft dauerte bis tief in’s adtzehnie Jahrhundert. (Ein Ausaug 
ans Scaligers Poetik bei Eholevius a. a. D. I, 3068 - 10.). 


Unterfied der Romanifden Nationen In ihrem Werbältniß 
zum elaſſiſchen Ideal. 


Die chriſtliche Romantik nahm alſo das antite Schoͤnheits⸗ 
ideal in ſich mit Bewußtſein auf und bildete dadurch ſich ſelber zu 
dem modernen Ideal um. In diefem Proeceß verhielten ſich aber 
die verfchiedenen Nationen auf verfhiedene Weile. Die Italie⸗ 
ner nämlich waren es, die hier an die Spige der Bewegung 
traten. Sie waren die unmittelbaren Nachkemmen ber Römer 
and trugen auf foldye Weife das antife Element als ein natärlich 
angeerbtes in ſich. Im Leben waren fie von den Deufmälern 
der alten Römer, wenn auch in Ruinen, umgeben. Der Sinn 
für plakifhe Schönheit wurde ihnen nunmehr in einem 
Grade zu Theil, wie ihn vordem nur die Griechen befeflen hatten. 
Sie wurden das Boll, welches die romantiſchen Stoffe in ber 
Bräciion und Klarheit der antiten Form erfaßte. — Bon den 
Italimern ging die Formbeſimmiheit zu den Spaniern über, 
welche ih niemals direct durch die Antike beſtimmen ließen und 
den vomantifchen Charakter der Poeſte am Reinſten bewahrten. 
Sie blieben die Träger des brifklihrromantifchen Ideale, 
mit welchem fi bei ihnen Drientalifche Elemente in vells 
fommen bomogener Weite milchten, da: das Chriſtenthum hiſtsriſch 
aus dem Judenthum entſprungen war und dies in feinem Theie⸗ 
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mus, in feiner ſymboliſchen Vilderpracht und in- feiner Gnomik 
dem Islani, der auf die Spanier einwirkte, verwandt iR: — Die 
Franzoſen wurden in der Form ebenſowohl als Die Spanier 
durch die Italiener beſtimmt; im Inhalt nahmen fie viel won den 
Spaniern aufs; das Unterfchetdende ihrer. Poeſſe Tag aber barin, 
daß fie das Griehifch « Mömtfche Idea! mit, wie die Italiener, 
in romantiſchen Steffen, nicht, wie die Spanier, in der Äbrun⸗ 
bung ber Form, fondern auch in antiten Stoffen und nach Regeln 
reprodueirten, in deren: Befchränttheit- He das wahrbafte Weſen 
des Alterthums erfaßt. zu haben glaubten. Sie liefen die Ro⸗ 
mantit gaͤnzlich fallen und braten das novantike Ideal 
hervor, deſſen rhetoriſche Energie und verändige Faßlichkeit ganz 
Europa fait zwei Jahrhundert hindurch von ſich abhängig machte. 
G. Perrault konnte daher in feiner: Parallöle des anciens- 
et des modernes, Paris, 1688—-98, A Tom alles Ernſtes 
behaupten, die Modernen, d. 5: bei ihm, Die Franzoſen, hätten 
die Alten fogar weit übertreffen. ’ 


a) Das antitromantifche Ideal ber Italiener. 


Die Italieniſche Poefie zeichnet ſich durch die finnlichsfchöne 
Klarheit aus, in welcher fie den romantifchen Inhalt darftellt, den 
fie nicht felber hervorbringt, fondern fih von Außen her geben 
läßt, fo daß die Trübheit der Gaͤhrung, die ihm bei’ feiner Geneſis 
wrfpränglih anhaftet, andern Volkern überlaffen, bleift. Man 
Pönnte-in Italien, da es der Siß des Bapfitinms if, eine bes 
ſonders Rarle Hecentuation des Chriſtlichen, mindeflens des Kirch 
lichen erwarten, allein dies iſt nicht der Ball. Die Ehrilichkeit 
wie die Kirchlichkeit der Italiener if durchaus antik. Die Schön- 
heit, nicht die Wahrheit des Cultus liegt ifmen am Herzen. Es 
iR Daher nicht fowohl der Glaube, Tondern die Liebe ale Ge⸗ 
nuß der Schönheit, woraus’ fie ſich in der’ Poeſie begeiftern. 
Die Liebe als feraphifche wie als cyniſche, als ſentimentale wie 
als burleoke, ale edle wie als verbreiherifäje, macht bei ihnen in 
ganz anderer Welfe, als überhaupt in der Boefle, ihr Thema 


mus. Ein Dante und ein Aretino, ein Betrarca und ein Bolengo, 
35* 
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ein Zaffo und ein Macchiavell, find claffiiche Repräſentanten die 
fer Unterſchiede. Man würde nit irren, wollte man pfucole 
giſch das poetifche Ideal der Staliener das äſthetiſch⸗eroti⸗ 
The nennen. 

Der Mittelpunct Staliens, Rom, if auch der Mittelyund 
feiner plaftifhen Kraft, Die bildenden Künfte haben hier in 
Architektur, Sculptur und Malerei das Hoͤchſte geleiſtet, die 
Poeſie hingegen hat fih außerhalb. Roms entfaltet. Sicilien, 
Florenz, Ferrara, Neapel, Venedig, find die Orte geweien, wo 
fie in eigenthümlichen Schöpfungen geblühet Hat. Rom if eine 
ariſtokratiſche Wahlmonarchie; Neapel iR monarchiſch; das wörd 
liche Stalien, in welchem das Germaniſche Clement überwiegt, in 
Genua und Benedig republieanifh, in Florenz, Mailand und ans 
dern Städten erſt republicanifh, dann, ganz im Griechiſchen 
Sinn, von Zyraunen beherrſcht, Die aus ben Bürgerkriegen herr 
vorgingen. Die Geſchichte der Italieniſchen Poeſie begiunt mit 
einem Gegenjab hoͤfiſcher Lyrik und vollsihänlicher Dramatik. 
Eine epifhe Grundlage fehlte den Stalienern ebenfo, als den 
alten Römern. 


Die Höfifhe Lyrik in Sicilien und Neapel. 


Die erfte Form, in welcher ſich die Stalienifche Poefie ent 
fhieden ausſprach, war die Iyrifche als eine Abzweigung ber 
Provengalifchen. An dem glänzenden Hof, welchen Fried rich Il. 
als König von Gicilien zu Palermo und Neapel bielt, wurden 
die erfien Ganzonen von- ihm felbf, yon. feinem Kanzler Petrus 
a.Bineis, von Odde delle Eolonna, von Mazzeo di Ricco, Ciullo 
b’Alcamo, einer Dichterin Rina und Andern -gefungen. — An 
den Beinen Höfen Oberitaliens fanden die Troubadours ebenfalld 
eine behagliche Aufnahme. Bartolome Zorgi, Bonifaci Calvo. 
Lanfrane Eigala, Sordel, der Markgraf Albert von Maleſpina 
find die befannteften der Stalienifchen Troubadours. Auch die 
Provengaliſchen Spielleute ſah man an den Höfen und bei öffent 
ichen Feſten. Entſprang auch die Statienifche Lyrit aus der 
volksmaͤßigen Poeſie und Muſik, trat bei ihr die Canzone in 
dreifach geiheilter Stroyhe und das Gonett mit urfpränglider 
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Gigenthämtichtelt hervor, To erfuhr doch nicht nur die Form, 
fonbern auch der Inhalt der Lieder durch die Pronencalifche 
Dichtkanſt eine große Einmirkung. — Die Univerfität Bologna 
wurde fodann der nächte Bunct, von welddem eine eigenthüms- 
fichere poetifche Bildung ausging, in Guido Guinicelli, Guido 
Ghislieri, Fabricio, Semprebene, Oneſto, Fra Buitone u. A., 
bis Guido Cavaleanti, ber 1300 farb, diefe Anfänge ver- 
ebeite und Toscana zum Auögangspuncd der Itelieniſchen Kunſi⸗ 
poeſte machte. 


Das Mastenfpiel der comedia del arte. 


Die Nöomiſche Pantomime Hatte fih auch nach dem Unter» 
gang des Mömifchen Theaters in alien forterhalten. Gie war 
von den Steilianiſchen Mimen, von den Mömifchen Atellanen 
und von den Mimen der Kaiferzeit ber das unverwüſtliche Cle⸗ 
ment des volksthümlichen Scherzes geblieben. Die Tirdplichen 
Schaufpiele, die auch in Italien von der theatralifchen Darfel- 
fang der Paſſion ansgingen, brachten nun allerdings einen höhern 
Inhalt und damit die Anforderung an eine höhere Form. Man 
machte auch in Italien bei ihnen den Uebergang von den Mys 
flerien zu den Morslitäten. Die Darfkelluugen überhaupt nannte 
man rappresentaziene ; wenn aus dem alten Teſtament: figure; 
wenn aus dem neuen: vangelj; wenn fie mehr dogmatiſch und 
ideatifch waren: mieterj; wenn fie Legenden vorführten: esempj; 
wenn fie das ganze Leben eines Heiligen umfaßten: istorio oder 
oomedie spiritmali; wenn fie allegoriſch Moralitäten verfinnli- 
ten: faustj. Bilger und Kloſterbrüder ſpielten diefe Gtäde; 
auch bildeten ſich Gier und dort Geſellſchaften für fie, wie bie zu 
Treviji 1261 gefiftete de gli: Batuti und die zu Rom 1264 ger 
Riftete del Genfalone. Wein fie wurden niet, wie in Frank⸗ 
reich und Spanien, das Fundament eines nationalen Theaters. 
Das komiſche Moment drängte ſich aus ihnen übermädtig her 
vos. Das feiner gebildete Publieum wendete ſich von demfeiben 
ab und wendete ſich der Nachahmung des antiken Drama’s gu, 
von welcher wir das erſte Beiſpiel in den angeführten Dramen 
des Abertus Muſſatus befügen,. der nicht nur eine Achilleis, ſon⸗ 


‘ 


dern auch eine Eccerinid Lateinifch verfaßte, welche letztere Tra⸗ 
gödie die Kühnheit hatte, einen Gegenſtand der Zeitgeſchichte zu 
behandeln, da ber Tod des Tyrannen Czzelino, den fie darftell, 
1259 zu Berona flatigefunden hatte. Indem daher das geif- 
liche Schaufptel fih zu keiner größeren Vollendung erhob, inden 
aber ebenfo fehr die höftfche Ariſtokratie die Farçe verachtete, blieb 
fich diefe in ihrer Rohheit überlafſen. Gie fand feinen Gil Bi 
eente und erhielt fih ale improvifirende Komik, wie fe 
bei den Alten in den Autofabdalen Siciliens, in den Phlyaken 
Unteritaliens, in den Planipeden Roms befanden hatte. Ihre 
Träger wurden die fogenannten Masten, d. 5, die hewor⸗ 
ftechenden Typen des Italienifchen Vollslebens. Der Humor des 
Volks verfammeelte in ihrem Spiel aus der Zerſplitterung der 
Staaten ein Einiges Jtalien. Der Stallenifhe Name für diefe 
Masten it Zanni, Zanneschi, von dem Römifchen Minus Sannie. 
Denn daß dies Wort von Ganni für Yobanın herkommen folk, 
iR uns ganz unmwahrfcheinlih. Der Arlehino in einer bunt 
zufammengefliäten Tradt, wie das centuncalem: Hunberifiel 
des Sannio, mit abgefchorenem Haar, mit einer ſchwarzen Masle 
ſtatt des rußgefchwärgten Gefichts bei den Alten, mıt einem Pleinen 
bölgernen Schwert, wird zwar gewöhnlih von Bergamo zube⸗ 
nannt, if aber nichts Anderes, als der alte ſchalksnarrige, un 
verfchänte, obscäne, derbluſtige Roͤmiſche Sannio, des im Ganzen 
die Nofle fpielt, die in der neuen Komödie dem Sclaven zu⸗ 
fiel. Er unterſtützt die Tiederlihen Söhne und Töchter gegen bie 
frengen, auch wohl dummen Bätr. Pulcinella, der Apu⸗ 
liſche Luſtigmacher, der Boffenreißer von Acerra, ift Die Fort 
fegung des alten Mömifchen Maecus, wie biefer, mit langen Haa⸗ 
ren, weiß gefeidet und vorn und hinten budlig. Ex wurde bald 
pfiffig und gefchmeidig, bald dumm und unbehoffen vorgeſtellt 
und in Neapel vorzüglich audgebildet. Dem Arlhechino geſellte 
man eine Geliebte zu, Solombina oder Smeraldina, dem 
Bulcinella nit. Bu dieſen Urtypen fand fih num zunächſt feit 
‘dem Ende des zwölften Jahrh. der dottore oder Gratiano 
von Bologna, bie. Parodie des Mechtögelehrten, ein pedantiſcher 
Wortmacher; feit dem Ende des vierzehnten Jahrh. der Pan- 
tnlone, von Benedig, der reihe ſtaufmann mit rothen Brit 
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Heiden und dem ſchwarzen Moutel der Bimarım, den die Bene 
tianiſchen Kaufleute in Laden trugen. Er war der bald firenge, 
bald auimüthige Vater, der betrogen wurde. Neapel lieferte die 
Parodie der Spaniſchen Hauptleute, den miles gloriosus der 
Wlten, im Spaviento oder Capitano, auch lempesta, Ira- 
ensse, feit 1680 Scaramuecia genannt, in ſchwarzer Spanifcher 
Tracht. Seine Beflimmung war, von Arlechino durchgeprägelt 
zu werden. Rom flellte fih in den Stugen Don Pasquale 
und Belfomino dar. Brighella von Ferrara war der vers 
fehlagene, troßige Plebejer, aber auch Gelegenheitsmadher, in vies 
Jen Siäden der. Paraſit der Alten, Ro andere Masten hatten 
nicht eine fo. ausgeprägte Charakteriſtik und wurden deshalb nad 
Beduͤrfniß mobifieiet, wie der Beltramo von Mailand, ein bes 
dientifcher Einfaltepinfel; der dem Capitano verwandte Calabxeſiſche 
Girolamo; der Calabreſiſche Giangurgulo ober Coviello, 
ein borwirtes Bauer; der Zrufalding, Tartaglia u. 9. 
Lepterer war bey Stotterer, der vorzüglich auf. den Jahrmärkten 
wor den Buden der Quackſalber figurirte. (Flügel: Gefſchicht 
des Grotesktomiſchen. Liegnih 1788, 82 — 58 ) oo. 
In die. Auffeffung diefer Masken iR dadurch eine Verwir⸗ 
rung gelesumen, daß men die Mobdification mis ihnen vermiſcht, 
welche fe am Franzsſiſchen Hoftheater im- fiebzehnten 
Jahrh. empfingen. Hier konnten fie nicht in der burlesten Rob» 
beit erfcheinen, Die ihnen als Nepräfentanten. des Volkshumors 


: geftattet war. Sie wurden verzierliht. Ein Scaufpieler Dos 


menico ſchuf den Arlechino -in. deu Pierrot um und Angelo 
Gonftantini mochte. aus dem Scapin, der fihon eine NRebenform 
des Arlechino war, den liſtigen Bedienten Mezzetino, den er 
ohne Masle in einer Tracht fpielte, die er fi von Callot aus 
der Tracht der Franzoͤſiſchen Jahrmarktmaslen des Turlupin umd 
Plhilippin hatte zufammenfepen -Iaffen. In biefer Berfeinerung 
it num das: Italieniſche NRaskenſpiel zum theatraliſchen Carneval 
der. sangen Welt geworben, wenn auch oft nur -in der Form der 
kumme Pantomime, weit diefe die Gefahr der geſprochenen Zote 
weguimmt,. kenn in welchem Grade die jogenannte. gebildete Weit 


„bie mimifche Zote verträgt, zeigt fie im. ihrer. Bewunderung des 
dermaligen Ballettes, das aur. minnſchen Proſtitution herunter⸗ 


gefunten iR. Die Masten ſpielten nach bloßen Gutwirfen, 
soggelli, und ihre Spiel wurde aus Ironie von ben gebildeten 
Berächtern comedia del arte genannt. Uber diefe verachtete 
Kunft erhielt fih neben der comedia erudita und überſtrahlte 
diefelbe, als im achtzehnten Jahrhundert Gozzi ſie auf einen höhern 
Standpunct erhob, aͤhnlich wie Cpicharmos es mit der Syratu⸗ 
ſtſchen Volkekomik gemacht hatte. 


Die Florentiniſchen Begründer der Italieniſchen Poeſte. 


Es war das in Kunſt und Wiſſenſchaft zum hochſten Flor 
aufgeblühete Florenz, aus welchem nach drei verſchiedenen Stiche 
tungen die Begründer der Italieniſchen Poeſie hervorgingen, 
Dante, Betrarca, Boccaccio. Alle drei feierten die Liebe, Dante 
ale Prophet, Petrarca als Troubadeur, Boccareio ale Conteour. 
Der erſte nahm die in der Kirche traditionelle allegoriſche Villen 
bes Jenſeits, der zweite die Brovenealifche Lyrik, der britte bie 
Erzählungen der Zrouveres als Stoff auf. Jeder aber verars 
beitete feinen Stoff zu einer durdfichtigen Klarheit, zu einer 
plaftifchen Abgeſchloſſenheit, die den an fi romantiſchen Inhalt 
elaſſiſch erfcheinen ließ, wenn man unter claſſiſch bie abfolute 
Durchdringung von Inhalt und Form verſtehen nıuf. 


Dante und die dirina comedia. 


Wenn wir bisher oft gendthigt waren, zur genaueren Cha⸗ 
rakteriſtik unferer BeRimmangen uns auf ein. Detail der Di 
tungen und fpecielle literariſche Motivirungen einzulaffen, jo bön⸗ 
nen wir von jebt an fowohl das Leben wie die Werke der Dich 
ter als belannt vorausfeßen und uns für unfern Zweck, bie all⸗ 
gemeine Gliederung der Geſchichte der Poeſte na ihren vrinci⸗ 
piellen Unterfieden zu finden, mit Andeutungen über bas Bes 
fondere begnügen. Dante wurde 1265 zu Florenz aus einer 
Buelfenfamitie geboren und zeichnete fich abs Soldat wie ale Dipbo⸗ 
mat im Dienft der Republik fo aus, daß er in das Cellegium 
der Priori gewählt wurde. Während or als Gefandter abweſend 
war, wurde feine Partei der Cerchi and Bianchi von ben Reris 
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aus der Studt vertrieben und alle Güter der Geuchteten confk- 
est. Run ging Dante zu den Ghibellinen über, verfudte wit 
ihnen 18506 einen Angriff auf Florenz, welcher mißglüdte, irrie 
in der Lombardei unfät umber und Rarb 1321 zu Ravenna. 
Seine ideale Liebe war der Tochter des Foleo Bortinari geweibet, 
die er nur zweimal im ihrem zehnten und achtzehnten Jahre ſah, 
worauf fie bald vom Zobe fortgeriffen wurde. Die Geſchichte der 
Beränderungen, welche diefe wenigen äußern Umfände in feinem 
Seelenleben hervorbrachten, den Uebergang ans finwlicher Liebe 
zur himmliſchen, ſchilderte er in ber vita nuova in einem 
Wechſel von Profa mit eingemifhten Eanzonen und Gonetien. 
Hatten auch Guitone von Arezzo, Guido Eavalcanti, Eine von 
Bifoja, Dante von Majano die Sprache bereits dichteriſch durch⸗ 
geiſtet, fo war es dach Dante, der fie zum Ausbrud ber allge 
meinen, nationalen Kunſtpoeſie emporhob. Er that Dies mit voll» 
fommenem Bewußtfein und mit Kückſicht auf ale 14 Dialekte 
Stalins, wie feine Schrift de vulgari eloquio beweiſt. 
Seine tieffinnige Auffaſſinig des Chriſtenthums, der Kirche, 
des Staates, der Weltgeſchichte, der’ Stafienifchen Landesgeſchichte 
ſtellte er in der divina comedia dar. Dies if eine Alle 
gorie von 100 Gefängen in Zerzinen, einem Metrum von fünf 
füßigen Jamben, in welchem der Reim immer aus eine dreizei⸗ 
ligen Strophe zu einer: andern überleitet. Die äußere Cinklei⸗ 
dung feines Gedichte mag immerhin durch die Visio Tundali, 
dur Die songe d’enfer, dur die Reifen des Brandanus und 
dhnliche viſtonaire Brobucte, oder auch, was wahrfcheinficher, 
duch Birgiis Schilderung von dem Hinunterfleigen des Aeneas 
in die Unterwelt veranlaßt fein, in der Ausführung ik Dante 
durchaus originell. Sein Gedicht gehört zu den tincommenfura- 
bein, Lie ich Beiner Gchuifztegorte fügen. Es iR nicht lyrifch, 
aber voller lyriſchen Schwunges; nicht eyifch, aber voll der beben⸗ 
digſten Schilderungen geſchichtlicher Scenen; nicht dramatiſch, 
aber ein Peter Dialog zwifchen dem Dichter und den Perſonen, 
bie ihn durch die Unſchauung des Jenſeits geleiten; nicht didak⸗ 
HRG im. Sinn der Gnomik, aber voll von dem tiefſten Mast 
achter Mit, welche die Katholicität ber Kirche nicht in ber 
Allherrſchaft der Prieſter erblidt wıd das Bergefienheit bringende 
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Daſſer bes Lethefiromes nur dann wirkfem fein läßt; wenn man 
awch aus dem Strom ber Eunoe den Ernſt der Sinnesänderumg 
getrunfen hat. Comedia nannte er fein Werl nur des glücklichen 
Ausgangs wegen, divina aber, weil es in einer allmäligen Stu 
fenfolge bie Entſtehung ber Entzweiung bes Menſchen mit Gott 
und feine Berfühnung mit ihn bis gur abfoluten DBefeligung dar 
ſtellt. Es iſt in drei Theile zerlegt, Die einander, jeder in 33 
Gefängen,, vollkommen fpmmetzifch gebauet find, Dies iR das 
Infernv, Burgatorio und Baradife. Das Inferno if ein Trich⸗ 
terförmiges Behäufe, das Purgatorio ein Berg, das Paradiſo die 
Reihe der Simmel, die von Planet zu Planet bis gu den Fir 
lernen und bis zum Anfchauen der göttlichen Trinität fich wölken. 
Im Inferno erbiidt das Ange die mannigfachen Geſtalten der 


Berbammten und vernimmt das Ohr ihre verzweifelaben Klagen. 


Bier iR es, wo Dante feinen Ghibelliniſchen Grimm ausgelaffen 
und feine ‘Gegner mit weltrichterlichem Ernf behandelt hai. Das 
Inferno bat bie meiſten epiſchen und plaſtiſchen Momente; dat 
Burgatorto if Inrifcger und mufllalifiher; das Paradiſo, in wel⸗ 
dem er den Apoſteln Betrus, Zalobus und Johannes fein Glau⸗ 
bensbekenntniß ablegt, didaktiſcher und ätheriſcher. Das Ban 
iſt eine Allegorie, wicht nur überfaupt, fondern gerade aud in 
ber ſymboliſchen Syſtematik der Ausführung. So zeigne er 
3. B. im Inferno den Silberſtrom des freudelofen, thraͤnenreichen 
Adjeron, den von Haß und Scheu erfühten 'chernen Styr, bei 
flammenden Phlegeton der Leibenfihaft, den eifigen: Cochtus ber 
Bosheit. Oder am Thor der Buße im PBurgaterio macht ihn 
ein Engel zwar frei von den lieben Todſunden, rigt aber feiner 
Stirn zur Erinnerung 7 P ein. Ins Thor dee Befferung ein 
zugeben, muß ex über 3 Schweden fihreiten. Die erſte if ſpiegel⸗ 
beiler Marmor, das Symbol der erſten Mübrung des Sunders 
die zweite iR dunkel, verbrannt, zerforungen, das. Symbol der 


‚auf Die Erkenntniß folgenden Zerknirſchung; bie dritte ip blut 


rother ‚Marmor, das Symbot der änfern, peinigenden Genug 
thmung des Sünders durch Aufere Buße. Die Schwelle ſelbſt iſt 
der Demantftein der zur That rufenden Lehre Chriſti, ein Feſſen 
feiner ewigen Kirche u..f. w. Und fo find auch die Führer ale 
goriſch geordnet, für das Juferno Birgit, der: heibnifche Prophet, 
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der ih im Limbus der’ Hölle befindet; für das Purgatorio bie 
heilige Nathildis; für das PBaradifo Beatrice felber, die er mit 
der Sophia identifleirt, Wenn aber die Allegerien des Mittels 
alters durch Berworrenheit. oder Breite ober durch beide in’s 
Langweilige gerathen, fo bat Dante dur feine geniale Architel- 
tur und durch feine bewundernswürdige Spradintenktät die er⸗ 
habene Unfchauung der Geſchichte, die tieffte Wahrheit: der chriß⸗ 
Shen Nyſtik, den Glanz der Mythologie ber Alten und den 
Keen der ſcholaſtiſchen Philoſophie in die engien Grenzen einge- 
ſchließen gewußt. Man kann in diefer Beziehung feine Eompof- 
tion nur dem Gedicht der Yohanzeifihen Apokalypſe vergleichen, 
mit welthen es auch den transcendenten Schinmer des viſtonairen 
Flugs gemein bat, jedoch zugleich durch die beftimmten gefchicht- 
lihen Elemente, Die es verarbeitet, eine comerete Phyſiognomie 
behält. Dante's Chriſtenthum if ein wahrhaft uninerfelles und 
bat die Symbolik und Mythologie der Kirche durch die finnigfe 
Interpretation fdealifirt. Der Gedanke, daß die göttliche Liebe, 
d. 5. die abſolute Freiheit, progreffiv Alles durchdringen und 
befeligen müßle, if die Seele feiner Allegorie. (K. 3. Schloffer: 
über Dante, Heidelberg 1824 ) 


Detrarca und daB Sonett. 


Dante war ein Schüler des Grammatikers Brunetto Latini, 
der fon vor ihm im einem Gedicht Batafflo fi der Terzarima 
bedient hatte. Nachahmer fand er in Fazio degli Uberti, ber 
in feinem Dettamondo die Theile der Welt als Berfonen auf 
treten ließ, und in Federigo Frezzi, geh. 1416, der in feinem 
Duadriregio die A Reiche der Liebe, des Satans, ber Lafer 
und der Tugenden befihrieb. Diefe in Terzinen verfaßten Werke 
enthalten zwar gelungene Einzelheiten, find aber im Ganzen 
froſtige Allegorien. Hatte Dante die allegoriſche Richtung der 


chriſtlichen Phantaſie mit clafifcher PBrägnanz. erichöpft, fo voll- 


endete Petrarca die Richtung der erotiſchen Lyrik, die won den 


-Brovengalen ausgegangen war. Fraucesco Betrarca wurde in 
‚der Tossanifchen Stadt Arezzo geboren und durch Dante's Freund, 


Cine von Piſtoja, der 1887 R., fo mie durch einen Yeind Dank’, 
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eco von Aseoli, der 1327 zu Florenz wegen Zauberei verbrannt 
ward, zur Poefle aufgemuntert. In Avignon, dem ſchwelgeriſchen 
Sig der damaligen Päpſte, und in Montpellier, wo er bie 
Nechtswifienfchaft ſtubirte, lernte er bie Provencalifge Dichtkunſt 
genauer kennen. Er ſelbſt Hatte mehre in wilder be euzengte 
Kinder, die Frau aber, bie ihn feit 1327, wo er fie zuerſt in 
Avignon ſah, begeifkerte, war Laura, bie 1825 an Hugo von 
Sade aus Avignon verbeirathet war. Petrarta erwarb fi große 
Berdienfte um bas Studium des clafiifchen Alterthums, ward 
1341 auf dem Gapitol als Dichter gekrönt und Rarb 1374 zu 
Arana, einem Dorf in der Nähe Babua’s. Geinen Dichterruhm 
fuchte er ſelbſt in einem Lateinifchen Epos Africa, auch Scipio 
genannt, worin et ben dritten Puniſchen Krieg befang. Den 
Dante ahmte er in feinen 6 Triumphen nah, in denem die 
Keuſchheit über die Liebe, der Tod über die Meufchheit, der Ruhm 
über den Tob, die Beit über den Ruhm und Gott Aber die Bett 
den Sieg davonträgt, eine matte Allegorie in Terzinen. Wenn 
Dantes Geſchichte und Charakter uns. das Bild der männlichen 
Entſchiedenheit, des immer in die Energie der That verfentten 
Willens zeigt, fo finden wir bei Petrarca ein weiblihes Gemuth, 
das an einer fleten Berflimmung leidet, in ber Gegenwart fidh 
nie befriedigt fühlt, fih aber wieder nad der entfchwundenen als 
nach einem unwieberbringlihen Glücke fehnt und feinen Schmerz 
mit wolläßigem Gelbfigenuß in Lieder ausſtrömt, die bei aller 
Schoͤnheit das Gefühl zu. einem Spiel der Neflerion maden. 
BPetrasca Hat in feinen Sefinen, Ganzonen und Sonet⸗ 
ten, namentlich in den legten, jene erotifhe Sentimen- 
talität erſchaffen, die fih in der Koketterie mit ber Sehn⸗ 
fucht und Wehmuth gefällt. Das Gonett, audgegangen. von der 
Sieilianiſchen Hofpoeſte, von Dante in feiner Vin nueva zum 
Gefäß der tieften Empfindumgen gemacht, "wurde von RPetrarca 
zur Rormalform dieſer Meflegionsppefie erhoben, denn es enthält 
in feinem Bau die Anlage zur Thefe, Antithefe und Syntheſe. 
Die erfien Vierzeilen Rellen die Strophe, die zweiten die Auti⸗ 
ſtrophe, Die ſechs legten die Epode dar. Es ift daher dem Ber» 
Rande und der ausmalenden PBhantafle fehr gnfig. Der Gegen» 
fa des fiunlich irdiſchen und ber äthertſch himmliſchen Liebe und 
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feine Auflöfung in ſchmachtende Neflgnation wurde von nun ab 
in tanfend und abermal tanfend Sonetten bis zur gänzlichen 
Geiſtloßgkeit wiederholt, Die Italieniſche Poeße wimmelte von 
Petrarchiſten, Sonettiſten, Laurettiften und viele liedertuͤchtige Tas 
leute, wie Seaflne von Agila u. A., opferien ihr lyriſches 
euer der ſchelaſtiſchen Conſtruction des Sonetts. 


WBorcaccio unb der Deramerone. 


Petrarca hatte alſo die dialektiſche Richtung der Zroubadours 
poefie aufgenommen und abgeſchloſſen. Seine Form berfelben 
wurde diejenige, in welcher fie zum Eigenthum des ganzen mo⸗ 
denen Europa’d ward. Aehnlich verhien fich Boceaccio zur er⸗ 
zäßlenden Boefle Rorbfranfreihe. Die Italiener hatten fein Epos. 
Zür ſie gerade waren jene Geſchichten paſſend, die in aller Zeit, 
bei allen Völkern fi ereiguen können und die über ihre anekdo⸗ 
tifge Pointe das Nationale und Locale zur Gleichgültigkeit here 
abjegen. Sie find., meil fie fih auf den allgemein menſch⸗ 
lien Berhältniffen und Motiven begründen, für Jedermann 
verſtaͤndlich und find daher in allen Literaturen, wo es bis zu 
ihnen kam, ein ſteto eifrig gehegtes und beworzugtes Element ges 
blicken, deſſen reale Wichtigkeit das vieler gepriefenen Dichtuns 
gen unendlich überragt. . Schon vor Boccaz am ‚Ende des drei⸗ 
zehnten Jahrh. hatte. man aus den Gontes und Fabliaur eine 
Stalienifhe Sammlung gemadt, il Novellino, oder cento 
novelle antiche, die erſte Sammlung biefer Art in einer neueren 
Sprache. Wie Petrarca in der Provence felb zu feiner Lyrik 
angeregt ward, fo Boccaz in der Heimath der Trouveres, in 
Paris, zu feinen Erzählungen. Ja, es floß fogar Franzoͤſiſches 
Blut in feinen Adern. Giopanni Boccaccio wurde 1313. zu 
Bari von einer Franzöfifchen Mutter geboren. Sein Bater war 
ein Raufmann zu Gertaldo, einem Leinen Schlofle in dem von 
Zlovenz abhängigen Bal di Elfa. In Zlorenz erzogen, wibmele 
Äh Boccaz in Baris auf Wunſch feines Vaters dem Handel; 
als ihm dieſer aber nicht befriedigte, zu Neapel den Studien. 
Hier lernte er auch ſeine Geliebte kennen, die Frau eines Nea⸗ 
yolitanifchen Großen, Maria, eine natürliche Tochter des Könige 
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Nobert von Neapel, Schweſter der Königin Johanna, deren uns 
gluͤckliches Schickſal fie theilte. 1873 ward er berufen, Borles 
fungen über Dante's Komödie in Florenz zu halten. Wit Pes 
trarca traf er in dem Bemühen zufammen, das Studium des 
ctaffifchen Aerthums zu Geben. Gr war mit Ihm fehr befreun- 
det, wurde ſchmerzlich von der Rachricht feines Todes berührt 
und farb zu Gertaldo 1375. Die Birtuofität des Erzählers 
charakterifirte fhon die Werke des Boccaz, die noch feiner Jugend 
angehörten. Im Filoſtrato in 12 Gefängen erzäplte er ans 
dem Trojaniſchen Kriege die Liebe von Troilus und Creſſida und 
der Freundfchaft des Bandarus; in der Tefeide in 92 Gefän- 
gen die Liebe des Thefeus zur Emilie, der Schweſter zweier The⸗ 
baner, Palemon und Arcitas; er firirte darin die ottave rime 
auf immer für den Gebrauch derfelben zum beroifchen Gedicht der 
Italiener; im Fil opono (auch Filocopo genannt) in 6 Büchern 
fgrieb er in Proſa die Geſchichte von Flos und Blancflos mit 
Hinzudichtung vieler Epifoden und mit Umſetzung der chrißlichen 
Mythologie in die antike, indem er Chriſtus als Apollo, Waria 
ale Juno, Satan als Pluto u. f. w. einführtes: in Ninfe di 
Ameto gab er einen allegorifhen Schäferroman; in den 50 Ge 
fingen der Amorosa visione ein Gedicht In Terzinen, in 
weiches er die berühmteſten Liebesgeſchichten des Alterthums ver» 
webte. In männliher Reife dichtele er ben Decamerone, 
eine Sammlung von 100 Novellen, die tn zehn Tagen von einer 
Geſellſchaft erzählt werden, welche auf diefe Weiſe der Vorſtellung 
von den entfeglihen Bildern des Elende, mas 1348 durch bie 
Pet in Florenz hervorgerufen ward, ein anmuthiges Gegengewicht 
zu geben fuchte. In diefem Jahr ward der Decamerone begon⸗ 
nen und 1358 vollendet. Am erften Zag darf Jeder erzählen, 
was er'’eben will; am zweiten nur Geſchichten von Solchen, 
denen es nach mannigfachen Unfällen endlich wider alle Erwar⸗ 
tung glüdlih ergeht; am dritten von ſolchen, die durch eifriges 
Beftreben etwas fehr Gewünfchtes erreichen ober etwas Verlorenes 
wieder erlangen; am vierten von unglüdlichen Liebesabentenern; 
am fünften von Liebesabenteuern, die nach unglücklichen Wechſel⸗ 
fällen ein glüdliches Ende nehmen; am fechsten von wißigen 
Einfähen, fih aus Gefahr oder Verlegenheit zu befreien; am 
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fiebenten non liſtigen Stseichen, welche rauen ihren Männern 
oder Liebhabern, entdeckt oder unentdedit fpielen; am achten von 
Poſſen, welche Frauen und Männer oder auch Männer und Mäns 
ner fi einander -fyielen; am neunten von belichigen aber aͤhn⸗ 
ligen Gegenfänden; am zehnten von Soldden, die bei Lichedans 
gelegenheiten und andern Beranlaffungen ſich ebelmäthig. oder 
freigebig erweifen. Den Stoff zu feinen Erzählungen nahm 
Boccaz aus den ſchon vorhandenen cemies und fablianx, aber 
die leichte, elegante, witzige Art, wie er ihn geftaltele, fowie die 
lebendige, heitere Ginrahmung, worin er ihn erfcheinen ließ, haben 
fein Decamerone zum Mittelpundt der modernen Europäiichen 
Novelliſtik gemacht und ſelbſt feine eigenen idenleren Dichtungen 
Dagegen in Schatten geſtellt. Ex ſchrieb noch eine verfificirte 
Kovelle, das Rinfale Fieſolano, worin er die Geſchichte des 
Afrito amd der Menfola vortrefflih erzählte. Der Roman lir« 
bano iR in der Manier der größern Novellen des Decamerone 
behandelt. Im labirinto d’amore oder Corbaceio erzählt er, 
wie er, in eine finnliche Leidenſchaft verfiridt, mit Spott ver⸗ 
ſchmaͤhet, fid, feld habe morden wollen. In den 6 Büchern dev 
Ziametta feierte er unter diefem Namen feine Geliebte. Fia⸗ 
metta Hält darin eine Rede, die man am Beſten wohl eine Glegie 
nennen Eönnte, worin fie ihr genofienes Liebesglück mit glühenden: 
Farben ſchildert und feine ploͤtzliche Zerflörung nach Turger Dauer 
beklagt. (Brgl. Fr. Schlegel, ©. Werke, X, 1-36, Bien 
1825.) 


Itnlieniſche Novelliſten. 


Daß der Chebruch, der tragiſche wie ber komiſche, ein 
Sauptmoment ber modernen Novelle ansmadt, haben wir ſchon 
früher geſehen; hierin war Voctaz nicht nen; aber die potemifche 
Richtung gegen die Mönche wurde durch ihn der Italieniſchen 
Novelle in einem Grade eingeimpft, daß fie ein confanter Zug 
derfeiben blieb. Weil die Mönche der Weltgeifllichen unbequem 
waren, fo hatte er an biefen einen Rückhalt. Wie nun die Star 
lieniſche Lyrik an Gonetten unerfhöpfliih war, fe aud am Ro 
vellen. Wenn eine Nation non andern abhängig wird, wenn 


keine großen, gemeinfamen Intereffen Re mehr beivegen, wenn fie 
zum bioßen Polizeiſtaat und zum Egoismus bed bloßen Privat⸗ 
lebens herabfinft, dann if ihr Die leichte, Tpannenbe, twißige, 
auch frivole, ja obscdne Novelle zur Unterhaltung geuehm. 
Sranco Sachetti, ein Florentiner, 1885 — 1410, ein ange 
fehener Staatsmann, ſchrieb Royellen, von denen 250 ſich erhal⸗ 
ten haben; Ser Giopanni, ein Slorentiner, begann 1378 ein 
Novellenbuch: il Pecorone (der Schaafstopf); Maffuccio Bi 
Salerno verfaßte um 1470 ein Novellino mit etwa funfzig No⸗ 
vellen; Sabadino beili Arienti, ein Bologneferr um 1485 
eine Sammlung: Le Porettane; Agnolo Firenzuola, ein 
Zlorentiner Abt, flocht 1548 feine Novellen feinen Ragionamenti 
ein; Girolamo Barabosco ahmte um diefelbe Beit den Deca- 
merone in feinen Diporti (Beluftigungen) nah, indem er eine 
Benetianiſche Gefellihaft vorführte und in feinen 17 Novellen 
eine genaue Kenntniß Benedige verräth; Giovanni Giraldi Cin⸗ 
thio, der 1573 zu Ferrara f., näherte fih dem Boccaz in feis 
nen Hecatommithi overo cento movelle; Antonio Francesco 
Grazzint, der zu Florenz 1583 f., machte in feinen Erzäh⸗ 
Inmgen vorzüglich die Dummlöpfe zu feinen Helden; Giovanni 
Francesco Straparola gab 1550 zu Venedig 74 Novellen 
(piacevoli motti) heraus, welde zum Theil den 84 Lateinifchen 
Rovellen des Gironimo Morlini entnommen find, die 1520 zu 
Neapel erſchienen; Bandello aus Zortoma, der 1562 ale Bis 
ſchof von Agen in Frankreich farb, gab 1554 Rovellen heraus, 
die vorzüglih auf die ranzöfifche Literatur zurüdwirkten. R. 
Granucci, A. Mori da Ceno, Eampeggi u. X. waren ums 
bedeutender. (Dunlop, Deutfh von Liebrecht, a.a. DO. 254 — 
m. U Keller: Staltenifher Novellenfhag. Ausgewählt und 
überfeht. 6 Bde. Leipzig 1851.) Die Rovellenſammlungen wur 
den die Vorrathekammern der Dramatiker. 


Die romantifche Pſendoepik. 


Die Novelle war alfo die eigentliche, die ſociale Eyil der 
Stalimer. Dennoch bat eine Ration ein hartnädigeres Beſtre⸗ 
ben entwidelt, ein Epos zu machen, als die Italieniſche. Dies 
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Beſtreben entſprang theils aus dem Studium Virgilo, das zur 
Nachahmung reizte, theils aus dem künſtlich forgirten Ritterthum, 
das an den kleinen Höfen entſtand, als das Ritterthum in 
Frankreich und Deutſchland ſchon feinem Verfall entgegen ging. 
Der Norden Italiens war republicanifch gewefen und wurde num 
in. eine Menge Heiner Tyrannenberrfihaften zerriffen. Es trat 
zunächſt wieder Florenz hervor. Die Mediceer bildeten bier einen 
glänzenden Hof. Gerade weil fie Florenz zu einem Banquier⸗ 
ſtaat machten, wollten fie in aller Pracht des Nitterthums erfcheis. 
nen, gaben ‚große Zurniere, Feſte u. |. w. Nächſt den Medi» 
ceern war es der Hof zu Ferrara, der ein Sammelplatz der Boeten 
wurde. Die Romantik nun, wie fe. in diefen böfifchen Kreifen 
gepflegt ward, war eine in ſich gebrochene, mit der Ironie gegen 
fih ſelbſt durchdrungene, denn die Dichter waren, indem fie ros 
mantifche Stoffe behandelten, welentlih von dem antifen Ideal 
befeelt. Die Naivetät aber, mit welcher fie an die Löfung ihrer 
Aufgaben gingen, ließ den Widerfpruch ihres Innern nad Außen 
hin weniger hervortreten. Canzonen, Sonette, Madrigafe und 
dergl. wurden natürlih von Allen gebichtet; daneben auch Dra⸗ 
men nach den antiten Muſtern; das Hauptfiteben aber war auf 
das Epos gerichtet, ähnlich wie bei den alten Römern, die von 
Ennius His Claudian hin nicht müde wurden, Epen zu ſchreiben. 
Je weniger natürliher Boden dazu vorhanden war, um fo größer 
erfihien das Bermögen, fie zu erzeugen. Innerlih waren dieſe 
Kunftproducte tobt, mit Ausnahme der fogenannten ſchönen 
Stellen, die dennoch oft nur gepriefen wurden, weil fie eine ges 
Iungene Nachahmung des Birgil, Lucan, Homer enthielten. 
Daß die Epik fih dem Karolingiſchen Sagenkreiſe näher anſchloß, 
erklärt fih wohl aus dem Zuſammenhang der Staliener mit den 
Branzofen zur Genüge. Hatte doch ſchon Boccaz Flos und Blanca 
floß aus diefem Kreife entnommen. Was der Lateinifche Zurpin 
für die Trouvöres geworden war, dad wurde für die Jialiener 
ein Roman bes viergehnten Jahrh., ber am Ende des funfzehnten 
durch den Drud allgemein zugänglich wird: I Reali di Fran- 
cia, nel quale si cenliene la generatione di tutti i re, duchi, 
prineipi e baroni di Francia &. RBeali di Francia foll heißen 


Begales Franciae, die Löniglichen Befchlechter Frankreichs, die 
Rofentranz, die Boefle n. ibre Geſch. 56 


bier fabelhaft mit Konftantin Dem Großen beginnen. Das Bud 
vereinigt gewiſſermaaßen die Roncevalfchlacht mit den Zeubalfäm- 
pfen. Andere Producte ‚waren die alten Gedichte Buovo d’An- 
cona, La Spagna, Leandra E Dama Rovenzo dal Martello, die 
Königin Anchroja u. a. (8. Schmidt: über die Italieniſchen 
BHeldengedichte aus dem Sagenkreife Karls d. Br. Berlin 1820.) 

Lorenzo von Medici, 1448 — 1494, forgfältig unterrichtet, 
war ſelbſt ein bedeutender Dichter, der auch den Volkston zu 
treffen wußte, wo er fih ber natürliden Gewalt feiner: Affecte, 
wie in einigen Liedern und Sonetten, überließ. In den Stan 
zen: Nencia di Berberino, pries er Die Schönheit eine Bäurin 
im naiven Toscaniſchen Volksdialekt. Sein Lehrgediht l'alter- 
enzione, über den wahren Begriff des glüdlichen Lebens nad 
Blatonifchen Anfichten; fein Lehrgedicht über die Falkenjagd: 
caceia col falcone; fein beſchreibendes Ambra über die Gärten, 
die er auf den Infeln im Ambronefluß angelegt hatte; feine Tanz 
lieder: canzoni a ballo; feine moralifhen Bedenken in den Ca- 
pitoli ; fein simposio oder gli beoni (die Trinfer), eine fatirifche 
Traveftie der göttlihen Komödie, u. a. Dichtungen bemweifen ein 
fruchtbares und glüdliches Talent. Sein Lehrer in "der alten 
Literatur, Angelo Boliziano, 1454— 94, verberrlichte in den 
150 Stangen feines giostro das glänzende Turnier, in welchem 
Giuliano von Medici 1468 flegte. Für den Mantuanifchen Hof 
fehrieb er zur eier der Rücktehr des Cardinals Gonzaga eine 
in 5 Acte getheilte, mit Choͤren gemifchte dramatifirte Ekloge, 
den Orfoo, den man gewoͤhnlich ale den erfien Keim der Ita 
lienifgen Oper betrachtet. 

Die beſtimmtere Richtung auf die Cpik nahmen: die drei 
Brüder Pulci. Luca Pulei befchrieb ebenfalls jenes Turnier 
md begann ein Rittergedicht Corifſfo Calvaneo, von dem er 7 
Bücher vollendete und worin er ſchon alle jene Willkür einer 
mit dem Stoff ironifch fpielenden Phantafie zeigte, Die won bier 
ab der Italieniſchen Epik eigen blieb. Luigi Bulci, 1432 — 
1487, behandelte die Rolandefage in feinem Epos: il Mor- 
gante maggiore in 28 Gefängen ſchon völlig mit atheifi« 
ſchem Humor, verwandelte ihre Helden in’ Saricaturen und- ließ 
füh den Kaifer und feine Paladine in den Ausdrüden des Flo⸗ 
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rentiner Pobels herumſchimpfen. Sein Heid Morgante if ein 
Burleöter Renommiſt. - ' 

In Yerrara fehrieb gegen Ende bes funfzehnten Jahrhunderte 
Gieco in 45 Gefängen feinen Mambrianeo und fpielte darin 
die Gedichte der Haimonskinder vornämlih in da Obschne 
hinüber. Der Graf von Scandianp,. Matteo Maria Bojarde, 
1430 — 1494 , ein vielfeitiger Dichter, begann in feinem Or- 
lande inamorato zwar auch mit einem ironiſchſcherzenden 
Ton, warb aber weiterhin von Begeiſterung für feinen Gegen⸗ 
Rand ergriffen und verfuchte, Roland als ein pofitiues Ideal aller 
sitterlihen Tugenden zu fehildern, wie fie durch bie Liebe bis zu 
ihrer hoöchſten Entwidiung gefeigert werden. Gr vollendete von 
feinem weitſchichtigen Wert kaum 3 Bücher, deren erfles 20, 
deren zweites 30 und deren- drittes 9 Gefänge enthält. Den 
Gegenfa der negativen Tendenz Puleci's und der pofltiven Bor 
jarbo’8 löſte Ludovico Ariofo auf, 1474 zu Reggio geb. 
und 1533 zu Ferrara gef. In den 46 Gefängen feines Or- 
lando furieso nahm er Rolande Geſchichte gerade da auf, 
wo Bojardo fie abgebrochen hatte. Durch maleriſche Darftellung, 
durch feine Ironie, durch bunten Wechſel heroifher und lüſterner 
Abenteuer, durch phantafifche Befchreibungen von Banbergärten 
und Prachtgebäuden, durch fentimentale Anflänge wußte er ein 
muſiviſches Gemälde von ſolcher Mannigfaltigfeit und eleganten 
Lockerheit hervorzubringen, daß dieſe reizende Nadläffigkeit die 
höchſte Bewunderung erregte und der Orlando im ſechszehnten 
Jahrh. über 8O Auflagen eriebte. Arioſto verfuhr als höflfcher 
Dichter panegyriſch. Sein Ruggiero iR der Cardinal Hippolyt 
von Efe, der von feiner Geliebten, der tapfern und zärtlichen 
Bradamante, durch Zauberei, Bißtrauen und Sinderniffe aller 
Urt getrennt wird, bis fie im letzten Gefang fich endlich gläcklich 
vereinigen. Das Geheimniß Der lachend anmuthigen Darſtellung 
Arioſto's beſteht eigentlih darin, daß er die epiſche Romantik 
noveltififch behandelt. Die Situationsmalerei if feine 
Stärke. 

Sein Gedicht vereinte alfo die beiden Elemente, welche bei 
Borcareio noch nehm einander hervorgetreten und ſeitdem neben 
einander fergegangen waren, bie romantiſche Phantaſtik und bie 
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ſociale Novelliſtik der wirklichen Leidenſchaften der Menſchen. 
Gegen den heitern Glanz feiner Schilderung machen die andern 
gleichzeitigen Anſtrengungen der Italieniſchen Cpik den Eindrud 
grau in grau gepinfelter Bilder. - Luigi Alamanni, ein Flo⸗ 
zentiner, 1495 — 1556, bearbeitete in feinem Girone- il cortese 
die beliebte Gefchichte von Giron Je .courteis, bie wir ſelbſt bei 
den Byzantinern gefunden haben, und in feiner Avarchide 
die Ilias in der geſchmackloſen Weife, daß .er die Homeriſche 
Handlung nad dem Zrangöflfchen Bourges, dem alten Avaricum, 
verlegte, Achill in Lancelot, Agamemnon in Artus u. f. f. ver 
wandelte. — Giorgio Triffino, 1478 zu Bicenza geb., 1550 
zu Rom geft., mühete fih in den 27 Büchern feiner Italia 
liberata da Gotti ab, die Zerflörung bes Gothiſchen Reiche 
in Italien epifh aufzupugen. Dan kann ſich nichts denen, 
was dem wahren Geift des Epos widerfprechender wäre, als diefe 
matte Bompofition, die nicht, wie ale übrigen Stalienifchen Cpen 
feit Boceaz, in der Ottave rime, fondern in reimlofen fünffüfi- 
gen Jamben, in versi selolti, abgefaßt war. Um eine Mythos 
Iogie zu haben, perfoniflcirte Zriffino Gottes Eigenfchaften und 
führte zu denfelben und zu den Engeln doch noch die antiken 
Götter ein, die Gott nämlich als Intelligenzen in einem vom 
Bulcan erbaueten Palaſt zur Beratbfchlagung zufammenberuft. 
Damit noch nicht zufrieden, läßt er alle Sternbilber als Per⸗ 
fonen auftreten u. |. w. — Bernardo Zaffo, ein Edelmann 
aus Bergamo, geft. 1569 , verfiflcirte den Amadis von Gallien 
in feinem l’Amadigi, der in 100 Geſängen über 7000 Stan- 
zen enthält, und den Floridante in 19 Gefängen. 

Aus folder Auflöfung der Epit fheidet fh, wie wir 
bei den Inden, bei den Griechen und Franzoſen gefeben 
haben, die Sentimentalität in der Geftalt der Bakoralpoefie 
aus. Vergeſſen von der Welt, in einer mooflgen Grotte, im 
einem verfchwiegenen Walde, auf dem Raſen einer blumigen Wieſe, 
einer fhönen Jungfrau zu begegnen und ihre Blüthe zu genießen, 
das war doch am Ende die Situation, zu welcher die Romantik 
aus dem Labyrinth ihrer Abenteuerhepe immer wieder am Lieb⸗ 
ſten zurückkehrte, d. h. zum Raturguftande, des aber nt 
allem Raffinement der Gefühlseultur aufgeſchmückt ward. Schon 
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Boreäz, der ja den ganzen Umkreis der Italieniſchen Epik ber 
ſchrieb, hatte-in feinem Admeto auch die Schäferdichtung in Ita⸗ 
lien eingeführt. Auch Bojardo Hatte Paſtoralen verfaßt: Aber 
die elaffifehe Ausbildung empfing der Schäferroman durh 3. Sans 
nazaro aus Neapel, 1458 — 13930, in feiner Arcadia, 
die aus zwölf kleinen Erzählungen in Profa beſteht, deren jede 

mit einen Idyll in Berfen fließt. Dies Urcadien’ift fehr oft 
gedruckt, noch öfter nadgeafmt;, aber für und find feine Reize 
verblaßt. . 


Die Burleske. 


Die verfhwomniene Breite, die abflracte Senttmentalität und 
phantaſtiſche Leerheit der romantiſchen Pſeudoepik xief den Gegen» 
fa der burlesken Dichtung hervor, welche das komiſche Clement 
des Stafienifchen Vollshumors zum Kunſtwerk geſtaltete, das im 
ber comedia del arte und in vielen Rovellen ſchon längft erifirt 
hatte und das in feiner poſſirlichen Zerrbildneret und luſtigen 
Botenreißerei im Grunde gefunder und poetifcher war, als fe 
viele Künfteleien der Hofpoeſie, die jedoch in Luigi Pulci’s-Mors 
gante die‘ Tomifche Parodie der ariftofratifchen Romantik ſelbſt 
fon mit vielem Behagen aufgenommen hattte. 

Die Burchielleschiſche Manier der Burleske ging von 
San Giovanni, genannt Domenico Burcdiello, einem Floren⸗ 
tiner Barbier, aus, der 1448 ſtarb und eine Menge fatlrifher, 
durch kecke Laune beliebter Sonette ſchrieb, die viel Nachahmung 
fanden. 

Die Berneschiſche Manier bemühete fi, der Burlesfe 
die Eleganz des Ariofifgen Styles zu geben. Sie ging aus 
von Francesco Berni aus bem Toscanifhen, der 1536 fl. und 
Bojardo’8 Orlando inamorato zu einem muthwilligen und witzeln⸗ 
den Gedicht umarbeitete. 

Die Macaronifhe Manier Rente das Burlesfe in einer 
ſelbſt burlesten Miſchſprache dar, indem fie das Lateiniſche 
mit dem Italieniſchen durch humoriſtiſche Willkür auf die 
laͤcherlichſte Weife vermifihte. Als der erfie Erfinder diefer un 
geheuerlichen, wunderlichen Wortarabesfen wird Tiſt degli Od afi 


and Padua, gef. 1488, genannt; ber größte Meißer aber in 
diefem Sprachgemiſch wer Zeoflle Folengo, auch Merlino 
Coecajo genaunt, 1491 im Dorf Cipada bei Mantna geboren 
und nach einem abenteunerlichen, zwiſchen Beltluß und Kloſterein⸗ 
ſamkeit getheilten Leben 1544 gef. In Bernembilcher Manier 
dichtete er ein Tomifches Epos Orlandine, worin er bie je 
gendlichen Heldenihaten Rolande als eines mundern Betbelbuben 
erzählte. Die Batrachomyomachie ahmie er in den drei Vüchern 
feiner Moschea nad, worin er Macaronifch den Müdenkrieg 
mit vieler Laune erzählte. In feinem Baldo da Cipada, 
einem fatirifhen Epos in 25 Büchern, parodirte er theilweiſe 
feinen Landsmann Virgil. Seine Idylle Zanitonella yaro 
dirte die Paſtoralpoeſſe u. ſ. w. Bei allem Wi und bei aller 
Bierligleit der Sprache iR das Macaronifehe Doc eigentlich nur 
für Philologen recht genießbar. (Genthe: Geſchichte der Mas 
earonifchen Poefe und Sammlung ihrer vorgüglichften Denkmale. 
Halle 1829.). Zn diefen verfchiedenen Richtungen des Burleöien 
traten viele Dichter auf; Mauro, Bine, Martelli, 2. Veniero, 
&imeoni, Tanfillo, U. Firenzuolo u. a. Das volksmaͤßigſte Pro 
duct der Burlesfe war die Bearbeitung des Salomon und Morolf 
in der Gefchihte des Bertoldo und feiner Fortfehungen am 
Ende des fechszehnten Jahrh. von Giulio Gefare Eroce. 

Die heroiſch⸗ komiſchen Epen, welche im ſiebzehuten Jahrh. 
Aufſehen machten, find in correcten Verſen geſchrieben, ſtehen aber 
an poetiſcher Kraft weit unter Bertoldo und feiner ſaubern Sippe. 
So die secohia rapita: der geraubte Eimer, in 12 Gefäw 
gen, von Aleffandro Taffoni aus Modena, 1565 — 1635. 
So lo scherno degli Dei; die Berfammlung der «Bötter, 
nämlich des Mars und der Benus, die, von Vulean in einem 
Mei eingefponnen, dem Gelächter der übrigen Götter preisge⸗ 
geben wurden, von Francesco Bracciolini von Piſtoja, ber 
1645 ſt.; fo ſpaͤter no S. Lippi’s Malmantile ranquintate, 
B. Minucei’s Torrashione desolate u. f. w. 


Die comedia erudita, 


Die Italieniſche Gpik war alfo eine ironiſche Auflöiung der 
ritterlichen Romantik und diefe Auflöfung trat in der Burledle 
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pofitiv hervor. Das: Kunfidrama wurde ‚mit Recht das geiehrte 
Schauſpiel genannt, Denn es befchräntte ſich gänzlich auf Nee 
ebhmung des antifen Drama’s, die natürlich unfruchtbar bleiben 
mußte. 3470 führte Die Mömifche Alademie einige Luftfpiele des 
Blautus Lateiniſch auf. Pomponio Leto, der 1498 ſi. betrieb 
Aufführungen beider Römifcher Komiker in den Brivatwohnungen 
Römikher Cardinaͤle. Poliziano's Drfeo wurde ſchon vorhin em 
mwähnt: 1486 ließ der Serzog von Eſte an feinem Hof ein 
Theater erbauen, auf melden eine Weberfegung der Menächmen 
und des Amphitruo des Plantus aufgeführt wurde Die Ca- 
landrin des Gardinald Bibiena wurde 1490 zu Ghren der 
Herzogin Ifabella von Mantna duch junge Edelleute geivielt 
Ariofto führte den Bers in das Luſtſpiel ein. Seine Komdr 
bien: la cassaria, la lena, il negromante, gli suppositi und 
In scolastica, wurben auf bem Zheater zu Ferrara gegeben. 
Der Bers des Arioſto, in welchem er feine Dramen umgenrheitet 
hatte, war der zwölffyihige verso sdrucciolo ‘oder gleitende Vers 
geweſen. Er war unbequem und wurde durch die verni sceiolti 
verdrängt. Trissimo’s in fünffüßigen reimloſen Janben ges 
ſchriebene Tragodie Soſonisba wurde 1516 in Gegenwart des 
Papſtes Leo X. aufgeführt. Gin Better dieſes Papſtes, ein Bios 
eentiner, Giovanni Ruccellai, 1475— 1525, der in einer 
Rachahmung der Virgiliſchen Georgica mit einem Gedicht non 
den Bienen: le apa recht glädlich gewefen war, ſchrieb auch zwei 
verfehlte Zragddien Rosmunda und Oreſto. R. Machias 
velli, der berühmte Florentiner Hiſtoriker, 1459 — 1527, ſchritb 
zwei Komödien, Clizia nach ber Plautiniſchen Casina "und die 
Mandragoln, welde leptere zwar nunmehr auch im Inder 
ber verbotenen Bücher flieht, damals aber mit dem größten Beir 
fall am vaͤpſtlichen Hof aufgeführt wurde: Der fehr merfwürbige 
Suhalt- iR eine Satire auf. die Juriften, Aerzte und Beichtväter. 
Ein alter Florentiner Juriſt hat eine junge Frau Enerezia ger 
heirathet. Die Ehe bleibt kinderlos. Ein junger Maya Calli⸗ 
maco hört von Lucregia’s Schönheit, ſieht fie und Hat nun Fein 
anderes Berlangen, als fie zu genießen. Gr tritt: ats Arzt auf, 
der. ein Geheimmitiel zu unfehlbarer Schwaͤngerung beige, das 
freitih das, erſtemal den Mann tödten könne Ligurio, ein 


Schmarotzer, weiß dem alten Ricia, fo heißt der Rechisgelohrte, 
die Sache in Callimaco's Intereffe annehmlich zu machen, einen 
jungen Burſchen zu diefem Werk zu gebraudgen, inben er ibm 
beweift, daß feine Ehre nicht compromittirt werden würde, wenn 
man dem jungen Hanne die Augen verbände und ihn fo in das 
Haus ein» und ausführt. Daß Gallimaco biefer zufällige Ras 
turburfche fein foll, verſteht ih. Um nun aber bie keuſche Lu⸗ 
erezia zu dem von ihrem eigenen Manne befchloffenen Chebruch 
zu beftimmen, mäflen ihre kuppleriſche Butter Soſtrata und ihr 
Beichtvater Timotheo fie bearbeiten. Zimotheo handelt mit gutem 
Gewiſſen, denn die hundert Zechinen, die man ihm verfpricht, 
gibt er feinem Kofler. Es würde ja fehr tadelnswerth fein, 
diefen Berbienft demfelben zu entziehen. Er fellt nun der jungen 
Frau vor, wie doch nur der Wille ſimdigen könne Da fie nun 
de Sünde verahfcheue, fo fündige fie nit, fondern ihr Leib 
Dulde nur etwas, Das ihr felbft zumider fei, woran fie gar feis 
nen Theil habe. Ferner folle fie erwägen, daß durch ihre Schwäns 
gerung dem Himmel eine Seele gewonnen, daß dadurch der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch ihres Mannes erfüllt würde, daB es zweifelhaft 
fei, ob der junge Mann, den fie gulafle, an dem Tranf der 
Mandragora auch flerben werde, denn man habe Beilpiele, daß 
auch welche leben geblieben u. dergl. a. So willigt denn Lu⸗ 
erezia endlich ein, der ſich Callimaco nach vollbtachter That ent⸗ 
deckt, worauf fie einem fo verwegenen und feurigen Liebhaber ſich 
für immer ergibt. (Ein weitläufiger Auszug der Randragora 
oder Mandragola nebft Weberfegung der Scene, im welcher So⸗ 
ſtrata und Zimotheo die Lucrezia überreden, in Genthe’s Hands 
buch der Gefchichte der Stalienifchen Literatur, erläutert durch 
eine Sammlung überfegter Mußerküde, zweite Abth, Magdeburg 
1834, 238 — 46.). Nächſt Macchtavell iſt bier Pietro Aretino 
zu nennen, 1492 zu Arezzo geboren und 1557 zu Benedig, wo 
ex feit 1527 wohnte, geforben. In dieſem frechen Geſellen, der 
fi feibk il divino nannte, erreidhte der Eynismns dee Ita⸗ 
lienifhen Poeſie feine Spitze. Macchiavell war auch in Die 
Scheußlichkeiten der damaligen Caſuiſtik eingegangen, bie es vers 
Rand, mit größter Gewiffenhaftigkeit gewiſſenlos zu fein, aber er 
war durchaus ern in feiner Satire, Pietro Kretino hingegen 
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hatte am Ausmalen der Wolluf feine Freude. Seine Sonetti 
lassuriosi, feine Rime, Stanze, Capitoli, Ragionamonti piace- 
xoli, pultana errante w. f. w. find Ausgeburten des fihamlofes 
fien Wites. Er fchrieb and eine Tragödie Orazia, Rand aber 
als Dichter in feinen 5 Komödien höher, fo obschn dieſelben 
au find. Diefe Dramen: Marescalco, Cortigiano , Ipocrito, 
Talanta, il Filosofo, entfernen fi am weiteflen von den RB» 
miſchen Muſtern und ſchildern die verberbten Sitten jener Zeit 
in der natürlichften Srifche des Dialogs. An Unzuüchtigkeit fuchte 
ihn 2. Dolce mit feinen Komödien: Ragazza, Rufhano, Fa- 
hrieia, noch zu überbieten. Cine der fpäteflen Komödien diefer 
Gattung, die offenbar aus dem Kunſtdrama in die Manier der 
comedia del arte überging, war der candelajo: Lichtzieher, bes 
Philofopken &. Bruno. Er verfpottete vorzüglich die Aftrologie. 


Taſſo und Guarini. 


Aus dem Gegenſatz der romantiſchen Pſeudoepik und der 
Burlesfe, aus dem Gegenfab des volfsthämlichen und des ger 
Iehrien Drama’s, ‘aus dem Gegenfag der antik-plaftifchen und 
der chriſtlich mufifafifhen Stimmung, arbeitete fih endlich dies 
jenige füß melancholiſche Dichtergeftalt Italiens hervor, die uns 
bedingt den Zlorentinifchen Gründern der Italieniſchen Poefle am 
Naächſten ſteht, Torquato Taffo, Sohn des Bernardo Taſſo, 
geb. 1544 zu Sorrento und 1595 zu Nom furz vor der Dichter 


" trönung geftorben, die ihm nach langem Leiden zu Theil werben 


ſollte. Schon als Jüngling auf der Rechtsſchule zu Padua Hatte 
er ein Ritterepos aus dem Karolingifchen Sagenfreife, Rinaldo, 
vollendet. Hierauf faßte er den Plan zu feiner Gerusalemme 
hiberata in 20 Gefängen. Mit diefem Stoff ging er garz 
aus der traditionellen Epik heraus. ' Der Willfür der Phantafie 
wurden objective Schranken geſetzt. Taſſo fudirte die Geſchichte 
des erſten Kreuzzugs umter Gottfried von Bouillon fo genau, 
daß er felbſt die Kocalität Jeruſalems auf das Treuefte beobachtete. 
Die Charaktere der Handelnden waren nicht mehr fictive Ideale, 
fondern wirflihe Menſchen, idealiſirt durch die Ordße ihrer Zwece 
und Gefinnungen. Zaffo formte fie nach der Ilias und Aeneis, 
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allein mit dichterifcher Freiheit der Reproduction. Und fo repres 
dueirte er auch eine Menge Gituationen aus Homer, Birgil unb 
Lucan, allein bei aller formalen Uebereinftimmung nie ohne innere 
Erneuung duch ganz andern Gehalt. Im Religidien feierlich, 
wie Dante, im GErotifchen weih und fdgmelzend, wie PBetzarca, 
in der Erzählung befimmt und feR, wie Boctaz, im Abentener⸗ 
lien kühn und zauberifh, wie Ariofo, war er einzig in dem 
edelberoifhen Zone, den er mit Begeiflerung anfimmte. 
Bas den Taffo von dem ganzen Heer ber kunſtſpieleriſchen, iro⸗ 
niſchen, atheiftifchen, burlesken Dichter umterfcheibet, war fein 
Glaube an die Wahrheit der Idee, die er befang, fein 
Glaube an die göttlide Liebe. Diefer Glaube riunt als 
fein warmes Herzblut durch alle Verſe feines Gedichte. — Ob⸗ 
wohl Taſſo auch die Süßigkeit der Liebe in dem Verhältniß Ri« 
naldo’® zu Armiden, dem Seitenftüd zu Virgils Aeneas und 
Dido, mit Üüppiger Farbenpracht fehildert, fo wird doch alle Leis 
denfchaft bei ihm dur den ernflen Hintergrund des Kampfs für 
den Glauben temyerirt und überläßt ſich nirgends jener ſybariti⸗ 
ſchen Zändelei,. die wir in fo vielen Producten gerade ber Ita⸗ 
lienifhen Poefie treffen. Taſſo geht auch als Menfh ganz in 
feine Kunft auf und will an ihr nicht blos ein Spiel der poetie 
ſchen Birtuofität befigen. Dabei if ex aber feineswegs fanatiſch. 
Obwohl au er, wie die großen Slorentiner, einen Stoff ergriff, 
den die Romanifche Epik ſchon vielfach behaudelt hatte, fo blieb 
er doch, wie fie, originell und hatte den richtigen Tact, feine 
eigenen Helden dadurch zu ehren, daß er ihre Gegner als bedeu⸗ 
tend und als menſchlich gemuthete hinſtellte. Wie ſchoͤn iR nicht 
Zancred von ihm der Chlorinde gegenüber gehalten! Welche 
tiefe Seele in diefem großen Dichter lebte, können wir befonders 
aus feinen Sonetten und Ganzonen ſehen, in denen ſich 
bie zartefte Empfänglicgkeit, das friſcheſte Gefaltungsvermögen 
ausdrüden. Die Kritik, beſonders der Ulabemie della crusca, 
verleidete ihm fein Epos und in einer falfchen Gewiſſenhaftigkeit, 
die aber unendlich liebenswürdig if, zerförte er fein Verf, um 
es zu einer Gerusalemine congaistata in 24 Gefängen umzu⸗ 
arbeiten, eine Schlechtverbeſſerung, welche nur die Kritif befchäfe 
tigt bat Auch feine Dramen, ein Luffpiel: gli intricki d’a- 
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mors, und ein Zranerfpiel aus der Geſchichte der Oſtgothen: il 
Torrismonde, find fehr mittelmäßig. Er fchrieb das legtere, als 
er tiefgebeugt im Irrenhauſe des St. Annenkloſters lebte. Allen 
Schmelz feiner Sprache frömte er in feinem Aminta aus. 
Schon Agoſtino Beccari, 1510— 90, hatte 1554 im Palaſt 
des Herzogs von Ferrara ein yaforales Drama in 5 Acten mit 
Gefängen und Ehören: il saerikcio, aufgeführt und Den Schaͤ⸗ 
fern zu größerer Abwechlelung Satyre und Nymphen hinzugefellt. 
Zaffo übertraf dieſe Dichtung mit feinem Aminta 1572 bei weis 
tem. Sein Drama hat auch 5 Acte, iſt jedoch in der Handlung 
böhr einfach. Ein Hirt Aminta rettet eine fihöne Nymphe Sylvia 
aus der Gewalt eines Tufentbrannten Satyrs. Auf der Jagd 
mit andern Rymphen umfreifend verwundet Spivia einen Wolf, 
nimmt vor ihm die Flucht und verliert ihren biuibefprigten 
Schleier. Aminta wird dadurd zu dem Wahn veranlaft, feine 
Geliebte ſei von einem Wolf zerriffen und ſtürzt fi von der 
Spige eines Felſens. Indefien kommt Sylvia zuräd, erzählt, 
wie fie dem wäthenden Thier entgangen, erfährt aber nun Amins 
ta’8 Tod und will ihm verzweifelnd folgen. Allein Aminta if 
nicht geflorben, ber Fall bat ihn nur leicht verlegt und die Lie 
benden vereinigen ſich fchließlich zum reizendſten Glücke. 

Battiſta Guarini, 1537 zu Zerra geb. und 1612 zu 
Benedig geſt, ahmte den Aminta in feinem Pastor fido nad, 
der feinen Ramen von. der. freiwilligen Aufopferung hat, zu wel 
her ein.Hirt Myrtill für feine Geliebte Amaryllis fi entſchließt, 
indem nah Guarini's Fiction Diane von den Arkadifchen Schä⸗ 
fern jährlih das Opfer eines jungen Mädchens verlangte und 
in biefem Jahr das Roos auf Amaryllis gefallen war. Dies 
bufolifhe Drama „von. mehr als 6000 Derfen wurde non Gua⸗ 
tini eine Tragilomödie genannt, weil er zu den idealiſchen 
Hauptcharakteren auch einige aricaturen hinzumiſchte. Wenn 
wir das Idesl der Italienischen fpefie das antikromantiſche ge⸗ 
nannt haben, fo fünnen wir den pastor ſido als die Außerfe 
Grenze anfehen, bis zu welder daſſelbe ſich fortbilden kounte. 
Das ſubjectiv ramantifche Pathos der glühendften Liebe erichien 
bier in einfachen, großen, lebendig an den Adel der Antike er⸗ 
innernden Formen. Doch if ſchon ein Webergewidt der Form 
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noch Beugniß davon ablegte, war zur Heworbilſdung der Oper 
vorzüglid organifirt. Architektur, Plaſtik, Ralerei, Orcheſtik, 
Muſik verbanden ſich in ihr zu einem überwältigenden To⸗ 
taleffeet, deſſen Gewalt: das recitirende Drama nunmehr ebenſo 
herabdrückte, wie einſt die Circenſiſchen Spiele es gethan hatten. 
Der ganz ınd Antike gerichtete Sinn der Italiener nahm die 
Opernftoffe aus der antiten Mythologie. Sinnig genug war es 
Die Sage von Orpheus, deffen Muſik Die ganze Ratur bezaubert 
und felbft die Schreden des Orkus befiegt haben follte, woran 
die Oper mit Polizian zuerk wieder anfnüpfte. Poligians Orfeo 
war noch feine volllommene Dyer, die man mit Bewußtfein von 
andern tbeatralifhen Gattungen abgeſchieden hätte, aber er beſaß 
fhon alle Elemente der Oper auch in feiner prunkvollen Ausſtat⸗ 
tung. Rinuccini's Dafne war in der ganzen Behandlung yon 
eine wirflihe Oper, aber als eine paftorale durch den Stoff noch 
zu wenig von fehäferlichen Singfpielen unterfchieden, wie fie fon 
feit den Trouveͤren erifirt hatten. As Rinuccini aber 1600 
zur Bermählung Heinrichs IV. von Frankreich mit Maria von 
Medici feine Oper Euridice, alfo abermals die Orpheusfage, 
ald eine Iragedia per musica dichtete und Peri fie companirte, 
war der Erfolg diefer Gattung entſchieden. Sie wurde überall 
aufgeführt und Dichter und Componiſt ließen ihr die Ariadue 
folgen. Eine innere Hemmung erwuchs der Oper jedoch daraus, 
daß man in der Meinung, mit ihr fi dem Griechiſchen Drama 
auf das Aeußerſte angenähert zu haben, ihr auch eine alte laſ⸗ 
fifhe Muſik glaubte geben zu müflen; da man nun den Bors 
trag der Alten doch als einen declamaterifch recitirenden ſich vor⸗ 
fellte, fo behielt au die Diufit zunächſt diefen Charakter, bie 
Gariffimi, der 1675 R., ihr aus den firhlihen.DOratorien, 
die der Florentiner Filippo Neri, der 1595 zu Rom ſt. bes 
gründet hatte, eine größere muſikaliſche und befonders melodiſche 
Fülle zuleitete. Zerner war die Oper zunähft auf bie fehlichen 
Gelegenheiten des Hoflebens beichräntt und konnte des großen 
Aufwandes halber, den fie forderte, nur felten berwortreten. Uber 
auch Dies änderte fih, feit Die von Benedetto Kerrari gedich⸗ 
tete und von Manelli componirte DOyer Undromeba 1637 
zum erſtenmal auf einem öffentlichen Theater zu Benedig gegeben 
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wurde. Sie Arntete den ungehenerſten Beifall und die Opern⸗ 
hühnen vermehrten fih von bier ab fo fihnell, daß in Venedig 
allein bald funfzehn eziflirten. Die Oper fonderte fih nun auch 
in, die Opern seria und in die opera hafla. Die erflere nahm 
Die 'tragifche, Die zweite die komiſche Richtung in fih auf. Die 
legtere konnte daher durch die-Burleale das Element ber volfs« 
thämlichen comedia del arte in ſich reprodueiren und es den 
ariſtokratiſchen Kreifen annehmlich machen... Und fo kehrte die 
Italieniſche Poeſie immer wieder zu ihrem altzömifchen Urelemente, 
zur Barce, zurüd. 

Unwillfärlih muß man ſich hierbei des großen Raumd er⸗ 
innern, den die Burleske in der Italieniſchen Poeſte einnimmt. 
Die Burleske if die nationale Kehrſeite der idealen Formen, ber 
Untagoniemns bes antik gefinnten Bollshumors gegen die os 
mantifche Vornehmheit der Kunftpoefe. Die Stimmung der Burs 
feste drang daher auch in alle Gattungen dexfelben ein Sie 
beſchraͤnkte ſich nicht auf die comedia del arte, auf die Burchielles⸗ 
chiſche, Berneschifche und Maccaronifche Form, auf das fogenannte 
heroiſch⸗ komiſche Cyos, fondern Luigi Pulei, Pietro Aretino, 
Graszini, Dolce u. U. bewegten fih ebenfalls darin. Ya die 
ironifche Färbung eines Stoffs nimmt oft die feltſamſte Phyſiogno⸗ 
mie an. So if 3 B. Bortiguerra, der fih als Dichter 
Garteromaco nannte, 1674 — 1735, berühmt als Fortſetzer des 
Arioſto. Run bat derfelbe in 29 Gefängen feines Ricciars 
detto eine fictive Gefhhichte von einem Karolingifchen Paladin 
in der Ariofofchen Manier vorgetragen. Blidt man aber tiefer 
auf den Inhalt, fo entdedt man den fonderbaren Zweck, durch 
eine Satire auf den Klerus, durch eine Schilderung der Ent, 
weihbung des Chrifentbums baffelbe zu verherr⸗ 
lichen und den Entihluß der Rückkehr zu feiner Wahrheit zu 
wein! (Genthe, Stalienifche Litexatur, Magdeburg I, 1832, 
77, U, 815 ff.) ortiguerra’s bauptheld, der Rieſe Ferraeut, 
iſt eine durchaus burleske Figur. 

Bir Reben hier an der Grenze der Italieniſchen Boefle. 
Bon dem baumeifterlihen Genie Dante's, von der plaſtiſchen 
Kraft der Florentiner überhaupt ging fle zu dem pittoresfen Co⸗ 


lorit der Lombarden, von dieſem zur nralerifch I Gülle 
Asfentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 
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Taffo’s fort, um in ber Reapolitanifchen Schule der Mariniſten 
ſich noch mehr der muſikaliſchen Weihheit und Gentimentalität 
zu ergeben, die in der Oper aud das Drama ergriff, weldes 
bis dahin Feinen Mittelpunet, wie in Frankreich und Spanien, 
hatte finden Fönnen, nunmehr aber in Benedig feine Entwid- 
lung firirte, wo Aretino, der größte, wenn auch in den Sitten 
der Libertinage, die er fhilderte, verworfenſte Dramatiker ber 
Italiener geforben war. Die Oper wurde durch Opitß nad 
Deutſchland herübergepflanzt. An Singfpielen hatte es bier nicht 
gefehlt, als aber Opig 1617 zu einer Koffeierlichleit, zu einer 
fürftlichen Bermählung, Rinuccini’s Dafne bearbeitete, wimmelte 
es fofort von theatralifchen Schäferfpielen und Waldkomddien. 
Hamburg wurde dann für die Deutfche Oper und das Deutfche 
Drama, was Venedig für das Italieniſche. Seit 1678 hatte es 
ein eigenes bedeutendes Opernhaus (Gerpinns, Geſchichte ber 
yoetifchen Rationalliteratur der Deutfchen, Leipzig III, 1838, 
467 ff.). Die Italiener aber wurden für ganz Europa die Pros 
yagandiflen der Oper und des Ballets (Barthold: die gefchichte 
lichen Perfönlichkeiten in Caſanova's Memoiren, Berlin 1846. I, 
87 —57.). | 

Die Ztalienifche Poefie bat nun für die neuere Poeſie die 
Bedeutung, dem tomantifchen Inhalt, deffen Gervorbringung der 
Zranzöfifche Geift fih Hatte angelegen fein laffen, diejenige antifi« 
firende Form gegeben zu haben, die ihn erſt zur univerfellen 
Weberlieferung befähigte, wie ſelbſt der großartigfte und poetiſchſte 
Moment des Mittelalters, der der Kreuzzüge, obne ZTaflo nicht 
zur epifhen Kunfform gelangt wäre Wir treffen daher mehre 
Sahrhunderte hindurch bei den übrigen Europäifchen Nationen 
überall die Jtalienifhen Formen als die Zwiſchenfor⸗ 
men zwifchen dem Chriſtlich⸗ Germaniſchen und dem Griechiſchen 
Ideal. Es fegt fih in ihnen die Bermittelung fort, welche die 
Romiſch⸗Lateiniſche Poeſie ſchon zwifchen dem Ethnicismus und 
dem Chriſtenthum übernommen hatte. Dieſe Einwirkung dauert 
nun fo large, bis die Franzoſiſche Nation ihr novantikes Ideal 
des guten Geſchmacks befeftigt haste und daſſelbe von den übrigen 
Nationen als Afthetifches Dogma nachgeahmt wurde. Allein zwis 
ſchen der Herrſchaft des Italieniſchen und der des Sranzöfichen 
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deals liegt noch die mermeßliche Einwirkung, welde ber Geiſt 
der Spaniſchen Boefie auf Frankreich, England und Deutfchlaud 
ausübte. Bar der. Geil der Italieniſchen Poeſie ein bis zum 
Atheismus heidnifher, negativer, die Romantik zerfegender, fo 
war der der Spaniſchen ein bis zum Fanatismus katholiſcher, 
vpoſitiver, die Romantik bis zum hoͤchſten Wunderbaren verklaͤrender. 


5») Das katholiſch romantiſche Ideal der Spanier. 


Die Spanier entwidelten die eben bezeichnete Romantik von 
der Bereinigung Gaftiliens und Aragons bis zur Thronbefleigung 
der Bourbonen am Anfang des achizehnten Jahrh., mit welcher 
das Franzoſiſche novantike Ideal auch bei ihnen zur Herriaft 
gelangte. 

Im Weſen iſt zwiſchen dieſer Periode und der ſchon ge⸗ 
ſchilderten kein Unterſchied. Es if derſelbe katholiſch chriſtliche, 
Hrientaliſch tingirte Geiſt, den wir in beiden treffen. Der Unter⸗ 
ſchied liegt aber zunaͤchſt darin, daß dieſer Geiſt ſich feiner Cigen⸗ 
thümlichkeit im Gegenfag zu den Mauren und Juden in Spar 
nien, im Gegenfag zu den Indianern Amerifa’d und im Gegen⸗ 
ſatz zu deu Deutſchen und Riederländifchen Protefanten, bis zum 
fanatifchen Stolze bewußt wird. In dieſer Entgegenfeßung des 
Gläubigen gegen den Ungläubigen, des Alichriſtlichen gegen ben 
Neuchriſtlichen, Bekehrten, des Rechtgläubigen gegen den Häretiker, 
gewinnt der Ausdruck des Chriſtlichen einen ſpecifiſch katho⸗ 
Lifhen Charakter, wie er ſonſt Feiner Nation eigen if. Die 
Spanier find in diefem Glaubensenthufiasmus das directe Gegen, 
theil der frivolen, feptifchen, ironifchen, atheiftifchen, chriftlich 
heidnifchen Italiener. Das Wunder wird Bei ihnen die Seele 
ihrer Weltanſchauung. 

Indem aber ihre Phantafie ſich über die gemeine Wirklich 
feit hinaus der Transcendenz der religiöjen Efftafe hingibt, bleibt, 
wie bei den Juden, ein fharfer Weltverftand gegenüber fichen, 
der die reale Erfheinung volllommen gegenflänblich erfaßt 
und fi in einer Klaren Abfpiegelung derfelben offenbart. Schon 
in den hiſtoriſchen Romanzen, im Gonde Lucanor, in Ruiz us 
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moriſtiſchen Dichtungen, in Rueda’s Dramen, haben wir Demfelben 
gefunden. Mit den Groberungen ber Epanier gavinnt dieſer 
Verſtand eine ungeheure Breite der Anfchauung und eine feltens 
dialektiſche Gewandtheit, die unſtreitig dadurch vorbereitet wat, 
daß Spanier Jahrhunderte hindurch mit den Mauren und Juden 
gemeinfam in Salamanca, Cordova und andern Univerfitäten dem 
Studium der Arikotelifchen Philoſophie fih gewidmet hatten. 
Die Spanifche Poeſte hat hieraus jenes eigenthümlidhe ſyllo⸗ 
gififche Verfahren geerbt, das wir ſchon in der Form der 
Stoffe bemerklich machten. Auch die Reigung zu einem Syſte⸗ 
matifiren der Begriffe und gur grüblerifchen Analyſe, zur par 
thetiſchen Dialektik derfelben, ſtammt aus diefer ſcholaſtiſchen 
Zucht und Hat ihrem dramatiſchen Dialog jene außerordentliche 
Negſamkeit gegeben, die ihn ſo vortheilhaft auszeichnet. 

Der weitere Unterſchied dieſer Periode liegt darin, daß ſie 
die nationale Poeſie zur claſſiſchen Form durch Vermittelung 
der Italieniſchen erhob. Zum Griechiſch⸗Romiſchen Alterthum 
hatte der Spaniſche Geiſt jetzt keine Wahlverwandtſchaft mehr, 
wenn er auch, gleich allen andern Europäiſchen Nationen, das 
Mythologiſche deſſelben bei fih als den ſymboliſchen 
Ausdrud allgemein menfchliher Vorſtellungen neben dem fymbor 
liſch⸗ allegorifchen Typen der chriftlichen Kirche volllommen ein 
bürgerte, fo daß die Götter des Dlymps und bie Heiligen des 
Barabiefes für ihn in der That zu Einer Geſellſchaft fich zu 
fammenfanden. Seiner nationalen Kraft, die bei ihm von 
feinee Kärchlichkeit untrennbar war, lag die Vertiefung in 
die Antite zu fern. Die Italieniſche Poeſie aber bot ihm in 
ihren Formen das Mufter einer finntih Maren Schönheit und er 
eignete ſich diefelben daher mit Begierde und mit dem größten 
Erfolge an, wie wir fchon bei den Anfängen des Gpanifchen 
Drama’s haben wahrnehmen können. Das Mittelglied für biefe 
Aſſtmilation war die Provencalifch « Gatalonifche Kunſtpoeſie. 

Bar nun aber in der vorigen Periode der Bollögefang von 
der höftfchen Dichtung noch gefchieden ‚gemefen, machte erft das 
Drama den Anfang ihrer Berfhmelzung, fo fehen wir jebt bie 
Kunfpoefie zugleih als die vollendete Volkspoeſie er⸗ 
ſcheinen und Madrid, der neue Mittelpuncet der Monarchie, wird 
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auch zum Mittelpuntt ber Nationalpoeſie. Das Spauiſche Na⸗ 
tionaltheater geftaltete fih in Madrid von Cervantes ab durch 
eine Reihe der genialſten Dichter zu einer fo großen Alle mu 
Schönheit, wie Re feit dem Syrakuſiſch⸗Attiſchen nit Pas 
gewefen war. 

Hatte fi endlih in der vorigen Periode das Tragiſche und 
Komifche nach auseinander gehalten, fo bildete fi nunmehr vie 
eontzafirende Bereinigung bderfelben in einem Grade ans, 
wie fie nur der Spanischen Poeſie als nationaler Zug eigen if. 
In Hallen fland die Burbleske dem Idealismus des Rittergedichts, 
ves fentimentalen Sonetts, der Tragoͤdie gegenüber und parodirte 
die Tendenz derſelben. In Spanien wurde die Burleske fels 
ber idealifirt und mit dem bödken Ernſt vertraulich ver⸗ 
Baäpft, wie Ruiz zuerſt in feinem fchalkigen Humor -verfucht Hatte. 
Die Jialieniſche Burleske ging ins Cyniſche über, ging oft in 
Obsebnität und grotesfer Auftieität unter, die Spanifche, fo derb 
und verwegen fie oft war, verfiärte fich. Durch ihren fleten. Zus 
fammenbang mit dem Idealen zur bedeutungsvollen Sinnigkeit. 
Sande, im Gefpräh mit Don Quigote, iſt ein -ganz anderer, 
als ber ſich ſelbſt überlaſſene Sancho. 

Die Hauptmomente dieſer Periode unterſcheiden ſich 1) ale 
die‘ Aſſimilation der Italieniſchen Formen; 2) als die claſſiſch 
nationale Runftpoefle des Cervantes; 8) als die Vollendung des 
Spanifigen Theaters. 


1) Die Affimilation der Italieniſchen Formen. 


Das politiſche Verhaltniß zwiſchen Spanien und Italien 
Deglinfigte die Einbürgerung der Italieniſchen Formen, die vor⸗ 
zäglih von Juan Boscan Almoganer Aus Barcelona aus 
ging, der vor 1544 R. und in Granada durch den Benetianis 
fen Gefandten A. Ravagero zur Rachahmung der Italiener ans 
gevegt, wurde. Ihm ſchloß ſich ſein Freund Gatcilafo de In Bega 
au, der nach einem wechfelzeichen, Triegeriichen Leben vor Nizza 
1536 an einer Wunde farb, die ex bei Erſtirmung eines Thux⸗ 
mes empfangen. Er bearbeitete die Paſtorale, diefe altprovengas 


liſche Gattung, mit befonberm Gluck, namentlich in feiner Ekloge 
son Salicio und Remorofo. An Garcilafo reihete ich fein Freund 
Sernando de Acuna in ähnlicher Tendenz. Die Ode wurde 
durch Fernando de Herrera, ber in hohem Alter um 1578 R., 
eingeführt. Er befang die Schlacht bei Lepanto. Den Horaz 
ahmte in feinen Oden Luis Bonce de Leon nad, zu Granada 
1527 geb. und ale Generalvicar der Provinz Salamancı 1591 
geh. - Zwei Brüder Lupercio Leonardo und Bartolomeo Leonardo 
de Argenfola, deren erfierer 1613, der zweite 1635 ſt., er 
warben fogar den Namen der Spauiſchen Horaze. Die Italie⸗ 
nifche Gpik wurde‘ in zahlloſen Berſuchen nachgeahmt, zu denen 
man den Stoff aus der Geſchichte des Eid, aus der Vertreibung 
ber Mauren, aus der Geſchichte Karls V., aus ber (Eroberung 
Amerila’s und aus einzelnen Ritterromanen entnahm. Dieſe Ca⸗ 
soleen und Mexikaneen find jept bis auf eine vergeffen, die 
Araucana bes Alonzo de Ercilla y Bufiga, der 1533/40 
zu Madrid geboren ward und an den Kämpfen gegen die India⸗ 
ner von Arauco an der Küfe von Chili ſelbſt Untheil nahm. 
Mitten in denfelben begann er fein Gedicht in Ottave rime und 
feßte e8 in Spanien bis zum 87. Gefange for. In der Ten 
denz heroifh, in der Anerkennung des Feindes edel, empört ge 
gegen das Unrecht des Eroberungsfrieges, if fein Gedicht hiſto⸗ 
riſch treu, aber profaifch, ohne maleriſche Localfarben, ſtatt welcher 
die Ausfchmüdungen durch flereotype Behifel des Ritterepos der 
trodenen Eorrectheit des kriegsgeſchichtlichen Berichts kalt gegen 
üderfiehen. Diego von Dforio ſchrieb in 33 Gefängen eine 
noch trodnere Zortfegung bis zur gänzlichen Unterwerfung des 
Landes und Ausrottung des Kazilen. Der Schäferroman, der 
von Boccaz in feinem Ameto und von Sannazar in feiner Arca⸗ 
Din angebahnt war, mußte auch bei den Gpaniern großen Ans 
klang finden, weil fie in den Schäferfpielen ihres Drama’s das 
yaftorate Element ſchon zu einem nationalen gemadıt hatten. 
Durch Garcilaſo's Eflogen hatte der Husdrud bukoliſcher Schwaͤr⸗ 
merei bereits die Italieniſche Kunſtform fi angeeignet. Jorge 
de Montemayor aus Montemor in Portugal 1520 geboren 
uad 1561 ermordet, ſchrieb einen Hirtenvoman Diana in 7 
Bühern, worin er feine Geliebte unter dem Ramen der Diana, 


ſich ſelbſt unter dem des Schafers Sireno darſtellte. Chriſtliche 
und antike Mythologie find darin ſeltſam gemiſcht. Die Heldin, 
in einem Klofter ergogen, bängt in ihrem Geſchick von den Drar 
keln der Benus und Minerva ab. Die eingelegten Novellen von 
Beliſo und Arfliea, von Danteo und Duarda, non dem Aben- 
cerragen Abindarraes und der fchönen Zarifa, fo wie Die einge⸗ 
lochtenen Lieder in Ztalienifchen und Alteaſtiliſchen Formen, find 
die. eigentliche Seele diefes berühmten Romans, der außerdem in 
feiner Befchreibung von prächtigen Gärten, Schlöffern und Bild« 
fäulen, in feines Eiumifhung von Nymphen, Räubern und einer 
Alles vermitielnden Dame Felicia, noch oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen co» 
pirt. Perez verfuchte feine Zortfegung, die ihm jedoch nicht fo 
gelang, als dem Balencianer Gil Polo die feinige unter dem 
Titel: la Diana enamorada. 


Der Culteraniomus. 


Bir fehen in diefen Dichtungen die ähnliche Entwidlung | 
wie bei den Italienern von der Lyrik durch die ritterliche Cpik 
bis zur paftoralen Idylle, in welcher das Iprifche Element. fi 
mit dem epifshfentimentalen vermählte. Aber auch die Künftelei 
bes Marinismus follte nicht ausbleiben. Allerdings verjuchte 
Chriſtoval de Caſtillejo, der 1596 ſt., eine Reaction gegen 
die Herrſchaft der Italieniſchen Formen und parodirte die Bes 
firebungen ber -Spanifchen Petrarchiſten. Allein die Kunſtpoeſie 
batte die Stalienifchen Formen ſchon zu populär gemaht. Die 
Dichter, welche die Gaftilianifhen Formen geltend machen wollten, 
Eonnten fi felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und gerietben 
darüber völlig in?s Affectirte, wie insbefondere der in Spanien 
eingebürgerte Bortugife Manuel Faria y Souſa. Das Erirem 
diefer Berfünflelung ward durch Luis Göngora de Argote 
begründet, der, 1561 zu Cordova geb., nad einem ziemlich kum⸗ 
merlichen Leben, das ihn fehr verſtimmt zu haben fiheint, als 
Titularcapellan des Königs 1627 farb. In der burlesfen Sa⸗ 
tire zeichneten ſich feine Romanzen und Lieder durch pikante Rar 
türligfeit aus. Späterhin aber erfand er für die ernſte Poefie 
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einen höhern Styl, den estilo culto, worin er die Sprache felt- 
fam verzerrte, die Structur der Sätze verfrüppelte, den Sinn 
der Worte launiſch umbdeutete und den er, um ihn völlig vom 
gewöhntichen Styl zu unterfcheiden, mit mythologiſcher Gelehr⸗ 
famteit überlud. In dieſem foreirten Styl ſchrieb er feine Ein 
famfeiten und feinen Polyphem. Seine Anhänger, die 
Eulturiften, übertrieben natürlich die Webertreibungen feines 
Argotismus. Bon ihnen ind Die Eoneeptiften zu unterſcheiden, 
welche zwar die Tendenz der Gongoriften auf das Hyperoriginelle 
theilten, fi aber den Stalienifhen Formen anſchloſſen und die 
hödfte Aufgabe der Poeſie in die Außerordentlickeit der Ger 
danken, der concetti’s, fehten, welche fie mit nachläffiger Ges 
ziertheit vortrugen, wie Alonzo de Labesma, Felix de Arteaga, 
der 1633 ſt. u. A. Bine große Menge von Dichten, Juan de 
SJauregui, Brancisco de Borja y Esquillache, Luts de Alloa, 
Gravino, Francisco de Rioja, Manuel de Mello u. U. zeigten in 
ihren Liedern, Romangen, Satiren,. Elegien und Heinen Erzäh 
lungen oft viel Zalent und Gefchmad, ohne jedoch eine tiefere 
Bedeutung gewinnen zu koͤnnen, fo daß der Eulteranismus, troß 
ihrer eorrecten Berfe und troß der Polemik gegen ihn, noch lange 
fortdauerte und unter dem von Gongora nad Statius wieder 
erneueten Ramen der Selvas: Wälder, die proſaiſchſten Dinge 
von der Welt für Poefle ausgab. So ſchrieb Bernardino, Graf 
von Nebolledo, der als Spanifcher Kriegsminifter in hohem 
Alter 1676 ſt, Dänifhe Wälder, worin er Dänemarks ganze 
Geographie und Geſchichte in ein verfiflcirte® Kompendium brachte, 
and militärifhe und politifhe Wälder, worin er die 
Staats⸗ und Kriegswiffenfchaften in trodenen Berfen abhandelk. 
Höher fand Eftevan Manuel de Billegas, 1695-1669, der 
1618 Delicias und 1620 Eroticas herausgab, die ihm den’ Ra 
men des Spanifhen Anakreon erwarben. Gr überfehte die Ge 
dichte des Anakreon und ahmte fie in ihrem Metrum bald ohne 
Reim, Bald mit Einmifhung von Reim und Affonanzen, | in ans 
muthiger Sprache nach. 
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ih jeihR unter dem des Schäfers Sireno darſtellte. Chriſtliche 
und antike Mythologie find darin feltfam gemifht. Die Heldin, 
in einem Klofter erzogen, hängt in ihrem Geſchick von den Ora⸗ 
Sein der Benus und Minerva ab. Die eingelegten Novellen von 
Belifo und Arfllea, von Danteo und Duarda, von dem Aben- 
cerragen Abindarraes und der ſchoͤnen Karifa, fo wie die einge⸗ 
lochtenen Lieder in Stalienifchen und Altcafilifchen Formen, find 
bie. eigentliche Seele diefes berühmten Romans, der außerdem in 
feiner Befchreibung von prächtigen Gärten, Schlöflern und Bild⸗ 
fäulen, in feines Cinmiſchung von Nymphen, Räubern und einer 
Alles vermitielnden Dame Felicia, noch oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen cos 
pirt. Perez verfuchte feine Zortfegung, die ihm jedoch nicht fo 
gelang, ald dem Baleneianer Gil Polo die feinige unter dem 
Titel: la Diana enamorada. 


Der Eulteranismus, 


Bir fehen in diefen Dichtungen die ähnliche Entwidlung 
wie bei den Stalienern von der Lyrik durch die vitterlihe Cpik 
bis zur paſtoralen Idylle, in welcher das Iyrifche Element. fich 
mit dem epifshfentimentalen vermählte Aber auch die Künftelei 
des Marinismus follte nicht ausbleiben. Allerdings verfuchte 
Chriſtoval de Caſtillejo, der 1596 R., eine Reaction gegen 
die Herrſchaft der Jtalienifhen Formen und parodirte die Bes 
firebungen der Spaniſchen Petrarchiſten. Allein die Kunftpoefle 
batte die Stalienifhen Formen ſchon zu populär gemaht. Die 
Dichter, welche die Gaftilianifchen Formen geltend machen wollten, 
konnten fih felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und gerietben 
darüber völlig in’s Affectirte, wie insbefondere ber in Spanien 
eingebürgerte Portugife Manuel Faria y Soufa. Das Extrem 
diefer Verkünſtelung ward durch Luis Gongora de Argote 
begründet, der, 1561 zu Eordova geb., nad einem ziemlich kuͤm⸗ 
merlichen Leben, das ihn fehr verfimmt zu haben fcheint, als 
Zitularcapellan des Königs 1627 farb. In der burlesfen Sa⸗ 
tire zeichneten fich feine Romanzen und Lieder durch pifante Nas 
türlichleit aus. Späterhin aber erfand er für die ernfle Poefie 
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einen höhern Styl, den estilo calte, worin er die Sprache ſelt⸗ 
fam verzerrte, die Structur der Sätze verfrüppelte, den Sim 
der Worte launiſch umdeutele und den er, um ihr völlig vom 
gewöhnlichen Styl zu unterfcheiden, mit mythologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit überlud. In diefem foreirten Styl ſchrieb er feine Ein 
famteiten und feinen Polyphem. Seine Anhänger, die 
Eulturiften, übertrieben natürlich die Tiebertreibungen feines 
Argotismus. Bon ihnen find Die E-oneeptiften zu unterfcheiden, 
welche zwar die Tendenz der Gongoriften auf das Hyperoriginelle 
theilten, fi aber den Stalienifhen Formen anſchloſſen und die 
hoͤchſte Aufgabe der Poeſte in die Außerordentlicleit der Ger 
Banken, der concetti’s, feßten, weiche’ fie mit nachläffiger Ge⸗ 
ziertheit vortrugen, wie Alonzo de Ladesma, Felix de Arteaga, 
der 1638 ſt, u. A. Wine große Menge von Dichtern, Juan de 
Jauregui, Brancisco de Borja y Esquillacke, Luis de Ulloa, 
Gravino, Francisco de Rioja, Manuel de Mello u. U. zeigten in 
ihren Liedern, Romangen, Satiren, Elegien und Meinen Erzäh⸗ 
lungen oft viel Talent und Gefhmad, ohne jedoch eine tiefere 
Bedeutung gewinnen zu können, fo daß der Eulteranismus, troß 
ihrer correcten Berfe und trog der Polemik gegen ihn, noch. lange 
fortdauerte und unter dem von Gongora nad Statius wieder 
erneueten Ramen der Selvas: Wälder, die profaifhfien Dinge 
von der Welt für Poefle ausgab. So fehrieb Bernardino, Graf 
von Rebolledo, der als Spaniſcher Kriegsminifter in hohem 
Alter 1676 ſt, Dänifhe Wälder, worin er Dänemarks ganze 
Geographie und Geſchichte in ein verfifleirte® Kompendium brachte, 
and militärifhe und politifhe Wälder, worin er die 
Staats und Kriegswifienfchaften in trodenen Berfen abhandelte. 
Hoͤher fand Eftevan Manuel de Billegas, 1695-1669, der 
1618 Delicias und 1620 Eroticas herausgab, die ihm ben Na⸗ 
men des Spaniſchen Anatreon erwarben. Er überfeßte die Ges 
Dichte des Anakreon und ahmte fie in ihrem Metrum bald ohne 
Keim, bald mit Einmifhung von Neim und Affonanzen, in ans 
muthiger Sprache nad. 
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über die Strafe und in bie Mefle zu geben, ohne einen Bes 
dienten zu haben, der ihnen, einen Degen an der Seite, ehrer⸗ 
bietig nadträte und da Seine im Stande if, ihn allein zu bezah⸗ 
len, fo richten fie fig fo ein, daß er nad) einander den Dienft 
bei jeder verrichten kann. Endlich kommt er zu einem -Erzpriefler, 
mit defien Aufwärterin er ſich verheirathet. (Baparito, Deutſch 
von Keil, Gotha 1810.) 

Mendoza's Lagarillo wurde, mit einer Hortfegung von H. de 
Luna, in alle Curopäͤiſche Sprachen überſetzt und in wie außer 
Spanien unendlih oft nachgeahmt. Die berühmtefe der Spa⸗ 
niſchen Rahbildungen wär die von Matteo Aleman in feinem 
Don Suzman de Alfarade, der 1599 erſchien, ſchon eine 
große Menge novelliftifcher Epifoden enthielt und nicht. mehr nur 
bei Prellereien fieben blieb, fondern ſchon zu Diebflählen und 
zum Berkehr mit Freudenmädcen u. f. w. fortging. — Als ein 
Seitenſtück dazu erſchien 1605 die Bicara Juſtina vom Pater 
Antonio Perez oder vom Lirentiaten 2. de Ubeda. Gie if 
die Tochter eines Gaſtwirthes, der fie frühzeitig in. die Kunft, 
Reifende zu betrügen, einweibt. Nach feinem Tode feht fie ihre 
Gaunereien in verfiedenen Formen fort. 

Francisco de QDuevsdo Billegas vollendete den picaresfen 
Roman in feinem Leben des großen. Schelmen: la vida del gran 
Tacanio. Quévédo wurde 1580 zu Madrid geboren. Ein 
wielftitig gebildeter Mann, fogar Docter der Theologie, mußte er 
eines Duells wegen nach Stalien fliehen. Der Herzog von Dfs 
ſuna, Vicekdnig von Neapel, bewirkte feine Begnadigung. Nach 
dem Sturz diejes Goͤnners verdächtigt, fehmachtete er von 1620 
drei Jahr im Gefängniß. Es ergab fh endlich feine Unſchuld. 
1641 ward er in Madrid, weil er ein Pasquill verfertigt haben 
follte, wieder: gefangen gefegt und mit unmenfchlicher Härte bes 
bandelt.. Seine Unſchuld ergab Ah auch bier, aber die Kerler⸗ 
luft hatte feine Gefundheit vernichtet; feine Anhänglichkeit an. 
das Leben war duch den frühen Zod einer geliebten Gattin 
gebrohen und er flarb bald darauf 1645 auf feinem Landgut 
La Torre. Unter dem Ramen- des Barcealaureus de la Zorre 
gab er eine Menge Gedichte heraus. . Die Bilderjagd und koſt⸗ 
base Diction der Eulturißen pasodixte er in komiſchen Liedern 
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und Romanzen, von denen er viele, die er Zacaras benannte, 
tn der Oaunerfpradhe der Spanifhen Zigenner abfaßte. Der 
Stalienern ahmte er fehr glüdfich burleske Sonette, dem Juvenal 
Satiren nad. Seine Rathſchlage an die Liebhaher der gebildeten 
Sprache zogen die GBongorifien durch. Sein Briefwechſel dei 
Ehevalier de Ta Tenaza lehrte alle Manieren; einen. Dienf, ein 
Geſchenk oder Darlehen, das man von ihm verlangt, ab 
ſchlagen. Solche ımd ‚ähnliche Schriften hat Quévédo mit 
Big, Laune und tiefer Kenntnis des Lebens viele heransge⸗ 
geben. Bon feinen Satiren haben die Suenos: Träume, den 
größten Ruf erworben. Gr erblickt darin einen vom Texfel 
befeffenen Alguazil, den Tod, das letzte Bericht, Die werliehten 
Narren, das Innere der Welt und die Hölle und verfolgt am 
Unerbittlichſten die Zuflig und die Schneider. Sein Gran To- 
cAßo: Vida delBuscon llamado Don Pabtos, ſchließt fd 
der Form nah im Wefentlichen an Mendoza’s Lazarille an und 
erzählt das Leben des Pablos, des Sohnes eines Barbierers, 
ber zuerft einen Studenten zu Alcals bedient, was dem Dichter 
Gelegenheit gibt, eine Sittenfhilderung dieſer Univerfität zu ent 
werfen. Hierauf wird Pablos in Madrib - Mitglied einer Ge 
noſſenſchaft won Induftrierittern, die mit den armfeligften Mitteln 
ihrem Elende Die Form vornehmen Anſtandes zu erhalten ſuchen. 
Zufept geräth er in eine Spigbubenbande und fioht ſich in Folge 
feiner Theilnahme eines Angriffe anf bie Häſcher zur Fludt 
nah Weftindien 'gendthigt. 

Wenn Quesedo den einfachen Gang der Erzählung Per 
Dosa’8 beibehielt, To ging Bicente de Copinel wieder in As 
man’s Manier der novelliftifchen Epiſodik über. Er war Gapellan 
am Hospital‘ der Stadt Rondo und fehrieb den fehr beliebten 
Roman el gusto piearesco: Vida y Heches del Kecuders, 
Mareosde Obregon, der 1618 erſchien. (Deutſch mit eine 
Einteitung von 2. Tied, Breslau 1827, 2 Bde.) 


2) Cervantes. 


Cervantes ift in der Spaniſchen Poeſie der große, einzige 
Mittelpunet, der zu allen Richtungen -derfelben ein productives 


Verhaltniß dat und doch nur mit fi felber verglichen werben 
kann, weil er eigentlich den Geiſt feiner Nation überragt. Gew 
vantes war ein Achter Spanier, allein der Geif der Kritik, der 
in ihm lebte, der reformatorifche Drang, der ihn befeelte, waren 
feiner Ration fremd. Hierin fland er einfam, aber eben hierin 
begründete ſich die-Uxiverfalität feiner Weltanfchauung, die ratios 
nelle Freiheit feines Urtheils, ‚die Humanität feiner Dichtung. 
Wie andere Spanifche Dichter, Lämpfte auch er ritterlich gegen 
die Ungläubigen, wurde aber nicht, wie andere, wie noch Lope 
de Bega und Calderon, Geilicher. Miguel Gervantes de 
&aavedra wurde 1547 zu Alcala de Henares geboren. In 
Madrid gebildet, dichtete er frühzeitig Sonette und Romanzen 
and einen Schäferroman: la Filena, der wieder untergegan- 
gen if. ‚Um ein Auskommen verlegen, ging er nach Rom, wo 
er dem Gardinal Aquaviva kurze Zeit als Kämmerer diente. 
1570 wurde er Soldat, verlor in der Schlacht bei Lepanto 
gegen die Türken die linfe Hand und ein. Stüd vom linken 
Arm, lag dann einige Jahre zu Neapel in Garnifon, ward, als 
er 1575 nach Spanien zurüdichren wollte, von dem Ailgierifchen 
Piraten Mami gefangen und fechetehalb Jahr als Sclav in deffen 
Dienſten zurüdgehalten, bie er 1580 losgefauft ward, 1581 nad 
Spanien zurückkam. Hier gab er 1584 feinen Schäferroman 
Galathea in 6 Büchern heraus. Die einfache Hauptgefchichte 
unterbrad; er mit einer Menge von Epifoden, deren Verwicklun⸗ 
gen aufzulöfen ex die Luſt verloren zu haben ſcheint, ‚denn der 
Roman blieb unvollendet. Er’ vermählte fih nun, nachdem er 
noch den Zeldzug gegen Bortugal und die Azoriſchen Jufeln 
mügemadht, mit Donna Catalina Palacios de Salazar aus einer 
vornehmen Zamilie und fing an, für das Theater zu arbeiten. 
Bon diefen zwanzig bis dreißig Dramen haben fih jedoch nur 
zwei erhalten. Das eine: el tirato de Argel; die Leben 
weife zu Algier, if eine rührende Schilderung feiner eigenen 
Erfahrungen in der Stlaverei, unvolllommen in der Anlage, 
ohne tieferen Zufammenhang der einzelnen Situationen, aber 
meiſterhaft als Gittengemälde. Das andere dagegen: Numancia, 
zeigt einen außerordentlichen Fortſchritt und ſteht ganz auf ber 
Höhe der Tragoͤdie. Das hHeroifche „Thun und Leiden eines 
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Volkes wird darin mit nationaler Begeiſterung verherrlicht; die 
Römer erfcheinen als die Werkzeuge des Schickſals; die allegori 
fen Berfonen der Hispania, des Duero, der Kama, des Kriens, 
des Hungers und des Todes nehmen die Stelle des Chors der 
Griechiſchen Tragddien ein. Der Idealität der antiken Tragödie, 
wie fie bei Aeſchylos erfcheint, Tommt Cervantes durd die Ein 
fahheit der Handlung und dur die furdtbaren Grazien der 
fhrediichften, aber zugleich erhabenfien Empfindungen bier fo nahe, 
wie fein Anderer. Scenen, wie bie Zobtenbefhwörung des Mar 
quino, find ganz antit gedacht. Die Romantik wurde durch bie 
Liebe zwifchen Morandro und Lira vertreten. (Deutſch von R. 
D. Spazier, Zwidau 1820.). Der ungemeflene Beifall, den 
Lope de Bega um diefe Zeit erlangte, fcheint Gervantes vom 
Theater verfcheucht zu haben und er gab 1605 den erfien Teil 
der: Vida y hechos del ingenioso hidalgo Don Quixete 
de la Mancha heraus. Anfänglich fand er wenig Eingang. 
Die Neugier befchäftigte fi nur mit Enträthfelung der perför- 
lihen Satire, die man darin verfledt glaubte. Cervantes felber 
nährte diefelbe durch eine anonyme Flugſchrift el buscapie: der 
Schwärme. Bon diefer Aeußerlichkeit des Interefles kam man 
jedoch bald zur Anerfennung bes wahren poetifchen Werthes in 
und außer Spanien. Nachdem Gervantes erfi in Serilla, dann 
in Balladolid gelebt hatte, brachte er die letzten Jahre in Madrid 
zu, wo ihn der Graf von Lemos und der Erzbifchof von Toledo 
großmüthig unterflüßten. 1613 gab er die novelas exomplares: 
die Ichrreichen Erzählungen heraus. Die Italieniſche Novelle war 
durch einen Buchhändler Timoneda eingeführt, der feine Nach⸗ 
abmungen aber noch patrafas: Märchen nannte. Gervantes 
fprah das Bewußtſein aus, die erſten Spaniſchen Novellen 
gegeben zu haben, weil er ihren Stoff aus den Spanilden 
Bolksieben entnahm. Er führt uns den wahnfinnigen Licen- 
tiaten Bidriera vor, der von Glas zu fein glaubte und dem 
Bolt zu Madrid, wenn er auf der Straße von ihm umbdrängt 
ward, ſpitzige Antworten gab; den eiferfüchtigen Estremaurer; 
das Wirthshausieben in der adligen Dienſtmagd; die Bir 
geunerin Gitanella Precioſa; Diebe und Bettler, wie Rin- 
eonete und Eortadillo; Turkiſche Ehrikenfelaven tim frei⸗ 
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gebigen Liebhaber u. f. w. Im-meitern Unterſchied von 
den Italieniſchen Novellen ſprach er aber auch das Bewußtſein 
aus, überall der Sättlich keit gehuldigt zu haben. — Unterdeſſen 
hatte ein Aragoneſe unter dem angenommenen Namen des Licen⸗ 
tiaten A. Fernandez de Avellaneda aus Tordeſillas nicht nur 
eine Fortfebung des Don Quixote gegeben, bie dem des Gerpantes 
fehr nachſtand, Tondern er hatte ihm auch feine Armuth, fein 
Alter und ſelbſt feine ehrenvolle Berkümmelung vorgeworfen. 
Diefe pſeudonyme Nivalität bewog Cervantes, 1615 den zweiten 
Theil feines Romans herauszugeben. In feinem Viage del 
Parnaso geißelte er im Zerzinen die Spanifchen Dichterlinge. 
Es regnet darin einmal Dichten aus fhönen Wolfen; durch einen 
Sturm ſucht Neptun fie in den Abgrund bes Meeres zu flürzen; 
Benus aber verwandelt fie in Flaſchenkürbiſſe und Schläuche, fo 
daß fie nicht untergehen fönnen und immer auf der Oberfläche 
fhwimmen. Im vierten Gapitolo führt Mercur die Dichter zum 
Apoll in einem prädtigen Garten des Parnaſſe's. Apoll weiſ't 
jedem den feinen Berdienften gebührenden Sit an; nur Eervantes 
bleibt ſtehen und zählt umfonft die von ihm verfaßten Werke auf. 
Apoll gibt ihm den Rath, feinen Mantel zufammenzulegen und 
fih darauf zu feßen. Doch er ift fo arm, daß er feinen hat 
und troß feines Alters und feiner Verdienſte fliehen bleiben muß. 
— Hierauf gab er no 3 Dramen und 8 Entremefes heraus, 
welche leßtere durch ihre Komik fih auszeichneten, während die 
erftern unbeachtet blieben, ba er mit ihnen vergeblich fich dem 
herrſchenden Geſchmack anzubequemen ſuchte. Unter ihnen if el 
Rufian dichoso eine der ausfchweifendfien Comedias de Santos. 
Sie führt einen Sevillanifchen Taugenichts und Naufbold vor, 
der zuletzt als Wunderthäter und Heiliger in Mexiko firbt. Höchſt 
eigenthümlich iſt Pedro de Urmales, eine Art von dramatifirtem 
Schelmenroman, eine Galerie komiſcher Situationen aus dem Volks⸗ 
feben mit einer unverkennbaren Perfiflage des Aberglaubene. Bon 
den Entremefes find das del retablo de las maravillas: das 
Bundertheater, und la Cueva de Salamancr voll Inftiger Schel- 
merei Heine Meifterküde. (9. F. v. Schal: Gefchichte der dra⸗ 
matifchen Kunft und Literatur in Spanien, Berlin 1845, I, 
351865.) — Cervantes letztes Werk waren bie: Trabajos 








de Persiles y Sigiswunda, eine Nachahmung von Delis 
dor's Aethiopiſchen Geſchichten bes Theagenes und der Chariklea. 
Perfiles, der zweite Sohn des Königs von Jeland, liebt Sigis⸗ 
munda, die Tochter der Königin von Friesland, welche feinen 
ältern Bruder Maximin verlobt war, deſſen wilde-und rohe Sitten 
das Herz ber fchönften, fanfteften und volllommenften. Frau zu 
feffeln nicht im Stande waren. Beide entfliehen, mit einander 
nah Rom zu wallfahrten, damit der Papſt Sigismunden ihrer 
erfien Verpflichtung entbinde. Perſiles nimmt deu Ramen 
Aurifiela an. Sie geben fih für Bruder und Schweſter aus 
und ihre Geburt wie ihr Verhältniß wird dem Lefer erſt am Ende 
des Werkes entfchleiert. Während ihrer Wallfahrt durchziehen fe 
den ganzen Norden und Süden, gefangen und wieder gefangen 
son den Wilden, auf dem Bunct, gebraten und gegeffen zu wer 
ben, Schiffbruch auf Schiffbruch ewleidend, zwanzigmal getrennt 
und zwanzigmal wieder vereinigt, das Ziel von Meuchelmorben, 
Vergiftungen und Bezanberungen, bas Herz Aller gewinnend, 
welche fie feben, und größere Gefahr laufend durch die Liebe, die 
fie einflößen, als der Haß gegen fie aufregen könnte. Aber bie 
Entführer, die fich ihren Befig flreitig machen, tödten ſich in ihrer 
Erbitterung gegenſeitig. Die fih immer gleiche wahrhaft jung 
fräuliche Leidenfchaft der beiden Liebenden zn einander, ihre zarte 
Scheu, ohne Auctorität der Kirche ihrem glühenden Gefühl Raum 
zu geben, ihre Sehnſucht nach dem. erlöfenden Rom und um fie 
berum der ſchnellſte Wechfel der Umgebung, der Perſonen und 
Leidenſchaften, Iaffen diefen Roman als den Gegenjag des 
Don Quitrote erſcheinen, denn wenn diefor als der Wahnfinnige 
fih darſtellt, mit welchem Die Andern als die fogenannten Ber 
nünftigen ihr Spiel treiben, fo find Berfiles und Sigismunda 
die Vernünftigen, indeffen bie wirkliche Welt um fie Herum 
überall von dem Wahnfinn der‘ Begierden und Leidenſchaften 
bie zur frazzenhaften Toltheit zerriſſen erſcheint. Cervantes 
ſtarb 1616. 

Das Hauptwerk dieſes größten Spaniſchen Dichters wird 
immer fein Don Quixote bleiben. Zunäachſt hat derſelbe die 
Bedeutung der ironifhen Anflöfung des Ritterideals, 
welches die Amadisromane noch poſitiv feſtzuhalten firebten. Don 
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Quixote, deffen ſubjective Begeifterung für das ritterliche Ideal 
vollkommen Acht ift, geräth bei der verfuchten Realifirung deffelben 
in lauter Widerfprüde. Statt auf Caſtelle trifft ex auf Kneipen, 
ſtatt auf Zauberer auf Polizeibeamte, flatt auf unſchuldig Bes 
drängte auf Galeerenfclaven, ftatt auf Rieſen auf Windmühlen, 
Rott auf Hülfefuhende Jungfrauen auf Eourtifanen, und flatt 
eines ätherifchen Weſens vergöttert er die Bauernflrunge von 
Zobofo. Seine hochherzigen Unternehmungen beenden ſich ges 
wöhnlich mit einer Tracht Prügel. Zweitens hat nun aber Ger 
vantes eine neue Romanform dadurch erfchaffen, daß er dem 
phantaſtiſchen Idealiſsmus des edlen Ritters den mutter⸗ 
wigigen Realismus feines Dieners, des Bauern Sandıo 
Banfa, gegenübergeſtellt hat; ein Berhältniß, das in dem Ber 
hältniß von Salomo und Morolf zuerfi aufdänmerte. - Bedentt 
man, wie felten die großen, fundamentalen Erfindungen find, 
fo bleibt der Griff diefer Contraſtirung von Bhantafle und Bers 
Rand, Poeſie und Profa, Schwärmerei und Kritik, Idealität und 
Realität, eine unfterblihe That. Sie war allerdings, wie wir 
oben fahen, in der ganzen Spanifhen Weltanfchauung nicht nur, 
fondern in dem ganzen Ideal der Freiheit angelegt, weiches ſich 
die Schönheit fowohl als die Weisheit unterorbnet. Aber Cer⸗ 
vantes hat jenen Gegenfag nit nur, wie das Spanifche Drama 
es thut, contraftirt, fondern er bat ihn auch in derUnauflds- 
lichkeit feiner Ertreme nachgewiefen. Beide Richtungen, 
die idenle wie die reale, find der wahrhaften Freiheit gleich noth⸗ 
wendig. Don Quigote Tann daher über ideale Gegenftände, 3. 
B. den Krieg, auf das Bernünftigfle und Oerrlichſte ſprechen, 
und Sancho Panfa, der finnliche, nüchterne, fchlaue Bauer, kann 
an die mwunderbarften Dinge glauben. Hieraus entfpringt jene 
feine Ironie, in welcher Cervantes nur Shalefpeare neben ſich 
bat. In diefer Ironie erhebt fih Eervantes Über den Horizont 
des katholiſch⸗ romantifhen Ideals und verflärt die fatirifche 
Bitterfeit,, welche dem Quévédo das Leben vertrübte, zu humor 
riſtiſcher Anmuth. Endlich drittens blieb aber Gervantes auch 
nicht bei diefer Ironie ftehen, den Don Quigote als eine gefpen- 
fifche Geſtalt mit der lebendigen Wirklichkeit zu contrafliren, 


fondern er ging weiter bis zu einer ſelbſt pofitiven Dars 
Roſenkrang, die Poefe u. ihre Geſch. 38 
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Rellung der modernen Romantik, worin er bie Elemente 
des Schäfer» und Schelmenromans durch eine tiefere Entfaltung 
des Tragifchen und Stomifhen auf eine höhere Stufe emporhob. 
Dies vorzüglih ik die Vebentung der Novellen von der Schaä⸗ 
ferin Marcella, von ardenio, vom Gefangenen und vom uns 
verfhämten Neugierigen, die fa die ‚Hälfte des Ganzen ein» 
nehmen. 


3) Das Spanifche Theater. - 


Gervantes nimmt bei den Spaniern eine centrale Stellung 
ein, wie-Tufu bei den Ehinefen, Kalidafa bei den Indern, Firduſi 
bei den Perfern, Birgit bei den Römern, Ehrefiien de Troyes 
bei den Nordfranzofen, Zaffo bei den Ztalienern, denn in ibm 
vollendete fih die claſſiſche Kunftpoefie. Im Drama bat er aller 
dings nicht den Ruhm, wie auf dem Gebiet der Novelle und des 
Romans, erlangt, allein er gehört nichts deſto weniger zu ben 
Dichtern, welche e8 aus dem elementaren Zuftande, in dem wir 
es verlaffen haben, zur pathologifhen Charakteriſtik fort 
bildeten, die immer der völligen Idealität vorangehen muß. Juan 
de Cueva aus Sevilla 1550 geb. war einer der ausgezeichnetfien 
Dichter, welche den pathetifchen Ausdrud bervorarbeiteten. Die 
Einheit feiner Dramen ift noch fo mangelhaft, daß fie oft an 
Planloſigkeit grenzt, aber fein Ausdruck iſt feurig und glänzend. 
Bon feinen Komödien ift el Infamador bemerfenswerth, weit der 
Held derfelben, Leucino, bie erfle Formation ded Don Juancha⸗ 
alters if, der fpäter von Tirfo de Molina in feinem Burlader 
de Sevilla figirt wurde. Der perfönlich liebenswürdige Charakter 
des Don Juan ift ein dem katholiſch romantifchen Ideal wefent- 
licher. Er iR die finnlich genußſüchtige, frivole Ritterlichkeit, 
welche allen fittlichen und religiöfen Mächten bis zur übermüthts 
gen; glaubensiofen Herausforderung der Geifterwelt fpottet, aber 
zulegt, nachdem fie noch die ihr gebotene Berföhnung von fich 
geRoßen,, in ihrem Untergang die Wahrheit des Glaubens und 
die Schreden des göttlichen Gerichts erfahren muß. Cueva hatte 
auch ſchon ein vollkommenes Bemußtfein über den Unterfchied des 
Spanifchen Drama’s vom antiken und ſprach bdaffelbe in feiner 
Schrift exemplar poötico aus. Rey de Artieda, 1549 — 
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1613, ſchloß ih ihm an, firebte aber ſchon nah mehr Negele 
mäßigfeit. Neben ihm wirkte Ehriftöval de Birues, der 1610 
als Hauptmann flarb und auch die Schlacht bei Repanto mitge⸗ 
macht hatte. Die Eintheilung der Stüde in Tagewerke: jornadas, 
wird gewöhnlich ihm zugefchrieben, allein Cueva fpricht fchon von 
derielben als einer Einrichtung , die man ihm als eine Neuerung 
vorwerfe (m. Shad a. a. ©. I, 279.). Auch dem Naharro wird 
fie ſchon zuertheilt und Cervantes ſchreibt fie ich felbf zu. Virues 
ſcheint fi den Seneca zum Mufter genommen zu haben. Er hat 
das declamatorifche Pathos der Tragädie des Schredens, wie wir 
Die Seneca’fche genannt haben, bis zum graufenhaften Schwulſt 
getrieben. Bon feinen Dramen, la gran Semiramis, la cruel 
Casandra, Dido, iſt befonders fein Attilla furioso ein Aeu⸗ 
Berfies von Greueln und bombaftifhen Phrafen. In Vergleich 
nun zu ſolchen Erfoheinungen erkennt man recht das höhere Ber- 
dienft des Cervantes. Virues fchloß die Komik von feinen Zrauers 
fpielen aus, was aber den Spaniern nicht zufagte. 


Spaniſche Dramaturgie. 


In dieſer Epoche nun bildete ſich die eigenthümliche Geſtalt 
des Spaniſchen Theaters zu einem vollkommenen Syſtem aus. 
Wir haben fo eben ſchon Cueva's Poetik erwähnt. U. Lopez 
Pinciano befprah in Briefform die Ariftotelifchen Regeln in 
feiner: Philosophia antigua poötica, Madrid 1596. Xope de 
Vega fchrieb eine Dramaturgie: Arte nuovo de hacer come- 
dias, worin er ausdrüdlich fih dahin erflärte, daß er den antiken 
Muftern deshalb nicht folgen könne, weil der Rationalgefhmad 
einmal etwas Anderes wolle. 

Das Spanifche Theater benamdte alle Dramen mit dem uns 
befimmten Ausdrud Comedia, der keineswegs nur ein Luſtſpiel 
bezeichnen follte. Jede Komödie wurde in jornadas, erſt in 4, 
fpäter in 3 eingetheilt. Die Sprache war durchaus metriſch; 
der gewöhnliche Dialog in Redondilien, die bald quatrainweis mit 
einander umfaffenden Reimen, bald in zehnzeiligen Strophen, bald 
mit bloßen Affonanzen in jedem ‘zweiten Verſe gereimt, immer 
aber in lyriſcher Bewegung find. Neben dem trodhäifchen Vers, 
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mit welchem einf auch das Griechiſche Drama feinen Anfang gemacht 
hatte, kommt zuweilen der fünffüßige reimlofe Jambus, der verso 
suelto vor. Erhebt fi die Sprache, fol ihr Ton Würde und 
Großartigfeit ausdrüden, fo treten die Italieniſchen Formen der 
Terzine, der Ottaverime und die Structur der Canzone ein. 
Versos de arte mayor: daktylifche Verſe, find felten, allein alle 
Formen der volksthümlichen Lyrik werden angewendet. Weberläft 
fih Jemand einer grüblerifchen Analyfe feiner Empfindung, ſo 
tritt das Sonett ein. 

Der Komödie geht ein Prolog in Berfen, die Load. h. 
Lobgedicht, bald monologifch, bald dialogiſch, vorher, worin der 
Zubörer auf den Gegenſtand des Drama’s vorbereitet wird. 

Bwifchen der Loa und dem Stüd, wenn es ein Auto if, 
oder, wenn es eine Komödie im engern Sinne if, zwiſchen den 
jornadas derfelben, werden die Entremeses, bald in Verſen, 
bald in Profa, aufgeführt. Diefe Intermezzo's find Heine Boflen, 
wie Nueda fie zuerfl in feinen pasos gefchaffen hatte. Den Ramen 
Entrewes führte Timoneda ein. Andere Bezeichnungen find 
saynetes, mogiganzas, zurzuelas, tonadillas und follas. Sie 
wurden auch von Liedern durchbrochen und oft mit Tanz bes 
ſchloſſen. 

Für die Dramen ſelbſt iſt die einzig haltbare weil aus dem 
Weſen des katholiſchen Glaubens entſpringende Unterſcheidung in 
weltlihe und geiſtliche, ohne daß mit derſelben in dem 
Innern der dramatiichen Delonomie die geringfle Differenz ver 
bunden wäre. Die Spanier nannten das weltlide Drama die 
comedia humana und fonderten fie nach ganz Außerlichen Ge 
ſichtspuncten in heroiſche, hiſtoriſche und mythologiſche 
Stücke und in Mantel⸗ und Degenſtücke: comedias di capa 
yoespada. Von den Iegtern hob man no die comedias 
de figuron heraus, in denen ein Induſtrieritter oder eine 
ähnliche Karicatur den Mittelpuncdt ausmacht. Burlesca hie 
eine Komödie, Die einen pathetifchen Gegenfland mit cyniſchen 
Humor parodirte. 

Das geifllihe Drama zerfiel in die vidas de Santos 
und in die Autos, d. h. ce. Jene waren die dramatilde 
Darftellung der Legende des Heiligen, daher oft von biographi⸗ 
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fhem Zufchnitt. Es kam bei ihnen darauf an, die Wunder 
des Seiligen nach der Tradition vorzuführen, was ihnen bald die 
Richtung auf theatraliſchem Pomp gab. Diele, die Autos, waren 
felten in Jornadas eingetheilt und behandelten bibliſche und 
dogmatiſche Stoffe, deren Darſtellung ohne Symbolif und 
ohne allegorifche Perſonen unmöglih war. Es waren die alten 
Myſterien und Moralitäten. Dan unterfhied fie äußerlich in die 
autos al nacimiento, d. h. Autos zur eier der Geburt 
Chriſti um Weihnachten, und in autos sacramentales, d. 
b. Autos zur Beier des Frohnleichnamfeſtes. Die Autos wurden 
nicht in den Theatern, fondern dffentlih auf Brettergerüften in 
den Straßen gefpielt. 

Roh andere Bezeichnungen find völlig äußerlich. Wan 
nannte 3. B. comedias de teatro, de cuerpo oder de ruido 
folhe, die einen großen theatralifchen Aufwand, Mafchinen und 
dergl. erfordertenz Dies konnte aber eben ſowohl ein weltliches 
als ein geiflihes Drama fein. Comedia de fiesta hieß ein 
Stück, das zur Berberrlihung von Hoffeierlichkeiten beflimmt war, 
feinem Inhalt nah aber jeder befoudern Richtung angehören 
konnte. 

Will man auf eine Vergleichung ſich einlaſſen, ſo ſpringt in 
die Augen, daß das Spaniſche Theater mit keinem andern fo 
viel Aehnlichkeit, ale mit dem Indifchen bat und daß die Kate⸗ 
gorien, die wir in der Indifchen Dramaturgie Tennen gelernt 
haben, fogar in den befondern Formen der Spanifchen ihre Ana« 
logie finden. Auch das einleitende Vorſpiel if bei den Indern 
vorhanden und flatt des komiſchen Zwifchenfpiels hat der Viſch⸗ 
famba die Zufchauer durch Witze und Poffen in den Zwiſchen⸗ 
aeten zu unterhalten. 

Diefe auffallende Aehnlichkeit bat einen tiefern Grund in 
der Aehnlichkeit der religiöfen Weltanfhauung. Die katholifche 
Poefie hat im Spanifchen Drama ihre vollkommenſte Darftellung 
gefunden. Im Römifchen Katholicismus wird die Ericheinung 
als eine Eriſtenz aufgefaßt, Die, wie groß und herrlich fie fei, 
do, dem himmliſchen Yenfeits gegenüber ,,- als ein in fi) werth⸗ 
lofes und nichtiges Dafein erkannt werden muſſe. Das Leben 
gilt als ein Traum, ja, wie derfelbe Calderon fagt, als eine 


Krankheit, von der wir im Tode genefen. Diefe An» 
fiht hindert nicht, den Glanz der Erfheinung nad allen Seis 
ten hin zu entfalten, denn das Jenſeits wird in feiner erhabenen 
Glorie um fo mehr verherrlicht, je weniger au die hoͤchſte irdi⸗ 
fhe Macht ſich der Bergänglichleit entziehen kann. Die Zudis 
ſche wie die Spanifhe Bühne laſſen daher allen Reichthum der 
Erſcheinung fih auslegen, ihn in feinem ihm inwohnenden Nicht: 
fein um fo nachdrücklicher als eine Haltloſigkeit offenbar werden 
zu laffen. Dies Bewußtfein der Nichtigkeit der Erſcheinung gibt 
nun eigentlich einen tragifhen Zug, ber jedoch nicht bie zur 
vollkommen tragifchen Auflöfung fih entwideln kann, weil der 
Kampf nit die Bedeutung hat, die wahre Wirklichkeit 
ſelber zu fein. Es wird ihm die legte Schärfe genommen. Der 
wunderbare Zufall oder dad Wunder als Zufall reifen 
die letzte Entiheidung an ſich. 

Daher folgt nun im Spanifchen Drama, wie im Indifchen, 
die Neigung zum Komifchen. Weil die Erfcheinung als unweſent⸗ 
liche gewußt wird, fo if fie in ihrem Nichts eigentlich überhaupt 
komiſch. Sie ift ein Widerfpruch, als ein Richtfein, was fie dem 
Bram, was fie Gott gegenüber ift, Doc dazufein. Das Bewußt⸗ 
fein diefes Widerfpruche muß fie alfo lächerlich finden und fo 
feben wir im Indiſchen wie im Spanifchen. dies Gelächter mit 
einer Heiterkeit und Stärke hervorbrechen, die ohne Beachtung 
der in der Endlichkeit der Erſcheinung liegenden Dialektik uns 
begreiflich bliebe. Und wie im Indiſchen Brahmanen als Schaus 
fpieldichter auch Farçen dichten, fo fehen wir auch Spanifche 
Dichter ale Geiflihe, ale Mönche, Komödien Dichten. Lope de 
Bega war fogar Familiar der Inquifition! Und wie im Indie 
fhen Brahmanen oder Incarnationen der Götter auf der Bühne 
als komiſche Berfonen auftreten, jo ericheinen auch im Spanifchen 
Briefter ſowohl als Heilige in den lächerlichſten Situationen. 

Beil ferner in der Ericheinung das Doppelverhältnig zum 
Weſen liegt, einmal aus dem Weſen als ihrem Grunde hervor» 
zugeben und das anderemal in baflelbe zurüdgugeben, fo 
ergibt fi daraus die Tendenz, das Weſen in der Erſcheinung 
und umgefehrt die Ericheinung im Weſen zu fyiegeln. Der tras 
giſche Zug verfenft das Dafein der Erſcheinung als ein an fi 
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nichtſeiendes in die Tiefe des Weſens, das im Untergehen des 
Endlichen die Verhertlichung feiner Unendlichkeit genteßt, und der 
komiſche Zug erfreuet fih an dem reizenden Spiel, welches der 
Erfcheinung in ihrem Dafein gegönnt if, da ja in der Dialektik 
der fheinbaren Berwidlungen Des Zufalls, wie Calderon 
eine feiner Komödien nennt, doch das Wefen es if, mas fid 
darin als die in ſich unendlihe Macht offenbart. Diefer uns 
trennbare Zufammenhang iſt es, der im Indiſchen wie im Spas 
niſchen erflärlih macht, daB neben den tragifchen Scenen for 
mifche herlaufen, daß aber eben nur ein contraftirender Pas 
rallelismus des Ernften und Lächerlichen ftattfindet, niemals 
aber eine tragifche Perfon ſich ſelbſt mit Ironie behandelt oder 
eine komiſche fich ſelbſt zum tragifchen Pathos erhebt. Diefer 
Freiheit if das Tatholifche Ideal noch nicht fähig und erft das 
Englifhe Drama wird uns diefelbe zeigen. 

Man hat nun die bier eben erörterten Begriffe Damit bezeichnet, 
daß man das Spanifche Drama das allegorifche genannt hat. 
Es muß nämlih die Beziehung zwiſchen Wefen und Erfceis 
nung ausgedrüdt, d. h. es muß die Exfcheinung als ein Dafein 
vorgeftellt werden, das zwar nicht in feiner nadten Unmittelbars 
feit, wohl aber als Zräger bes Weſens, als Symbol feiner Ewig⸗ 
feit, Bedeutung hat. Diefe Bedeutſamkeit berauszuftellen, 
um das Einzelne als ein an fi Allgemeines erfermen zu laffen, 
wird nun alle Pracht der Befhreibung dis zur Exreentricis 
tät der Drientalifhen Hyperbel aufgewendet, aber e8 werden auch 
die allgemeinen Begriffe perfonifictrt. Alle Lufter und Zus 
genden nicht nur, fondern auch Völker, Städte, Religionen, die 
fünf Sinne, alle Begriffe überhaupt treten als Individuen in 
einem Umfange auf, der wieder nur im Indiſchen feine Analogie 
hat. Solche Allegorien, wie wir im Indifhen Prabodha chan⸗ 
drodaya gefunden haben, ſind auch im Spaniſchen Drama an 
der Tagesordnung. 

Die gemeine Wirklichkeit in ihrer nicht etwas Anderes, 
ſondern fich ſelbſt bedeutenden Exiſtenz war den Entremeſes übers 
laſſen. 

Weil nun der Dualismus von Weſen und Erſcheinung doch 
an und für ſich als zur Harmonie aufgehoben gedacht werden 
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muß, jo bricht diefe Reflerion im Spanifchen Drama fehr häufig 
als eine völlig ſcholaſtiſche Grübelei hervor, die mit Gloſ⸗ 
fen ihre Berwunderung über das Wunder bes Da» 
feins ausbrüdt und fih oft in lange Monologe ergießt, weldge 
nicht jelten zu theologifhen Abhandlungen anjhwellen. Auch im 
Zitel der Stüde prägt fih oft ſchon der feholakifhe Tic aus 
3. B., es ift beffer und fohlimmer als es war; ober in diefem 
Leben if Alles Wahrheit und Alles Lüge (en esta vida todo es 
verdad, y todo es mentira) und Dergl. 

Eine befondere Berfländigkeit, die bis zur Trodenheit geht 
und das Spanifhe Drama bei aller Fülle der Erfindung. im 
Innern doch etwas monoton erfheinen läßt, ift die Dialektik der 
Begriffe Leben, Liebe, Ehre und Glauben, von denen 
bei Eollifionen der erfle dem zweiten, der zweite dem dritten, ber 
dritte dem vierten fich unterordnen muß. Diefe Dialeftif if es 
vorzüglih, welche die Seele der Spanifchen Intriguenflüde aus⸗ 
macht, aber fie iſt es auch, deren Unverbrücdlichkeit uns nach ber 
Erpofition oft ſchon den unvermeidlichen Ausgang erkennen läßt. 
Liebe, Ehre und Glaube werden als ein Eultus gepflegt, aber 
der Glaube ift die abfolute Macht, die auch über Verbrechen und 
Schande, nicht blos über Unglüd und Schwäche triumphirt. 
Man liest wohl häufig, daß bie Ehre für den Spanier das abe 
folute Weſen fei, dem er alles andere unterordne, -allein dies if 
nur relativ wahr im Berhältniß zum Leben und zur Liebe, wie 
im Arzt feiner Ehre, im Maler feiner Schande u. ſ. w. An 
und für fi aber ift die Ehre als ein zuleßt Doch nur weltliches 
Dafein dem Glauben unterworfen, der die Wundermacht befigt, 
alles Geſchehene ungefhehen zu machen, wie in Gals 
derons Andacht zum Kreuz. Die Spanifchen Dichter lieben das 
ber fogar, die Berbrechen recht grell zu zeichnen und Berrath 
und Mord zu häufen, um die Widerflandlofigkeit des Böjen gegen 
die Allmacht der Gnade deſto deutlicher und energijcher hervor⸗ 
treten zu laſſen. 


Lope de Vega. 


Der große Dichter, welcher dies Syſtem des Spaniſchen 
Drama’s durch feine geniale und beifpiellos fruchtbare Productivi⸗ 
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tät zur unbedingten Geltung erhob, war Lope Felix de Bega 
Garpio, geb. 1562 zu Madrid und daſelbſt 1685 geſtorben. 
Nachdem er in Alcala feine Studien beendet hatte, ward er Ser 
eretair des Herzogs von Alba, verkeiratheie ih, mußte eines 
Duells ‚wegen fliehen, irrte 7 Jahr unftät umher und verlor nach 
feiner Zurückkunft feine treue Gattin. Er nahm Dienfte auf der 
Armada. Nah ihrem Tintergang verbeiratbete er fich wieder, 
verlor aber auch dieſe Frau nad kurzem Glück. Auch einen Sohn 
Carlos verlor er im fiebenten Jahr und eine Tochter ging mit 
dem funfzehnten Jahr in ein Klofter. Ein Sohn wurde Sols 
dat. Er ſelbſt wurde. Briefter und durch Wahl Borfleber des 
geiſtlichen Collegiums zu Madrid. - Urban VIII. überfandte ihm 
das Maltheſerkreuz, ernannte ihn zum Doctor der Theologie und 
apofolifchen Kammerfiscal, die Inquifition aber zu ihrem Fa⸗ 
mitiar. Lope war ein unendlich liebenswärdiger Menſch, der 
alle Pflichten feines Standes pünctlih erfüllte, bis zur Selbſt⸗ 
entbehrung wohlthätig war, die Idylle des Familienlebens ſchmerz⸗ 
lich entbehrte,, aber auch als Priefter zu dichten fortfuhr, bie er 
ſehr fchnell ſtarb und mit fürklichem Pomp begraben wurde. 
Zope hat in allen Gattungen gedichte; Eklogen, Lieder, 
Romanzen, Sonette, Epifteln, kritiſche Gedichte, wie el Laurel 
de Apolo u. f. w., haben geringern Werth, als feine epifchen 
Gedichte, die wir mehr als eine ſtyliſtiſche Schulung anfehen kön, 
nen. In feinem erſten Gedicht befang er den heiligen Iſidor 
in 30 Gefängen; in feinem zweiten: Arcadia, abmte er Montes 
mayors Diana nad. Sn feiner Hermosura d’Angelica 
ahmte er in 20 Gefängen ben Arioflo, in feiner Gerusa- 
lemme conquistada in 20 Gefängen den Taffo nah. In 
dem Epos der: Corona tragica befang er das Schickſal 
der unglädlichen Maria Stuart; in feiner Dragontea, worin 
er den General Drake als einen Drachen ſchilderte, entlud.er ſich 
feines Haffes gegen England. Unter dem Ramen Tome de Bur⸗ 
gillos gab er treffliche burleske Gedichte heraus, unter denen auch 
das komiſche Epos: Ja Gatamachia, der Katzenkrieg. Unter 
feinen Novellen zeichnen fih der Pilger in feinem Baterlande, 
Laura's Landhaus und Dorothea befonders-aus. Aber alle dieſe 
Werke fichen feinen Dramen nad, deren ex über 1400 Komdr 


dien und an 400 Autos geihrieben hat (ein Berzeichniß ders 
felben bei v. Schad, a. a. D. 691 — 705) und durch weide 
er einen fo großen Ruhm erwarb, daB er felber, mißtrauifch 
gegen deſſen Acchtheit, unter dem Namen ‚Gabriel de Padecopeo 
ein astetifhes Wer: Soliloquios a Dios, ſchrieb, dem aber 
ebenfalls der Ruhm nachfolgte. 

Zope hat in feinen Dramen vorzüglich die Charakteriſtik des 
Weibes ausgebildet, von der idealften Höhe bis zur ſcheußlichſten 
Entartung, von der Königin bis zur Luſtdirne, von engelhafter 
Reinheit bis zur Verirrung der Blutfchande Ein Häufig bei 
ibm in verſchiedenen Geftalten wiederlehrendes Charakterbild if 
das einer leidenfchaftlichen, entfchloffenen und zu. den verwegen 
ſten Thaten aufgelegten Fran. Die untern Volkselaſſen, Hirten, 
Bauern u. f. w. ſtellte er mit größter Raturtreue und doch mit 
poetifhem Golorit dar. In dem burlesfen Element des Dra 
ma’s, das vom Nationalgeſchmack dem ernften ſymmetriſch gegen 
übergeftellt wurde, verfeinerte er den parvo, d. h. NRüpel, indem 
er die Züge des poffenveißerifhen Bobo, des einfältigen Hirten 
oder Bauern: simple, und des furchtſamen Bedienten, in feinem 
Gracioso verſchmolz, den er zuerft in feiner Francesilla ans 
wandte. Oft bat Lope dies Element auch unter eine Anzahl 
verfchiedener Perſonen vertheilt. In der Erfindung immer meuer 
Handlungen unerfhöpflih, in der Berechnung der Eompofition 
Mar und überfihtlih, war er in der Naivetät und Friſche der 
Ausführung binreißend. Natürlich ift aber in den feiner Jugend 
und in den feinem reifen Alter angehörigen Stücken ein Unter 
fhted und zwar ein Fortſchritt von‘ Weberfülle zu gemeflener Ab⸗ 
rundung fichtbar. 

Mit großer Liebe hat Lope die ältere und jüngere Geſchichte 
Spaniens dargeſtellt in el rey Wamba; el ultimo Godo de 
Espana; el primer rey de Castilla; el piadoso Aragones; 
la vitoria del Margues de Santa Cruz, woran Lope felber ale 
Jüngling Theil genommen; las famosas Astorianaa; los Be- 
navides; el conde Fernan Gonzalez; el casamiente en la 
muerte und las mocedadas de Bernardo del Cärpio ; las 
doncellas de Simancas, welche ihre Vaterſtadt von dem ſchimpf⸗ 
lihen Zribut der hundert Mädchen befreieten, den die Chriſten 
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jährlich an die Ungläubigen zu entrichten hatten; la onmpana 
de Aragan; la Judia de Toledo, der Untergang der fchönen 
Jüdin Rahel, welche Alfons VIII. liebte; el hidalgo Ahencerrage 
und vielen andern. — An biefe im großen hikorifchen Styl ges 
dichteten Dramen fchließen fih diejenigen an, Die zwar auch auf 
dem Boden der nationalen Gejchichte fliehen umd hiſtoriſche Bere 
fonen auftreten laſſen, aber‘ fih doch mehr um Privatintereffen 
als um-die Entwidlungen des Staatslebens dreben, wie la estrella 
de Sevilla; porfiar hasta morir, die Geſchichte des unglüdlichen 
Iroubadours Marciad; el mejor Alcalde el Rey; la Carbo- 
nera; la corona merecida u. a. — Auch aus der Gefchichte 
anderer Völker hat Lope Stoffe entlehnt, wobei faum bemerkt zu 
werden braucht, daß ihre Gricheinung gänzlich im Spanilchen 
Kofüm und in Spanifcher Sitte gebucht ik. In Lopes Roma 
abrasada fingt 3. B. Nero Nachts unter den Fenſtern feiner 
Dame ein Sonett und entwifcht nach biutigem Zweikampf mit 
Bermummten kaum der nachfegenden Schaarwache. Aus der Biblis 
ſchen und Portugififchen Geſchichte lag ihm Bieles nahe, allein 
er bat auch aus der Römiſchen in la honrado hermano den 
Kampf der Horatier und Euriatier, aus der Deutfchen in la im- 
perial de Oton die Geſchichte Ottofard von Böhmen und aus 
der Ruffiihen in el gran duque de Moscovia die Schickſale 
des falſchen Demetrius bearbeitet. — Aus der Karolingifchen 
Ritterwelt, namentlich aber aus den Stakienifchen Rovelliften, 
hat er viel gefhöpft. Aus Bandello (Il, 9.) hat er, wie Shates 
fpeare, die Geſchichte Romeo's und Julia's unter dem Titel: 
Castelvines y Monteses, behandelt, den Schluß jedoch in’s 
Berföhnlihe : und* Heitere gewendet. Romeo heißt bei ihm 
Rofelo. | 
Viele Stüde Tönnten dDramatifirte Rovellen genannt werden 
und geigen zuwellm eine fo phantaflifche Berfchmelzung des 
ChHriflichen mit dem -Heidnifchen, des Zragifchen mit dem Komi⸗ 
ſchen, des Sinnigen mit dem Albernen, daB der ganze Weber 
muth genialer Kraft dazu gehörte, ſolche bizarre Eompofitionen 
nicht zu monftröfen Fehlgeburten werden zu laffen z. B. die Art 
und Beife, wie in el nuovo Pitagoras bie Borftellung der 
Seelenwanderung zu den feltfamften Situationen benußt iR. 





Eine fehr große Anzahl der Lope’fchen Dramen würde man 
als romantifche Luffpiele zufammenfaffen Eönnen. Die Verwic⸗ 
ung der Intrigue und die Entwicklung der Charaktere durch⸗ 
dringt fich bei ihnen fo innig, daß man beide Begriffe nicht zum 
Ausgangspunct einer Theilung machen kann. Sie.find unendlid 
mannigfaltig, wenn auch bie Motive ziemlich diejelben bleiben: 
Eiferfucht der Liebhaber und der Geliebten; Kämpfe der Lich 
mit dem Argwohn eines firengen Vaters oder Bruder, mit der 
Zreundess oder Untertbanenpfliht; Berbülungen der Frauenzim⸗ 
mer durch den Schleier; Wohnungs⸗ und Namensveränderungen: 
geheime Eingänge und Häufer mit zwei Thüren. Sieber gehören: 
Amar sin saber a quien; no son todos ruiseüores; la noche 
de San Juan; el mayor imposible; el Acero de Madrid; 
la hermosa fen; la noche Toledann; el secretaria de si 
mismo u. f. w. Manche geben in die politifche Sphäre über, 
wie el pulacio confuso, wo die. Aehnlichkeit zweier Kürften, die 
wechfelöweife ihre Namen vertaufhen und fo die verkehrten Acte 
ihrer Negierung wieder gut machen, die Berwidiung begründet. 
Andere nähern fi auch den PBlautinifch»Zerenzianifchen Stoffen, 
wie in el Rufan Castrucho und in el Anzuela de Fenisa 
Kupplerinnen, Gourtifanen, Schmaroger, Raufbolde und Wüſt⸗ 
linge auftreten. Die Celeſtina hatte zu dergleihen ein für alle 
mal die Karben gegeben 

Schaͤferſpiele Hat Lope wenige verfaßt. Bon feinen fpätern 
zeichnet fih Ia Arcadia aus. 

Die dramatifirten Legenden geben oft in * Bilde und in 
einen groben religiöfen Materialismus über. Die Miſchung dei 
Neligidfen und Profanen, des Buchſtäblichen and Allegoriſchen, 
des Ernſten und Burlesfen, der ſcholaſtiſchen Theologie und der 
erotifhen Sentimentalität, der Engel und Teufel, wird maaßlos, 
wie in el Cardinal de Belem; San Nicolas de Tolentino; 
el anımal profeta; la fianza satiefecha u. a. Ein ächt Spa⸗ 
niſches Stück iſt el niũo innocente de la Gmardia, worin die 
Juden einen ſchoͤnen Chriſtenknaben fichlen und ihn ganz wie 
Chriſtus zu Tode martern. Das Kind erträgt alle Qualen mit 
bimmlifcher Ergebung und feine Seele wird zuleht von den En 
geln mitten unter den Orgien der fatanifch jubelnden Juden da 
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vongetragen. — Die Autos find gehaltener, wenn auch in ihnen 
‚die altgeorifche Perfonification eine hoͤchſt abfiracte Mythologie 
erſchafft. (S. v. Schack a. a ©. 1, 152—416, die erfte un, 
befangenere, quellenmäßige Darftellung Lope's, den man, wohl 
lediglich, weil man ihn weniger kannte und weil man aus feiner 
Bolygraphie einen für feine Production nachtheiligen Schluß zog, 
gegen Ealderon herabaufegen gewohnt war. ine Analyfe von 24 
Stüden gab W. Ent in feinen Studien über Lope, Wien 1839.) 


Tirſo de Molina. 


Die Lebendigkeit und Zruchtbarfeit des damaligen Spanis 
fen Drama’s fann nur mit der des Indiſchen, Athenifchen und 
des Englifchen in ihrer Bfüthezeit verglichen werden. In Bas 
lencia allein bildete fi eine befondere Schule von Yrancisco 
Zarrega, Gaspar Ayuilar, Ricardo de Turia, Bicente 
Adrian, Guillen de Caſtro, 1559 — 1631, der das Jugend» 
leben des Eid: las mocedades del Cid, ſchrieb. — Andere Dras 
matifer, die fehr berühmt waren, wie Docor Ramon, U. de 
Galazza, ©. de Avila, M. Sandez, Mira de Mescua, 
L. B. de Guevara u. U, haben uns wenig hinterlaflen. Gue⸗ 
yara, der 1644 flarb, if durch feinen Roman: el diablo 
coxuelo, berühmter geblieben, als durch die hunderte von 
Dramen, die er verfaßte. 

Andres Rey de Artieda, F. EAscales, Chriſtoͤval de 
Mefa, Manuel de Billegas, Bartolomd Leonardo de Ars 
genfola und Suarez de Figueroſa bildeten eine kritiſche 
DOppofition gegen das Spaniſche Rationalfchaufpiel, allein bie 
nationale Partei fiegte entfchieden mit Aimenes de Encifo, 
Berez de Montalvan, Ruiz de Alarcon, deſſen Tejedor 
de Segovia und la verdad sospechosa noch heute in Spanien 
mit dem größten Beifall gegeben werden, vorzüglih aber mit 
Tirſo de Molina, ber eigentliih Gabriel Tellez hieß, von 
1570— 1648 lebte und als Prior des ſtloſters Soria farb. 
Bar Montalvan nur Lope's beſter Schüler, fo war Molina ber 
Fortbildner des Lope'ſchen Drama’s, die wahrhafte Mitte zwiſchen 
ifm und Galderon. 
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Molina’3 dramatifche Werke fließen fi mit Bewußtſein 
der nationalen Richtung Lope's an, find aber zugleich fo eigen 
thümlih, daß fie fih ſchwer in die gemöhnlichen Kategorien 
einordnen laffen. Es find von ihm 54 Dramen vorhanden, die 
ein unvertennbares Streben nad Neuheit der Probleme und der 
Charaktere verratben. Im Tragiſchen neigt er ſich zum Düftern, 
wie er in la republica al reves den wahnfinnigen Konftantin 
Borphyrogeneta ſchildert, den die Griechen endlich entthronen; in 
la vida de Herodes das unfelige Schidfal Mariamnes; in el 
condenado por desconfiado den Untergang eine Eremiten, den 
der Zweifel an Gottes Barmherzigfeit der Berbammniß entgegen 
führt, während ihm gegenüber einem Verbrecher, der fi mit 
blutigen Freveln jeder Art befledt hat, die göttliche Gnade zu 
Theil wird; in la venganza de Tamar die Rache Thamars für 
die von ihrem Halbbruder Amnon an ihr verübte Nothzucht; in 
escarmientes para el cuerdo die Abgründe der Schuld, in welde 
Leichtfinn und Leidenfchaft führen können, fo wie das unau& 
bleibliche Gericht ſolches Handelns u. f. w. Im burlador de 
Sevilla y convidado de piedra ſchuf er nad einer Sevillani⸗ 
fen Bollsfage von Juan Tenorio den Charakter des Don 
Zuan (E. A. Dohrn: Spanifhe Damen, überfeßt, Berlin 
1841, I: der Berführer von Sevilla oder ber fleinerne Gafl.), 
ber jedoch nicht in diefer Form, fondern in der Bearbeitung von 
Bamora fih auf der Spanifchen Bühne erhalten hat. In feinen 
Luftfpielen liebt er Mädchen, die männliche Tracht annehmen, 
fid an einem treulofen Liebhaber zu rächen und ihm die neue 
Beliebte abfpenftig zu machen, wie in Don Gil de la calzas 
verdes (Dohrn a.a. O. Don Gil von den grünen Hofen), in 
el amor medico u. a. In feiner Marta Ja piadosa hat er zuerft 
ein lebenswahres und treffendes Bild der religiöfen Heuchelei 
auf die nenere Bühne gebracht. Seine Komik ift fehr kühn und von 
einem fatirifchen Sreimuth gegen Fürften und Mönde, der in 
Erftaunen ſetzt. In der Schönheit der Diction und im Wort⸗ 
laut der Sprache übertrifft er alle Spanifchen Dramatiker. (v. 
Schack a. a. ©. I, 564.) 
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Ealderon. 


So bedeutend Molina war, fo lag doch in der Energie 
feines Strebens .eine gewifle Idioſynkraſie, die ihn populär zu 
werben binderte. Seine Dramen wurden daher, wie die Mira’s 
de Mescua, von Andern, namentlich von Galderon und Moreto, 
benugt, um in geflärter Geftalt die ihnen mögliche Wirkung zu 
erreihen. Sie wurden eine Dermittelung der Vollendung, welche 
das Sparifche Theater in Balderons Stücken feierte. Pedro 
Ealderon de la Barca wurde 1601 zu Madrid geboren, fludirte 
zu Salamanca, wurde Soldat und machte die Feldzüge in Ita⸗ 
lien und den Niederlanden mit, bis Bhilipp IV. ihn 1636 aus 
dem Lager an feinen Hof berief, die Feſtſpiele für fein Theater 
im Luſtſchloß bauen retiro bei Madrid zu componiren. 1651 
trat er in den geifllihen Stand, ohne feine Function als Hof⸗ 
dichter aufzugeben. Geehrt von feinem Könige, bewundert von 
feiner Ration, reichli mit Pfründen und Orden beichentt, farb 
er 1681. Biele Dramen wurden feinem Ramen untergefchoben, 
fo daß man nur 120 ächte zählt. 

Dies if im Verhältniß zur üppigen Sruchtbarkeit Vega's 
wenig, allein Galderon konnte auch nicht in die Breite fich vers 
lieren, fondern mußte. fih in die Ziefe wenden. Alle Stoffe, 
alle Erfindungen, alle Zouarten, waren ihm von feinen Vor⸗ 
gängern fortgenommen. Er mühete fi in diefer Beziehung nicht 
im Geringſten um Neuheit. Wenn aber bis auf ihn die Bror 
ductivität mit ihrer naiven Wucherkraft in der Wahl der Themata 
fih wenig bedenklich gezeigt Hatte, fobald fie fih nur eines leb⸗ 
haft fpannenden Intereſſes gewiß fein: konnte, fo erwog Galderon 
forgfältig den pſychologiſch⸗ ethifchen Gehalt feiner Dramen, das 
wahrhaft Bedeutende herauszufinden. Wenn zweitens feine Bors 
@änger in der Compoſition oft auch dem Nebenfächlichen einen 
zu großen Raum gelaffen hatten, fo berechnete er den Zufammens 
bang des Ganzen auf das Sorgfältigfie, fo daß jede Perfen, 
jede Scene, jedes Wort, als ein organifches Glied der Totalität 
wirkte und alle Einzelheiten auf die Erzeugung eines Gejammt« 
effects hinarbeiteten. Wenn endlich feine Vorgänger, ſelbſt Tirfo 
de Molina, in der Sprache bei allem Gang ungleich geweſen 


waren, fo feilte er den Ausdruck bis zur höchſten Harmonie und 
Beftimmtheit. Ganz Spanier, ganz Katholit, ganz Romantiter, 
lebte in ihm ein wahrhaft künſtleriſcher Geiſt, der nur in ber 
reinen Schönheit fih zu befriedigen vermochte. Bir müſſen 
bei Galderon dieſe äſthetiſche Vollkommenheit anerkennen, 
wenn uns auch das katholiſch⸗romantiſche Ideal, wel 
des darin culminirt, ſittlich und religiös nicht befriedigt. In 
biefen Beziehungen hat Galderon ſchlechterdings keinen andern 
Standpunct eingenommen, als die übrigen Spaniſchen Drama 
tifer, allein in dee maaßpollen Geſtaltung bat er fle über 
troffen und die ſyſtematiſche Dialektik, die aus dem rib 
terlichen Ideal entfprungen war, mit ächtem Künftlerfinn indivi 
dualifirt. Daß auch in feinen Dramen, wie in denen LBopes, 
fi) ein Stufengang zeigt, wird man nur natärlih finden. In 
feiner Jugend Lämpfte er mit der Künſtelei des estilo. culto. 
Bir begnügen uns, zur näheren Charakteriſtik an einige der 
bekannteren Dramen Calderons zu erinnern. Bon den Intriguen 
füden war la dama Duende (Dame Kobold) das beliebteſte, 
das Calderon felber in. el encanto sin emcanto noch einmal 
nachahmte; Maüanas de Abril y Mayo ſchildert das Leben ber 
höheren Stände zu Madrid; hembre pohre todo es trazas ifl 
ein Sittengemälde diefer Hauptſtadt im picareskiſchen Geſchmad: 
no ay cosa eomo callar läßt Leonore Alles, was fie nie für 
die Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung der Ehre thun; con 
quien vengo, vengo, führt das unverbrüchliche Geſetz in Duell 
fahen vor, dem beizufiehen, auf deflen Ruf man gekommen: 
guardate de la agua mansa ift ein koſtliches Kamiliengemälde; 
el maestro de danzar zeichnet fi durch reine und edle Sprodt 
aus; in no ay hurlas con el amor quält ſich ein füßweinerlicer 
Dienes Moslatel in äAtherifhen Träumen für eine untreue Zofe 
ab und wird von feinem Herrn durch Schimpf und Schläge von 
feiner Berliebtheit geheilt; in la desdicha de la vox betrügt 
Zeonore, Andere betrügen wollend, fich ſelbſt um das Gluck ihres 
Lebens und das bezaubernde Talent des Gefanges bringt nur 
Unheil über deſſen Beſitzerin Beatriz; la guarda de si misme 
iſt eine Nachahmung Lope's; el pintor de su deshonra if ein 
graͤßliches Trauerfpiel, worin Alvaro feine Liebe fchon beflegt bat, 


- ale der Bufall einer Zeuersbrunn ihm die Beliebte mit Gewalt 


in die Arme führt und er und die reine Serafina der überſtarken 
Berſuchung erliegen; el secreto à voces; nadie fu su secreto und 
basta callar zeichnen dae feinke Höfifäe Leben auf der Hoͤhe 
idealer Geſinnung. -Auristela y Lisidante und el’ conde Lu- 
oanor {der mit den alten Rovellen nichts gemein hat) find 
Spectaleltüde; el medico de su honra. ift ein unmenfchliches 
Extrem der Spanifhen Dialektik, worin Gutierre, weil er in 
feiner. Gattin eine von ihr zu einem Andern gehente aber ber 
fämpfte Liebe vorausfeht, Diefelbe mit Widerftreben im Intereſſe 
feiner Ehre ermordet und die ihm verhaßte Leonore auf den uns 
verbrüchlichden Befehl des Königs, der feinen Mord billigt, hei⸗ 
rathen muß, el Alcalde de Zalamea if ein Soldatenſtück von 
furchtbarer Wirkung, deffen Eharakterifiit in der Gontraftirung ber 
beiden nichtswürdigen Edelleute, des viehifch gefühllofen Haupts 
mannd und des albern feigen Landjunkers gegen den edelgefinn- 
ten Bauer Crespo und feinen Sohn ganz vorzüglich gelungen 
iſt; las tres justicias en una find eine. fatalififche Tragödie, 
worin der vermeinte Sohn den vermeinten Vater erfchlägt, Bruder 
md Schweſter, die nicht wiflen, daß file es find, dem Inceſt an⸗ 
heimfallen und der Sohn um dieſelbe Schuld fliehen muß, welche 
de? Baier früher begangen hat. Der König erſcheint hier, wie 
in anderen Städen Galderons, als Pfleger ber firafenden Ges 
rechtigfeit; el mayor monstruo les zelos, d. h. Ciferſucht das 
größte Scheufal, wird von den Spaniern für Ealderons befles 
Intriguenſtück gehalten. 

Bon Hiftorifhen Stoffen bat Ealderon - die Gemiramis in 
la hija del ayre, bie Benobia, Abfalon, Alexander den Großen 
in dardo todo y no dar nada, Coriolan in las armas de la 
hermosura, Gcipio, Judas, MRaccabäus, den Aufſtand der Mauren 
von 1568 in amar despuos de la. muerte und die Belagerung von 
Breda behandelt. Diefe Stüde find ihm jedoch nicht fo gelungen, 
als dem Lope die poetiſche Verklärung der Geſchichte geglüdt war. 
Luis Perez el Galego fieht ganz ifolirt. Es führt Scenen 
ans dem Leben des Raͤubers Luis Perez vor, der in der Spa⸗ 
nifihen Volkoſage das Ideal eines Mäubers if. Aus dem Ka⸗ 
rolingiſchen Sagenkreiſe entnahm - ex. la puente de Mantible, 
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Meutı'rın für die Pübne zurecht made, in los hijes de ia 
fortana , Teagenes y Chariclea, und merkwärtiger Bere au 
Nie Lateiniſche Argenis des Schotten Bardıi im jeiner Argemis v 
Poliarco, deren froſtige Politik er in einem geidranbten Stel 
vertrug. 

Lie Mytbologie verwendete er beicnters zu Henñchaufrie!en 
Die Gitter tes alten Olpups mußten Die Bermätlungen, Geo 
burtetige und zZriedeneiklüfe des allerkriktikfien Monate 
verberrliden. 3n el mavor encanto amor if tie Flucht des 
Eirfreus von ter Circe; ın ni amor se libra de amer tie Go 
f&ıkte rcn Amor und Binde; in el monstree de les jardines 
Achilles; in la purpura de la rosa Adonis; in zelos aum del 
arre malan die Zabel von Cephalus und Prokris; in la estataa 
de Prometeo der Prometbeiike Mytbus Gegenſtaud. Apole y 
Climene, Faeton, el laurel de Apolo u. a find ziemlich todt 
und manierirte Etüde, Eco y Narcise bagegen ganz vortret: 
ih; las fortanas de Andromeda y Perseo if eine Oper. 


Burlesten, woran das Spaniſche Theater fo reih war, but 
Galderon nur eine einzige, Ceſalo y Procris, gedichte umd in 
derfelben fein eignes Feſtſpiel zelos aun del ayre matan mit 
größter Ausgelafienheit parodirt. Dies iR das einzige Stüd, 
worin er auch das Riedrigkomiſche dargefellt hat. 


Bon den geiflichen Schaufpielen veranfchaulicht ia devacion 
de la cruz die Macht des fegenbringenden Zeichen des Kreuzes; 
ia exaltacion de la cruz behandelt die zweite Auffindung des 
Kreuzes Dur den Kaifer Seraclius; del origen, perdida y re- 
stauracion de la virgen del sagrario die Geſchichte des Marien» 
bildes von Toledo, welches die Mauren in einen Brımuen vers 
fenft Hatten und die Ghriften nach der Eroberung der Stadt 
wieberfanden; ia cisma de Inglaterra die Geſchichte der un. 
glädlihen Anna Boleyn, die als ein wollüſtiges und laſterhaftes 
Weib geſchildert wird, während die katholiſche Maria und Hein» 
riche VIII. verſtoßene Gemahlin, die Spaniſche Prinzeſſin Ka⸗ 
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tharina, mit den ſchönſten Tugenden ausgeftaftet ind. La nurora 


en Capocabona eilt mit großer. Pracht die Einführung des 
wahren Glaubens durch Pizarro in Peru bar. EI principe 
eonstante ober 'el printipe mas’ constante en Ia f& y martyr 


‚de Portugal verherrliht den Prinzen Fernando, der in der Ge 


fangenfhaft unter den ‚größten Leiden und lodendflen Berfuchungen 
bem chriſtlichen Glauben treu bleibt und deſſen Geiſt noch nad 
feinem Tode die Ehriften zum Siege führt. El gran principe de 
Kez iſt ein Seitenftüd zum flandhaften Bringen. Ein Maurifcher 
Fürſt, von ber Glorie des Sieges umgeben, verläßt Baterland, 
Thron, Weib -und Kind, um Chriſt zu werden umd freuet fich 
feiner Gefangenfchaft, ungeftört Chriſt bleiben zu können. 

Unter den Heiligenlegenden ift el purgatorio de San Pa- 
tricio ein monftröfes Wert. Los dos amantes del cielo find 
ein großes fehr verwideltes Drama--von der Geſchichte des hei⸗ 
figen Chryſanthos und feiner Geliebten Daria. Einige der 
Comedias de Santos beruhen auf der Vorftellung eines Ver⸗ 
trags mit-dem Teufel. In Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholome muß Irene, die Tochter des Königs von 
Armenien, feit ihrer Geburt in einem Kerker Ichmachten, weil 
die Aftrologen prophezeit haben, daß fie fonft- alles mögliche 
Unheil über das Land bringen würde. Berzweifelnd ruft- fie ben 
Teufel an und erlangt dur ihn gegen Berfchreibung ihrer 
Seele Befreiung von der Haft. Der Apoflel Bartholomäus 
kommt als Bekehrer in's Land., Seine Reden machen einen ſol⸗ 
hen Eindrud "auf fie, daß fie im Bewußtfein ihrer Schuld in 
Bahnfinn verfällt, aus deſſen Berrüttung ſich ihre Seele allmälig 
emporringt. Sie wird Epriftin und erlangte ſchließlich durch den 
Apoftel, dem: fie ſich bekennt, Bernilptung ihres Bactums. Im 
el Joseph de las Mageres erbliden wir Eugenia, öffentliche 
Lehrerin der Philofophie zu Alexandrien, wie file über die Worte 
nadfinnt: wihil est idolum in mundo, quia nullus. ost deus 
nisi unus. Hiedurch angeregt, grübelt fie fih in's Chriſtenthum 
hinüber und ſtirbt den Märtgrertod. Einen aͤhnlichen Gang 
nimmt el magicoe prodigioso nad der auf dem Bußbelenntniß 
des heifigen Eyprianus beruhenden Legende. Cyprianus in An 
tiochien ward durch eine Stelle im Blinius, welche das Weſen 
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Gottes als die hoͤchſte Güte beſchreibt, zum Nachdenken bewogen, 
aber der Teufel, der ihm als Neifender nahet, zieht ihn ab und 
beftimmt ihm fpäter in einer andern Maske, mit ihm einen Ber 
trag über die Erlernung- der Magie abzuſchließen, weil Cypria⸗ 
nus ſich durch diefelbe des Genuſſes der ſchoͤnen Juſtina zu ver 
fihern hofft. Er verfhreibt, wenn dies gelingt, dem Unbekann⸗ 
ten feine Seele mit feinem Blute. Juſtina iſt aber Chriſtin. 
Die Künfte der Magie vermögen nichts über fi. Cyprianus ber 
fhwört nun zwar eine Geflalt hervor, welche der geliebten Ju⸗ 
ſtina gleiht, die aber, da er fle umfaffen will, als Skelet ihn 
enttäufcht und tief erfchüttert, fo daß jener Fremde, der ſich ihm 
nun erſt als den Zeufel offenbart, eingeftehen muß, feinen Ber 
trag nicht erfüllt zu Haben. Eyprianus wird Chriſt und ge 
meinſchaftlich mit Juſtina, die als Chriſtin entbedt worden, hin 
gerichtet. Voller Begeifterung gibt fie ihm an den Stufen des 
Schaffots die Gewißheit feiner Berföhnung mit Gott. Weber den 
Leichnamen der zu Märtyrern verBlärten Liebenden erſcheint zum 
Schluß der Satan auf einer Schlange reitend und verfünbet auf 
Gottes Geheiß feine eigene Niederlage fo wie die Rechtfertigung 
von Juſtina und Eyprianus. Hat diefer Schluß einen grotest 
Indiſchen Charakter, fo muß man doch geſtehen, daß diefe 
Tragödie vom wunbderthätigen Magus, deren vielfeitigen Inhalt 
wir hier nur in den oberflaͤchlichſten Wendepuncten angedeutet 
haben, eines der außerordentlichflen Werke der Poefie if. Hochſt 
eigenthümlich if darin die SProgreffion, mit welcher .einerfeits 
Eyprianus aus feinem polytheiſtiſch heidniſchen Bewußtfein zur 
Erkenntniß des Monotheismus geführt wird, dann in ‘die Sinn 
lichkeit zurüdfält, die Nichtigkeit aller Erſcheinungen erfennt und 
durch fie, indem er zugleih die Ohnmacht bes Böfen erfährt, 
fi) von der Wahrheit des chriftlichen Glaubens überzeugt; ander 
feits die Progreffion, mit welcher der Zeufel erft ale Sophiſt 
durch Zweifel, dann als ein ſchiffbrüchiger politiſcher Flüchtling 
durch magifche Kunft den Cyprianus befiriden "will und dieſen 
in feiner wahren Geſtalt ſich erft enthüllt, als derſelbe innerlich 
ihn ſchon überwunden hat. Der Tatholifh romantifche Fauſt 
muß im Glauben enden. Die Korfhung der Wiſſenſchaft, mit 
welcher Eyprianus anfängt, muß ſich in die Ueberſchwaͤnglichkeit 
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des Glaubens aufheben und man kann Galderon bierans nicht 
den geringften Vorwurf machen. 

‘ Das Helldunfel, welches einmal in diefer ganzen Romantik 
heimiſch if, bat er ſelbſt in den fih ergänzenden Dramen la 
vida es sueio und en esta vida todo es verdad y todo es 
nmentira, wit unnachahmlicher Kun gemalt. Das Leben ein - 
Traum. enthält jedoch nicht blos den Gedanken, daß die Aeußer⸗ 
ticgleiten des Lebens wichtig ‚wie ein Traumgebilde And, fondern 
auch den, daß vorwigiges Eingreifen in den ewigen Gang der 
Dinge, um Uebel zu vermeiden, dieſe herbeizicht. Was Men» 
ſchenwiz zur Rettung des Bringen ausgefonnen hat, verdirbt ihn 
und was blos zufällig als Hülfsnittel zu jenem Zweck gebraucht 
worden, wird durch die Macht der göttlichen Gnade feine Rettung. 
(8. Shmidt.über Ealderond Dramen, -Wiener Jahrbücher der 
Literatur, Anzeigebtatt XVII. und XVIIL, Wien 1822.) 

- Für: die Spanier felbft gilt Calderon als der größte Dich⸗ 
ter der Autos. Wenn uns. diefe Merſonification bogmatifcher 
und moralifcher Begriffe nicht mehr zufagt, fo muß man nicht 
nur dem katholiſchen Dichter, wie einſt dem Griechifchen, die Ber 
rechtigung - zugeflehen, fich. der allegoriſchen Mythologie im aus⸗ 
gedehnteſten Umfang bedienen zu dürfen, fondern man muß auch 
erwägen, daß .die Autos auf dem Theater durch die unmittelßare 
Anſchaulichkeit Bieles von der abflracten Transcendenz verloren, 
weiche fie für uns: als Leſedramen befiten. Diefe Autos wur⸗ 
den mit opernartiger Pracht aufgeführt und machten ſich dem Ders 
ſtandniß durch Anwendung einer Symbolik zugänglich, dexen Bes 
deutung allen Zuſchauern geläufig war. Die Sinnigkelt der 
Calderonſchen Kombinationen wurde durch Seenerie, Koſtum und 
Muſik zu den wirkſamſten Effecten unterſtügt. Da Lope, Mor 
lina, Galberon; Moreto, ſaͤmmtlich Geiſtliche waren, fo verfuhren 
fie mit einem: wirklich theologiſchen Bewußtſein, welches die Kuuft 
zu einer oft hoͤchſt liberalen und treffenden Eyegefe der chriſtlichen 
Dogmen. machte. (vrgl. Rofentranz: Entwurf einer Theologie 
der Kunf, Studien, Leipzig 1848, V., 127—160). Ban 
vergegenwärtige fih nur eine Scene 3. B. aus el veneno y 
la triaca d. 5. Gift uud Gegengift (u. Eichendorf: zur Ges 
fchichte des Drama's, Leipzig 1854, 52 — 657). Hier wird bie 
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menfchliche Natur als Infantin dargeſtellt, welche . Lucifer als 
Gärtner verkleidet zu gewinnen fucht und, als fie ihn zurüd 
weit, Die Diumen, Lüfte und Quellen zu vergiften beſchließt. 
Run ſtelle man fih vor, wie die vier Jahresgeiten ale Perfonen 
der Infantin ihre Gaben darbringen, der Winter einen Becher 
von Kryflall mit Wafler, der Krübling Blumen, der Sommer 
Aehren, der Herbfi Früchte. Lucifer wagt nit, fein Gift ein 
zufenlen; nicht in das Wafler, weil darin ein. ihm unbelannte 
facramentlicher Abgrund verborgen; nicht unter die Blumen, weil 
eine derielben das Abbild einer andern Biume- von fledenlofer 
Zungfräulichkeit; nicht. in Die ehren, denn in ihnen fei ein 
großes Myſterium verbüflt; Dagegen wählt er die Früchte, falls 
eine von ihnen vom Wurm angefrefien fer, überläßt aber ſchen 
die Vergiftung dem Zode, ber heimlich aus feinem Buſen eine 
Schlange unter die Brüchte gleiten läßt. Daß die theatraliſche 
Borftellung eine ſolche Scene lebhaft individualiſiren konnte, liegt 
auf der Hand. Daß der Dichter. aber gerade in den Autos nicht 
immer nur einer tieffinnigen Myfit huldigen konnte, ſondern zw 
weiten auch die Graufamfeit des alleinfeligmadhenden Glaubens 
gegen die Ungläubigen, namentlich gegen die Keter, hervorkehren 
mußte, wie Calderon im Auto el santo rey den Fernando 
gegen die Albigenfer gethan- hat, lag in der Beſtimmung biefer 
Gattung, die katholiſche Kirche zu nerherrlichen und: wollen wir 
daher der confeffionellen Befangenbeit des Geiſtlichen, der er ja 
auch war, verzeihen. Galderons Autos, la serpiente de melal; 
ia .cena de Baltazar, el dirino Orfoo u. a. verfegen uns in 
eine Wunderwelt, in deren traumartigen Bifionen die Entfrem- 
dung. von der Natur, welche ihn, wie.@öthe fagt, ſchon in Webers 
cultur übergehen läßt, recht zum Vorſchein kommt. Sehr mer 
würdig ift es, daß er ben Grundgedanken mehrer feiner weltlichen 
Dramen geiklih in ben Lühnfen Allegorien noch potenzirt bat, 
wie die "Komödien defieiben Namens in den Autos el pinter de 
su deshonra und in bem Auto, el vida es suedo, Alſo aud 
hier dag Leben ein Zraum! . 
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EI diablo predieader. 


Man hat das Spaniſche Drama zuweilen nur nad dieſer 
Seite der ſacramentlichen Autos beurtheilt und ihm dann In⸗ 
humanitaͤt und Gedankenloſigkeit vorgeworfen, allein um es voll⸗ 
ſtandig zu faſſen, darf man niemals feine komiſchen Elemente 
Aberſehen. Die Freiheit, welche das Ideal der chriſtlichen Volker 
ausmacht, hat in dem katholiſch⸗ romantiſchen Ideal der Spanier 
den Fanatismus der ibealiftifchen Tendenz immer durch die Hei⸗ 
terkeit eines- febensfrohen Realismus auszugleichen geftxeht, wie 
wir fhon den treffkichen Erzprieſter von Hita als Prototyp dies 
fer nationalen Gemuthsſtimmung kennen geleens haben. Unter 
den Dramen 3. B., die unter dem Titel da un ingenio e esia 
corte herausgegeben und dem Zunftliebenden Philipp IV. felber 
zugeſchrieben wurden, findet fih «in Stück: el diablo predicados 
y mayor contrario amigo, worin ber Teufel felber hoͤchſt poſſir⸗ 
A ats chriſtlicher Prediger auftritt. Wahrſcheinlich if Luis de 
Belmonte der Berfafler diefer koſtlichen Zarce, die außerdem 
anch Antonio Coello zugefchrieben wird. Dem Lucifer if es 
durch feine Mänte gelungen, in Lucca die größte Erbitterung 
gegen Die Braneiseaner zu erregen. Alle Welt verweigert ihnen 
Almoſen und fie Rerben faſt vor Humger. Bur äußerten Roth 
gebracht, ſollen fie auf Befehl des Magiſtrats die Etadt verlaffen, 
jedoch im-Augenblid; wo Lueifer Aber feinen Sieg frohlockt, ſteigt 
das Yefusfind mit dem Erzengel Michael vom Himmel hesnieder 
und verurtheilt ihn, um ibn für feine Frechheit zu züchtigen, 
ſelbſt Brancideaner zu werden und fo länge zu predigen und Al⸗ 
mofen zu ſammeln, bis durd die neuerwedte Frömmigkeit und 
Die eingegangenen Spenden ein zweites größeres Klofler für den⸗ 
felben Orden erbaut worden fei. Lucifer ift voll Berzweiflung, 
fih ſelbſt bekaͤmpfen zu müſſen. Allein er muß geborchen, Die 
Autte anziehen und erfcheint nun vlößlich untes den Francis⸗ 
eanern, die ſchon im Begriff find, auszumandern. Er nennt fid 
eonirario amigo: "Bruder Widerwillen, und wirft den Mönchen 
fehr beredt ihre Läifigkeit und ihre Kleinmuth vor. Die 
heftige Thätigkeit »des Teufels, ein ihm fo verhaßtes Geſchaͤft 
moͤglichſt ſchnell zu beenden; die empoͤrte Inbrunſt, womit- er 
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predigt; die bunfeln, oft fatirifchen Worte, worin er feine Sen⸗ 
dung hüllt; der ungeheure Erfolg, den er gegen fein eigenes 
Intereſſe erlangt; Die einzige Freude, die ihm in feinem Aerger 
bleibt, nämlih die Zaulheit des Bruders Sammlers zu peinigen 
und feine Lederbaftigkeit zu täufchen, dies Wiles iR mit unver 
eleihlidem Humor dargeſtellt. Dies Städ wurde fehr oft ges 
geben und erſt in unferm Jahrhundert ald „der Religion zus 
wider‘ verboten, weil man für den Glauben ſowohl an den Zeus 
fel als au die Mönche fürchtete. 

Aber mit Calderon hatte das Uuto nicht nur, fondern das 
Drama der Spanier felber feinen Höhenpunct erreicht. Bon ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen machten fih noch Ziele ald Dramatiker berühmt, 
obne feine Univerfalität zu beſitzen. Dex vielfeitigfte .von ihnen 
war Augufiin Moreto y Cavana, der, als er zu altern bes 
gann, auch Geifliher wurde und zu Zaledo 1669 farb. Gr 
zeichnete ſich befonders aus durch feine Zragädie el valiente 
justiciero. und durch feine oft nachgeahmte Komödie el desden 
oon el desden (bei Dohrn a. a. O. überfept A,- unter dem 
Titel: Xrog wider Zroß) und no puede ser (es Faun nicht 
fein). Srancisco de Roras, von defien Leben wir wenig wife 
fen, that fi vorzüglich hervor duch feine Zragädie Garcia del 
Castanar oder del rey abajo ningano (hei Dohrn a. a. D. 
IV, Außer meinen König keiner) worin die Colliſion der Gatten 
treue und der Koͤnigstreue auf das Spigfindigfte zugeihliffen 
it, und durch feine Komödie entre bohos anda el jugo (bei 
Dohrn a. a. D. 11, dummes Zeug wird hier getrieben), die 
viel nachgeahmt wurde. Noch andere Dramatiker waren Juan be 
03, Antonio de Solis, der berühmte dißeriker der 1680 ſtarb, 
Matos Fragofa u. A. 


Die Portugiſen und Eamoöns. 


Die Bortugiffihe Borfie war im Grunde nur. eine Abzwei⸗ 
gung der Spanifhen und .wir haben ſchon Dieter, wie Gil 
Vicente, kennen gelernt, die den Portugifen ebenſowohl als den 
Epaniern angehörten. Romanzen und Lieder, den Spaniſchen 
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volllommen analog, . machten auch in Portugal den Anfang. der 
Dichtkunſt. Unter Alfonſo ſollen fih im zwölften Jahrh. bie 
Ritter Gonzalo Hermignez und Egaz Moniz Coelho dariu 
ausgezeichnet haben. : Der Balizifche Dialekt wurde der herrſchende 
und begünftigie Durch feine Weichheit den Ausdrud zarter, ſchmel⸗ 
zender Gefühle, welche durch die Vermittelung der Provencalio 
ſchen Lyrik ihre Form erhielten, wie uns dies ein alter Cancio- 
meiro mit 260 Liedern zeigt, die in jambifchen Metren und in 
Reimen 'erotifihe- Klagen ergießen (Ch. 8. Bellermann: bie 
alten Liederbücer des Portugiſen. Berlin 1840), Der berühms 
tee Eyriker des funfzehnten Jahrh. war der Zroubadsur Mactas, 
deffen unglüdtiche. Liebe und fürchterlihen Tod Lope in feinem 
Drama porfar hasta morir verewigte. Die vielen Lyriker des 
funfzehnten Jahrh. unterfcheiden fich nicht weientlih von den 
Cataloniſchen. Garcia de Refende fammelte von. 150 Dich 
tern Lieder in feinem Canrvioneiro general. 

Bon dieſen lebte Bernardin Ribeyro am of. des großen 
Königs Emanuel (1495 — 1521.) Gr ſchrieb im Caſtilianiſchen 
Romanzenfiyl, nur wollüſtiger, zärtlicher, Ellogen, und den erflen 
Bortugififcden PBrofaroman Menina e Moca. Einen ähnlich 
ſchwermüthig Leidenfchaftticden Charakter - hatten die Dichtungen 
des Ehrifloval Falcam, des Statthalters von Madeira. Daß 
man. den urfprängliden Amadisroman einem PBortugifen Lobeira 
zufchrieb, haben wir ſchon gefehen. Ginen der Amadisromane, 
den Palmerin de Inglaterra, fihrieb Francisco Moraes, 
der. 1572 ermordet ward. 

Die Anfänge eines nationalen Theaters, welche Bil Bis 
cente, 1480 —1557., begründete und in denen er, ganz dem 
Geſchmack des Volkes gemäß, bei. feinen Altegorien das Seeweſen 
nicht vergeffen hatte, blieben leider ohne Höhere Entwidelung, 
aber auch das regelmäßige Kımfldrama gelangte nicht einmal zu 
einer gewiffen Selbfiländigkett. Saa de Miranda, 1405 zu 
Goimbra geb, und, nachdem er daſelbſt Profeſſor des Mechte ges 
weien. mar und mehre Reifen gemacht hatte, auf feinem Landgut 
Zapada 1558 geflorben, war ein vorzüglicher Lyriker, verfuchte 
aber auch die camedia eradita, die er in Italien kennen gelernt 
hatte, in feinen Dramm: os Ketrangeiras und os- Villal pan- 
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dios nachzuahmen. Roc näher den Alten ſchloß Ah Berreira 
an, der, zu Liffabon 1528 geboren, erſt Brofeffer zu Coimbra, 
dann Hofbeamter war und 1569 an ber Peſt ſtarb. In der 
äußern Form correct, entbehrt fein berühmtes Zrancıfpiel: - Ines 
de Castro und fein Luffpiel: Bristo (Rame einer Kupplerin) 
ber Seele. Andrade Caminha, 1589 gefl., und Diego 
Bernardes, 1596 gef., fepten dieſe Richtung fort. 

Die ungeheure Erweiterung, welche Europa in jenen Jahr⸗ 
hunderten durch die oceanifhe Schiffahrt erfuhr, war theil⸗ 
weife auch Das Werk fühner Portugifen. Vasco de Gama halte 
durch Umſchiffung Afrika's den Seeweg nach Dflindien gefunden 
und dadurch die fpätere Entdeckung Amerika's angebahnt. Die 
Portugiſen mit ihrem alten Namen Lufitanier, Portugiſiſch: os 
Lusiadas, find mit ihrer Küße dem Dcean zugelehrtt. Der 
hochſte Auffhwung ihrer Nation Inäyft fi an dies Berkättniß, 
aber auch das fihnelle Zurückſinken derſelben nach den ungfäd- 
lichen Unternehmungen in Afrika, befonders nach dem ritterlich 
abenteuerlichen Zuge des Königs Gebaftian 1578 gegen Maroklo 
Bei aller Erde in einzelnen Charakteren und Kataftrophen hat 
daher die Portugififhe Geſchichte etwas -Schwermüthiges. Der 
Dichter diefer eigenthümlichen Lage wurde Luis de Gamoank, 
aus einer verarınten altabligen Familie 1524/20 ‚geboren. Er 
Audirte zu Coimbra und gab drei Schaufpisle: Selencas, Am- 
phitruo und Filodemo heraus. Die Liebe zu einer Dame bes 
Balaftes, Catharina de Attayde, zog ihm eine Verbannung nach 
Santarem zu. Er ging nun als Freiwilliger auf die Flotte, 
machte einen Feldzug gegen Maroffo mit und 'verlor bei Geuta 
durch einen Schuß fein linkes Auge. Als er in Liſſabon un. 
beachtet ‚blieb, ging er 15583 nad Boa, konnte jedoch bier Fein 
Amt erhalten und wurde wieder Soldat. Eine Satire auf die 
fhlechte Berwaltung Indiens, zog ihm eine Berweifung nudh 
Macao an China's Küfte zu, mo er einen fehr untergeordneten 
Boften befleidete und wo er in einer Grotte, die noch jebt feis 
nen Ramen führt und eine entzüdende Ausficht auf Land und 
Mier bietet, fein großes Heldengedicht verfaßt haben fol. Nach 
fünf Zahren ward ihm die Rückkehr na Goa erlaubt, aber das 
Schiff fcheiterte an der Mimdung des Gambojafluffes und mit 


Mühe rettete Samnens, auf einem Breit ſchwinmend, Ach und fein 
unferblies Werl. Aus dem Gefärigniß in Goa, in welches ihn 
Gläubiger und Berläumder warfen, befreiten ihn einige Freunde 
und er kehrte nun 1569 nad Liſſabon zuruck. Bein Epos wid» 
mete er denr Könige Sebaſtian, der ihm dafür ein Jahrgeld von 
25 Thalern ausfepte, fo: daß der Dichter nur durch einen treuen 
Neger, der ihm von Indien gefolgt war, vom Hungertode er⸗ 
rettet ward, indem diefer für ihn bettelte! 1579 farb er., von 
Kummer und Krankheit aufgezehrt, im Hospital im-SKteife einiger 
Moͤnche. Gerhszehn Jahre fpäter errichtete man ihm ein 
Denkmal. U 

Camoens war ein großer Byrißer, der nur. mit Dante in 
der vila nuova, mit Bruno in den eroici farori, mit Taffo und 
Shakeſpeare ‚in ihren Sonetten verglichen werben kann. Geine 
Sontite, Elegien, Idyllen, Oden, Gancaos und Beflinen vereinen 
alle Süßigkit des innigften Genuffes mit der hinreißendfien 
Schwermuth, bie Tiefe des. firengften Ernſtes mit der anmuthigs 
ſten Kindlichleit und dies Miles in der Meinheit und Klarheit 
des eiufachften Ausdruds, deſſen Blüthe nicht blühender fein 
konnte. -Diefer Lyrik, weiche uns bie geheimſten Megungen eines 
kraftvollen Gemüthes in der Weichheit wie in der. Herbheit, in 
der, Ruhe wie in der Leidenfchaftlichkeit feiner Gefühle offenbart, 
Reht fein Epos: os · Lusiadas, in 10 Gefängen in poetifch 
vollendeten Stanzen gegenüber. Es befingt die Umſchiffung 
Afrikas‘ durch Baseco-de Gama und die erfte Begründung Por⸗ 
tugiſtiſchen Verkehrs mit Malabar, Beginnt aber ſogleich mit der 
Station. der Flotte in der Nähe von Madagaslar. In den 
erden Worten ſpricht Camoöns fofort feine Abfiht aus, die 
Waffen und die edlen Helden zu befingen, die von Luſitaniens 
Strand duch nie befahrene Meeresfireden bis hinter 
Zaprobana vordraugen, ein neues Reich in ferner Bone zu baten. 
Die Lufiaden And das maritime Epos. In dem Homerifchen 
Gy Haben wir zuerſt die Schilderung des Meeres getroffen; 
fodann im Offianfehen, dann in Kalewala; dann im Beowolf 
and in- der Gudrun; aber die Größe des vceanifchen Meeres 
treffen wir bier zum. erftienmal. Sn den Lufladen kommt ein 
eigentlicher Bätterfampf gar nicht wor. Die: ältere. Geſchichte der 


Bortugifen und ihrer Fürſten und Helden wich eigentlich von Basıc 
de Gama dem Könige von Melinda, von feinem Bruder einem 
Indiſchen Großen aus Malabar und zuletzt von einer. Sirene in 
Form einer Prophezeiung erzählt, Ein Blanzpuntt in Basco’s 
Erzählung if bier die trägifche Gefchichte der Ines de Caſtro. 
Zwifchen den Bortugifen und den Indern kommt es zwar zu 
allerlei Berwidelungen,, die aber friedlich gelöft werben; fo daß 
Basco mit feiner Flotte, nachdem Venns die Portugifen auf einer 
Inſel koͤſtlich bewirthet hat, ruhig nad Haufe fegell. Am mei 
fien drohet unter ben Göttern ein Kampf auszubrechen. Bachus 
fürchtet nämlih, daß die Bortugifen feiner Herrſchaft ſchaden 
und feinen Ruhm in Indien verbunfeln koͤnnten und wiegelt die 
Mozambeſen gegen fie auf. Ja, er verkleidet fih als Grit, 
errichtet der Jungfrau Maria in feinem Haufe einen "Altar und 
betst zu ihr, um Portugiſiſche Kundſchafter zu täuſchen, als ob 
das Land von Chriſten bewohnt feil Da aber Jupiter, Bars, 
Benus und Mercure den Lufitaniern beiftehen, namentlich Benus 
ihnen Auch mit ihren Nereiden und Nymphen zu. Hülfe eilt, 
fo kommen fie glüdlih aus allen ‚Gefahren heraus. Diefe Ein 
miſchung der antiten Mythologie iſt Acht katholiſch, denn dieſe 
Götter find gleihfam nur eine andere Art von Heiligen. Gr 
moens behandelt fie ganz naiv und pofitiv und kümmert fig gar 
nicht um die Widerfprüche, die dadurch entfliehen, 3. B. daß diefe 
Götter fih für das Schidjal der Chriſten intexeffixten. und daß 
die Priefter und Ariftofraten von Malabar non den Portugiſen 
als Ehriften eine Gefahr für ihre heidniſche Religion erwarten. 
Basco de Gama beſteigt fogar mit der Thetis das hochzeitliche 
Bett. Bieles if in dem Detail der Lufiaden nach ganz nad dem 
Birgil zugeſchnitten, aber die Richtung des Ganzen ift eine völlig 
andere, von jedem andern Epos ſich unterſcheidende. Sie liegt 
in der Unfhauung des Weltmeers, das unnachahmlich vor 
Gamoens, gefhildert iR, "wie Humboldt im Kosmos Ik, 39 
fagt, Daß er uns die Oberfläche des Dceans zeigt, bald wenn 
milde Binde ſie Fräufeln und die Burgen Welten im Spiel dei 
zurüdgeworfenen Lichtſtrahls funfelnd Leuchten, bald wenn bie 
Schiffe in einem furchtbaren Sturm gegen die tiefaufgeregten Gier 
mente anlämpfen. Gamoens if nah ihm im eigentlichen Gimme 
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des Worts ein großer Seemaler; als Kriegomann hatte er ge 
fochten am Fuß des Atlas im Maroklaniſchen Gebiet, im rothen 
Meer und im Perſiſchen Meerbufen; zweimal Hatte er das Gap 
umfhifft-und, mit tiefem Raturgefühl begabt, 16 Jahre lang an 
dern Indifhen und Chineſiſchen Geſtade alle Phänomene bes 
Weltmeers belauſcht, die er mit großer Genauigkeit befchreibt. 
Henn Humboldt aber weiterhin die Schtiderung der teopifchen 
Begetation vermißt, fo erklärt fi diefer Mangel einfach dadurch, 
daß der Dichter für die Portugifen verſtaͤndlicher blieb, wenn er 
die‘ Inſel der Benus mit Myrthen, Gitronen, Limonen und Gras 
naten, als mit tropifhen Gewaͤchſen ſchmückte. Die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der tropifhen Bone hat er hingegen durch zweierlei unſe⸗ 
ser Meinung nach vortrefflich hervorgehoben, durch .die Schilde, 
zung des Lichts, welches Helios dort in Fluthen verſchwenderiſch 
ausgießt und des Würggeruche, der von den fonnedurchkochten 
Pflanzen ausduftet. Trotz feiner antiken Mythologie if es das 
her Camoöns ungleich mehr gelungen, uns in ein fremdes Wun⸗ 
derland zu verfeßen, als dem Ercilla in feiner Araucana, deren 
bluttriefende Kämpfe ebenfowohl in Canada hätten ftattfinben 
Tönnen. Die eigentliche Handlung in den Lufiaden iſt daher nicht 
in einen Kampf der Bortugifen und Inder, fondern in ben 
Kampf mit dem Weltmeer und in den Sieg über beffen 
furchtbare Gewalt zu feßen, die vorzüglih durch den Rieſen 
Adamaſtor gefildert wird. Die Bermählung Gama's mit der 
Thetis foll die Seeherrfchaft der Portugifen ſymboliſch bezeichnen, 
wos Camoens theils dadurch ausfpriht, daß Thetis und die 
Rymphen die Ehre der. Bortugifen. bedeuten follen, theils dadurch, 
daß Thetie am Schluß dem Gama das ganze Weltgebäube nad 
dem Piolemäifhen Syſtem erflärt und ihm verkündet, daß bie 
Bottugifen von jetzt ab durch Feines der andern Europäifchen 
Bölter beherrfcht werden würden. Die Geſchichte der Bortngifen, 
weldhe durch das ganze Gedicht veriheilt worden, if mit hoher 
Bürde und yatriotifcher Begeifterung vorgetragen, jedoch nicht 
fowohl ein Epos, als nur eine epiſche Chronik zu nennen. Bus 
rüdhlidend Lönnte man fagen, daß von der centripetalen Tendenz 
des Dantefchen Epos und feines religiöfen Idealismus die Cut⸗ 
wicklung ber Weltanfhauung in dem Werk des Gamoöns bei 
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der centrifugelen Zenbenz des welilichen Realiemus - ange 
langt ſei. 

Gamoens bichterifhe Größe erfennt man reiht, wenn man 
ihn mit den ‚ähnlichen Behrebungen Anderer vergleicht. Sas 
nymo Cortereal 3. B., der feine Jugend in Indien verlebte, 
dem Könige Sehaflian auf feinem Afritanifchen Zuge folgte, in 
der Schlacht von Alcacer gefangen warb und, nad) langem Lei 
den befreit, fein Vaterland unter Spaniſcher Herrſchaft fand, 
fuchte Trok in ber Ausarbeitung hiſtoriſcher Eyen, bie, voller 
Raturwahrheit, - in ihrer fließenden Sprache doc des belebenden 
poetifhen Hauchs entbehren. Er befang Spaniſch die Schlacht 
bei Lepanto in 15 Geſangen; die Belagerung von Diu unter 
PMascarenhas in feinem Cerco de Dia und die traurige Ge 
fhichte des Souza Sepulveba und feiner Gattin Leonor de 
Sa, weldhe Camoẽns ſchon epiſodiſch erzäßft hatte, Portugiſiſch. — 
Ebenſo troden blieb Rodriguez Lobo, der in der Mitte dei 
ſechszehnten Jahrh. das Leben. bes PBortugififgen Großconne⸗ 
table Nuño Alvarez Pereira in. 20 Geſangen in-- Ottänen 
ebenfo Hiftorifch treu Als langweilig befchrieb. Dem weichlichen 
elegiſch⸗ idylliſchen Element, das in ber "Bortugifiiden Pole 
noch mehr als in der Spanifchen wucherte, entiprangen feine 
Schäferbichtungen Primavera; o pastor peregrino; 0 desen- 
ganado. Wichtiger als durch diefe fentimentafen Produete wurde 
er durch feinen Corte na Aldea e Noites de invierne 
dv. b. der Hof auf dem Lande oder Winterabende Es fin 
Unterbaltungen über literarifche und fociale Themata mit einge 
fireueten Anekdoten und Novellen. --Die Proſa derfelben, obwobhl 
der Giceronifchen in langen Perioden nachgebifdet, ik für bie 
Bortugifen ein Mufter der Kunſt zu erzählen geblieben. 

Manuel di Faria y Souza, ein Polngraph, der eben⸗ 
ſowohl der Gpawifchen "Literatur angehört, 1590— 1649; U 
Barbofa Bocellar 1610-1663, der die Saudades benannten 
Elegien einführte, und eine Menge. Gongoriften, wie Torc⸗ 
zao Coelho, Mibeyro be Macedo, Eorrea de- la Gerda, Jero⸗ 
nymo Bahia, Srancisen de Basconcellos u. U., machten des 
Vebergang zum Sranzöfifchen Syſtem. IS bie äußere Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Nation 1640 durch Johann IV wiederhergeſtellt ward, 
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brachte dies der Ration doch keinen neuen poðtiſchen Aufſchwung. 
Die Italieniſche Oper niſtete ih am Hof ein. Ein Jude An⸗ 
tonio Zofe, der bei dem lebten Auto da ft 1745 mit vew 
braunt wurde, mußte den Geſchmack an Theatereffecten durch 
Deeorationen, Koſtumprunk und Mafchinerien vorzüglich zu ber 
friedigen. Der Graf Xavier de Meneſes von Ericeyra, 1673 
— 1744, Band ſchon gänzlich innerhalb des Franzöfiihen Syſtems 





ec) Das novantite Ideal der Franzofen. 


Die Italieniſche Poeſie hatte ihre Bildung dadurch erreicht, 
daß fie den ihr von der Dichtung der Troubadours, der Trou⸗ 
veres und der Griechifchen Mythologie gegebenen Stoff in einer 
Form verarbeitete, welche antik gedacht war. Sie hatte die Schön, 
beit der Phantafle als foihe zu ihrem Weſen. Die Spaniſche 
Poeſie nahm diefe Formen auf, gab ihnen aber einen national» 
somantifchen Inhalt, in welchem zur Liebe, deren Darfiellung die 
Italiener faſt ansfchließlich zum. Gegenftand gemacht hatten, Die 
Ehre, die feudale Loyalität und die katholiſche Chriſtlichkeit mit 
einem Abfolutismus hinzutraten, der die Romantik des ritterlichen 
Ideals abſchloß. Die Franzoſen empfingen von den Italienern 
jene Formen, von den. Spaniern diefen Inhalt, allein fie konn⸗ 
ten weder jene unmittelbar anwenden, noch in dieſem ſich unmit⸗ 
telbar befriedigen; jene nicht, weil die Provenoaliſche Lyrik, von 
welcher .diefelben ausgingen, von ihnen felber hervorgebracht war, 
diefen nicht, weil die Nordfranzöfifche Epit und Dramatik den, 
felben bei ihnen ebenfalls ſchon durchgearbeitet hatte. Sie konn⸗ 
ten daher durch die Stalienifche wie durch die Spaniſche Poeſie 
zwar angeregt, aber nicht beherrfcht werden und bedurften einer 
andern Entwicklung für ihren Fortſchritt. Man bedauert zwar 
oft, daß die Franzoſen ihre zomantifche Poefie nicht forigebildet 
hätten, allein man bedenkt wicht, daß die Provengalifche Lyrik, 
die Normanniſche Epik und die Barifer Tirclich« nationale Dra⸗ 
matit das Zdeal der Mitterlichleit in der That erfhöpft hatten. 
Die Fortbildung der Franzoſiſchen Poeſis, welche das Keltiſche, 
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ſchmack, die Feinheit des Bildung mit ihrem Galongefhwäp 
oft leiden. Gr verwandelt mit feinen Impromtus, mit feinen 
Sallies, mit feinen Apropo's, mit feinen Aequivoken, das 
Nichts in einen Schwärmer, defien Sprübfener einen: AUugenblid 
angenehm leuchtet, ſelbſt wenn ihm einige Bospeit beigemifht 
fein ſollte. Diefe Kunſt des Widerſpruchs, der feiner if, macht 
das Innerſte jener vers de qociété , jeuer zahliofen pieces fu- 
gitivos aus, an denen die Franzsſiſche Poeſie fo reich iſt und 
die am eigentlicher Poeſie fo arm And. 

Wenn aber das nobantile Ideal buch ſolche Abhängigkeit 
von der hoͤfiſch⸗ geſellſchaftlichen Bildung dazu kam, die Schön 
heit in die Abwetenbeit aller Tiefe des Inhalts, aller Natürliche 
feit der Form zu fegen, fo darf man darüber nicht die Kehrſeite 
diefer nur negativ vollkommenen Kun vergeffen, nämlich den 
Begriff der Gorrectheit der Diction, ben fie zum oberfen 
Kriterium der aeſthetiſchen Production machte. Die Bhautakil 
der Keltiihen Sage, die miraculöfe Transcendenz der chriſtlichen 
Kirde, die Unnatur des Marinisnus und Gongorismus, die 
Hyperbolik der Muhammedanifchen Symbolik, die Trübhbeit, die 
im Dintergrunde des Germanifhen Gemüthes Tauert, wurden 
einem rationellen, logifhen Maaßſtab unterworfen und 
damit dem Styl das erfte feiner Geſeze, Klarheit, geficert. 
Das Bedürfniß derfelben if es gewefen, welches die übrigen 
Nationen von den Sranzofen oft abhängig machte, wenn fie in 
dem Sturm und Drang ihrer Individualität fi ins Bizarın, 
Groteske, BZerfloffene, MyReriöfe und Unverſtändliche verloren 
hatten. Der Mangel der Franzoͤſiſchen Kunſt hängt, wie überall, 
mit ihren VBorzügen auf das Enge zuſammen. Die Blichtung 
auf ſtyliſtiſche Entſchiedenheit erzeugte in. ihr eine forge 
fältig abgemogene .Sonderung der Gattungen, für welde 
man befimmte Negein aufſtellte — Die Sondberung an fd 
wer ein zatioueller Act, der Billigung verdiente, allein die Art 
und Weife, wie man ihn ausführte, war eins beichräntte, weil 
fie zwar die Unterfdiede fegte, allein den inneren Zuſammen⸗ 
bang, ben Webergang derſelben in einander verkangte. Daher 
wurde die Zranzöfifche Poetik von Gcaliger bis Boileau fogar 
antipoetifch, indem fe gewilfe empiriſche, hauptſaͤchlich Roͤ⸗ 
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milde Jormen als abjolute Gefege hinſtellte und jede Abweichung 
von diefen conventionellen Normen als ſchlechten Geſchmack vers 
folgte. Die Nachdrucktichkeit aber, mit weicher fie den Styl eul⸗ 
twirte, brachte fie dazu, das nur Khetorifche bereits für das 
Poetiſche zu bakten und den Pomp der Deelamation mit dem 
mehchaften Bathos zu verweäfefn. 


u Nabelais. 


Die Franzoͤfiſche Poeſie verfiel aber auch in einen innern 
Widerſpruch, indem fle mnerhalb der antiten Formen doch noch 
das Romaniſche deal der Ritterlichkeit feſtzuhalten meinte, wähs 
rend dies Ach ſchon in ein Ideal bürgerlicher Freiheit umzubilden 
begonnen hatte Mit der abfoluten Monarchie, den ſtehenden 
Heeren, der Polizei und dem Buchdruck konnte das phanzaftifche 
Kitterthum nicht mehr zuſammenbeſtehen. Wenn in Stalten 
Butet’s , Arioſto's und Folengo’s ironifhe Behandlung der Ro⸗ 
landsfage, wenn in Spanien des Cervantes humoriftifche Satire 
De Auflöfung des Ritterideals pofttiv ausgebrüdt hatte; 
fo fehlte es auch Frankreich nicht an einem folchen poſitiyen 
Dentmal. Dies waren die Garicaturen des Frangçgoie Ras 
belais, 3483 aus Ehinon in der Touratne geboren und 1553 
zu Parts geforben. Er mar ein Mönch, aber zugleich ein ges 
iehrter und welterfahrner Arzt, der ſich fäcularifiren ließ, fi 
als Schriftſteller Meifler Alcofribas, den Abſtractor ber 
Quinteffenz nannte und 1535: la vie inestimable da grand 
Gargantua, pere de Pantagruel in Einem Buche, und 1542: 
Pantagruel, roi des dipsodes, restilu6 A son naturel, 
avec »os faits et prouesses Epouventables, in A Büchern 
berausgab. Diefe Eompofitionen find in der Poeſie im der That 
daſſelbe, was Die ungehenerlichen Geſtalten eines Hölenbrengheis 
oder Hieronymus Bofh in der Malerei. Die Geſchichte der 
Kunk Hat mit ihnen weniger zu ſchaſſen, als die Culturgeſchichte. 
Ee nd keche Satiren auf die Sophiſterei der Scholaſtik, auf 
die Verderbtheit des Klerus, beſonders des Papſtthumso, auf die 
Zuchtloſigkett der "damaligen Pariſer Sitten, bie bis in die ge⸗ 
ringſten Einzelheiten geſchlldert werden, auf die Böllerei und 
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Schlemmerei des Zeitalters, gegen Ende auch auf die Petit 
deſſelben. Gargantua if ein reffer, - Bantagruel ein Gäufer. 
Die Unlage ihrer Geſchichte if nun zwar biographiſch, allein 
ohne irgend ein pſychologiſches oder ethifches: Intereſſe. Rabelais 
überläßt fi mit feinem unendlichen Zalent zur Komik jeden 
Augendlid den Einfällen, die ihm gerade kommen, unterdrädt 
feinen Wig, der ſich ihm darbietet, und wählt fidy mit Behagen 
gern in den fchlammigften Eynismus hinein, in welchem er fid 
feib mit den ekelhaften ſyphilitiſchen Gefchwüren befaßt. Die 
Gelehrſamkeit reizt ihn, bei einer gegebenen Gelegenheit alle mög: 
lihen Bariationen derfelben Tatalogartig aufzuzäblen 3. B. Spiele 
der Kinder, Unarten derfeiben, Wurſtarten, Bücher einer Biblio 
thek u. ſ. w. Wie er jo in das Aparteſte ſich verliert, fo geht 
er auch wieder zur Parodie der Rieſen und Helden, der. Ritter 
romane, ins Koloffale, in die lächerlichken Uebertreibungen. Das 
ritterliche Ideal behandelt er mit nicht geringerer Verachtung, -ald 
das möncdifhe Er ift voller Wis, Laune, Schalkheit, Bhan 
tafle und hat, im Gegenſatz zur böflfehen Poeſie, die Sprade 
des Volls aufgenommen, die ex mit der genialen Willkür 
durch die kühnſten Schöpfungen erweiterte, allein im Ganzen haf⸗ 
tet ihm eine Formlofigfeit an, die auch bie zur Rohheit ſich 
verläuft. Die Bote if ihm zu wenig Mittel und wird nidt, 
wie bei Ariſtophanes, durch einen höbern Sdealismus des Gan⸗ 
zen aufgezehrt. Obwohl Rabelais auch ber Philologen und der 
Griechiſchen Götter fpottet, fo bat er doch in den beiden leg 
ten Büchern des Pantagruel die wahrhaften Gefchichten des 
Lukianos nachgeahmt. Die ergoͤtzlichſte Figur feiner krauſen Er 
zählung, der vielgereifte Banurge, twird ſchon nad Beendigung 
des Kriegs des Pantagruel mit den Dipfoden vom dritten Buch 
ab die Hauptperſon. Er möchte nämlih gern heirathen. Die 
Bedenken gegen diefe Neigung werden mit mebicinlfch »gründlicher 
aber extrem cyniſcher und widriger Breite erörtert und zuleßi 
will Panurge das Orakel der heiligen Flaſche darüber befragen; 
dies gibt die Beranlaffung zu einer Reife nach den. Inſeln der 
Medamothen d. h. Rirgendheimer, der -Payaugaus, des Laternen 
volles u. f. w. Jede Infel bietet Gelegenheit zu- einer befondern 
Satire. Banurge gelangt endlich auch zu feinem Zweck. Die 
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heilige Quelle, aus weldger er. die Flaſche empfängt, murmelt ein 
Drakel, welches bie Priefkerin für das bedeutendſte erflärt, das 
fie je vernommen. Es heißt naͤmlich: Trink! (Deutih in einer 
wunderbar vollendeten nur mit Rüderts Ueberfegung bes 
Hariri zu vergleihenden Weile non Gottlob Regie, Leipzig 
1832) — Am Glücklichſten nachgeahmt wurde die buntfchedige 
Manite Mabelais von Beroalde de Berville in feinem Moyen 
de parvenir. 

:Die Entwidelung dieſer Periode theilt ſich, 1) in die Aſſi⸗ 
milation der antifen und ber Italieniſchen Formen; 2) in Die 
Erhaltung des romantiſchen deals durch den Roman; 8) in 
den völligen Sieg des pſendoantiken Ideals durch das. Drama. 


1) Die Affimilstion der antiken und der Italienifgen Formen. 


Durch Franz J., der yerfönlih allerdings, wie der Deutfche 
Maximilian, no einen ritterlichen Charakter hatte, wurde bie 
antife Richtung entichieden gepflegt. Seine Schwer. Mars 
garethe, geb. 1492, die zuerſt an ben Herzog Karl von 
Alençon, nad defien Tod an den König von Navarra, Heianrich 
Albert, vermählt war und 1540 zu Ortez in Bigorre ſtarb, 
war ſelbſt eine ausgezeichnete Dichterin, die jeboch noch ber No⸗ 
mantik huſdigte. Sie fchrieb A Myſterien, la comedie de la 
nativite de Jesus Christ; de l’adoration des trois rois; des 
innocens; nnd da desert, nämlich der Flucht Joſephs und 
Maria’s in die Wuſte; außerdem zwei Zarcen: la comedie de 
deux filles et de deux mariées .und la farce de Trop, Prou, 
Peu, Moins. Diefe Werke aber, fo wie viele andere vom 
Zriumpb des Lammes, vom Spiegel der fündigen Seele u. f. w. 
find verdunfelt von ihren Novellen. Es follten auch 100 wers 
den, wie im Decamerone, allein fie Sam nur bis zur 73fen 
am achten Tage. Eine. Gefellichaft von Badegäften, die aus den 
Byrenienbädern zurückkehren, unterhält fi) damit bei fehlechtem 
Better in eimem. Wirthohauſe. Die Mönde werben in biefen 
Erzählungen nicht weniger, als bei Boccaz, burdigegogen. Sie 
erſchienen erſt nach ihrem Tode 1558, anfänglih unter :bem 
Titel: Histoire, des amans fortundes, fpäter unter‘-dem -beü 





Hoptameren. Des Didier, der den Uebergang aus ber omas 
tifchen Stimmung in bie tändelnde, heitere, era 5 Manier der 
Hofpoeſie madıte, war Marof. 


Le style mareliqme. 


Es waren eigentlih drei Marot. Jean Marot ans da 
Rormandie, Garberobenintendant Franz I., legte durch feine Row 
deaur, Epiſteln, paneghriſchen Cyen u. drei. den Grund zu dem 
äierlich nüchternen, reinlich wigeinden, verbindlich complimentir 
den Styi, den man le style maretique nannte Gein Go 
Clément Marot, 1495 — 1544, Kammerdiener Frauz L. it 
Geliebte er der Gräfin Diana von Poitiers, dann der Margu 
retha von Ravarra, vom Klerus wegen feines proteſtantiſchen 
Sinnes und wegen feiner Weberfegung der Palme verfolgt, fo 
daß er die legten Jahre feines Lebens unfät im Auslande von 
Ferrara na Genf, von Genf nad Turin umirrte, zeichnde 
fi durch die naive Leichtigkeit feiner Epigramme, Rondeauy und 
Heinen Lieder aus. Wenn von ihm gewöhnlich gejagt wird, daf 
er die Ekloge in die Branzöfiihe Poeſſe eingeführt Habe, fo if 
dies irrig, weil die Idylle ſchon feit den Baftoralen der Proven⸗ 
salen und ben Baftoreten der Trouweres in Frankreich heimiſch 
war. (Er brachte nur die Nachahmung der Birgilianifchen Bule 
fifa hinzu. Sein Sohn Michel Marot fihleß fich feiner Ro 
nier an. Wenn gewöhnlich 3. Renaud de Segrais, 164 — 
1701, als Begründer der Frangöfiichen Ekloge genannt wird, fo 
begieht fi Dies Iediglih auf Die corzecte Form des. nowantifen 
Ideals; der Sache nad) waren die bergeries längf vorhanden. 


Die Franzo ſiſche Plejade. 


Marot ahmte die Alten nach, ohne ein principielles Bewußt⸗ 
ſein über ſich zu haben. Seine Freunde und Nachahmer zeigten 
dies ſchon in hoͤherm Gerade. Bon dieſen ward der Satirilet 
Glienne Dolet za Paris 1546 als Ketzer verbrannt. Melia 
ve St. Belais, ber 1559 als Föniglicyer Bibliothekar zu Barie 
Rarb, führte das Sonett und Madrigal von den Italienern zurüd 
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und abure in feinen- Ergäflungen Ben Boccaz und Arioſto nach. 
Um die Mitte des ſechtzehnten Jahrh. malte man ſich die Rach⸗ 
ubmung der Wten mit Bewußtfein zum Bwed. Dies war bie 
That vom ſieben Dichtern, welche ſich ſelbſt mit dem Siebengeflim 
der Alexandriniſchen Periode unter Btolemäns Philadelphus ver- 
glichen und ſich mit Stolz 1a pleiade frangaisonanntin: Ron⸗ 
fard, du Bellay, Jodelle, Antoine de Baif, Bontus be 
Thyasd, Remi Belleau und Jean Daurat. 

.. Biere de Ronſard war der Stifter diefer Säule. Er 
war 1525’ aus einer alten abligen Familie geboren, machte viele 
Reifen und farb als Prior von St. Eotme. 1585. Den erfin 
Huf erwarb er durch eine Weberfehumg des Ariſtophaniſchen Plu⸗ 
tus, die im College Eoquerel zu Paris Sffentih mit dem. größ- 
ten Beifall aufgeführt wurde. In den jeux floreaux von Tou⸗ 
foufe gewann er den Preis: und der Magifirat diefer Stadt er⸗ 
theilte ihm das- Präbdicat: peöte frangaie, weldes feine Bewun- 
derer bis zu dem eines prince des poetes francais feigerten. 
Ronfard ging nun alles Ernftes darauf aus, die Franzöſiſche 
Sprache dur die Affimilation Griechifcher und Romiſcher Woͤr⸗ 
ter und Formen umzufchaffen. Die Marotiften empfanden biefe 
Tendenz als einen unnatürckihen Zwang und machten Oppoſition, 
allein ‘die Gunſt des Hofe und der ſchon modiſch gewordene 
Enthuflasuns für die Alten wendete den Sieg auf Ronſards 
Seite. Eine Menge feiner Satmifirungen und Gräcifirungen, 
welche damals. durch ihre Neuheit Befremden erregten, haben fich 
in der Franzöfifchen Sprache erhalten; nicht fo feine gewaltfamen 
Konftructionen umd feine oft lächerlichen Metaphern. Reben dem 
Antiten blieb er aber auch dem SItalienifchen zugewendet und bes 
fang in einigen Yundert Sonetten eine Caſſandra. Geine eroti» 
fihen Gedichte find unter dem Titel: les Amours de Ronsard 
zufammengefaßt und enthalten Sonette, Chanſons, Elegien, Mar 
drigale n. f. w. In den 5 Büchern feine Oden abmte er 
Horaz und Pindar nah und wurde oft ſchwülſtig und unver 
ſtaͤndiich. Auch die Hymne führte er ein. Das Epos wollte 
er in feiner Sraneiade antififirn. Zum Gegenftand machte 
er darin die Stiftung des Königreichs Frankreich durch einen 
Sohn Sektors, Francus, den fein Oheim Helenus mit Schiffen 
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von Griechenland fendet. ir Sam aber in dieſem laugweiligen 
Gedicht nur bis zum vierten Bud. Zum Metrum machte er 
darin no ben fünffüßigen Jambus wit. zegelmäßig wechſelnden 
männlichen und weiblichen Reimpaaren. In zwei Vüchern Eflor 
gen ließ er Heinrich II. als Henriot, Karl IX. als Garlin, Ra 
tharine von Medicis als Eatin u. ſ. m, auftreten. — Gein 
Zreund Joachime du Bellay, wie er, Geiſtlicher, 1524 — 1560, 
wurde von feinen Beitgnoffen: ale der Frauzſſiſche Ovid geehrt. 
‚Antoine de Baif, ebenfalls Geiſtlicher, trieb die Zrimolität des 
erotifhen Gedichte in der Nachahmung Catulls und Martials 
ſchon bie in das Priapelſche. 

Der wichtige Dichter der Pie jade wurde aber Gtienne ReL 
delle de Limodin, geb. zu Paris 1582 und daſelbſt gef. 1573, 
nicht dadurch, daß er die antifen und Italienifgen Formen in 
der Lyrik und Didaktik weiter bitdete, fondern daß er das Drama 
nah dem Mufer der Alten zu reformiren unternahm. Die Ita⸗ 
liener hatten dies auch verfuht, allein es fehlte ihnen, wie ben 
Deutihen, an einem Gentralpunct, von welchem aus eine nadr 
baltige Wirfung auf die ganze Nation möͤglich geweien märe. 
Ein ſolches Centrum befaß Jodelle vor ihnen voraus an Barik. 
Er gab dem Franzöſiſchen Drama jene pſeudoclafſiſche Vhyſtogno⸗ 
mie, die es von da ab über zwei Jahrhunderte behielt, ‚denn er 
fonderte die Tragödie und Komödie, er führte den Aleran⸗ 
driner, die 5 Acte und die 3 fogenannten, - dem Wriftoteles 
aus Mißverſtand aufgebürdein Einheiten ein, daß nämlich 
die Handlung als Eine ſich an demſelben Ort und in dem 
Berlauf derfelben Zeit, etwa Eines Tages, entwideln müſſe, 
wenn fie eine natürliche Wahrſcheinlichkeit befigen folk. 
1552 führte er im Hötel de Rheims in Gegenwart des Hefe 
feine .Cleopätre captive auf. Er behielt darin, wie auf 
viele Italiener von Alberto Muſſato an verfucht hatten, den Chor 
bei, der jeden Act mit Gefang beichließt und in den letzten Arten 
als Zheilnehmer und Ratgeber mitſpricht. Die Handlung des 
Stüdes bis zum Tode Cleopatra's war nur gering, aber die 
Steigerung der Declamation vortrefflih. Den erſten Ad 
hatte er ganz in Alexandrinern abgefaßt, die folgenden Acte noch 
in fünffüßigen Jamben mit willfürliher Reimfolge. Die Chor⸗ 


gefünge waren in Strophen, Antiſtrophen nd Gpoden getheilt. 
Die Melle der Cleopatra ſpielte der zwanzigiährige Dichter ſelbſt. 
Der große Erfolg diefer Tragädie begeiſterte ihn, fih auch im 
Lußifpiel zu wagen... Dies that er mit feinem Eugene oa la 
renconfre in vierfüßigen Jamben. Der reiche und wohlgenährte 
Abbé Eugen bat feine Geliebte Alix mit einem einfältigen Bur⸗ 
ſchen Guillaume vermahlt, ihren Umgang. deflo bequemer zu ge 
nießen. Er trägt feinem Caplan Meſſire Jean. auf, fie im Auge 
zu- behalten, damit fie nicht etwa auch noch andere Liebhaber zur 
laſſe, da fie ſchon vor ihm einen Galan, den. Gascogner Haupt 
mann Florimond, gehabt: habe. Diefer: kommt vom Kriege mit 
den Kaiferfichen zurück, ſehnt Ach nach feiner Alix, Fißt fie durch 
feinen Burſchen Arnault auskundſchaften und überhäuft fie, als 
er ihre neue Lage entdedt, mit Prügeln. Guillaume. wirb üben 
bem von feinem Gläubiger: Mathieu bedrängt und fo fehlt es 
bean nicht an Berlegenheiten aller Art. Der Abt Eugen bat 
aber eine Schwefter Helene, welche ſchon früher in Florimond 
vertiebt war. Er befiimmt fie, fih zu feiner Rettung dem 
Hauptmann zu ergeben, beſchwichtigt den Gläubiger Guillaumes 
und ſchließt mit letzterm einen foͤrmlichen Vertrag ab, daß er von 
nun ab mit feiner Frau, die er liebe, recht oft ohne alle Sorge 
ſchlafen koͤnne, was Guillaume, da er gar nicht eiferfüchtig fet, 
ihm gem zugeſteht. Diefer Komödie fehlt es nicht an Handlung, 
nicht an feier und genauer Zeichnung der Charaktere, nicht an 
einen. lebendigen Dialoge, allein die fittlihe Schamloſigkeit des 
Juhalts ik widrig. Gin frivoler Bfaffe war aljo der erfte 
Gegenſtand des antitifirenden Luſtſpiels bei den Franzoſen, aber 
noch fein Taxtüffe, denn der Abt Eugene if Fein Heuchler, fon 
dern geht feinen Gelüften zwar mit kluger Borfiht, allein fonf 


mit Offenheit nad. Jodelle ſpielte auch dies Stüd mit feinen 


Freunden felber, im Hotel de Rheims, dann im Kollege Boneout 
mit höͤchſtem Beifall! Er ſchrieb hierauf noch eine Tragdbie: 
Dido se sacrihiant mit einem Chor von Trojanern und Phoͤ⸗ 
nizierinnen, die abwechlelnd auftreten. Den Dialog führte ex 
bier ſchon in Alegandrinem mit regelmäßig werhfelndem männ» 
lichen und weiblichen Reim durch. — Bon feinen Freunden übers 
feßte Baif die ‚Antigone des Sophokles und bearbeitete den 





Miles gleriosus bes Plautus und den Gunuchen des Zeren 
für Iodele’6 Theater. Gein Freund Rewi Belleau, der and 
felber mitfpielte, ſtellte in einer Komödie: ia rorommue, die 
Schickſale einer fangen Ronne daz, die den Schleier ablegt, 
Brotekantin zu werden, bei der Einnahme von: Boitiers aber 
einem Hauptmann als Beute zufält und ibn zulegt in Paris 
beirathet. 3. Grevin und G. Brunin ſchloffe ſich ale Dreams 
tiler ganz an SJodelle an. 

Der Richtung na gehörten zur Plejade viele nun wer 
geſſene Dichter, wie Tahnreau, du Bartas, der auch als Prince 
des podtes gepriefen wurde, weil er Ronſards Manier noch über 
trieb, St. Narthe u. U. Sie verfuchten, in der Sranzöffden 
Sprache, der Quantitätslofigkeit derfelben zum Trop, Heramete 
und Pentameter, Wlcäifge und Sapphiſche, zugleich geveimk, 
Dden zu mahen. (8. U. Mayer: das Prangöflfche Giehengefin 
in Brug Literarhiſtoriſchem Tea, Leipzig, 41, 1844, 
41— 72.) 


Der eorrecte Styl der Malherbeéſchen Säule. 


Die Reinheit und "Eleganz der Braugöfifgen. Sprache ar 
beitete fh aus den Gräcismen und Latinismen wab ans dem 
Schwulſt der Ronſardſchen Schule wieder heraus und figirte fd 
durch Malherbe in jener verfiändig klaren, anſtaͤndig nüchternen, 
hoͤfiſch geledten Weile, die eigentlich fchon mit Thibant von Re 
varra ihren Anfang genommen hatte. Schon vor Malherbe dat 
ten Jean Bertand und Bhitippe Desportes, zwei hochge⸗ 
ſtellte Geiftliche, ſich einer größeren Gorrecihat Kefleigigt. Frau⸗ 
cois de Malherbe aus Caen 1555— 162368, ein vornehmer 
Rormaune, der in Heidelberg und Bafel flubirt und unter det 
Ligue gegen Heinrich IV. gefämpft hatte, begründete: im feinen 
Sonetten, Epigrammen, Chanſons und GBelegenheitögedidpten die 
normale Form des poetiſchen Styls ber Franzoſen, worin 
Theophile Biaud 1590 1636, Francois Maynard 1582 — 
1646, I. Frangois Sarazin, geft. 1064, Honorat de Racan, 
geh. 1670, Gerard de St. Amand u. A. ihm nacheiferten. 
Eine felbRkändigere Stellung nahm Mathurin Regnier, 1573— 
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1018, dur die 16 Gatiren ein, die er mit ſcharfer Weltbeob⸗ 
achtung und in Serniger Sprache dem Juvenal und Berfius. nad» 
ahmte. 

Beil die Form den Ausſchlag für den Styl gibt, fe wurde 
ner Inhalt faſt gleichgültig. Man ſchrieb oft bloße Brofa, aber 
in Berfen, rhythmiſch wmtadelbaft, dem Sprachgebrauch der von 
Ripelieu begründeten Akademie gemäß. Jean de la Fontaine, 
1621 aus Chateau Thierry in der Champagne geb. und 1094 
geh, verſaßte Sonette, Eklogen, Gloſſen, Balladen, Doppelron⸗ 
deaur, zwei artige einactige Luſtſpiele: le Florentin und la oonpe 
enchantde, erzaͤhlte nach dem Apulejus die Geſchichte der Pſyche, 
erwarb ſich aber feinen eigentlichen Ruf doch zuleht nur durch 
naive, aumuthige Wiedererzaͤhlung von Fabliaur und von Ueſo⸗ 
piſchen Fabeln, worin er ſogar an dem Juxiſten Jean Bafr 
ferat unter Heinrich IV. einen glücklichen Borgänger gehabt Hatte. 
Lafontaine ging {m Ton mehr auf dem style marotigue zuräd, 
ohne jedoch der Correctheit des Ausdrucks etwas zu vergeben. 
In feinen contes fand er einen Rahahmer an Jacques Bergier, 
der 1720 ermordet ward; in feinen Fabeln an Euftache le Noble, 
der 1711 ſtarb. 

Die Correctheit ift denn auch das Ginzige, was wir Sier 
von einer ganzen Schaar von Dichtern zu erwähnen haben, bie 
im Leben dem Libertinismus huldigten und eine Menge von flüch⸗ 
tigen Dichtungen in reizender Nachläffigkeit hervorbrachten, bie 
als Momente des focialen Procefjes ihre ephemere Bedeutung 
hatten, von der Culturgeſchichte beachtet zu werden verdienen, für 
die Aunf aber feine fonderlihe Cpoche bilden. Die Auflöfung 
bes ritterlihen Ideals tritt in ihnen als volllommene materian 
liſtiſche, atheiſtiſche, epiluräifche, frivole Lebensans- 
ſicht hervor. Man entfremdete fih der chriſtlichen Romantik in 
dem Grade, daß man fie nur noch albern und geſchmacklos fand. 
In der That, wenn mar in Goujet biblietkequae Framgoise, 
Paris, 174856, 18 Volls., die uns das volfländigke Mate 
rial für dieſe ganze Beriede darbietet, Die Menge der Namen, bie 
bieher gehören, lie und vom eilften Bande ab die Auszüge aus 
den Borken diefer Dichter uud Dichterlinge, fo kann man nicht 
umhin, zu urtheilen, daß die religioſe und ſittliche Eorruption, 








die man fe oft im achtzehuten. Jahrh. als ein Product der En 
cyklopadiſten fchildern hört, laͤngſt wor diefen als bie Wirklichkeit 
der vornehmen Welt erifirte und daß die Enchllopädiften gegen 
diefe genußfüchtigen Witzlinge, bie ſich ſelbſt les voluptueux 
nannten, fehr ernſte Männer waren. Remi Belleau Hatte den 
Anakreon in's Frauzoſiſche überfeht mb nun wimmelte es von 
Nachahmern des Griechifchen Skolions. Marot hatte einen Tem 
vel des Cupido geichrieben nad dieſe Allegorie wurde nun zu 
Tode gehetzt. Der Staatsrath Ifaac de Benferade, 1612-91, 
empfing feiner geſellſchaftlichen Mieblicgkeiten wegen ben Ramen 
des Hofpoeten. Emanuel Luillier, von feinem Gebartsott, 
einem Dorfe Ehapelle bei Baris gewöhnfich nach dieſem ge 
nannt, 1616— 86; fein Breund Bachaumontz Guillaume 
Anfrie de Chaulieun 1639 — 1720, ein Geiflicher, der Fran 
zoͤſiſche Anakreon; deſſen Freund Ch. Augufte de la Fare, 
1644 — 1712; Alexander Lainez 1680 — 1710; eine Menge 
Abboͤs, Liniere des Jvetaux, fein Freund St. Pavin Cotin 
und viele Andere gehoͤren in dieſe Kategorie, die ſich mit dem 
höhern Aufſchwung der Ode in Jean Baptiſte Rouſſeau 1669 — 
1741 vollendete. In dieſem Dichter, dem Sohn eines Barifer 
Schuſters, erreichte die Malherbeſche Diction ihre vollkommenſte 
Würde und Reinheit. 


Die epife Pſeudoromantik. 


Während nun die gebildete, geiftreiche Gefellfchaft fich ganz 
und gar in ihrer Lyrik antikifirte und ſich mit ihrer Phantafe 
gänzlich in den Borfellungen der Griechiſch⸗Röomiſchen Mytho⸗ 
logie und Gefhichte bewegte, erhielt fi) die Romantik des ritter⸗ 
lichen Ideals in der Form von Epen und Romanen. In Ita⸗ 
lien Tonnte der eigentliche Roman gar feinen Boden gewinnen. 
Die romantifche Pſeudoepik vertrat dort feine Stelle. In Spa 
nien entwidelte fidh neben dem Schäferroman der Schelmenroman; 
in Zranfreih, dem DRutterlande des Nitterromans ; kam es zu 
einer Mifhgattung, die in ihrer Tendenz - noch immer dem alt 
ritterlichen Ideal der Amadisromane anbing, allein durd bie 
Beränberungen, welche die abfolute Monarchie erheifchte, indem 
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fie den Witten zum bloßen Edelmann und Hofmann herabfetgte 
‚und feit Yranz I. den Anſpruch an eine mit dem Grtedyiich » ie 
mifhen Altertfum vertraute Bildung machte, zu einer Umgeſtal⸗ 
tung ded Tons gezwungen war. Man kann ſie daher pſeudo⸗ 
romantiſch nennen. Sie erfriſchte fi materiell durch Nach⸗ 
ahmung und Verarbeitung Spaniſcher und Griechtſcher Elemente. 
1505 war in Spanien die mit vielen Romanzen durchwebte 
Bstoria de las guerres ciriles da Granada, angeblith von 
&. Perez de Hita, erfhienen. Eine genaue Branzöflfche Nach 
ehmung und fpäter eine wörtliche Ueberſetzung durch Sane gaben 
allen den Frauzöfiigen Romanen. Rabrung, in welhen Maus 
riſche Sitten gefchildert wurden. In der Gtrucdur der Res 
mane, in der Anlage der Situationen, in den Schilfalswenduns 
gen, in den Beichreibungen von Paläfen, Gärten, Kunſtwerken, 
Aufzügen, wirkten aber die Griechifchen Romane, deren wir fchon 
fo oft haben gedenken müflen, in ganz unbereenbarem Maaße 
ein und man kann die Macht, mit weldyer der Griechiſche Ges 
hius das Gebiet der äfthetishen Production bis. in fo entlegene 
Regionen: beherrfäht, nicht genug bewundern. Amyot überjepte 
Heliodors Aethiopika 1547 in's Franzsſiſche and fie erlebten noch 
vor Ablauf des Jahrhunderts zehn Auflagen. Gleiche Begeiſte⸗ 
rung erregten die Erotika des Achilles Tatios, die nach einer 
Spaniſchen Nachbildung von Nunnez de Reinoſo in feinen 
Amores de Clareo y Florisea 1554 bekannt wurden. 

Die Pſeudoromantik verfuhte nun zueaf ein chriſtlich⸗ 
feubales Epos zur Berberrlihung der Franzöfiihen Monarchie. 
Aller Gelehrfamkeit, allem Fleiß, ja allem Talent zum Trotz 
brachte ſie Hier nur unerquidtiche, düſtere Gemälde hervor, wie 
Sean Demarets de St. Sorlin, 1595 — 1676, in feinem 
Clovis; Jean Ehapelain, 41595 — 1674, - in feiner Pu- 
celle om la France delivree; George de Scudéry, 16001 — 
1667,:in feinem Alaric:ou Rome vameue; Pierre Bemoine, 
1601 — 1672, in feinem.St. Louis ou la sainte osurenue 
recongnise; Gt: Amand in feiuem Charlemagne u. f. w. 
Alle dieſe innerlich todten Epen find weitere Ausläufer der Dr 
nier von Ronfarbs Franciade. Zu 

Die fchmärmerifche Empfindſamkeit dei Eaiferromane 


wurde durch die Astr6e von Honors de Urfs, 1567 — 1625 
mit dem Jutereſſe der Geſellſchaft Dadurch im engere Berbindung 
gefeht, daß er feine eigene Geſchichte hinter den Römern, Druis 
den, Franken und Burgundern verfiedte und ſich ſelbſt Seladon 
nannte. Wenn man von bier ab, weit die Astrde in ihrer Im 
arbeitung 5 ſtarke Bände einnahm, die langathmigen Romane, 
les-romans de longue haleine, zu rechnen pflegt, fo vergißt 
man, daß die Profaremane vom Gral, daß Perceforeſt, daß die 
Amadisromane fhon eben ſolche weitfhweifige Erzählungen ge 
weien waren. Urfé war von der Nachahmung der Gpanifchen 
Schäferromane ausgegangen, hatte aber dem paſtoralen Element 
im Widerfprudh mit der Natur der Idylle eine Harte Beimiſchung 
des Eriegerifchen gegeben. 

Den Uebergang zum fogemannten heroiſchen Roma 
machte Gomberville durch ſeinen Polixandre, der, em 
Nachahmung der Griechiſchen Romane, 1632 erſchien. Ihn 
ſchloß ſich Gautier de Coſtes de la Calprenode 1046 mit fe 
nen vielbändigen Romanen Cleopatre, Cassandre m 
Pharamond an und an ihn reihete fi Madeleine de Sca- 
dery 1607 — 1701. Die Memoirenfchreibung, die mit Froiſ⸗ 
fart und Brantome ich fo ſehr dem Roman genähert hatte, un 
die politifchen Romane, die in Lateinifiher Gprace "in ber urbs 
solaris von Gampanella, in ber Ultepia von Morus, in ker 
Argenis von Barclai erfchienen waren, wirkten auch anf die Re 
flerionen ein, weldde man den beroifchen Romanen 'einwebte, wes⸗ 
halb man fie auch als politifch galante bezeichnete, eine in 
jeder Beziehung richtigere Benennung. Die Seudery überfieh 
ih einer grenzenlofen Breite und machte den Anfang jenen 
Shriftfiellerinnen, welche feitdem in bes neueren Literatur ben 
Roman fo oft mit einer wahrhaft erfchredienden Fruchtbarkeit an 
gebauet und ihn der -Mittelmähigkeit überkiefert haben. Ihr 
Ibrahim ou l'illustre Bassa enthielt A, ihr Artamene eor 
le grand Cyrus 10, ihre Clölie 10, ihre Almakide u 
l’Eselave reine 8 Bände. Gyrus wurde von hier ab dfter der 
Gegenkand epifcher Compoſitionen, unftreitig weil auch für ib 
ein Grieche, Zenophon in der Kyropädie, das Fundament gelegt! 
hatte, denn man kann diefeihe in der That als dem erften yoliti- 


fen Roman: Sutradphen. Die. Ryrrvorie iſt ein vadatotifcher 
Bärpenfvisgel: 

Schon in eine förmlicdhe Boektfirung der Gefchichte ging 
Fräulein Ehartotte. Roſe de Caum ont de-Ia Force, 1650-- 
1724, über, welche die Geſchichte der Margarethe von Navarra, 
bes Königs Guſtav Waſa, des Burguadiichen Hauſes u. f. w. 
romantifirend beſchrieb. Madame de Billedien, 1640-1088, 
fyann -Uineldoten von Gäfar, Solon, Alcibiabes zu weitläufigen 
galanten Romanen: aus. In Spaniſcher Novellenmanier ſchrieb 
fie galanteries Grenadines, Pioche de ‚la Bergne, Gräfin de 
la Zayette, 1683 — 1683, fihrieb die Geſchichte ber Herzogin 
von Drieans, Henriette?s von England; Zaide; la -princesse 
de Cleves; la eomtesse de Tende; memoires de la cour de 
France u, f. w. mit- Geil und Anmuth. Der Graf, von Buffy, 
Roger de Rabutin 1618-93, verrieth in feiner Histoire 
amourense des Gaules die galanten Intriguen und pilanten- 
Scandale am Hof Ludwigs XIV. mit ſolcher Schamlofigkeit, daß. 
er deshalb für immer von demfelben verwielen wurde. Die. Wor⸗ 
ausfegung von Anzüglichkeiten, das Suchen nad Anfpielungen 
war fo allgemein, daß fogar die Aventures de Tele... 
ınaque des Biſchofs de la Motte Fonélon, 1651 — 1715, 
während ihres Druds verdächtigt warden, der Drud deshalb abs 
gebrochen werden mußte und eine vollkänbige Ausgabe erſt 1717 
erfihien. Dies in Hieblicher Würde und wobllautender Proſa ges 
ſchriebene Werk iſt auch ein Fürftenfpiegel, in welchem die an 
Domer’s Odyſſer anknüpfenden Begebenheiten dem didaltiſchen 
Interefft des Verſtandes untergeorbnet find. Für den pfeudo⸗ 
antifen Geſchmack der Franzoſen war es claſſiſch. 

Den Spaniſchen Sittenroman ahmte Baul Scarron 
nad, 1610-—1660. Er fchrieb 5 Rouen neh dem Spani⸗ 
fer und. den Roman comique, dem er den viage. enire- 
tenide, zu Grunde Iepte, in welchem 4803 Aguſtin de Roras 
Billandsando die ergößlichen Erlebnifie einer wandernden Schau⸗ 
fpielertruppe befchrieben hatte. Searron Hatte viel Sinn für bie 
Burleske, fchrieb burleske Oden, eine burleske Gigantomiachie: 
Typhon, und traveſtirte in 8 Büchern die Birgiliſche Ae⸗ 
neis. — Wenn Scarron in ſeinem Noman le ridicule cam- 


pagnard die provincielen Sitten Zum. Gegenſtäand machte, fo 
ſchilderte der gleichzeitige Juretiere in feinem Roman beur- 
gevis die Sitten des Barifer Bängers. — Alain Rene Ie 
Sage, 1668— 1747, ahmte mit Geiſt Spanifchen Muftern eine 
Menge Tomifcher Romane nach, von denen wir. bier nur ben 
Guzman d’Alfarache nennen wollen, welchen er dem Ale- 
man, ferner ben Diahle hoitenx, welchen er dem Perez de 
Guevara, und den Gil Blas de Santillana, weldyen er bem 
Bicente Espinel nachbildete. Durch: Abglättung und Verfeine⸗ 
rung, fowie dadurch, daß er die Spipbübereien' und das (Elend 
der untern Bollsclaffen, die im Spauiſchen Schelmenroman nidt 
fehlen, überging, machte er .diefe Darflellungen für die ganze 
Europäifche Ariftofratie mundrecht. Er überfeßte auch den Don 
Quixote. Dem pofitiven Ritterideal ſich zumeigend find- feine 
zum Seeroman überlentenden bentener des Bittere Beau 
chesne, Capitains der Flibuſtier. Sein Bachelier de Salamangae 
und jeine Histoire de Stevanville de Gonzales ſlehen den ge⸗ 
nannten Werken nad. 

Die epiſche Pſeudoromantik war von ı der monstonen Zeiler 
lichkeit der chriſtlich feudalen Epen zur fehmachtenden Sentimen⸗ 
talität der allegorifchen Paſtoralen, von diefer zum beroifchen und 
politifch galanten Roman, von bdiefem zum hiſtoriſchen und von 
Diefem endlich zum Lomifchen Sittenroman übergegangen, ber von 
feiner Spanifchen Abkunft her noch die meiften wirklich roman 
tifchen Momente enthielt. Der Ausgang” biefer ganzen Epik war 
ein Abfpringen aus dem chriſtlich Romantiſchen überhaupt. in das 
Morgenländifche, für welche Richtung der Ibrahim und die Als 
mahide der Scudery fon. den Anfang gemacht hatten. Diefer 
Ausgang war das Mähren, welches in der Keltiichen Bei 
mifchung der Sranzöfifchen Ration einen ganz heimathlichen Bos 
den fand. Wenn. wir das. Karolingifche und Bretonifche Epos, 
wenn ‚wir die allegorifchen Moeralitäten,, wenn wir die - Amadie⸗ 
tomane erwägen, ſo werden wir nicht erſtaunt fein, "daß ber 
Sranzöftihe Verſtand, der eine ſo logiſche Ranier verfolgt, auch 
in's Phantaſtiſche umſchlägt, um ſich gleihfam von feiner 
Regelmaͤßigkeit duch den Zufall des Spiels zu erholen. Neben⸗ 
ber wurde. jedoch ſowohl das Drientatiiche Koftum als. die Form 
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bes: Mährchens zu einer Masle der Satire. Der ältere-Bers 
rault, Charles, 1626 — 1708, gab 1697 Contes de mn 
möre l’oyo heraus, die fo viel Gluck machten, daß ihnen ſchon 
1698 die Contes de F6es von der Gräfin von Aulnoy folg- 
ten, die 1705 flarb.. 1704— 8 überfeßte nun Ant. Galland 
(1646 — 1715) die Mäbrhen von Taufend und Einer 
Raht ans dem -Arabifcken und Petit de ia Croix die von 
Zaufend und Einem Tag aus dem Perfifhen. Es erſchie⸗ 
nen Nachahmungen über Nachahmungen von Simon Gueulette, 
von den Gräfinnen Auveuil, Murat u. f. w. Graf Anton Ha⸗ 
milton wollte ih 1720 darüber luſtig machen, traf aber den 
Mährhenton ſo vortrefflih, daß feine Erzählungen: le belier, 
Y’histeire de flear d’epine,; les quatres Facardins und Zendide 
noch jet den beften zugezählt zu werben verdienen. Perraults 
Mahrchen, zu denen er vorzüglich die Rovellenfommlung Strapa⸗ 
rola's und den Pentamerone des Neapolitaners Battifta Baflle, 
der 1687 herausgefommen war, benutzte, wurden in alle Euros 
päifhe Sprachen überfegt. Sie find es, aus welchen die Ge⸗ 
ſchichten vom Blaubart, Däumling, gefiefelten Kater, Rothkaͤpp⸗ 
den u. |. w. abfammen, weiche durch Zied auch der Deutjchen 
Romantik angeeignet find. 


3) Das claffifche Theater. 


Die ganze Eigenthümlichkeit des novantiten Ideals kam in 
ber dramatiſchen Porfie der Zranzofen zum Vorſchein. Im Ros 
man Tonnte daffelbe, der Natur der Sache nach, weniger durch⸗ 
dringen. In der Lyrik herifchte es zwar, allein in einer unvolls 
kommenen Beife, denn die alten Töne der urfprünglid Proven⸗ 
salifchen Lyrik kehrten immer zuräd; die Italieniſchen Formen, 
deren man nicht mehr entrathen fonnte, waren ja aus ihr here 
vorgegangen.” Die quantitätslofe Sprache und der Heim machten 
bier eine völlig ſervile Nachahmung der Alten unmöglich. Die 
gefelligen Verhaͤltniffe md die Denkungsart waren bei aller äußern 
Aehnlichkeit des damaligen Paris mit dem Taiferlihen Som und 


dem Perikleiſchen Athen im Innerſten endlich noch ganz: andere, 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 4 








Miles glorioeas bes Plautus und den Eunuchen Des Terenz 
für Zodele’6 Theater. Gein Freund Hewi Belleau,.der auf 
felber mitfpielte, ſtellte in einer Komödie: ki reromnue, die 
Schickſale einer jungen Nonne dar, die den Exhleier ablegt, 
Proteſtautin zu werden, bei ber Ginnagme von Boitiens aber 
einem Hauptmann als Beute zufälit und ihn zulegt in Paris 
bheirathet. I. Grevin und G. Brunin ſchloffen ſich ale Drama 
tiker ganz au Jodelle an. 

Der Richtung. nad) gehörten zur Plejade viele nun ver 
geffene Dichter, wie Tahnreau, du Bartas, der auch als. Prince 
des poetes gepriefen wurde, weil er Ronſards Hanier noch üben 
trieb, St. Marthe n. U. Sie verfuchten, in der Franzoͤfiſchen 
Sprache, der Quantitaͤtoloſigkeit derielben zum Troy, Herameter 
und Bentameter, Wicäifhe und Sapphiſche, zugleich geveimte, 
DOden zu mahen. (8. U. Mayer: das Prangöfiiche Siebengeſtirn 
in Braun Literarhiſtoriſchem Taſchenbuch, Leipzig, I, 1844, 
41— 72.) 


Der ceorrecte Styl der Malherbéſchen Schule. 


Die Reinheit und "Eleganz der Franzoſiſchen Sprache ar 
beitete fi aus den Gräcismen und Latinismen uud aus dem 
Schwulſt der Ronſardſchen Schule wieder heraus und figirte ſich 
durch Malherbe in jener verſtaͤndig klaren, anſtaͤndig nüchternen, 
hoͤſiſch geleckten Weiſe, die eigentlich [hen mit Thibaut von Na⸗ 
varra ihren Anfang genommen hate. Schon vor Malherbe bat 
ten Zean Bertand und Bhilippe Desportes, zwei hochge⸗ 
ſtellte Geiſtliche, fi einer größeren Gorrecihat befleißigt. Fran⸗ 
cois de Malherbe aus Caen 1555 — 1628, ein vornehmer 
Normanne, der in Heidelberg und Bafel ſtudirt und unter der 
Ligue gegen Heinrich IV. gefämpft Hatte, begründete: im feinen 
Gonetten, Eyigrammen, Chanſons und Gelegenheitsgedichten die 
normale Form des poetifihen Styls der Franzoſen, worin 
Theophile Biaud 1590 1626, Francois Maynard 1582 — 
1646, 3. Frangois Sarazin, gef. 106%, Honorat de Racan, 
gef. 1670, Gerard de St. Amand u: A. ibm nacheiferten. 
Eine felbRRändigere Stellung nahın Mathurin Regnier, 1673 — 


1618, durch Die 16 Gatiren ein, die er mit fcharfer Weltbeob⸗ 
abhtung und in Serniger Sprache dem Juvenal und Perfius nad 
ahmte. 
Beil die Form den Ausſchlag für den Styl gibt, fo wurde 
der Inhalt faſt gleichgättig. Man ſchrieb oft bloße Proſa, aber 
in Verſen, rhythmiſch wmtadeihaft, dem Sprachgebrauch der von 
Nichelien begrimdeten Wademie gemäß. Jean de la Fontaine, 
1621 aus Ghatenu Thierry ‘in der Champagne geb. und 1094 
seh, verfaßte Sonette, Eklogen, Gloſſen, Balladen, Doppelron⸗ 
deaur, zwei artige einactige Luſtſpiele: Ic Florontin und la coupe 
enehanide, erzählte nach dem Apulejus die Geſchichte der Pſyche, 
erwarb fi aber feinen eigentlichen Ruf doch zulekt nar durch 
naive, aumuthige Wiederergäblung von Fabliaur und von Aeſo⸗ 
piſchen Fabela, worin er fogar an dem Zuriflen Jean Paſ⸗ 
ferat unter Heinrich IV. einen glüdlichen Borgänger gehabt Hatte. 
Lafontaine ging {m Ton mehr auf den style marotigne zuräd, 
ohue jedoch der Gorrestheit des Ausdrucks etwas zu vergeben. 
In feinen contes fand er einen Rachahmer an Jacques Bergier, 
der 1720 ermordet ward; in feinen Fabeln an Euſtache le Roble, 
der 1711 farb. 

Die Correctheit if denn auch das Einzige, was wir hier 
von einer ganzen Schaar von Dichtern zu erwähnen haben, bie 
im Leben dem Libertinismus Huldigten und eine Menge von flüch⸗ 
tigen Dichtungen in reizender Nachläffigkeit bervorbrachten, bie 
ale Momente des focialen Proceffes ihre ephemere Bedeutung 
hatten, von der Culturgeſchichte beachtet zu werden verdienen, für 
die Kunf aber Seine fenderlihe Epoche bilden. Die Auflöfung 
des ritterlihen Ideals tritt In ihnen als vollfonmene materia» 
liſtiſche, atheiſtiſche, epiluräifhe, frivole Lebensans- 
ſicht hervor. Man entfremdete fi) der hriftlihen Romantik in 
dem Grade, daß man fie nur noch albern und gefhmadios fand. 
In der That, wenn man in Gonjet biblioihegae Frungoise, 
Paris, 1748— 56, 18 Volls., die uns das vollſtaͤndigſte Mate 
rial für dieſe gauze Beriode barbietet, Die Menge der Namen, die 
hieher gehören, lick und vom eilften Bande ab die Anszüge aus 
den Bockien diefer Dichter und Dichterlinge, fo faun man nicht 
nmhin, zu urtbeilen, daß die religiöſe und fiktliche Corruption, 
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der den Spaniern auch im Roman und in der Novelle folgte, 
ſchrieb Jodelet maltre et valei nach Roras: Ame crindo: Den 
Japhet d’Armenie nad Moreto’$: Marques de Carrajel; le 
gurdien de sei möme nad Gelberone: Alcaide de ei misme; 
]a fausse apparence nad eben deſſelben: no siempre lo peor 
es cierto u, f. w. — Rotrow Boisrobert, B. Baro, Colleiet u. 9. 
halfen auch dem Gardiual Richelieu, der gern als dramatifder 
Dichter glaͤnzte, feine Stüde componiren: Mirame; laveogle 
de Smyrae; les Thuilleries; la grande pasurale & 


6) Die Scheidung ber Tragodie und Komödie. 


Das Spaniſche Ratiomaltheater hatte Die Mifchung des Tra⸗ 
gifchen und Komiſchen felbft in den Auto's feſtgehalten. Es mar 
der Typus des den Franzoſen geläufigen Myſteriums, ſo daß von 
dieſer Seite die Verarbeitung Spaniſcher Stücke für ſie gar 
nichts Fremdes darbot. Die Nachahmung des Antiken, in wel⸗ 
chem das Tragiſche vom Komiſchen ſtreng geſondett war, mußte 
aber zur. befimmten Scheidung der Zragddie und Komödpie füh⸗ 
zen, wie fe au von den Stalienern immer beobachtet war. 
Diefe Scheidung, vorbereitet durch Jodelle, war die That B. Cor⸗ 
neille’s und von ihm ab fixirte ſich auch die den Franzoſen 
bis zur Revolution hin eigenthuͤuliche Theorie für das Drama. 
Der Kern derfelben war der an ſich ganz riäptige Gedanke, daß 
das Drama, um eine Handlung im Berlauf weniger Stunden 
darftellen zu koͤnnen, eine Rataftropbe haben müſſe, auf welche in 
ſteigender Entwidlung alle daran betheiligten Perſonen hinzuar⸗ 
beiten hätten. Dieſer an ſich dem Wehen des Drama’s entnom⸗ 
mene Gedanke wurde aber auf eine irrige Weiſe beſchränkt, in 
dem man die Einheit der Handlung auch zu einer ‚Einheit bed 
Ortes und ber Zeit machte. Fur das Auftfpiel war dieſe Be 
ſchrankung weniger hinderlich, weil der Stoff. feiner Handlung 
als in der Regel der bürgerlichen Geſellſchaft angehörig eher ein 
Zimmer, einen Garten, eine Strafe und dergl. ald unveraͤnder⸗ 
lichen Schauplap. moͤglich macht und ‚weil . die progreſſive Bewe⸗ 
gung zur Kataſtrophe überfläffige Cpiſoden abſchneidet nud da⸗ 
durch die Spannung foͤrdert, die aus den einzelnen Verwiclungen 
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refultirt. Für das Trauerfpiel bingegen, deffen Probleme aus 
dem weitfchichtigen Boden des Staates, der Religion und den 
Gollifionen derſelben entfpringen, mußte diefe Theorie zu einer 
Unnatur führen, für welche man ofne Grund die Griechifchen 
Zragödien und die Poetik des Ariſtoteles als Auetorität glaubte 
eitiren zu können. Die Folge dieſes Zwanges war nämlich einer⸗ 
ſeits der Ansfall aller. großen, erſchütternden Seenen, di? nur in 
der Wechſelwirkung des heroiſchen Individuums mit der Mafle, 
die nur in der Berührung mit den ewigen Mädıten der Natur, 
mit Wald und Berg, Strom und Meer, Erde und Simmel, 
möglich find’; anderfeits die Nothwendigkeit, den breiten Hinter⸗ 
grund eines Volkslebens und der Ratur doch zur Anſchauung 
zu Bringen, was man nur duch armliche Surrogate vermochte, 
durch Befchreibungen von Schlachten, Ungehenern, Stürmen, 
dar Briefe, Monologe, namentlich aber durch die jogenannten 
Bertrauten, welche dem Helden oder der Heldin von allem 
Wichtigen und Geräufchvollen, was fi draußen begibt, erzählen. 
Die Declamation mußte daher der Mittelpundt der ganzen 
Darftellung werden, dem ihr ward es zugemuthet, alles das für 
die Phantafle des Hörerd hervorzuzaubern, was er ſelbſt Hätte 
feben und Hören follen. Und in der brillanten Rhetorik diefer 
pathetifchen Declamation haben denn die Franzöfiichden Dichter in 
der That auch Großes geleiftet. Man machte in der Tragödie 
gewöhnti das Borzimmer der Yürften zum Schauplag, weil 
Gier noch die größte Möglichkeit für das Bufammentreffen der 
verfchiebenften Perfonen gegeben war. Eben damit wurde aber 
auch die ganze Handlung oft fiubenhaft vwerzwergt und das in 
der Schwüle der beengten Zimmerluft ſich bis zus Maaßloſigkeit 
anfipreizende Bathos um fo affeetirter. Der Ausdruck Maaß⸗ 
lofigfeit hetrifft nur die vhetorifche Breite, denn in der Wahl der 
Wörter mußte wieder die ſtete NRüdfiht auf den höfiſchen Schaus 
plag und feine Umgebungen vorherrſchen. Alles Raive, Gewöhns 
tihe, -Raturwücfige war hiet verbannt. Der Ausdrud mußte 
int Pomp einer fogenannten edlen Dietion auftreten, die fich 
fihenete, etwas mit den im gemeinen Leben geltenden Benennuns 
gen zu bezeihnen und es daher umſchrieb. Solche Metaphern, 
die oft ins Lächerliche fielen, hatte ſchon Jodelle und feine Schule 
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aufgebraht. Um aber von. vorn herein den pathetifchen Schwung 
ale wahrfcheinlich erfcheinen zu laſſen, entnahm man die Stoffe 
ber Griechifhen und Romiſchen, der Judiſchen und Türkifchen 
Geſchichte, indem man dert das Pathos der ihrer Freiheit ſelbſt⸗ 
bewußten Republicaner, bier das Pathos der ihrer Macht 
und göttlichen Berechtigung Telbibewußten Fürſten entfaltete. 
Bie wir von der claffifchen Eyrik der Franzoſen fagen mußten, 
daß fie ſchon den atheiſtiſchen Materialismus, der eine Phafe der 
foätern Revolution ausmachte, enthalten babe, fo müflen wir 
auch behaupten, baß der Republicanismus der Revolution. ſchon 
längft in ber Tragödie feine leidenſchaftlichſte Sprache gefunden 
batte, der jedoch die Apotheofe der abfoluten Monardie, wie in 
Macines Eſther und Athalie, ebenfo einfeitig gegenüberkand. — 
Das Lufipiel konnte auch in Profa, das Trauerfpiel durfte nur 
in Berfen ‚gedichtet ‚werden. - Wollte dag Luſtſpiel das des foger 
nannten Hochkomiſchen, Ja haute comedie, fein, fo mußte «6 
ebenfalls in Berfen- fein. Der unverbrüchliche Bers für beide 
war ber Alerandriner. Sodelle hatte in feinem Abt Eugen 
noch den vierfüßigen Jambus angewendet, allein feit Gorneille 
galt nur. ned der Aleraudriner auch für die Komödie. Der 
Alegandriner war: das epilche Versmaaß für die chansons de 
geste- geweſen, deflen au die Spanier fi neben den Redon⸗ 
dilfen bedient hatten, bevor die Italieniſchen Metren bei ihnen 
auffamen. Er war mit unferm Nibelungenvers und weiter mit 
dem Scandinavifhen Fornyrdalag im Grunde daſſelbe Metrum. 
Er wurde nun fo behandelt, daß ex in der Mitte dur die Cäs 
fur und am Ende durch den Abſchnitt im Sinn der Phrafe, der 
wenigſtens den Werth eines Komma’s haben mußte, zwei fee 
Muhepunete erhielt. Das Webergreifen des Sinnes in- zwei Verſe, 
das alte enjambenent, war nicht geftattet. Der Wlerandriner 
tignete ſich baher vortrefflich zur dialogiſchen Antithefe, allein 
der Pedantismns feiner Behandlung, den erfi Chenier in ber 
Revolutionsperiode brach, befchränkte die ihm möglide Mannig⸗ 
faltigteit ohne Roth und machte ihn eintönig. -Dem Ausdrugf 
moralifher Sentenzen war .er fehr günfig. Die belle phrase 
fonnte in ihm das Pfauenrad ihrer pointirten Epigrammatit bes 
quem außeinanderfchlagen. Aber auch dem Spiel des Wipes im 
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der Komödie war er fehr- zugänglich mad die Krauzöfigen Dich⸗ 
ter, wie Moliere und Regnatd, haben ihn-oft zur wahrhaft elaſ⸗ 
fifgen Wellendung erhoben. — Die Faßlichkeit und Verſtändig⸗ 
fett der fixengbegrenzten Eompofition und die Klarheit deu. Aus⸗ 
drucks maren es, welche dem Tranzöflfigen Drama jene univerfelle 
Herrſchaft eroberten, die e& in ganz Europa fo lange geüht Hat. 
Der Sturz dieſes Syſtems in feiner Ausartung, den Diderot 
und Leffing bewirkten, darf die wahrhafte Schönheit, deren es in 
ber That fähig iſt, nicht, wie e8 bei uns Ton geworben, vers 
Tennen laffen. _ nn 
La Tragedie 

Bierre Gorneille aus Rouen 1606 -geb., 1684 als Des 
Ian der Pariſer Akademie geft., machte den Hebergang aus der 
Spanifhen Richtung in die exeluſiv Franzoſiſche. In -feinem 
Zuftfpiel Melite 1625 verletzte er noch die Einheit der Zeit. 
Clitandre war noch eine Zragikomädie. Bier Luflfpiele: In 
veuve; la ‚galerie du palais; la soubrette; la place du roi, 
hatten -nicht den Erfolg, als das: le menteur, nad Alarcons: 
la verdad sospeehosa. La suite du menteur iſt ebenfalls nach 
dem Spaniſchen des Zope de Vega: Amar sin saber a quien. 
1635 gab er feine erfie Tragödie Medee. Er ſchloß ſich darin 
dem Seneca an, dichtete aber, offenbar aus romantischen Beduͤrf⸗ 
niß, noch eine Liebe des Aegeus zur Kreufa Hinzu 1636 er⸗ 
ſchien fein Eid, der allgemeine Bewunderung erregte, jedoch im 
Weſentlichen ein Bingtat an Guillen’s de Gaftro: Mocedndes 
del Cid war, welches fogar die ſchoͤnſten Momente bes Vorbildes 
verfannte (v. Schad.a a. O. II, 480 ff.). Bon. 1680 an 
folgten als Die vorzüglichften -feiner Tragödien: les Horaces; 
Cinna; - Polyeucte; la mort de Pompee; Rodogune; Hera- 
clius; Nicomede ; Pertharit; Oedipe ; Serterius; Othon; 
Sophanisbe ; Agesilas ; Attila. Corneille Rand noch auf Sei⸗ 
ten der Fronde und war mehr repußlicanifch, als royaliſtiſch ger 
finnt. — Sein Bruder Thomas Eorneille, auch Korneille de 
PJ6le genannt, 1625 — 1709, folgte theils Spaniſchen Mufern, 
wie namentlih in feinem:. le comte d’Essex; theils feinem 





648 


Bruder.in feinem "Timoerate, Camma, Pyrrhus und. in feiner 
Ariane, — In derfelben Manier ſchrieb Antoine de la Hoffe, 
der 1708 fi., feinen Manlius; Cor6sus; Thesee; ferner ſchrie⸗ 
ben darin Pellegrin, Genoͤt, 3. Galbert de Campiſtron, der 
1728 R.; 3. Frangois Duch (Debera; Jonathan; Abfalon); 
und Longuepierre, der einen Guillaume Tell verfuchte. | 
Bar Gorneille der Dichter des Kampfes und feiner Schreden, 
Der Dichten der ſymmetriſch georbneten Gegenfähe, der Didier 
der Widerfprüche und ihrer Stepfis, fo wurde Jean Racine, 
1639 — 1699, der Dichter der Liebe, der Berföhnung, des 
Glaubens und der Berberrlihung des abfoluten Royalismus. 
Starb er doch aus Kummer über eine edle That, mit welcher er 
den König beleidigt hatte! Er hatte nämlich eine Bittfchrift mit 
Vorſchlaͤgen einzureichen gewagt, wie dem Elend, das Ludwigs 
glänzende Feldzüge über das Bolt gebracht, abzuhelfen fei und 
fiel darüber in Ungnade. Sein erfles Aufſehen hatte er durch 
eine Ode: les nywphes de Ia Seine, gemacht, worin er bie 
Bermählung Ludwigs XIV. mit jenem -Schmeichelton befingt, der 
die Fürſten in die entfegliche Jlufion wirft, Götter zu fein. 
P. Corneille bewegt fih in der Dialektik der Coltifion, daß die 
Erfüllung der Pflicht zugleih die Pflicht verletzt. Cinna wie 
Emilie z. B. werden in feiner Tragödie Cinna von Auguſtus 
mit Wohlthaten und Bertrauen überhäuft; Ginna liebt Emilien; 
aber Augufus Hat Emiliens Vater hinrichten laſſen und fle fegt 
daher den Mord des Kaifers als Bedingung für ihre Liebe. 
Welch' ein Gewühl fich wideriprechender Empfindungen geht aus 
diefer Situation hervor! Aehnlich wie die Lage der Emilie im 
Ginna if die der Bulceria im Heraclius. Nacine hat au die 
Entzweiung des fittlichen Gefühls mit ſich felb zum tragifchen 
Ausgangépunct, allein ohne den fubtilen Mutagonismus Cor 
aeilles, ohne die Unnatur in der Lage feiner Helden und Heldin⸗ 
zen: 1664: la Thebaide nach Aeſchylos; 1686 Alexandıe; 
1668 Andromague; 1668 les plaideurs, fein einziges Luſt⸗ 
fpiel, nadı den Wespen des Ariſtophanes; 1669 — 77 Britae- 
micus; Béréniee; Bajazet; Mithridate ; Iphigenie;" Phödre; 
1680 Esther; 1691 Athalie, fein anfänglich won ber Kritif 
verkanntes Meiſterſtuck. Racine, Janſeniſt, hatte es für die Koſt⸗ 


6 


gängerinnen von St. Eyr gefährieben. — Gein Nebenbuhler war 
der von der Eoterie der Madame de Sevigne und Evremonts 
unterflüßte Jean Ricolas Pradon, der 1689 fl. und bie Tra⸗ 
gödien Tamerlan, Regulus, Phedre, Hippolyte ſchrieb. 

In Racine bat die Iranzöflihe Tragödie ihre höchſte Aus⸗ 
bildung erreiht, welche mit der ſtrengſten Beobachtung det für 
elaſſiſch gehaltenen Geſetze doch bie Gluth der tiefſten Romantik 
der Gefühle zu verbinden wußte und in ihrer Sprache eine 
Würde und Anmuth zeigte, die man mit Recht oft der Gophos 
Dleifchen verglichen hat. Ihm folgte Prosper Jolyot de Eros 
Billon der ältere, 1074 — 1764, der den Beinamen le terrible - 
empfing, weil er das Granfenhafte der Situation und die Furcht⸗ 
barfeit des Ausdrucks übertrieb: Idomende; Atree; Electre; 
Rhadamiste; Xerxes; Semirumis; Pyrrhas; Cntaline; la 
mort de Cic6ron. Wil man die Bergleihung mit den Griechen 
herbeigiehen, to fann man Erebillon nit, wie geſchehen, ben 
Franzoͤfiſchen Aeſchylus nennen; Dies würde- B. Eorneille als 
eigentlicher Schöpfer der Zragödie jein. Ihm würde Nacine als 
der Sophofles derſelben, Erebillon als ihr Euripides folgen: 
Richtiger aber erblidt man in Erebillon den Seneca der Frans 
zofen. Geneca wurde überhaupt von den Franzoſen mehr fludirt, 
verkanden und nachgeahmt, als die Griechen, die ihnen relativ 
dunfel bleiben, wenn fle auch genug von ihnen fprachen und dies 
felben fogar zu übertreffen wähnten. 


La Comedie de caractere. 


Die Komödie, die, wie wir fahen, durch Jodelle und PB. Eors 
neilfe von der Tragödie geſchieden, "noch das ganze flebzehnte 
Jahrh. hindurch aus der Spanifihen Nahrung fog, wurde zur 
elaffifhen als fogenannte Gharakierfomädie. Ohne Charaktere 
fann ein Drama überhaupt nicht gedacht werden, allein es iſt 
ein Unterfchied der Darfiellung dadurch möglich, dag das Haupt⸗ 
Intereffe einmal in die Entwidlung des Handlung ale folder 
gelegt wird,- welche die Zeichnung der Charaktere dem Giffert ber 
Situation unterordnet, daß es ein andermal in dn Charakter 
gelegt wird, welcher die Situationen der Handlung fi infofern 


unterordnet, als fie für die Erfcheinung feiner Eigcnthümtichkeiten 
nur die Gelegenheit darbieten. Die Handlung geht immer ous 
dem Charakter hervor, um aber das Unterſcheidende eines Cha⸗ 
rakters anfhaulich Herandtreten zu laſſen, wird er in Lagen kom 
men müflen, die befonders ‚geeignet find, gerade feine Eigenheit 
in Scene zu fegen. Bei den Spaniern fehlt es fo wenig an 
Charakteriſtik, daß fle.eine Kühle der mannigfaltigfen Charaktere 
erfchaffen haben, allein es iſt wahr, daß die Geflaltung der Hand» 
Jung bei ihnen als das weſentliche Intereſſe erfcheint, was man 
gewöhnlich damit ausdrüdt, dag man ihnen das Intriguenküd 
zuſchreibt. Umgekehrt fehlt es bei dem claffiichen Luflfpiel der 
Sranzofen nicht an Handlung, weil ohne -eine folche, wie gering, 
fügig fie fei, ein Drama ebenfalle nicht ‚gedacht werben kann. 
Zwei Drittel ihrer Dramen waren ja auch deu Spaniſchen Then 
ter entlehnt. Allein fie richteten fih im Luffpiel vorzugsweiſe 
auf die Charakteriftit in dem abſtracten Sinn, ein Charakters 
ideal zu ſchildern. In der Tragödie gingen fie nicht - Darauf 
aus, Ideale des Heroismus, der Liebe, der Grauſamkeit u, f. w. 
zu zeichnen, fondern darauf, Den Widerfprud der Affecte 
mit vednerifcher Bollendung in feiner antithetifchen Dialektik dar 
zulegen. Wir haben vorhin Corneille's Cinna als Beifpiel an 
geführt. Daß Einna, weil er Emilien liebt, ſich gegen Augufus 
verfhwört, if ein Widerfpruch mit der Hochachtung und Pietät, 
die er außerdem gegen ihn fühlt. Ohne Emilien zu lichen, 
würde er gegen Auguftus nicht confpiricen. Emilie aber füplt 
fid) ebenfalls gegen Auguſtus von Bewunderung und Dankbarkeit 
durhdrungen, da er fie mit Wohlthaten überhäuft und perſoͤnlich 
auszeichnet. Diefe Gefühle And ihr aber verhaßt, da fie in 
ibm zugfeich den Mörder ihres Vaters erblidt, den Augufus als 
einen politifhen Gegner auf eine Prosceriptionglifte geſetzt hatte. 
Sie if alfo in ihrem Gefühl, wie Cinna, zu widerfprechenden 
Affecten hingeriſſen. Und auch Auguſtus befindet fih in dem 
Widerfpruch zwiichen Sreundfchaft und Herrfiherpfliht. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns diefe Gegenfäge, ſo konnen wir nicht leugnen, 
daß die Großmuth des Augufus, als die Berfhwörung entdedt 
it, etwas wahrhaft Majeftätifches hat. Auguſtus könnte den 
Ginna haffen, follte ihn vernichten, aber er verföhnt ſich wit ihm 
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und überwältigt alles Widerfirchen mit den berühmten, unendlich 
inpofanten Worten: Soyons ami, Ciann! In der Komödie 
nahmen die Franzoſen nunmehr. allerdings bie Richtung, Charak⸗ 
tere ganz univerſell hinzuſtelen, d. h. nicht einen Geizigen, 
einen Mifanihropen u. f. w., ſondern ben Geizigen, den Miſan⸗ 
thropen u. f. w. ſchlechthin. Es war jene Abſtraction, die fo 
lange in den Myſterien und Moralitäten die-Zugenden und Lafer 
perfoniflcirt hatte. Es war jene Verſtaͤndigkeit, die Ah in rein, 
licher Abſonderung der Unterichiebe gefiel. Es war jene Analyſe 
der bürgerlichen Geſellſchaft, welche Die neue Komödie der Gries 


-hen bereits zu den Charakterbildern des PBarafiten, Bramarbas, 


Geizigen (in der Aulularia des Plautus), Selbfiquälers (im. Hean⸗ 
tontimorumeno® des Terenz) u. f. w. geführt_ hatte. Nichts je 
doch if irriger, als wenn.man das Branzöfliche Luffpiel ſchaviſch 
in dieſe Berallgemeinerung der Charaktere aufgegangen dent. 
Dies if fo wenig der Fall, daß es vielmehr in feinen Charakter 


‚bildern vor allen Dingen auch Franzoſen geſchildert bat. Der 


Mifanthrop 3. B., der gewöhnlich ale das befte Charakterluſtſpiel 
Molieres angezogen wird, if doch eben nur ein Branzöflicher 
Ariſtokrat, der nad) feinen Grundſätzen, wie fie unter Ludwig XIV, 
galten, raifonnirt und defien ganze Erſcheinung fo wenig Lädyere 
liches hat, daß fie vielmehr den Eindrud der tieffien Melancholie 
einer vom Unglück zerriffenen, vornehmen, edien Seele hinteriäßt. 

Jean Baptifte Boquelin de Moliere, 1622— 73, 308 
anfänglid mit der Schaufpielerin Bejart in der Provence ale 
Schaufpieler, Schaufpieldirector und -Schaufpieldihter umber. 
1654 war er mit feinem. Luffpiel 'étourdi aufgetreten, denn 
le depit amoureux folgte. Mit dem precieuses ridicules, in 
denen er die Zrondiften perfifliste, erregte er die Aufmerkſamkeit 
des Hofs und ging 1658 nad Paris, wo er das Theater ber 
Troupe de Monsieur begründete und den Royalismus bus 
beitern Spott und migige Satire ebenfo apotheoſitte, als Racine 
Durch die fanfte Erhabenheit feiner Tragödie Moliere war bei 
allem Freimuth feiner Sittenkritik entſchiedener Royaliſt. Selbſt 
im Zartüffe if es zulegt der abſolute Monarch, der den Betrug 
enttarpt, deſſen Blid in die Tiefen aller Berhältaiffe bringe und 
der den armen Orgon von ber Berbinblichfeit feines gerichtlich 
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gefhlaffenen Contracts durch feine uneingeſchraͤnkte Nacht befreit. 
Motiöre bat nım allerdings ſolche Einfeitigteiten tdeafiftt, 
‚die man vorzugswelfe unter dem Ramen der Charakterkombdie 
verieht: le misanthrope; le malade malgre lei; Tartaffe ou 
’Impesteur; Pavare; George Dandin eu le mariage confondu; 
le bourgeeis gentilkomme; lies femmes savanton; les amis 
magnißques; leo malade imaginaire; allein er hat mit Benw 
Yung des Blautus, wie im Amphitryonz mit Benupung bes Te 
renz, wie in der ©cole des maris; mit Bennpung Spaniſcher 
Grundlagen wie im me6deoin malgr6 kai, in Den Gareie de 
Navarre und im Don Juan ou le festin de pierro; wit Be 
nugung des Brangöfifhen Bolkstheaters, wie im Monsieur de 
Pourceaugnac; auch Intriguenküde und Burlesien gebichtet. Fin 
die Burleske, die er mit Macaroniſchem Franzoͤſiſch und mit Pros 
vinzialiömen ausftattete, war er eben fo begabt, als für das Hech⸗ 
komiſche. Seine fourberies de Senpim und feine komiſchen Bat 
lette, impromptu de Versailles und la princesse d’Elide, find 
vortrefflih. Sein Zartüffe, deffen Thema zuerfi von Tirse de 
Molina in der Marta la piadosa, dann von Jodelle im Kugene, 
von Macchiavell in der Mandragela nad andern Seiten hin br 
rührt war, hat nicht fowohl einen vor andern feiner Komödien 
hervorragenden Kunſtwerth, als vielmehr eine eulturgeſchichtliche 
Bedeutung. Seit er 1664 zu Berfailles am 12. Mai zuerfi auf 
geführt wurde, haben fi die Völker feiner als einer Waffe gegen 
die Berwüftungen bedient, welche die geiſtliche Heuchelei im In⸗ 
nern der Yamilien anzurichten vermag. Moliere durfte ihn in 
der Stadt erfi nah einem Jahr aufführen, da der Magiſtrat 
von Paris Bedenken hatte, weiche erft der König niederſchlug. 
Moliere ſtarb bekanntlich in feinem Beruf, erſchopft von einer 
Darftelung des malade imaginaire, worin er die Titelrolle ge 
fpielt hatte. 

Ihm fchloffen ſich an: Florentin Garten Dancourt, 1661— 
1726; AU. 3. Montfleury (la femme juge et partie; 1a fille 
eapitaine) ;, Michel Baron, 1653— 1729, der aud die Andria 
des Zerenz auf bie Bühne brachte (T homme A bonnes forlunes; 
la eogaette et la fausse prude); Edme Bourfault, 1638— 
1701 (la comedie sans titre; Eaope A la cour; Hope à la 
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ville); vor Allem aber Jean Krancois Regnard, 1647—1709, 
der in feiner abenteuerlichen Jugend mit einer Provencalifchen 
Schönen auch, wie Cemantes, in Wigieriicher Gefangenſchaft 
geſchmachtet hatte. (le retour innttendn; je logataire universel; 
le disirait; le. josaur; les folles amenreuses). - Auguſte 
de Brueys, 1640—17238, arbeitete gemeinichaftiih mit Bar 
laprat feine Stüde, 3. B. le: grundear. 1706 bradıte er, wie 
ſchon früßer erwähnt, den Maitre Patkelin wieder auf die Bühne. 
Eine mehr yhantaifche Richtung nahm Mare Antoine le Grand, 
der 1728 Rarb und viel für das Italieniſche Theater in Paris 
arbeitete. Sein ami de tout le monde if noch ein herkoͤmmli⸗ 
ches Charatterluſtſviel, aber fein Roi de Cocagne ift zwar ir 
der Diction durchaus correet, ja zierlih, aber in der bunten 
Shilderung des Gchlaraffenlaudes von einer wahrhaft humoriſtt⸗ 
fihen Ausgelaffenbeit beieelt. Bir wieberhofen, daß man in ben 
Literaturgeſchichten das Brangöflfche Theater oft viel eimfeitiger 
malt, als es in der That war. Die Ausbildung des Komiſchen 
ins Geregelte und Geglättete hinderte die Frauzoſen nicht, fich 
auch ‘an dem fogenasınten Riedrigfomifchen, an dem Grotesken 
und Burleslen zu ergögen. Die früher erwähnten Bollsikeater 
hatten vorzüglich diefe Zendenz. Sie hießen von den Jahrmaͤrkten 
in den Vorſtädten St. Laurent uud St. Germain iheatre de la 
foire und paradirten das falſche Pathos der Tragddie, die ger 
haltloſe Pracht der Oper und die Leerheiten der Komödie. Cy⸗ 
zano de Bergerac, der 1655 f., d'Orneval, Le Sage, 
1668— 1747, arbeiteten dafür. Richelieu, der felbft ein correc- 
ter Dichter zu fein fih piquirte, nahm dennoch feinen Anftand, 
die zotengemuͤrzten Boffen zu beſuchen, weile drei Bäder Gau⸗ 
thier Garguille, Bros Guillaume und Zurlupin feit. 1628 auf 
den Beinen Ballplaz bei der Porte Gi. Martin, den fie dazu 
gemiethet hatten, aufführten und in Denen Garguille die Rolle 
alter Dummlöpfe und dummer Schulmeiſter vortrefflich ſpielte. 
Sa die Tochter jener idylliſchen Madame U Deshonlieres, 
1688 —94, bie mit ihrem Plagiat au den Schafen bes obſcuren 
Dichters Eotel -fo-berihmt geworben war, Fraͤultcin Thenefe Des⸗ 
houlieres, ſchrieb eine burledfe Tragödie: ia mort de eochen, 
chien de Mr. le Mar6chal de Vivenne. Die leihtern Eitunr 


tionsſtũcke nannte man pieces detachses, pitces a tireir. Nan 
abfrabirte in ihnen: von den Säulregein. . 

Auch die Dpet wirkte mit ihrem Bedurfniß eines volm 
leidenſchaftlichen Pathos md einer mannigfaltigen Scenerie der 
übergroßen Einfachheit der anttkiſtrenden Tragödie und Komödie 
entgegen. Gogenannte divertissomenis mit Gefang und Zanı, 
den Spanifchen Entremeses vergleichbar, hatte man fon immer 
zwiſchen die Acte des vecitirenden -Drama’s eingefchoben. Die 
Stalienifhe Oper wurde duch Mazarin 1645 begründet; die 
Sranzöffche war das Werk des Marquis de Sourdeac, der fid 
mit den Dichter Perrin und dem Puffer Gambert verband und 
1669 das Privilegium für die noch befichende Acndemie royale 
de musique erhielt, wie man das Theater der großen heroiſchen 
Oper. nannte. Der Dichter Philippe Quinault, 1834 — 88, 
und der Componiſt Lulli, der 1657 farb, wurden ihre eigent⸗ 
lichen Schöpfer. — Die Opera eomique ging aus den SJtalie 
nischen Boffen hervor, für welche Rosl Lebreton de Dauterode, 
1617 — 1707, fehr thätig war. — Das theatralifhe Bande: 
ville entftand dadurch, daß die ſtehenden Theater gegen die Thea 
ter de la foire 1670 das Berbot auswirkten , fie auf den Ge 
fang zu befchränfen. Als dies Berbot aber bald nachher wieder 
zurüdgenommen wurde, nahmen fle natürlich auch den Dialog 
wieder auf, und aus folder Miſchung entfprang das Baudenilke, 
für welches Lafont, Antram, apart, Fagan u. a. dichteten. 


y) La comedie larmoyante. 


Die Scheidung bes Drama’ in Tragsdie -und Komödie 
war, wie einſt bei ben Griechen, ein nothwendiger Schritt für 
die Idenlifirung des Tragiichen. und Komtfhen. Die Cinſeitigkeit, 
im welde man dabei durch eine mißverſtandliche Rachahmmung der 
Alten verfiel, befchräntte wieder die Idealität und ſchaf ein con⸗ 
ventionelles Ideal, das von ber Naturwahrheit oft weit 
entfernt war. Leder Abgang -follte motivirt werden; bie Gene 
follte niemals leer ‚bleiben: bie Sprache ſollte edel fein, aber 
weder Ausbräde des gewöhnlichen Lebens, noch überfühne, von 
ber Wahrfcheinlichkeit der empirifchen Rede zu weit abweichend: 
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Wendungen und Metaphern enthalten. Hierin lag ſchon ein ges 
wiſſes arithmetifches Mittel des Tragiſchen und Romifchen, ' wos 
durch fie innerlich einander näher gebracht wurden. Den Begriff 
des Uriſtoteles von der Reinigung ber Leidenfchaften dur Furcht 
und Mitleid hatte man dahin verflanden, daß der Zufchauer gen 
rührt werden folle. Dies Alles waren eben fo viel Uebergaͤnge 
zu einer Geftaltung des Drama’s, die innerlih von den Grund⸗ 
fägen der Claſſtk ſchon abgefallen und zu ‚dem romantifchen Sub⸗ 
jectivismus zurüdgelommen war, ohne noch ein Bewußtſein dar⸗ 
über zu haben, welches erſt Diderot erreichte und ſowohl praftifch 
als theoretifch ausſprach. Philippe Rericault Destouches, 1680 
—1754, ordnete den komischen Effect dem -moralifchen unter, 
indem er in „feinem glorieux; im philosophe marie; und im 
irr6soln vorzüglich dem Gırtaffe und misanthrope Moliore's nach⸗ 
eiferte. Chamblain de Marivauı, 1688 —1765, arbeitete das 
Detail der pſych ologiſchen Analyſe aus. Die Kleinlichkeit, in 
weiche er dabei verfiel, zog feiner Manier den Spottnamen ber 
marivandage zw. Nivelle de la EChauffse, 1691 1754, 
ging ſchon auf das Nührende, wie in feinem préjugé & la 
mode, ohne doch das Stomifche augzufchließen. Man fpottete über 
die Mifhung des. Tragifchen und Komiſchen durch den Sobriquet 
der comedie larmoyante, allein der Sache nach gewann dieſe 
Gattung, welche non ber correcten Apathie der ſtereotypen Tra⸗ 
gödie und Komödie erlöſte und das natürliche Gefühl herausfor⸗ 
derte, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts immer mehr Ter⸗ 
rain, bis fie zu Diderots comedie honnete wurke. 


Der kritiſche Mefler der Elaffit. 


Die Höfffche Romantik der Franzoſen mar ebenfo productiv 
geweien, als ihre novantile Claffit reproductiv. Die Theorie 
batte von der Bleiade an ihre Production geleitet und Nachah⸗ 
mung der Staliener, der Spanier und der Alten war ihre Seele 
geworden. Höfiih war auch dieſe Dichtung, allein mehr noch 
war fie rationell, indem man fich der Gründe bewußt zu wers 
den fuchte, warum ctwas als fchön gefallen müſſe. Wie befangen 
und beichränft man dabei auch verfuhr, fo darf man doch bie 


Begeiſterung nicht mißachten, mit der man ſich dieſem Streben 
widmete, durch welches ein Uedergang aus dem nationalen Ge⸗ 
ſchmack zu einem böhern Kunſtideal vorbereitet wurde und der 
Begriff des Styls ſich feine Wichtigkeit erhielt. Ritolas Bois 
leau Despréaur, 1686-1711, war es, der den äſthetiſchen 
Kanon des claffifchen Beitalters aufſtellte. In feinen Satiren 
1666 fih an Regnier anfchließend; in feinem Lutrin 1674 
bie Zänferei um die Fortſchaffung eines alten Chorpultes mit 
Somifcher Feierlichkeit behandelnd; in feinen Epifteln Hora 
nachahmend, wirkte er wor Allem durch die vier Geſänge feines 
Art poetiquwe, worin er wieder ben Horaz zum Muſter nahm, 
- Bein die novantile Theorie feiner Epoche und eine kritiſche Br 
ſchichte der Franzoͤſiſchen Poefie vortrug. Gegen die Pieudoroman 
tiker war er ebenfo unerbittlich, ale Malherbe es gegen die Ron⸗ 
ſardſche Schule geweien war. Seine Regeln galten als der Godır 
des guten Geſchmacks umd der Col; der Franzoſen auf ihre claſ⸗ 
fifche Poeſie iſt durch ihn vorzüglich befefligt werden. Sie nanı 
ten ihn den legislateur du galt und den poëte de la raisen, 
poete du bon sens, defien Regeln ned, in unjerm Jahrhundert 
die Claſſiker der Napoleoniſchen Periode dugſtlich befolgten. Die 
Franzoſen glaubten von nım ab, die Griechen und Römer fogar 
übertroffen zu haben. Dies war der Inhalt von Perraults fchen 
berührter Barallele der Alten und Modernen. Dies war der 
Irrthum, der einen de la Motte zu der Lächerkichleit verführt, 
ohne Griehifh zu verfiehen, bie Gomeriſche Ilias fo zu über 
fegen, wie Homer, wenn er ein wahrbafter Epiler bäste fein 
wollen, fie hätte dichten muͤſſen! 


U. ‚ 
Das Germaniſche Ideal der Selbſtgewißheit. 


"Das Byzantinifhe Ideal der Reſignation hatte den Theis⸗ 
mus reproducht. Die Theokratie deſſelben war zur Staatskirche 
geworden ; das dibaktiſche Element als das dem Ideal der Weiss 
heit eigenthümliche war in der Hymnik und im Lehrgedicht, abs 
gefehen won der großen theologifchen Dogmenbildung, ſtark herr 
vorgetreten. Das. Romanifhe Ideal der Nitterlichfeit hatte den 
Eihnicismus reproducirt. Die Kirche war zum Kirchenflaat ges 
worden; das plaftifh naive Element, als das dem Ideal der 
Schönheit eigenthümliche, war in taufendfältigen Schöpfungen der 
gefammten bildenden Runft, in der ſtunlichen Mlarheit der poetis 
hen Form, in der enthufiaftifhen Nachahmung des Griechiſch⸗ 
Roͤmiſchen Alterthums, Dis zur Beratung, ja Bergeffenheit der 
nationalen Anfänge hervorgetreten. : Der Eultus der Heiligen und 
ihres Reliquien hatte einen neuem Polytheismus begründet, 

In dem Romanifhen Ideal lag aber ein -Dualismus. Die 
Nitterlichkeit war die opferfreudige Hingebung für die Verwirkli⸗ 
Yung der Freiheit. Diefe Hingebung war das Große des Monchs⸗ 
thums wie des Ritterthums. Sie ſchloß in threm Handeln die 
Byzantiniſche Hefignation in fich ein, eröffnete aber den Kreuzzug 
gegen Saracenen, Slaven, Preußen, Afrikaner, Amerikaner, Als 
bigenfer,, UAndersglänbige überbanpt, fogar gegen Juden, aus des 
ven Mitte doch der Razarener hervorgegangen war. Sie verhielt 
fih erobernd, wie unter der Gruppe ber ethnifchen Voͤlker bie 
ritterlichen Parſen. Das Ritterthum entſprach aber dem Ideal 

Roſenkranz, die Poeſfie u. ihre Geſch. 42 
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der Freibeit erfi in einer ſebr einjeitigen Weiſe. Es legte einen 
übergroßen Rahtrud auf die pbyñſche Kraft, durch welche der 
Einzelne ib am Ende tod nur dem Ginzelnen gegenüber unab- 
hängig maden kann. Die Robheit, melde ſich hierin verbirgt, 
veredelte es, indem es fich einer ſchwärmeriſchen Frauenliebe hin 
gab, diejelbe jedoch durch phyñſchen oder wenigſtens moraliſchen 
Chebruch verunfittlichte. Umgekehrt ergab ſich das Möonchthun 
einem abſtracten Spiritüalismus, den Leib durch Mortification 
und Ghelofigfeit zur Apatbie herabzuzwingen. Der Atomiſtik der 
ritterlihen und moͤnchiſchen Jndividualität gegenüber entwidelte 
fih Daher die bürgerliche Gemeinde, welche die Heiligkeit der 5 
milie voranftellte. Dieſe ſtädtiſchen Republiten in Italien, Deutſch⸗ 
land, Spanien, Zranfreih, den Niederlanden, bereicherten zugleid 
das Bulturleben dur größere Theilung der Arbeit und wurden 
der Boden für die dramatifche Kunſt, welche die ritterliche Lyril 
und Epık in fih abforbirte und ih anfänglich als ein Moment 
des kirchlichen Eultus darfellte, bis Fe zur Afbetifchen Seibf- 
ſtändigkeit erſtarlte. Durch die Bermittelang der bürgerlichen 
Communen gelang es der abſoluten Monarchie, die ritterliche Wil⸗ 
kür zu brechen und die trogigen Bafallen zu gefügigen Hofleuten 
umzuwandeln. Mit diefem Augenblid, mit einem Philipp dem 
Schönen und Franz J., mit einem ‚Ferdinand von Gafilien und 
Karl V., mit einem Richard Ill. und Heinrich VIII., Die vielen 
Heinen Stalieniihen und Deutihen Tyrannen umgerechnet, war 
das ritterlihe Ideal der Auflöfung preisgegeben. Die Erfindung 
des Schießgewehrs machte die ertreme gymnaſtiſche Waffenkunß 
der Nitter überflüffig, denn, wie man gefagt hat, eine bürger 
lie Flinte geht fo gut los, als eine adelige, und Urioßo ver: 
wünſcht deshalb auch in feinem Drlando die Erfindung des Pul⸗ 
vers als den Untergang des Ritterthums nnd feiner prinilegirten 
Tapferkeit. Mit dem reicheren Städteleben und mit dem glän 
zenderen Hofleben wurde das Bedürfniß einer intellectwellen Bil⸗ 
dung erzeugt, die fi inſtinetmäßig von ber Erinnerung an bie 
Zeudallämpfe in den Anfängen der Monarchie und an das Rit 
tertbum der Kirche in den Kämpfen der Märtyrer zu einem gleich⸗ 
fam neutralen Stoff wandte. Dies war die antife Mythologie 
und Poche, überhaupt das Griechifch- Römifche Altertbum. Die 
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Götter des Olymps gefellten fi den chriflichen Heiligen; die 
Metamorphofen Dvids zu den kirchlichen Legenden; die Geſchich⸗ 
ten bed Trojaniſchen Kriege und Aleranderd des Großen zu ben 
Sagen von Artus und Karl- dem Großen. Der Inhalt wurde 
zulegt immer gleichgältiger und man endete mit einer Nachahmung 
der antifen Formen überhaupt, indem man fogar eine Menge 
Wörter aus dem Griechiſchen und Romiſchen in die neueren Sprar 
chen hinübernahm, ihrer vermeintlichen Armuth und Unbebolfenheit 
abzubelfen. In diefem ganzen Proceß war aber der Dualismus 
enthalten, Daß die Freiheit fich ihrer Wahrheit nur in dem Ges 
genfay. derfeiben bewußt war. Wir finden den Ehrißen, wie 
er fih feiner als des Gläubigen im Kampf gegen den Ungläus 
bigen; ben Ritter, wie er fi feiner als des Edlen im Kampf 
gegen den Bürger; den Bürger, wie er ſich feiner als des Bas 
trieiers gegen den Plebejer; den Liebenden, wie er fi feiner als 
Des Nebenbuhlers gegen den Gatten der Geliebten; den Möndh, 
wie er fih feiner als des Heiligen gegen alle nur weltlichen 
Menschen. bewußt if. Das Bewußtſein des allgemein Menſchli⸗ 
hen blieb noch in lauter particulairen, ariftofratifchen Formen 
verkümmert. Die Sittlichleit war fi noch nicht ihrer ſelbſt 
antonomifch bewußt‘, fondern erfchien noch in der astetifchen Ges 
ſtalt einfeitiger Gelübde, die flets ihre Entgegeniegung herausfor⸗ 
derten. Die Exrlöfung felbft war zuteßt ein ebenfo unbegreifliches 
Bunder, als die Entfiehung des Böfen ein unglüdlicher Zufall. 
In dem Liebesideal der Italiener war die Liebe entweder der 
elftatifhe Traum eines transcendenten Idealismus, wie bei Dante, 
Petrarca, Bruno, oder der ſinnliche Rauſch eines wollüfigen Rea- 
lismus, wie im Eynisufus eines Aretino. Im Blaubensideal der 
Spanier war die Freiheit Fritiflos der Autorität der focialen 
Dogmen unterworfen und die Seligkeit bes Menfchen, ja feine 
auch nur Äußere Rettung das Werk eines Wunders. In der Ans 
dacht zum Kreuz z. B. will der Bater Die Tochter ermorden; Julie 
umflammert das fleinerne Kreuz — und es fliegt mit ihr durch 
die Luft nach ihrem SMofler. Im Ideal der Ehre des gentil- 
homme oder des homme honnäte der Framzofen war das Bes 
wußtfein immer außer fih in der Reflegion auf das Bewußtfein 
Anderer. Die Franzſiſche Tragödie hat in den brillanteflen 
42* 


660 


Phrafen oft genug ausgefprochen, daß nur mit dem Verluſt ber 
Ehre Alles verloren fei und in der Erhaltung der formellen Ehre 
den abftracten Troft für den Untergang alles fonftigen Gläds 
gefunden. Die Franzöfiſche Komödie hat in Molieres Miſanthro⸗ 
pen die furdtbare Empfindung eines von dem Freund und der 
Geliebten verrathenen Mannes Franzsſiſch ausgedrückt, wenn Al 
ceſte am Schluß fagt, daß er einen abgelegenen Winkel der Erde 
aufjuchen wolle: od d’etre homme d’konneur on ait Ja liberie. 

Das Ideal der Freiheit mußte den Daalismus von Selbſt⸗ 
befimmung und Fatalismus, von Selbfigewißheit und phantafi- 
ſcher Unficherheit durch eine noch Höhere Geſtaltung feiner Realis 
fation aufheben. Wir haben diefelbe das Germaniſche Ideal der 
Selbſtgewißheit genannt. Mißverſtand zu befeitigen, erflären mit 
auch bier, daB es uns auf den Namen nicht ankommt, dap wir 
fehr wohl wiften, wie ungenügend er dem unermeßlichen Reid» 
thum der poetifchen Erfheinungen gegenüber if, den er bezeichnen 
fol, wiederholen aber, daß wir nichtsdeſtoweniger den Verſuch fol 
her Benennungen machen müffen, aus der bisherigen Unbekimmts 
beit herauszukommen, welche in blos formalen dhronologifchen und 
etbnographifchen Bezeihnangen liegt. Wir haben Germaniſch ge 
fagt, weil wir in Rüdfiht auf den nationalen Träger der Poche 
früher das Byzantinifche, fodann das Romanifche Ideal accen⸗ 
tuirt haben. Im Germanifchen Element, wie es ſich uns kei 
dem Gemüthsideal der barbartichen Uebergangspölter zuerf ergab, 
ſtellte fich ſchon die Selbfigewißheit als ein charakteriftifches Mo 
ment dar. Die eigenthümliche Größe Hagens von ronegg in 
den Nibelungen begründet ſich auf ihr. 

Wir koͤnnten aber ebenſowohl von dem proteſtantiſchen 
Ideal ſprechen, denn der Proteſtantismus iſt, unſerer Auffaſſung 
nach, diejenige Form des Chriſtenthums, in welcher daſſelbe erf 
zur freien Gewißheit feiner Wahrheit, damit aber auf 
erft zur freien Wirklichkeit feiner Wahrheit gelangt. Die 
theologifhe Rechtfertigung unferes Begriffe des Protekantismus 
als des durch perennirende Selbſtkritik ih aus der Unend- 
lichkeit feiner Perfectibilität fortbildenden Chriftentgums ba 
ben wir anderwärts gegeben (Rofentranz: Encyelopädie ber 
theolog. Wiſſenſch. 2te Aufl. Halle 1845, 220, 247, 318 fi) 
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und wollen wir Hier nicht wiederholen. Wir bemerken daher nur, 
daß wir unter Proteflantismus diejenige Religion verfteben, melde 
die Bernunft der theoretiſchen und praftifhen Freis 
heit zum Kriterium ihres Glaubens macht. In jeder Religion 
liegt ein myſtiſches Moment, was fi durch Feine Wiffenfchaft 
und durch fein Handeln erfhöpfen läßt. Diefe nothwenbige My⸗ 
it alles Rapportes zwiſchen Gott und dem Menſchen ſchließt aber 
nicht aus, daß wir nit, fowohl von Gott als von uns und 
dem: Wefen unferes Berhältniffes zu ihm, uns richtige Begriffe 
Hilden follten; denn wir follen, wie Chriftus fagt, die Wahrheit 
eriennen,, weil fie uns frei machen wird. Dem Chriftentfum Ber 
nunft zuzutrauen, d. h. ewige, innere, göttliche Nothwendigkeit, ift 
die unbedingte Borausfeßung, ohne welche e8 unfähig wäre, Welt» 
religion zu fein. Umgekehrt folgt hieraus freili der unaus⸗ 
bteibliche, allen Fanatikern irgend welcher confeffionellen Befchräntts 
heit fo empfindliche Sag von der Chriſt lichkeit der Vernunft. 
Es wird gegen die Kritik des Glaubens immer bie Gefahr der 
Zerſtoͤrung bdeffelben durch den Zweifel geltend gemacht, allein die 
Angf vor diefer Zerkkörung hebt den Zweifel nit auf. Die 
protefantifhe Kirche ift allerdings oft genug in den Fanatismus 
der Römifchskatholifchen zurüdgefallen,, alle Heterodogie feindfelig 
zu verfolgen und Anderögläubige durch äußerfiche Gewalt nieder 
zubrüden, allein ſolche Graufamkeit if ohnmächtig gegen den Geift 
der fi ſelbſt verfichenden Liebe. Der- Zweifel kommt wieder und 
Tann nur durd feine Erkenntniß aufgelöß werden. Ohne Bhir 
loſophie verfintt daher der Proteflantismus leicht in die Atos 
mifit der Sectirerei, die entweder am Buchſtaben der Schrift 
haftet oder vom Subjectivismus des Gefühls und ber Boantafle 
ausgeht und zur Schwärmerei wird. 

Aeußerlich angefangen bat: der Proteſtantismas mit einer 
Kritit der Römifchskatholifhen Kirche, die er auf die Auctorität 
der Bibel fühlte. Sobald er aber dadurch feine eigene Eriftenz 
begründet und die Berechtigung feiner Anerkennung fi erfiritien 
hatte, mußte die Bibel ſelbſt Gegenfland der Kritit werden. Diele 
Kritik iſt es, welcher wir fo große und wahrhafte Fortſchritte im 
Begriff der Religion nnd eine fo aufrichtige Verehrung der Bibel, 
als des erhabenften jener wunderbaren Weltbücher, verdanfen, die 
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als riefige Markfleine der Cultur des Volkerlebens daſtehen. Der 
abergläubifche und felavifche Hefpect gegen die Bibel if durd bie 
Wiflenfchaft des Protekantismus in eine freie Bewunderung und 
Liebe zu ihr umgewandelt. Diefe Erkenntniß if aber nicht von 
Romanen, fondern von Germanen, namentlich von Deutfchen und 
Engländern, ausgegangen. Bon den Romanifchen Katholiken if 
der Spott gegen den Widerfpruch laut geworden, ohne Kritil 
fi) dem Buchflaben der Bibel als eines direct von Gott infpirir 
ten Buches unterwerfen zu follen. Die Deutfchen aber, Leibs 
nig und Lelfing, Herder und bamann, Goͤthe und Kant, haben 
die Bibel hochgehalten. 

Der Proteſtantismus iſt von uns fruher als diejenige Form 
des Chriſtenthums bezeichnet worden, welche das Dogma der Tris 
nität durch die Anerkennung des Geiftes erfi wahrhaft verwirkiice. 
Am Römifhen Katholteismus ufurpirt der Papft die Gottmenſch⸗ 
heit Chriſti und der Geiſt, der in fleten Unfäben durchbrechen 
möchte, wird als häretifh von der Kirche ausgeſchloſſen. Im 
Proteſtantismus ift ber Begriff des Geiftes der principielle, weil 
in ihm die Gemeinde den Gegenfag der Kleriker und Laim 
aufpebt. Jeder Proteſtant bat das prieferiihe Selbſt⸗ 
bewußtſein, d. h. Jeder weiß, daß nur der göttliche Geiſt an 
und für fih die Kraft der Berföhnung hat und daß der einzelne 
Menſch für einen andern nur ein äußerlicher Vermittler, wicht 
aber ein exclufiver Spender derfelben zu fein vermag. Jeder 
Chriſt hat, weil er Chriſt ift, das priefterliche Amt, die Berfähs 
nung der Menſchen mit fi, mit der Welt und mit Gott zu für 
dern. Der Proteß der Menfchwerdung ‚Gottes folk ein in ber 
ganzen. Menfchheit progreffiver werden. Der Proteftant: if fid 
feiner Seligfeit oder Unfeligkeit nicht durch einen Kleriker gewiß, 
der für ihn das correete Gewiſſen befigt, wenn er ihm beichtet. 
Er if fih ihrer auch nicht gewiß in Folge eines abftracten fana⸗ 
tifchen Glaubens an irgend ein vereinzeltes Dogma, z. B. bet 
Relivertretenden Genugthuung des Zodes Chriſti für die Sünder. 
Bielmehr, obwohl natürlich dies Alles im Proteſtantismus vor 
kommt, iR er ſich felbft feiner Seligkeit oder Unſeligkeit in Gott 
felber bewußt. Jeder bat felbft zu prüfen, jeder flieht und fällt 
feinem Seren, jeder ißt und trinkt ſich ſelbſt das Gericht. 
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In Anſehung der Begriffe über das Weſen Gottes und der 
Gottmenſchheit ſtimmt der Proteſtantismus mit dem Byzantiniſchen 
und Romaniſchen Katholieismus überein, aber in der Auffaſſung 
der Freiheit weicht er von ihnen ab. Der Proteſtantismus legt 
einen ſo großen Werth auf die Sittlichkeit als der objectiven 
Mealifation der Freiheit, daB ibm der Glaube an eine göttliche 
Sntervention duch Wunder als ein Hemmniß der Sittlichfeit er⸗ 
ſcheint und daß fich bei ihm zwar nicht das Intereffe an einer 
jenfeitigen Welt, wohl aber das an ihrer phantaflifchen- Ausge⸗ 
Raltung anßerordentlih vermindert. Sn feiner Bruſt trägt er 
fein Inferno, Burgatorio und Paradiſo. Daher wird bie kirch⸗ 
liche. Erfheinung des Chriftentbums innerhalb des Prote⸗ 
flantismus ſehr unfcheinbar, woraus dann pfäffifche oder ängſtlich 
gefinmte Gemüther fofort Die Beſorgniß für den Untergang des 
Broteftantismus felber entnehmen. Die fittliche Freiheit if es 
nun auch, die ihn moraliſche Gelübde, die ihn den Exorcismus, 
die ihn den Cölibat, die ihn die Werkheiligleit und opera au- 
pereregatoria, die ihn die Unmöglichkeit der Auflöjung einer 
verunfittlichten Ehe, die ihn alle "Privilegien der Begnadigung 
Durch Brießerauctorität verwerfen läßt. Indeſſen ift es dem Pros 
teſtantismus nicht .leicht geworben, fih bis zu dem Begriff ſei⸗ 
ner felbft zu erheben. Er ift bald in der Form Heiner Ter⸗ 
ritorialirhen in das Byzantiniſche Staatskirchenthum, bald -in 
der Form fanatifcher Secten in das Kirchenflaatsthum, bald in 
den Theismus als aufgellärter Deismus, bald in den Paganiss 
mus als Pantheismus und Atheismus; bald in bie bildlofe Abs 
fraction des. Monotheismus, bald in die Raburvergöerung dee 
Cthniciemus verſunken. 


Dies Alles koͤnnen wir bier nur andenten, um begreiflich 
zu machen, daß bie proteſtantiſche Poeſie weſentlich ein Ausdrud 
des Kampfes des Menſchen um das Seibibewußtfein feiner 
Entzweiung und Verſöhnung mit Gott fein muß. Mit 
bios äfhetifshen Begriffen kommt man bier nicht aus. Es hans 
beit fü bier, wie Schelling fagen würde, um einen theogenir 
hen Prog. Die poetifchen Formen find ziemlich erfchöpft, aber 
bie Poeſie wird mitten im raffinirieften Eusturleben der. Völker 
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wieder ein Factor ihrer Erlöfung. Die tiefften Geheimniffe des 
ringenden Geiftes machen die Poeſie zu ihrem Organ. Ban nehme 
die größten Dichter der neueren Zeit, Shafefpeare, Milton, Bol 
taire, Klopſtock, Göthe, Byron, fo wird man bei ihnen allen bie 
Tendenz finden, die ideale Innerlichkeit des Geiftes in 
ihrer autonomifhen Freiheit darzuftellen. Shafefpeare hat 
das Selbfibewußtfein der That bis zur Enthüllung ihrer verbor 
genften Genefis verfolgt; Milton hat den modernen Satan erſchaf⸗ 
fen, der fih im GSelbfibewußtfein des unfellgen Stolzes feines 
Abfall von Gott fpiegelt und dies Bewußtfein ale die wahre 
Hölle weiß; Voltaire hat im Eandide den Irrthum verfolgt, das 
Selbſtbewußtſein der Freiheit durch Entäußerung an den Meha 
nismus einer präftabilirten Harmonie zu zerftören; Klopſtock ſchwelgt 
in der ſelbſtbewußten Wonne der Erlöfung und iſt der erfle Di 
ter, der den Namen der Freiheit ſchlechthin ausſpricht und in ihm 
den das Ohr Lodenden Silberton vernimmt; Göthe hat in feinem 
Fauſt die Gefchichte des proteftantifchen Selbſtbewußtſein gegeben, 
wie es Rh vom Glauben ſteptiſch losreißt, böfe wird, ſich über 
fi) erhebt und ale flrebende® Erlöfung findet; Byron endlich 
bat das Myfterium des Selbflbewußtfeins fowohl im Werben des 
Böfen als im Aufheben der Schuld in feinem Cain und Manfred 
mit unvergänglichen Zügen gezeichnet. - Weil, wie wir früßer ge 
ſehen haben, das Böfe ein freies Product der in ihm ihre Roth 
wendigkeit ſelbſt vernichtenden Freiheit ii, fo wird es innerhalb 
des deals der Freiheit der abfolut intereffante Gegen 
fand. Es if wohl zu unterfcheiden zwifchen der Darftellung 
böfer, blutiger, ſchändlicher Thaten und zwifchen der Darftelung 
des Boͤſen um der Idee der Freiheit willen. Jener kommt in al 
Ier epifchen und dramatifchen Poeſie vor, dieſe aber if ber mw 
dernen Poeſie eigenthümlih. In den Myſterien des Mittelalterd 
und in der vollfommenften Ausgeflaltung derfelben, in ben Spa 
nifchen Auto’s, wird das Böfe in's Komiſche gewendet. Seine Ohn⸗ 
macht wird laͤcherlich gemacht und wir haben im diablo predicador 
bas Chriftfind gefehen, wie e8 den Teufel fogar in eine Moͤnche⸗ 
kutte bineinzwingt und ihn zum Beſten eines Kloſters vredigen 
läßt. Diefe Wendung fehlt zwar der proteſtantiſchen Poeſie nidt, 
allein fie if bei ihz mehr ererbt. Die Tragit des Böfen 
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ift ihr eigenthümlicher und Shakefpeare, als der Meifter ihrer 
Darſtellung, ihr größter Dichter. 

Der Ausdrud Selbfigewißheit bezeichnet eigentlih nur das 
formale, fubjective Moment des Bewußtſeins. Es gehört aber 
auch das reale, objective Moment dazu, denn die Gewißheit foll 
fh der Wahrheit als ihres Inhalts bewußt werden. Diefe Seite 
gibt daher den Ervonenten der gefchichtlichen Entwidelung, aus 
welcher nunmebs die Stallener und Spanier herausfallen, weil fie 
in der ungebrocdhenen Katholicität ftehen bleiben. Sie eignen fi 
nur noch die Formen des Krangöffchen novantiken Ideals an, 
die Italiener durch Ehiari und Goldoni, die Spanier durch 
Luzan, bie fortfchreitende Bewegung aber wird dur die Deuts 
fihen, die Engländer und die Franzoſen bewirft. Bei den Deuts- 
fihen erfolgt der Bruch mit dem Römifh Fatholifchen Semipelas 
gianismus in feiner ganzen Härte, die Reformation Tann aber 
nit die ganze Nation durchdringen; das Romiſch Stalienifche 
Element iſt durch die Reihe der Jahrhunderte in ihr zu mächtig 
geworden und behauptet fih im Süden und Weſten gegen den 
Rorden und Ofen. Die Ration zerfällt in Katholiten und Bros 
teſtanten und die Folge für die Poefie iR zunähft eine Anar⸗ 
hie der Tendenzen. In England- iſt die Reaction gegen den 
Römifchen Katholicismus politifh eine noch entfdhiedenere, als in 
Deutſchland, Lirchlich aber eine den Schein des Romanismus erw 
haftende. Die ‚Elemente des Mittelalter werden formell noch 
confervirt und in dieſer zmwifchen Mittelalter und Neuzeit ſchwe⸗ 
benden Periode kommt es zu jener wunderbaren Poeſie des Sha⸗ 
fefpearifhen Drama’s, in welder bie fittlihe Weltord⸗ 
nung nad dem Begriff des Proteftantismus no in den Bars 
ber der reinften Romantik fi darftellt. Allein bas proteftantifche 
Princip reagirt gegen diefe Romantif, in welder es noch den 
Katholiciemus verborgen fürdtet. In Schottland Hatte der fana- 
tif bibelgläubige Proteftantismus inimer der Anglicanifchen Hoch⸗ 
Fire gegenüber geflanden. Der Puritanismus erhob Ah ans 
{hm gegen: diefe, um eine theofratifche Republik zu begründen 
und alle Romantik, alle Boefie überhaupt, mit Ausnahme der 
Palmen, zu 'vertilgen. Als dieſes Nivellement vorüberging, 
wandte fih die Poeſie zunähk auch dem novantiken Ideal der 


Franzoſen zu, bei denen die Englifhen Könige als Flüchtlinge 
Schup und gaftlihe Aufnahme gefunden hatten. Dryden und 
Pope wurden die Dichter der formalen Gorreetheit. Bei den 
Sranzofen hatte der Protekantismus ebenfalls den Verſuch der 
Reform gemacht, aber der dur die Italiener in Paris fo tief 
gewurzelte Romanismus reagirte in den biutigften Kriegen und 
Meuchelmorden gegen diefelbe und ſiegte Außerlih. Innerlich aber 
erhielt fie fih als eine Polemif der Aufflärung gegen ben 
Sefuitifcy gewordenen Katholieismus; eine Polemik, die von Kar 
tholifen ausging und in ihrer Gereigtheit den Romiſchen Kathor 
liciömns mit dem Chriſtenthum felber verwechſelte. Boltaire, 
Rouffeau, Diderot wurden die Träger diefer antijefuitifchen 
Richtung, welche troß ihrer irreligids erfcheinenden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit thatfächlich dem wahren Evangelium oft viel näher ftand, 
als das offlciele Kirchenthum. Wenige Menfchen find fchwieriger 
zu beurtheilen, als diefe drei, weil file einerfeits frivole Formen 
ihrer Zeit theilten, andererfeits aber die größte und aufrichtigfe 
Sehnſucht nach Freiheit und Menfchlichkeit begten. Man wähnt 
oft, dieſe gigantifchen Geifter nad einzelnen Ausfprüchen, die von 
ihnen durch alle Compendien gefchleppt werden, verurtbeilen zu 
dürfen, allein fie haben in ihrer zweideutigen Lage ein Anrecht 
auf tiefere Würdigung. Dem Inhalt nah ſympathiſirte mit ih 
nen der Englifhe Humor und die Deutſche Humanitäl. 
Die letztere ging auch auf den Hellenismus zurüd und erreichte 
in Berbindung mit ihm ein viel höheres und reinered Kunfibeal, 
als das novantike der Franzoſen geweien war. Bei den Franzo⸗ 
fen trat dann im Gegenlampf des Humanismus gegen Den mo 
narchifchen Abfolutismus und kirchlichen Jeſuitismus der Brud 
der Revolution ein, der aber bei ihnen, weil fie immer nod 
die kirchliche Reform ausichließen, trotz aller blutigen Erneuun 
gen, ſtets wieder in dem Abfolutismus des Römifchen Eäfaren- 
thums zurückſchlägt. Sorialiemus und Communismus find ver 
larvte Formen des Bedürfniffes nad mahrem Gemeindeleben und 
nah enangelifcher Freiheit des Gewiſſens. Die Extreme der Re 
polution Haben aber duch jedesmal die Reaction. der wittelalteri- 
gen Romantik zur Folge gehabt, die als eine forcirte wieder 
um die Polemik der Aufklärung in der yotenzirten Geftalt bei 
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blafirten Ironie nad fi zog. Die moderne Romantif pros 
elamirt den Glauben an die Wahrheit des mittelalterigen Ideals, 
hat ihn. aber entweder ſelbſt nicht mehr oder ſteht mit ihm unferer 
rationellen Gegenwart als ein Don Quigote gegenüber. Sie wird 
daber, um ſich ſelbſt zu täufchen, fanatifh und träumt Ab aus 
den Widerfprüchen der Wirklichfeit in die mondbeglänzte Zauber⸗ 
nacht der mährchenhaften Zlufionen hinüber. Die blafirte Ironie 
aber, die als ihr eigenes Refultat aus ihr hervorgeht und. im 
den Formen daher oft noch ganz vomantifch erfcheint, entbehrt 
des fittlihen Ernſtes eben fo fehr, fpielt mit dem Weltſchmerz, 
zerrt an den heiligen Banden der Familie, verfpottet den Patrio⸗ 
tismus und verfintt in die Kofetterie mit den Phantomen ihres 
Egoismus, die nicht weniger hohl find, als der groteste Spulk 
der feudalsbierackhifchen Romantil. Das wahre Ideal der Ger, 
manifchsproteftantifchen Selbfigewißheit liegt daher zum Theil noch 
in der Zufunft und wird vieleicht in einer völlig neuen Geftalt 
erft aus der bevorſtehenden Selbftentzweiung Rordamerika's ent 
fpringen. 

Benn wir rüdwärts blicken, fo ſehen wir, daß das ethno⸗ 
graphiſche Element fih immer mehr allgemeinen @ulturprineipien 
unterordnen muß. Cine Poeſie kann fi allerdings nur vollens 
ben, wenn fie au von nationaler Kraft getragen wird, allein 
durch den Theismus und durch das Chriſtenthum find Bebinguns 
gen gegeben, welche weit über alle nationale Bejonderheit Hingreis- 
fen. Und aus der Mitte des Chriſtenthums erheben ſich wieder 
particuläre Auffoffungen deſſelben, denen fi die Einzelnen ans 
ſchließen, gleichviel welcher Nation fie angehören. - Die Geſchichte 
kann daher Die portifchen Ideale der Völker nur 'noch innerhalb 
der Wechſelwirkung verfolgen, welche fie auf einander ausüben. 
Bir haben die Bermittelung dichterifcher Stoffe. durch die von 
der Lateinifhen Dichtung der Kirche ausgehenden Richtungen als 
einen allgemeinen Europälfchen Proceß erkannt, aus welchem bie 
claſſiſche Nationalpoeſie der Staliener, Spanier und Franzoſen 
hervorging. Nunmehr "werben wir das Schauſpiel einer Ideen⸗ 
wanderung ſich eröffnen ſehen, die von-Ration zu Ration durch 
die Preſſe fich verbreitet, weihe das Wort, das Homer ſchon dae 
geflägelte nannte, ſchnell von Land zu Land trägt und Sympathie 


und Antipathie fofort hervorruft. Jede centripetale Entwidelung 
fhlägt bald in eine eentrifugale um, Die fogar zu einer trands 
atlantifhen wird und am Deean feine Schranle mehr findet. 
Bir haben die fchmerzlich groteske Thatſache erlebt, daß Ueber 
febungen von Miß Harriet Beechers Oncle Toms Hätte mit ellen⸗ 
langen Buchſtaben auf buntem Bapier an den Schaufenfkern un 
ferer Buchhandlungen als ein Deutſches Rationalwert ausgeboten 
wurden! 


Die Anardie der Deutſchen Tendenzen. 


Der Bruch des Geiftes erfolgte in Deutfihland. Die abi 
Inte Beräußerlihung ber religiöäfen Berföhnung durch die Ablaß⸗ 
främerei ward die Beranlaffung dazu. Die Reformation vindis 
eirte die Selbfigewißheit der Sefigkeit dem Gewiſſen bes Ein 
zelnen. Die biftorifche Kritik, deren fie bedurfte, um ſich zu 
rechtfertigen, ging bald auch in eine philoſophiſche über. Der 
Poeſte war dieſe Conftellation zunähft nicht günſtig. Sie zer 
fplitterte fich in verfchiedene Tendenzen, aus denen erft ‚allmälig 
ein allgemeineres und höheres Streben ih mühlam entwidelte. 

Die eine diefer Tendenzen war der Uebergang der hoſtfchen 
Poeſie an den Bürgerftand durch die Meifterfingerfchulen, 
die fhon vom vierzehnten Jahrh. ab zu Mainz, Straßburg, Col⸗ 
mar, Frankfurt den Rhein entlang blüheten und in Würzburg, 
Bwidau und Prag Nebenzweige trieben. Im funfsehnten Jahrh 
flanden die Schulen von Nürnberg und Augsburg am. höcften. 
Im fechszehnten breiteten fie fih nach, Regensburg, Ulm, Bär 
hen, Steiermark, Schlefien und fogar nach. Preußen aus. CEs 
waren wefentlich die Handwerker, welche dieſe Schulen bildeten 
und den Geſang zunftmäßig betrieben. Im ihren Tabula 
turen flellten fie die rohen Grundzüge einer Profodie, Metril 
und Rhetorik auf, deren Regeln fih der Cinzelne fügen mußte 
Jede Abweichung von denfelben ward als Fehler geftafl. Im 
Bau der Strophe folgte man der von der feühern Lyrik überlio 
ferten Dreitheiligkeit: Jeder, der fih zum Meiſter fingen wolle, 
mußte aber einen neuen Ton erfinden, der aud einen beſon⸗ 
dern, mei fehr wunderlichen und abgefgmadten Ramen befam. 
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Dies erzeugte zwar eine große Mannigfaltigfeit der Melodien, 
allein begreiflicher Weife eine fehr ſchlechte. Jede Schule befaß 
ein Kleinod, d.h. eine Sammlung von Pretiofen, aus denen 
der zum Meifter Erflärte geſchmückt ward, indem man ihm einen 
Kranz auffepte und an einer Kette ibm ein ſolches Schauftüd, 
3. B. ein gofdenes Bild des Königs David u. dergl. umhing. 
Der Schule fland das Gewerk vor, das aus dem Büchfenmeis 
fer, der die Caſſe verwahrte, den Schlüffelmeiftern als Ordnern, 
den Merfmeiftern und dem Kronmeiſter befland. Neben dem 
Merkmeifter Randen die Merker, die das Urtheil fprachen. Ger 
woͤhnlich verfammelte fi die Gefeufhaft nah dem Nachmittags⸗ 
gottesdient am Sonntage in der Kirche und Fündigte dies Durch 
die ausgehängte Schultafel an. Die thenlogifche, chriſtlich gefinnte 
Richtung der Schulen zeigte fih ſchon zur Latholifchen Zeit, in 
welcher namentlih eine Menge Marienlieder verfaßt wurden. 
Sie wuchs int Proteftantismus, der vorzüglich bibl iſche Stoffe 
in Aufnahme brachte. Eine Abweichung vom bibliſch⸗evangeliſchen 
Glauben wurde als eine falſche, eine Undeutlichkeit des Aus⸗ 
drucks als eine blinde Meinung geftraft. Der Verſtand waltete 
vor und verfümmerte die Phantafie. Es if für die Poeſte aus 
diefem handwerksmaͤßigen Betrieb nichts Beſonderes hervorgegan⸗ 
gen. Der. größte der Meiflerfänger war der Nürnberger Schufter 
Sans Sache, 1498 —1576, der nad den Regeln feiner Schute 
4275 Gedichte verfertigte; außerdem verfaßte er Pfalme, geift- 
tihe und weltlihe Sprüde, Fabeln, Erzählungen, Schwänke, 
Allegorien, Faftnachtfpiele und Tragdbien, in Allen 2391 Stück 
Das Meifte hiervon gehört der Mittelmaͤßigkeit an, die oft glück⸗ 
th if, oft aber auch zum völlig Bedeutungsiofen herabfinkt. 
Der Regelmäßigkeit der Meiſterſängerſchulen ftand das freie 
Boitslied gegenüber, das naturfrifch und melodiſch, aber oft 
auch roh und ungebildet, aus den verichiedenen Richtungen Des 
Volkes entfprang, der Abkunft nad daher noch einen ſtändiſchen 
Charakter hatte, als Jaͤger⸗,, Bergmanns⸗, Reiters, Geſellen⸗, 
Bettlerlied, allein ſich gewöhnlich überalihin verbreitete, fo daß 
die Chroniken anmerken, welche Lieder im einem Jahre geſungen 
und gepfiffen wurden. Manche Dichter, wie Oswald von Wol⸗ 
tenftein aus Tirol, 1303 — 1445, machten eine Mitte zwiſchen 
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der Kunſtlyrik und dem Bolfsliede aus. Das Deutſche Bells 
lied enthielt die herrlichen Anlagen zu einer großen und fchönen 
Lyrik, allein es fehlte ihm Die Fortbildung zur wahren Kunf, 
theild weil eine Zeitlang in der Nation das geiſtliche Interefie 
zu einfeitig vorherrſchte und fi von ihm als einem nur weltlis 
hen Stoffe abwandte, theils weil die Gebildeteren in der Be 
ſchaͤftigung mit dem Griechiſch⸗Romiſchen Altertfum es geradezu 
als eine plebejifche Rohheit verachteten. Die Ration entbehrte 
eines Mittelpunctes, welcher dem Bolfsliede, wie in China, Ata⸗ 
bien, Griechenland, Spanien, die Ehre der nationalen Anerken⸗ 
nung und bie fünfllerifhe Bollendung hätte gu Theil werden laf 
fen. 66 verfümmerte daher in feinem wilden Wuchs ebenfowohl, 
als das Meifterlied in feiner zünftigen Abfchränfung. 

Daffelbe gilt von den fogenannten Volkabüuchern. Dies 
waren Profaauflöfungen der böflfchen Epik, 3. B. der Geſchichte 
von den Haimonskindern, von Flos und Blanchos, Zrifen, 
Sancelot, Wigalois, u. a. Im Buch der Liebe machte man 
1587 eine Bufammenftellung der vorzüglichhen Rittergeſchich⸗ 
ten von Triſtan, Lancelot, Fierabras, Bontus und Sidonia, dem 
Ritter vom Thurm u. f.m. Es kamen aber auch neue Ueberſetzun⸗ 
gen Stalienifcher Novellen und Franzoͤſiſcher romantiſcher Erzäh 
lungen hinzu, wie 1594 vom Amadis, von Lother und Maler, 
von Hugſchapeler, von der Maguelone, von der Melufine, vor 
der Genevefa u.a. Dem Inhalt nah in andere Bahnen ein 
lenkend waren die Bollsbücdher von Fortunatus, vom Vochart oder 
Eutenfpiegel, von den Schildbürgern, von Fauft und vom ewigen 
Juden. Aus ihnen hätten wahrhafte Kunftwerte entfliehen fünnen, 
allein nur die Schildbürger fanden 1598 in bem unbelannten Ber 
fafler des. Lalenbuchs einen Fünftlerifchen Bearbeiter; die ans 
dern der genannten Volksbücher follten erft in der fpätern Romans 
tif eine poetiſch gehabene Darſtellung empfangen. 

Im Meiftergefange, Volksliede und Volkobuche fehen mir 
ben lebergang aus der ariftofatifhen Geftaltung der Poefie in 
die bürgerlich demokratiſche ſich vollziehen; fie hängen ned im 
Inhalt wie in der Form mit der ritterlihen Romantik zufaumen, 
haben aber eine ganz andere Tendenz. Die völlig neue Richtung 
Der Zeit fyiegelte fich jedoch mit Entſchiedenheit erft in dem pro» 
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tekantifhenKirchenliede, weil baffelbe für den Gemeinde 
gefang befimmt war. Allerdings nahm auch dies Vieles aus 
dem Lateinifchen Kirchengefang einerſeits durch Ueberſetzung in’s 
Deutfche, andrerfeits. aus dem weltlichen Vollsliede durch Umän⸗ 
berung der Motive, Stoffe und Melodien in fih auf, allein es 
mußte doch auch dem Pathos der proteſtantiſchen Selbſtgewißheit 
der Wahrheit ihres Glaubens einen eigenthümlichen Ausdruck ger 
ben, wie dies in den Liedern von Luther, Juſtus Jonas, Lazarus 
Spengler, 3. Mattheſius, Baul von. Spretten, B. Ringwaldt, 
Nicolaus Decius, Erasmus Alderus u. U. geſchah. Vom aͤſthe⸗ 
tifchen Geſichtspunct aus betrachtet gehören freilich Die meiften 
Lieder einem fehr untergeordneten Standpunct der. Boefle an, die 
in Folge der innerhalb der proteflantifchen Kirche ſelber entſtehen⸗ 
den dogmatifchen Streitigkeiten ebenfalls ganz und - gar zu einer 
trodenen Berfiandesdichtung verlümmerte. Die reformirte Kirche 
entwidelte merfwärdiger Weile gar feine Lyrik, weil fie aus firens 
ger Bibelgläubigkeit nur die Pfalmen gelten ließ, die ungählige 
Male von Zranzofen und Schotten für den Gemeindegeſang bear⸗ 
beitet wurden. 

‚As ein ſehr eigenthümlicher Reflex der ganzen refornatori⸗ 
ſchen Zeit ſteht Johann Fiſchart da, der 1589 zu Forbach als 
Amtmann der Rechte ſtarb. Er war in der Parrheſie ſeiner Po⸗ 
lemik gegen das Papſtthum eine mit Luther verwandte Natur, die, 
wie er, die unendliche Bedeutung ber Ehe und des Familienle⸗ 
bens für die Entwickelung wahrhafter Sittlichkeit erkannte Den 
Aberglauben verfpottete ex 1573 in feiner Schrift: Aller Praktik 
Großmutter; 1575 gab er in feiner Gefhichtflitterung eine 
freie Bearbeitung von Rabelais Gargantua, d. h. nur von dem 
erfien Buche Des Nabelais’fchen Werkes, mit einer Kenntuiß feir 
ner Zeit, mit einer Jovialitaͤt, mit einer fprachfchöpferifchen Ge⸗ 
walt, die ihn feinem großen Borbilde volllommen ebenbürtig er⸗ 
fheinen laſſen; 1576 fchrieb ex die befannte Erzählung: das 
glückhafte Schiff; 1577 fein: podagrammiſch Troſtbüchlein; 1578 
das philoſophiſche Chezuchtbüchlein und die trefflihe:. Anmahnung 
zu chriſtlicher Kinderzucht; 1579 nach dem Holländifchen des Phi⸗ 
lipp Marnig von Aldegonde feinen: Bienenkorb des heiligen Rös 
mifhen Immenihwarme; 1580 das vierhörmige Jefuitenhütlein; 
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einer Menge Heinexer Schriften, wie der Nebelkrähe, dee Floh⸗ 
bag u. a. nicht zu gedenken. 

In gar mandem Betracht dem fatirifchen Gange Fifcharts 
fih anfchliegend, find Waldis, Fuchs und. Rollenhagen zu nennen. 
Burkard Waldis, der um 1555 als Probft zu Abterode ſtarb, 
gab 1548 den: Efopus ganz neu gemacht, mit fammt hundert 
neuen Fabeln heraus; eine Sammlung , welche der des berühmten 
Babel» und Erzählumgdichters der Franzoſen, Lafontaine, weder 
an Lebendigkeit noch an Wig nahftebt. Fuchs verbeutichte 1580 
Foleugo's Moſchea unter dem Titel:. der Müdentrieg, de 
in einer Weberarbeitung von Schnurr fi dauernden Beifall er 
ward. ©. Rollenhagen, der 1609 zu Magdeburg flarb, ver 
ſuchte 1595 eine Bearbeitung der Batrachomyomachie in den 3 
Büchern feines Froſchmäuslers, worin er den Ton des Re 
nede Dos nachahmte. Der Krieg geht erfi tim dritten Bud vor 
fih; die beiden erfien Dücher find mit unendlichen Gefpräcen 
des Froſchkoͤnigs Paußback und des Mäufeprinzen Bröfeldieb an 
gefüllt; in diefe Geſpräche find-dann viele Zabeln und Erzäplun 
gen planlos eingejchaltet. 

Dbwohl die Reformation das Selbfigefühl der Deutſchen, 
Rom gegenüber, lebhaft geweckt hatte, fo verſank daſſelbe doch 
bald wieder in die Entfremdung an das Griechiſch⸗Romtſche Alter 
thum nicht nur, fondern auch an die Franzöflfhe und Italieniſche 
Literatur. Selbſt eine ſchwache Reaction gegen diefe Entfremdung 
war in der Form eine Nachahmung der Italieniſchen Akademien, 
deren es in Italien endlih an 800 gab. Wan ftiftete nämlid 
die fogenannten Sprachgeſellſchaften: 1647 die fruchtbrin⸗ 
gende oder den Palmenosden zu Weimar; 1633 die aufrichtige 
Tannengefellfchaft zu Straßburg; 1644 den gefrönten Blumen 
orden der Begnipfchäfer zu Nürnberg; 1646 die Deutfchgefinnte 
Genofienfhaft zu Hamburg; 1656 den Schwanenorden an dei 
Elbe. Alle Mitglieder diefer Geſellſchaften, an denen ſowohl Ade⸗ 
lige als Bürgerliche ſich betheiligten, machten Verf. Es mar 
eine neue Art ber Reifberfingerei in einer an ſich ehrenwerthen 
patristifchen Tendenz. 

Mit ihnen mehr oder weniger ‚ufünmenhängenb waren die 
verfehtedenen poetifchen Richtungen, die wir jept wohl als Schu⸗ 
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Len bezeichnen, ohne daß man ſich darımter etwas Anderes, als 
eine gewiſſe Gleichartigkeit der Manier zu denken hätte. 

‚Unter der erfien Schleſiſchen Schule find eigentlich afle 
Dichter zu begreifen, die fih der Antike, fei es direct, ſei es 
indireet, als Mufter anfchloffen. Paul Meliffus, gef. 1602; 
Beter Donaifius, gef. 1610; Rudolph Weckhrlin, 15884 - 
1651; drei Süddeutſche, nahmen zuerſt diefe Richtung, die von 
Martin Opig von Boberfeld aus Bunzlau in Schlefien, 1597— 
1689, wo er zu Danzig an der Per ſtarb, mit Bewußtfein ent 
widelt ward. Er üüberfepte 1636 des Sophofles Antigene in 
Deutiche Berfe; ebenfo 1625 des Seneca Trofanerinnen. Aus 
dem Stalienifchen führte er das Singfpiel ein, wie wir früher 
fhon erwähnt haben. In feiner Schäferei (bergerie) von der 
Nymphe Hereynia ließ er Vers und Proſa wechſeln. Im Lehr 
gedicht reihete er fih den Holländern und Franzofen an. 1621 
in Zütland ſchrieb er fein Troſtgedicht in den Widerwärtigfeiten 
des Krieges; 1623 in dem Siebenbürgen’iihen Flecken Zlatna 
von der Ruhe des Gemüths; 1624 auf dem Schleſiſchen Landfi 
Bielgut vom wahren Süd; 1633 Veſuvius oder von ben Urs 
fahen der feuerfpeienden Berge. Weckhrlins Gedichte waren 
1618, alſo gerade mit dem Beginn des dreißigiährigen Kriegs, 
erſchienen; Opitzens Inrifche, oft an Ronfard fih anlehnende Ges 
dichte wurden zuerſt 1624 von Binfgref herausgegeben. Opitz 
ſtimmte mit Weckhrlin in der Meffung der Sylben nach dem Accent 
tGiberein und wurde durch fein Büchlein von der Deutfchen Boeterei, 
das von 1624 -- 68 zehn Auflagen erlebte, der ſyſtematiſche Ber 
gränder der neuen Bersfunf. Seine Lehrgedichte fchrieb er in 
Alerandrinern, feine iyriſchen Gedichte aber in mannigfaltigen 
Bersmaafen und in einer reinen, edlen, nicht felten der Friſche 
des Bolfsliedes fi nähernden Sprache. Hierin folgten ihm Ans 
dreas Scultetus aus Bunzlau, Aßmann von Abſchat 1646— 
— 99, Paul Fleming, der zu Hartenfein im Boigtlande 1606 _ 
geboren wurde, ale Arzt an der Gefandtihaft Theil nahm, die 
der Herzog Friedrich von Holftein nach PBerfien veranftaltete, und 
1640 zu Hamburg flard. Er war ein ädhter, gefühlsinntger Ly⸗ 
zifer, ein proteſtantiſch gläubiger, Harer Geil, ein wahrer Deut 
ſcher Patriot. — Zu Königsberg in Prenfen wurde Opipens 

Rofenktrany, die Poeſte u. ihre Geſch. 48 


674 


Rihtung durch Simon Dad, 1605—50, darch Robert Res 
bertbin, 1600 — 48, uud durch den aus dem Boigtlande ger 
bürtigen Seintih Albert, 1604—68, im Liede werireten. — 
Das Epigramm wurde von dem Schleſiſchen Freiherrn Friedrich 
v. Logau mit Big, Wahrheit und Gewandtheit cultiwirt. Gr 
gab ein Jahr vor feinem Zode 1654 eine Sammlung von 3553 
Epigrammen heraus. — In geringerem Zujammenbang mit Oyis 
und in feiner Anfhauung mehr dem Vollsleben angebörig bear 
beitete die Satire der Roſtocker Profeflor Raurenberg, 159— 
1659, in jeinen Scherzgedichien, 1655, in denen er die Eudt 
der Deutfchen, das Ausländische nachzuahmen und Tracht, Sprade, 
zitel, Manieren und Verſe allemodiih d. 5. a la mode zu ger 
Ralten, in plattdeutihen Alegandrinern eben jo ernſt ale luſtig 
nerfpottete.. Der Schleswiger Joachin Nadel, 161869, der 
fh den Römifchen Satirikern näher anſchloß, ſtebt ihm keine 
wegs nad. — Der vieljeitige und im Drama einzige Dichter 
der erften Schlefifhen Schule war unftreitig Andreas Gryphius 
aus Glogau 1616, der, nad einem längern Aufenthalt in It 
lien und den Niederlanden, wo ex mehre Jahre zu Leyden lebte, 
als Eyndilus des Fürßenthums Glogau 1664 farb. Im feiner 
Lyrik war er ſchwermüthig, in feinen Beifhriften, d. h. Epigram 
men, weniger wißig, als nur didaftiih, im Drama aber bedew 
tend. Bir haben das Deutfhe Drama als Faſtnachtsſpiel und 
als Lateinifches Kunfkproduct verlafien. Die Streitigkeiten der 
Reformation Hatten fih der dramatiichen Zorm ihrer Popularität 
balber oft als Vehikel bedient. Der Berner Maler, Ricolaus 
Manuel, 1481—1530, hatte fi hierin befonders ausgezeichnet. 
Hans Sachs war in feiner Behandlung bibliſcher und kirchlicher 
Materien harmlofer. In feinen Dramen, deren er an 200 ſchrieb, 
nahm er den Stoff überall her, aus der Novelle, aus der Gr 
ichichte, aus der Deutfchen Heldenfage, aus der Bibel. Zakoh 
Ayrer, ein Rotar zu Nürnberg im Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts, griff in feinen 30 Schaufpielen ebenfo umher; ne 
ben der Roͤmiſchen Geſchichte, neben der Griechiſchen Sage von 
Thefeus, neben den Menächmen des Plautus, neben dem Dew 
merone, benußte er auch die Eage non Balentin und Urfus, von 
der Melufina und die von Dinit, Hugr" und Wolfdietrich aus 
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tum Heldenbuch. Alle diefe Dramen gehörten noch dem Stanb⸗ 
yunct an, den wir in diefer Abhandlung den efementaren zu. nen« 
nen gepflegt haben. Doch machte Ayrer ſchon große Aufttengung, 
über die bloße Dramatifirung der Begebenheit zur pathetiſchen 
Entfaltung des Dialogs überzugeben. Die pathologifche Stufe 
unferes Drama’s fällt. in die erfle und zweite Schleſifche Schule 
und ihre erſte Ausbildung iſt das Berdienf von Gryphius. Dies 
fer Dichter hätte ein großer dramatifcher Dichter werben können, 
allein die Anarchie der Deutſchen Cultur machte es ihm uumög« 
lich. Die Periode der theologifchen Kontroverfe in der Form des 
Drama’s, fowie die der Botenzeiferei in den Faſtnachtſpielen war 
freilich fchon vorüber, allein an den Heinen Söfen, deren es. in 
Deutfchland jo unzählige gab, hatte fih das mythologifche und 
yafkorale Singipiel in Verbindung wit dem Ballet eingeniſtet. 
Gryphius ſowohl als Lohenſtein mußten ihre Stüde auf Vres⸗ 
lauer Schultheatern zur Aufführung bringen, auf denen auch die 
weiblichen Rollen von Schülern geſpielt wurden. Was Die Per⸗ 
fonen ſprachen, galt auf diefem Boden lediglich als eine declama⸗ 
torifche Uebung. Gryphius hatte nirgends einen heiebenden, fürs 
beenden, böbern Unhalt, wie Lope de Vega und Calderon, wie 
Jodelle, Gorneille und Moliere, wie Shaleſptare und Sabnjon, 
an der Haupifladt und an dem Hof ihrer Nation. Er Tonnte 
die theatraliſche Darfielung nicht auf -feine Dichtung reinigend 
und aufflärend einwirken laffen; er konnte durch Leine Concen⸗ 
tration des Urtheils gebildet werden; er. konnte fi nicht an dem 
Widerhall eines begeiſterten Beifalls entzünden. Er hatte eben 
das Loos eines Deutſchen, mit feinen Dramen nur für ein uys 
beſtimmtes, zufaͤlliges Lefepublicum zu arbeiten. (Er war ein gros 
Bes Talent, vol hoher Empfänglichfeit, voll Adel der Gelinnung, 
voll Kraft uud Gewandtheit der Sprache, dem aber, weil er in 
Deuiſchland lebte, nur die Selbferziehung, nicht eine Bildung 
dar die Nation zu Theil ward. In Gryphius lebten gleichſam 
zwei Eerlen, eine dem Franzöſiſchen, die andere dem Gngliſchen 
Drama zugewandt. Jene zeigt fich in feinen Trauerſpielen, biefe 
in feinen Lußfpielen und romantijgen Schaufpisien. - In feinen 
Zrauerfpielen: Leo Arminius (1646); Katharina von Georgien; 
Carolus Stuardus; der fierbende Papinianus, hat er bie ſentan⸗ 
43* 
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tidfe Sprache des Seneca noch durch ein forgfältiges Stadium 
des Tacitus gehoben. Die Handlung iſt unbedeutend; fie bietet 
nur die Gelegenheit zur Manifeflation des Pathos, das ih mit 
einem chriſtlichen GStoiciemus zur Erhabenheit des Märtyrertodes 
auffhwingt. In diefen Zragödien, die im Alerandriner mit. 
Choren (Reihen) gefchrieben find, unterfcheidet fih Gryphius von 
der damaligen Franzoͤſiſchen Tragik nur dadurch, daß er zwar die 
Einheit der Zeit, nicht aber die des Ortes beobachtet, und daß 
er die Kühnheit hatte, eine der Begenwart anheimfallende Bege 
benbeit, wie die Hinrihtung Karls 1. von England, zum Gegen 
Rand zu mahen. In feinem Trauerfpiel: Cardenio und Gelinde, 
nad einer Stalienifchen Novelle, ließ er 1647 er nach dem vier 
erſten Aeten den Chor auftreten. Aflegorifche Berfonen und Gei⸗ 
fler liebte er zum moraliſch⸗ſchauerlichen Effecten. Aber fo difer 
der damalige Protekantismus feine Weltverahtung mit männlih 
Rarfer Sprache in den Trauerfpieln des Gryphins ausdrädte, 
fo ſeht überrafcht uns derfelbe Dichter Durch feine Laune, feinen 
Wip und feine Spradmannigfaltigkeit in feinen profaifch geſchrie⸗ 
benen Quffpielen. Das eine derſelben: Horribilicribrifrer, 
dem eine ernfte novelliſtiſche Geſchichte zu Grunde liegt, ſchildert 
die zur Zeit des dreißiglährigen Krieges in Deutſchland eingeriſ⸗ 
fene Sprachmengerei und Wüſtheit des Lebens; zwei großſpre⸗ 
cheriſche Soldaten, ein gelehrter Pedant umd eine alte Kupplerin 
find darin vortreffli gezeichnet. Das andere Luffpiel: Peter 
Squenz, bat die aus Shakefpeares Sommernadhtötraum der 
fannte Epijode zum Inhalt, die ein gewiffer Cor für fi behan⸗ 
delt hatte. Diefer Schwank mochte durch die Wandertruppen der 
fogenannten Englifgen Komödianten, welde damals in 
Mordbeutfchland umberzogen, belannt geworden fein. Ein Go 
lehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Ultorf um und dieſe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrbaftem Sinn für Komik erweitert und werbeffert. Sein 
drittes Quflfpiel: Das verlichte Geſpenſt und die ge. 
liebte Dornrofe, 1660, if ein in ſich ſelbſt getheiltes Dow 
peilüd. Das verliebte Geſpenſt nämlich iR eigentlich, wenige 
Seenen abgerechnet, die unter der Dienerfgaft ſpielen, ein rüß 
rendes Gchaufpiel im einer edlen Sprache und in gereimten Verſen 
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in vier Abhandlungen, wie Gryphius das Wort Act zu deutfchen 
pflegt: Jeder Abhandlung folgt nun der Yet einer Fomifchen 
Shiefifhen Dorfgefhihte: die gelichte Dornrofe, in 
Brofa.und im Schlefifchen Bauerndialekt, voller Leben und Bahr 
beit. Diefe burlesfe Komik erinnert an die Art und Weiſe, wie 
die Spanier in ihren Stülen den Ernft der Hauptperſonen durch 
den Echerz der Nebenperfonen parodiren. Dan flieht, daß Gry⸗ 
»hins fich nach allen Seiten hinwendete, auch aus feinen drama 
tifchen Studien. Aus dem Lateiniſchen überfeßte er. Felicitas 
oder die beffändige Mutter; aus dem SHolländifhen : die Gibeo⸗ 
niter; aus dem Italieniſchen: die Säugamme; aus dem Franzde 
ſiſchen: den berger eztravagant. Zwei Heinere Stücke: Pinftus, 
ein Luſt⸗ und: Gefangfpielz und Majuma, ein Freudenſpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Geſchick auch für dieſe leichte 
Gattung. ' " 

"Run Hätte unter günfligern Berhältniffen auf Gryphius eine 
högere Geſtaltung des Dentfhen Drama’s folgen können, allein 
eö folgte nur eine Webertreibung des Pathos in der fogenannten 
zweiten Schlefifhen Schule, die fih vorzüglich in der brei⸗ 
ten Ausmalung ber Graufamfeit und Wolluſt geflel. Dieſe letz⸗ 
tere wurde durch Chriſtian Hoffmann von Hoffmannswals 
dan zu Breslau, 1618-79, ‚einen Borfteber des dortigen 
Stadtrathes, bis zum Priapismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
ſybaritiſche Gegenſchlag zu dem jchwermätbigen Adel der Dichtung 
des Gryphins. Hoffmannswaldau war ein Rachahmer . des Ita⸗ 
Hienifchen Marinismus. Gaspar-v. Lohenfein, 1685 zu 
Rimptſch geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndikus zu Breslau 1683 geflorben, war unftreitig 
auch ein großes Talent, das, von Gryphius Borbild begeiſtert, 
ſchon im funfzehnten Jahr mit einer Zragdbie: Ibrahim Baffa, 
bervortrat, der nad, zehn Jahren 1661 die Kleopatra; dann 
Agrippina; Epicharis; 1006 die in jener Zeit von ben 
Srangofen fo oft bearbeitete Sophonishe und 1073 IZhras 


him Sultan folgten. Die Deelantation geht bei ihm in Schwulſt 


über, der in der Schilderung despotiſcher Tyrannei und uner⸗ 
ſattlicher, ſelbſt unnatärliher Wolluſt und Grauſamkeit ebenſo 
ſchwelgt, als Gryphius ſich in die Reſignation des tugendhaften 
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Martyrerthums verloren hatte. Lohenftein war troß feiner. über 
ſchwaͤnglichen Metaphorit Opigianer. Bu dem Hymnus Opigens 
auf den Mars dichtete er ein Seitenftüd in feinem Hymmus 
auf die Venus in 2000 Alegandrinern. und die Gorrectheit 
der deutfchen Sprache ſuchte er mit ernſtem Studium in feinem 
yotriotifhen Roman: Arminius und Thusnelde zu fördern, 
ber erk 6 Jahr nad feinem Zode erſchien. Das Maximum der 
Schlüpfrigleit und des Bombaſtes erreichte Heinrich Anahelm 
Biegler von Klipphaufen, ein reicher Gutsbeſitzer aus Rad» 
meris in der Oberlaufig, der .1607 flarb, in feinen Heroiden und 
1690 in feinem Roman: die Aſiatiſche Banife oder das 
blutige doch muthige Pegu, dem eine Menge Nachahmungen in 
ber Aegyptiſchen, Aetbiopifhen, Englifhen und andern Banifen 
folgten. Ä 

Die Nürnberger Schule der Pegnibfchäfer, die von bem 
Nathsherrn ©. Philipp Harsdörfer, 1607 — 58, geſtiftet 
war, verbarg in ihrer Nachahmung der Italieniſchen Schäferpoefte 
ein tiefered Bedürfnis nach lebendiger Raturanfchauung , deſſen 
Befriedigung aber auch bald in einem lockern Spiel mit maleri⸗ 
ſchen Belmörtern :und mit daktyiiichen Verſen, die man Dattel 
oder Palmenreime nannte, verfümmerte. Wenn man ermägt, 
daß das Leben aller diefer Männer von Weckhrlin und Opig ab 
in die furdhtbare Beit des Dreißigiäbrigen Kriegs fiel, fo kann 
man darüber erflaunen, daß fie ih der Idylle in ſolchem Grabe 
bingaben, denn Opitz hatte ja fchon die Nymphe Gercynia ver 
faßt, Gryphius den fchwärmenden Schäfer von Thomas Cormeille, 
Hoffmannswaldau Guarini's Paſtor fido überfeht und die Sing 
fpiele und Ballekte der kleinen Deutfchen Höfe wimmelten vor 
Schäfern und Schäferinnen, allein es ſcheint, als ob gerade folde 
tief in ſich zerklüftete Berioden der Geſchichte in der künſtlichen 
Unfhuld und Naivetät der bukoliſchen Poeſie ſich noch einen Zw 
ſammenhang mit der Ratur retten wollen, wenn ſie auch die Um 
reinheit ihrer Begierden felbR in diefer Form nicht verleugnen 
Fönnen. Die Pegnißſchäfer trieben die erotifche Tändelei aufs 
Aeußerſte. Die größere Bierlichkeit ihrer Sprache wendete J 
Klay, 1616 — 56, wo er als Prediger zu Kipingen in ran 
Ion farb, zu einer-Meform des geifllihen Drama’s an, indem 
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es zu Rürnberg in der Krrche nad dem Geitesbienft eine Art 
Oratorium aufführte. Er ſprach nämlich die Ergähiung und He 
zwiſchendurch die Iyriiden Bartim durch Solo's und Chöre 
fiugen. So führte er 1644 die Höfen und Himmelfahrt Ehriſti; 
2645 Herodes den Kindermirder, und in demfelben Jahr den 
feidenden Chriſtus auf. Auch den Engel« und Drachenftreit bes 
handelte er im ſolcher Weile, ja 1651 das ganze Leben Chriſti. 
Dpig Jatte für die Aufgabe der Borfie: varzüglich - das Lehren 
und das Schildern erklärt; Garsbörier hatte dieſe letztere Tem 
denz zu feinen Hauptzweck gemacht und -bierin ſchloß fich ihm 
Siegmund von Birken, 1625— 81, an, der feit 1660 Bor 
Rand der Schule wurde. Die Amplifisstion durch Beiworter, bie 
Berbitdlichungen., die Sinnbiipieret und die Alegorifiuung muß 
den manfiles. \ 

"Hier möflen wie einiger tetholiſcher Dichter. erwähnen, 
welche fi in der Form der proteſtantiſchen Boche dieſer Schule 
verwandt zeigen, im Gehalt fie ſogar übertreffen umb eigendlich 
die lebten bedeutenden Lathplifchen Deutſchen Dichter find, denn 
Dis, geiftige Fortbildung beginnt von: hier ab innerhalb des ſta⸗ 
tholiciomus zu ſtocken und wenn einmal ein größere Talent aufs 
taucht, fo if es gewöhnlich das eines Eonvertiten, der aus dem 
Proteſtantismus Die individuelle Anregung mitbringt. . Diefe Dich⸗ 
ter waren der Bairifche Zefuit 3. Balde, 1608 — 68, der freir 
lich fo wur. in Lateiniſcher Sprache: dichtete; der Kölnes Jeſuit 
Friedrich von Spee, 1595 — 1685, in feiner: Trutznachtigalb; 
und der Schjefier Johann Scheffler, 1624 — 77, ‚der unter dem 
Namen Angelns Silefius zum Katholicismus übertrat, in 
den finnigen Sprücen feines: Cherubiniſchen Wandersmannes. 
In der Anmuth feiner Raturmalerei nad in der füßen Innigkeit 
feines - Gefühle laͤßt Spee fih wur mit dem proteflantifchen Fle⸗ 
ming vergleicken. 

Dir. exiennen überall in ber Polyarchie der Dertſchen Ten⸗ 
denzen auch das Streben, zur. Feſtigkeit von Principien zu ger 
langen; allein überall ſehen wir die Reformen durch Iſolirung 
wieder varlümmern, nachdem He durch Uebertreibung ſich ſelbſt 
discxeditirt haben. Die erſte und zweite Schleſifche Schule 
mollte Correetheit der Sprache und der paetifchen Formen, welche 


Dpig zuerſt mit einiger Beſtimmtheit fonderte. Die Nürnberger 
Säule wollte Ratur. Jene aber verfiel in Schwulſt, diefe in 
fentimentale Spielerei und beide verflefen der Nachahmung des 
Italieniſchen Mariniemuns. Es war no ein Schritt übrig, der 
abfiracte Burismns der Deutfhen Sprache. Bu die 
ſem mahte A. Bucher 1591 — 1661, Profeſſor der Dichtkunſt 
zu Wittenberg, den Anfang, indem er, wie Dach in Rönigsberg 
und Tſcherning in Roflod, von Opig ausging. David Scchir⸗ 
mer, Jakdb Schwieger, ber fih als Dichter Filidor den 
Dörferer nannte, Bhilipp von Zefen, 1019— 89, waren feine 
Schuͤler. Der leptere fliftete die Hamburger Sprachgeſellſchaſt. 
Ein vielfeitiger, abenteuerliher Mann wollte er die Dewtide 
Sprache von allen Fremdwörtern reinigen und in der Dichtkunſt 
die rhetorifchen Figuren und metrifhen Formen nicht weniger, 
als die Rechtſchreibung, auf befiimmte Grundfäge zurädführen. 
Dies that er nicht allein in feinen eigenen Gedichten ‚ ſondern 
auch in feinen tbeoretifchen Werken, dem Höchdeutfchen Helikon 
1640 und der hochdeutſchen Sprahübung 1643. In Frankreich 
hatte ein Minifter eine eigene Akademie eingefept, um das Ins 
texeffe der Sprachrichtigfeit und Sprachreinigkeit wahrzunehmen. 
In Deutſchland verſuchte ein Einzelner, ale Richtungen feiner 
Zeit auf dem Gebiet der Sprache in fi vereinigend, eine prin⸗ 
eipielle Wiedergeburt und Bucht der Deutſchen Sprache, die am 
Ende doh von allen Sprachgeſellſchaften angeſtrebt ward. m 
Fraukreich ehrie man die Akademie als einen oberflen nationalen 
Gerichtshof; in Deutfchland verfpotiete man Zefen, ſtatt ihm feine 
Bunderlichkeiten zu verzeihen und flatt feine ungenügenbe Ne⸗ 
form gründlicher zu reformiren. 

Auch der Anarchie der Deutſchen Tendenzen gemäß war es, 
wenn bderfelbe Zefen, ber in der Form der Sprache das reine 
Deutſchthum durchfeßen wollte, im Inhalt wieder gänzlich Fran⸗ 
zoſiſchen Muftern fih dadurch hingab, daß er den politiſch galan⸗ 
ten oder fogenannten bifortfhen Heldenroman in bie 
Deutfche Literatur einführte, 1645 einen Ibrahim Baffa nad 
dee Scudbery, 1646 eine Afritanifhe Sophonisbe, 1670 eine 
Aſſenat, 1679 einen Simfon fehrieb und mit diefen langathmigen 
Büchern fofort einen Nachahmer an dem Braunfhweiger Guperin 


- — — u — — — 


vu — “ — But 0] ww. wu. u vu hy wu. - wi. 


681 


tendenten A. Seintih Buchholz, 1607— 71, fand, der 1659 
des Chriſtlichen Deutfchen Großfürften Herkules und der Böhmir 
fhen koniglichen Fräulein Valiska WBundergefchichte verfaßte, welche 
fih in Umarbeitungen bis 1781 im Publieum erhielt. Diefem 
fchloß fich wieder der Fürf Anton Ulrich von Braunfchweig, 
1633 — 1713 ,, wit feinen vielbändigen und vielgelefenen Romas 
zen Aramena 1669 und- Octavia 1685 an. Böllig ins Abge⸗ 
ſchmackte fiel .diefe Gattung in den Romanen von U. Bohſe, 
genannt Talander, von Hagdorn, der 1670 die Chineſiſche und 
Amdifche Staates, Kriegs» und Liebeögefhichte des großen: Mo, 
gul Aeyquam herausgab, von E. W. Happel u. U. Indeſſen 
fordert der Roman immer ein Verhältniß zur Gegenwart. Zeſen 
hatte 3. B. in feiner Affenat die Geſchichte Joſephs ahnlich aus 
gefuonnen, wie die Berfifchen Epiker, und bamit ein Element 
der Bibel, die Patrlarchenzeit, ergriffen, woburd er die Proter 
flanten in’s Intereffe zog. Buchholz hatte feinen Romanen -pros 
teſtantiſche Moral, proteflantifche Liederverfe, Gebete, Erziehungs» 
regeln eingeflochten, namentlich feinem zweiten Roman, der ans 
muthigen Wundergeſchichte des Herkuliskus und des Herkuladisla. 
Ui Auton hatte, wie Urfs und Calprenede, in zahlreichen 
Epifoden Geſchichten der damaligen Höfe verſteckt eingewebt. 
Dohfe befriedigte den Reiz, ih vom Morgenlande, von Afrika 


‚ und Amerika die feltfamften Dinge vorzuftellen, wozu die Berichte 


der Reifenden, in der Deutfhhen damaligen Literatur befonders 
von Dlearius Perſianiſcher Reife, die er mit Fleming gemacht 
Satte, 1647 neue Beranlafjung gaben. Happel wandte ſich auch 
der nähften Gegenwart in feinem: Alademifhen Roman, 
1600, zu, mworinnen, wie er auf dem Zitel fagte, das Studenten» 
leben in einer ſchoͤnen Liebesgeſchichte vorgebildet wird. Noch 
weiter ging Greifenſon, eigentlich Chriſtohh von Grimmels⸗ 
haufen aus Mainz, der als Stadtſchultheiß zu Reuchen im Bar 
denſchen bis 1676 lebte und gewöhnlich feinen Namen anagrams 
matiſch verbarg. Er ſchrieb Romane auch im herfömmlichen Styl, 
wie den keuſchen Joſeph, Dietwalds und Amelindens Lich» und 
Leidsbeſchreibung, Brorimi und Limpidi Liebesgefchichte; eine 
enge Satiren und ſatiriſch anekdotiſcher Erzählungen, wie des 
Deutſchen Michels verkümmeltes Sprachgemeng, den 


fatirifchen Pilgram, die verkehrte Welt, Eurgweilige Reifebefäreis 
bung nad der obern neuern Mondswelt, den flolzen Welcher, fe 
tirifhe Zraumgefhichten von Dir und Mir, den erſten Bir 
häuter, einen Novelleneyklus: das Rathſtübel Plutonis u. dergl; 
befonders aber that er fi durch Nachahmungen bes Spaniſchen 
Momans al gusto picaresce hervor in feinem abenteuerlichen 
Simplieiſſimus; feltfamen Gpringinsfed; Trug Simpler ode 
Lebensbeichreibung der Erzbetrügerin und Landſtürzerin Courage; 
in feinem wunderbaren Bogelneh und deffen Portfegung. Bon 
diefen Romanen iR durch die große Zufälligfeit, welche bie auf 
Gervinus in unfern Dentichen Literaturgefchichten berrfchte, der 
Simplieiffimus, den er wnter Dem Ramen German Gchkeif 
beim von Sulzfort 1669 herausgab, zu einer befondern Berühmt 
heit gelangt und nach der hartnädigen Manier unferer Gomptw 
dien der Inhalt diefes Romaus, übrigens fehr einfeitig, ebenſe 
oft wiederholt, wie etwa die ekelhafte Geſchichte des armen Hriw 
richs, die Geſchichte Barcivals, der Titel der Fiſchartſchen Ge 
f&hichtflitterung und Lohenfleins Gemälde der Blutſchande Agriy⸗ 
pina’s mit Nero. Was aber das vorzüglicd, Anziebende im Sims 
ylieifimus ausmaht, Die treue und lebendige Schilderung der 
verworrenen Detailzuftände Deutfchlands während der Greuel des 
dreißigjährigen Kriegs, reiht nicht aus, ihm fo hoch zu ſiellen, 
als häufig noch jet geſchieht, noch weniger, ihn Den ander 
Schriften Brimmelshaufens in fo übertricbener Weiſe worzuzichen 
und die Berdienfte derfelben gegen ihn im Schatten zu flehen. 
Gewiß if nun der Simplicifimus ein für die Culturgeſchichte 
fehr wichtiges Buch, denn das wilde Lagerleben, das Hexenun⸗ 
wefen, die Spiels und Trinkfuht, die Wolluſtgier, das Bager 
bundenthum, die unfägliche Rohheit jener Zeit iR vortrefflich darin 
geſchildert, aber ein wirkliches Kunftwerk ii er nicht. Um die 
zu fein, hätte der Derfafler, mie Mendoza, wie Quevédo, Mash 
haften müffen. Statt defien führt er feinen Helden nit nur 
duch ganz Europa, fondern über Sibirien und den Indiſchen 
Deean hinweg durch Konftantinopei zurüd nah Deutichland, je 
er führt ihn in der Beſchiffung Des phauntaſtiſchen Mummelfer's 
in die Unterwelt, um eine fatiriiche Beichreibung der verfchiebenen 
Stände Deutfchlands anbringen zu können. Er läßt den Sim 
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plieins nicht nur bei fünf, fechs Herrfchaften dienen, ſondern bei 
einer Unzahl nnd ihn außerdem durch zwiefache Verheirathung 
fiö noch in eine unüberfehlihe Menge von Berhältniffen vers 
wideln. Es fehlt daher an einer in fi zufammenhängenden 
Progreſſion der Zuſtände. Simplicius if Tein Charakter. Er 
iR nur das biographifche Individuum, welches ſich, fo gut es 
geht, in jede neue Lage ſchickt, if es nicht anders, auch fliehft 
und vor Allem auf 'ein finnlihes Wohlleben bedacht if. Wir 
machen nicht dem Verfaſſer einen Borwurf, uns ein fold buntes, 
angiehendes, muſtviſches Lebensbild gezeichnet zu haben, dem er 
felher das Prädicat eines abenteuerlichen gibt, fondern wir wollen 
nur die banale Vorftelung beſchraͤnken, als ob der Simpliciffls 
mus, wie fept in vielen Compendien gefagt wird, den Lazarillo, 
Gran Tacaño und Marco Obregon unendlich überträfe. — In 
anfhaulicher Darftellung der traurigen Zufände Deutſchlande 
während des. Dreißigjährigen Kriegs war dem Grimmelshaufen 
Michael Moſcher oſch ähnlih, 1600 — 69, ein Rath des Gras, 
fen von Hanau, der auch mannigfachen Wechſel des Geſchicks ers 
fahren Hatte und unter dem Ramen Bhilanders von Sitte» 
wald eine Reihe von Strafſchriften verfaßte, die er nach den 
Suehos von Quevedo in die Form von Gefichten brachte und 
1650 in zwei Theilen fammelte. In der fatirifchen Manier war 
er Grimmelshaufens Vorbild. — Einfacher als beide, die noch 
viel Gelehrſamkeit zur Schau ftellen, war Chrifian Weife, 
4642 — 1708, der ih, nad feiner eigenen Bezeichnung, eines 
naturellien Ausdrucks befliß. Er war Lyriker, Dramatiker, Ro⸗ 
manfchreiber. Er dichiete 32 Stüde, unter denen der bäurifche 
Machiavellus 1679 feines Thema's halber fehr merkwürdig und 
auch fon vortrefflih durchgeführt if. Er gab zuerf die 
Chöre auf und proteflirte gegen die theutraliihe Darſtellung 
Chriſti. In feinem Zittauifchen Theater 1682 gab er ein Spiel 
von Jakobs doppelter Heirath; ein anderes von dem Neapolita⸗ 
nifhen Rebellen Mafaniello; ein drittes von Tobias und der. 
Schwalbe, worin er des Gryphius Ahsurda vomica von Peter 
Squenz parodirte. In feinen Romanen: die drei Hauptverderber; 
die drei ärgſten Erznarren; die drei Plügften Leute der gungen 
Welt, 1671 — 78, machte er fatirifhe Streifzüge in einer prak⸗ 
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tifch verfändigen Richtung, wie fie auch Balentin Andrei 
1586 — 1654, der als Prälät von Bebenhauſen ſtarb, eingeſchla⸗ 
gen hatte. 

Wir befchließen dieſe kurze Ueberficht der Anarchie der Dead 
fen Zendenzen mit der Erwähnmg eines proteſtantiſchen und 
eines katholiſchen &Satirikers im Nosden und im Süden, di 
Brofeflors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthafar Schup», 
1610 — 61, und bes aus Schwaben gebürtigen Ulrich Megerk, 
der unter dem Namen Abrabam a St. Clara als Biene 
Hofprediger farb, 1642 — 1709. Der letztere erinnert in der 
Brifche feines Humors an Fiſchart. Er hat dem Wiener Boll“ 
wig durch feine Schnurren und Beobahtungen das Material, 
duch feine Wortverdrehungen, Zonwörter und Binuenreime die 
Form erfhaffen. Der Schlefier Stranitzky, der damals da 
Biener Volkstheater begründete, nahm aus Abrahams Schriften 
eine Menge Anekdoten und Tomifcher Wendungen auf, die in der 
64 Gefprächen enthalten find, welche er 17141 in feiner Ollapo 
trida des durchtriebenen Fuchsmundi herausgab. Go wurde 
Abraham duch die Kanzel und durch das Theater populär. 

Bliden wir zuräd, fo werden wir geftehen mäffen, daß die 
Deutſchen an Talenten nicht minder reich, als andere Nationen 
waren. Wenn ſie aber bdefienunerachtet nicht zu folgen claſſiſchen 
Werken der Kunft, als die Romaniſchen Völker, gelangten, fe 
trug die Zerriffenheit Deutfchlands großentheild Die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutfchland ſelbſt Leinen Mittelpund, wie Av 
drid,, Paris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwiſchen 
fich als einem Deftreiger, Sahfen, Heſſen u. ſ. w. und zwilden 
Ach als einem abſtracten Deutſchen. Die vielen Meinen Höft 
waren in eine geſchmackloſe Prunfliebe und rohe Bergnügunge 
fucht verfallen. Es konnte fi Leine allgemeine gebildete Geſell⸗ 
ſchaftsſprache entwideln, wie fle namentlich das Drama fi vor 
ausfept. Der Deutſche Schriftſteller fiel entweder, wollte er por 
pulaͤr werden, in die Gewoͤhnlichkeit, ja Gemeinheit des provin⸗ 
eiellen Tons und Dialekts herunter, oder er wurde, wollte er id 
erheben, gelehrt, pedantiſch, unzugänglich, bombafifh. Da aus 
der Anarchie der fich Ereuzenden Tendenzen Bein allgemeiner Ti 
pus der Kunf als Rorm refultirte, da die Theorien der Scale 
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nur Formbeſtimmungen gaben, fo wandte ſich ſelbſt das große 
Talent in der Epoche feiner Bildung immer nad) Außen und 
wurde nachahmend. Ein Fiſchart ſchloß fh an Rabelais, ein 
Dpig an die Alten, an Ronſard, an den Holländer Heinfſius, ein 
Gryphius an Seneca, van der Bondel, Corneille, an die Eng- 
länder, ein Harsdörfer an Marini, ein Zefen an die Scud6ry, 
ein Anton Ulrih an Gomberville und Eatprenede, ein Grimmels⸗ 
haufen und Mofcgerofh an Quevedo an. Gryphius hatte dem 
Drama nad allen Seiten hin neue Richtungen zu öffnen verſucht. 
Statt daß abet, wie anderwärts, auf ihm die idenle Verklärung 
des Drama’s hätte folgen follen, ward vielmehr das pathologiſche 
Element deffelben von Lohenſtein, Hallmann u. U. bis zur Ep 
tentrieität getrieben. Weiſe's Streben nad Natürlichkeit blieb im 
untergeordneten Formen Reben. Er war ein Zittauer Schulhann, 
der die Voefie nur nebenher betrieb und deſſen Talent man daher 
innerhalb feiner Schranke eher bewundern, ale, wie es trog Ger⸗ 
vinus Darlegung feiner Berdienfte noch üblich zu fein pflegt, 
verachten muß. Sein bäurifches Macchiavell, den wir vorhin her⸗ 
vorhaben, if in feiner Anlage und in feinem Dialog fo originell, 
daß, hätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm dafür 
wüht ausgeblieben: wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
alle Falſchheit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt 
fih damit, daß dieſe immer da geweſen fei und daß es ſelbſt unter 
den Bauern, die ihn Doch nie gelefen, Machhiavelliſten gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf gerathen, wo fi drei Leute um die vacante Pickel⸗ 
häringsftelle bewerben. Run entftebt ein Gewirr von SKabalen 
unter den Bauern, von denen einige diefen, andere einen andern 
Dewerber begünfligen. Der Schulmeifter und Conſulent Scibilis 
aber weiß feinen Clienten mit Berfchlagenheit und Schalkheit 
burchzufegen. Statt daß nun foldhe und ähnlide Anfänge, wie 
namentlich auch Weiſe's Imtriguenftüde,, fih zu einer feineren 
Geſtaltung hätten fortbilden können, verſank das Theater in die 
phrafentofle Peerheit der Haupts und Staatsactionen, in die 
Gemeinheit der fürftichen fogenaunten Birthfchaften (hötelleries), 
bei denm der Harlefin in der Maske des Scheerenfchletfers die 
entfepliäflen Obschnitäten fpendete, in die überlabene Pracht ber 


Opern und Ballette, in die Urmfeligleit ſchäbiger Wandertrupyen 
Der Stand bed Schaufpielers war daher ſelbſt gemißachtet, bis 
Beltheim zu Hamburg ihn in Ghren brachte. Die Nation war 
durch Die Polyarchie des Particularismus gehindert, ſich alt 
Nation zu fühlen, ein gemeinfames Selbſtbewußt⸗ 
fein ihrer Leiden und Freuden, eine einheitliche, große, belebende 
Erinnerung ihrer. Thaten zu gewinnen. An gutem Villen, 
Deutfch zu fein, fehlte es den Deutfchen nicht. Bir 
haben ſchon früher bemerkt, daß kein anderes Volk mit feiner 
Sefchichte jo unzufrieden if, als das Deutſche. Luther, Hutten, 
Fiſchart, Opitz, Gryphius, Fleming, Andrei, Werhrlin, Lohen 
fein, Moſcheroſch, Grimmelshauſen, Schupp, Abraham a Et. 
Clara, Zeien, Schottel u. ſ. w. Rimmen in der Sehnfucht nad 
Deutſcher Selbftländigfeit überein. Wenn dies Gefühl bei Beiß- 
lihen, Schulmännern und Juriſten, den damaligen Zrägern un 
ferer Literatur, am Lebhafteſten fich äußert, fo muß man doch 
zugeben, daB fogar der Adel, der am meiften fich dem Baterlande 
in Sitte und Sprache entfremdete, theilweife won dieſem Gefühl 
durchdrungen war und eine Beitlang die Beirebungen nach Er⸗ 
ſtarkung eines patriotiſchen Selbfigefühls förderte, Die er nad 
dem dreißigijährigen Kriege gänzlich der Italienifchen und Fraujzoͤ⸗ 
ſiſchen Berausländerung anheimfiel. Wenn in jener Anarchie der 
Deutfhen Zendenzen irgend ein conflauter Zug als Surrogal 
wenigſtens für den Mangel eines pofitiven Ideal betrachtet wer⸗ 
den Tann, fo if es jene rübrenderfcheinende Sehnſucht nad Deut 
ſcher Rationalität. 


Die Englifche Poeſie. 


Obwohl der Bruch des Geiſtes, wie wir oben ſagten, in 
Deutſchland erfolgte, fo war ihm doch vermöge feiner Gelbfeni- 
zweiung verfagt, das proteflantifche Ideal zuerſt zu erreichen. 
Es blieb in Unjägen dazu flehen und England war eq, in’ wer 
chem daſſelbe ſich zuerſt unter ganz eigenthämlichen Bedingungen 
durcharbeitete. Die Keltifche Poeſie Englands haben wir bereit 
feunen. gefernt, Die böfliche Romantik der Nornannen war die 


m -.o we — N wv — — — 


— .m va — un 2 


667 


felbe mit der der Franzoſen in England und. Frankreich. Auch 
diefe haben wir bereits hinter une. Die Ungellähfifche Literatur 
war, einige Reſte der alten Epit, wie Beowulf, ausgenommen, 
ganz und gar kirchlich geworden, fa daß hierin gerade dis Selbſt⸗ 
RKändigkeit wurzelt, welche Die Engländer in theologiſcher Bezie⸗ 
bung. Rom gegenüber ſchon während des Mittelalters beiagen. 
In Johann von Salishurg, in Wiliam Occam, in Wigliffe 
trat diefelbe dem Papfttgum fehr entichieden gegenüber. Das 
Germanifhe Princip der Gelbfgewißheit verfündigte , fih aber 
nicht blos in ſolchen reformatorifchen Tendenzen, fondern vorzüg⸗ 
lich auch in der Neigung: zu. einer unbefangenen Auffsffung der 
Ratur, wig Roger Baco fie im Gefängniß hüßte, und in einer 
forgfältigen Ausbildung des bürgerlichen Rechts der perfönlichen 
Freiheit, zu welcher der Kampf der vexfchiedenen auf der Inſel 
zufammengedrängten Bölfer zwang. Waliſer, Schotten, Briten, 
Römer, Angloſachſen, Dänen, NRormannen, Tämpften nach einan« 
der den Kampf um die Eriſtenz. Aus der Neutkalifation fo ver 
ſchiedener Elemente ging endlich Die wage Ration und die 
Sprache »erfeien hervor. 


Aha und die Grundung der Engliſchen —2 


Die Minſtrelſy, d. h. die Balladendichtung der wandern⸗ 
den Volksdichter, welche man Miniſtrels nannte, machte die Grund⸗ 
lage der Gngliihen Rationalpoefie überhaupt aus. In ihr lebte 
jener kühne Germanifche, . Zodverachtende, abenteuerluſtige, wit der 
Gefahr und dem Schmerz humoriſtiſch fpielende Geiſt, den wir 
Ihon in den Rordifhen Sagaen und in den Kämpevifern kennen 
gelernt haben. Aus ihm bat die Engliſche Kunſtpoeſie immer 
ihre Erfrifhung gezogen, wie die Spaniſche aus den Romanzen. 
Der fühne Bogeufhüpe, Wilddieb und Wegelagerer Robin Hood 
blieb durch Jahrhunderte der Mittelpunct diefer Balladen, bie 
aber außerdem noch viele andere Stoffe, von der Schlacht von 
Otterbourn, von der Cheryjagd, von König Horn, von König 
Efimer, vom Junker Waters, von Havelok, von Guy von Ware 
wit, von Artus, vom nufbraunen Mädchen, von der Judentochter 
aus Mailand u. ſ. w. verarbeiteten. Bei ihrem Lieblinge, Robin 


688 


Horb, tritt micht nur das Jagd» und Waldleben, fondern auf 
der Zug Garakterikifh hervor, daß derſelbe geächtet if, alſo 
außerhalb des Geſeges feht. "Gegen die poetiſche Ziefe und 
malerifche Lebendigkeit diefer Balladen gehalten erfcheint nun die 
Kunſtpoeſie zunähk nüchtern in den fatirijhen Visions of 
Pierce Plowman, melde Robert Longland, Weltpriefer 
zu Orford, unter jenem Namen in langen daktyliſchen, reimlofen, 
alliterivenden Berfen ſchrieb. Sein Beitgenoffe John Gower, 
der bis gegen 1408 lebte, näherte fih noch mehr dem neueren 
Engliſch in feiner Confessio amantis in 30,000 Berfen. Sie 
iR ein Gefpräd zwifchen einem Liebenden. und einem Briefter der 
Benus, worin bewielen werden fol, daß nur ein guder Menſch, 
ein Chriſt, ein glücklicher Liebhaber fein Eönne. 

Die völlige Aufjehrung ber Sranzöflfchen Formen, wenngleich 
noch mit Einmiſchung vieler Franzoͤſiſcher Wörter, in Angler 
ſaächſiſche gelang endlich Geoffrey Chancer, zu London 1328 
geb. und 1400’ ge. Er war Gelehrter, Weltmann, Seldat, 
Diplomat und hatte die wechſelvollſten Schickſale, fo daß ihm dad 
Leben einen übervollen Stoff zur Beobachtung Bot. Er lit 
die Ratur, baßte den Aberglauben und war fehr fruchtbar. Aut 
dem Frauzsſiſchen überfeßte er den Roman von ber Mofe; dem 
Filoſtrato des Boccaceio ahmte er Troilus und Ereffida nad; 
außer vielen Meinern Gedichten und Balladen ſchrieb er noch 
the house of fame; Chaucers dream; the book of the Dat- 
chess; the assembly of the fowls; ihe flower and the lei 
the court of love. : Aber fein ſchönſtes und bleibendſtes Denl⸗ 
mal find feine Canterbury Tales. Da er’ felbft in Stalien 
gewefen war, fo Tann es nicht auffallen, wenn er auf eine ſolche 
Nachahmung des Decamerone von Boccaccio verfiel. Im der Bo 
handlung zeigte er fich vollkommen ſelbſtſtaͤndig. Wr Tieß in det 
Londoner Borfadt Southwark in der Schenke von Tabard Jam 
Ach 20 Berfonen verfammeln, die gemeinfhaftlich eine Wallfahrt 
nad Canterbury zum Grabe des heiligen Thomas von Bedel 
machen wollen. Diefe Berfonen, einen Squire, Sreifaffen, ein 
Briorin, Nonne, eine Wittwe von Bath, einen Mönd, Laie 
bruder, Kaufmann, Zuriften, Mediziner, Koch, Müller, Shift, 
Ablaßkraͤmet u. ſ. w. fchitderte er im Prologe auf das Anjhan 
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lihfte. Im Decamerone iR es eine arifokratifche Gefelifchaft,: die 
fih von der dur die Peſt verwüſteten Stadt auf eine Billa 
zurüdgieht, fh durch Beſprechung beſtimmter Themata zu zer⸗ 
freuen. Hier if es eine heitere Geſellſchaft, die und alle Claſſen 
ber Gefellfchaft vorführt und das Engliſche Volksleben mit feinen 
ſcharf gezeichneten Inbivibualitäten. in den Bordergrund flellt. 
Und flatt, daß bei Boccaz Geſchichten von Moͤnchen und Ronnen 
erzählt werden, erzählen bier bie lebensluſtige Priorin Eglantine 
und der feiſte Mönch felber. Das proteflantifche Selbgefühl 
Chaucers regt fih fehr lebhaft in der Ironie, mit welcher er ben 
Ablaßkrämer darftellt, der mit allerlei Seltenheiten handelt, z. B. 
einem Beben vom Schleier der heiligen Jungfrau, einem Stüd 
vom Segel des heiligen Petrus u. f. w. Die meiften Erzählun⸗ 
gen find im Berfen von verfihiedenem Metrum, einige auch in 
Proſa. Das Ganze if nicht vollendet. Der Stoff ift meiftene 
aus den Franzofiſchen Contes und Fabliaux genommen und die 
Erzählungen gehen daher auch wohl in’s Burlesfe und Schmuzige 
über. Der Oxrforder Clerk erzählt nach Boccaz die Gefchichte der 
Griſeldis und der Ritter, deſſen Erzählung die erfte und laͤngſte 
iR, gibt eine freie Bearbeitung von Boceazens Teſeide. 

An Chaueer fchloffen fih Thomas Occleve, John Lydgate, 
John Harding, der Minſtrel Skogan, der Satirifer John Skel⸗ 
ton u. U. John Lydgate, ein Benebietinermönd zu Bury im 
Suffolt, bat von diefen den meiften Ruhm vorzüglich durch drei 
Gebichte erlangt: the fall of princes, eine poetifche Weberfegung 
von Boctazzens in Lateinifcher Proſa gefchriebenem Buch von 
den Schickſalen berühmter Männer und Brauen; the sioge of 
Thebes, Zhebens antike Gefchichte, bie er felber als eine Fort⸗ 
fegung der Canterbury Tales einleitet; umd the destruction of 
Troy nad) Guido von Colonna, welcher Ueberſetzung auch ſchon 
eine in's Franzoͤſiſche durch Raoul le Fevre voraugegangene war. 


Die Schottiſche Epik. 


In Schottland herrſchte ebenfalls ein reicher Vollogeſang, 
ber in Liebes», Tanz⸗ und Trinkliedern wie in Balladen uner 


THöpflig war. Die Balladen ehren oft zu den Helden aus here 
Roſenkranz, die Boefle u. ihre Geld. 44 
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worfiechenden Geſchlechtern, aus den Haͤuſern der Montgomery, 
Bern, Dougfas u. U. zurück, allein eine cykliſche Folge, wie 
unter den Spanifhen Romanzen, bat fich nicht daraus entwidelt, 
Die Blutrache tobt in dieſen Liedern mit ihrer ganzen Fürchter⸗ 
feit. Die Geiſter der Abgeſchiedenen baben nicht Ruhe, bevor fie 
nit blutig gerät find. Der Glaube an die Elfen, die wit 
igrem Inftigen Staat dur Auen und Wälder dahin fchwärmen, 
bringt ein eigenthümliches Element in dieſe Balladen, die nas 
mentlih auf die Kämpfe an der. Grenze zwilchen England und 
Schottland fich beziehen. Die Freibenterballaden: raid ballads, 
find beſonders mit Zügen wilder Kühnbeit und finfterer Leiden, 
fehaftlichfeit, aber auch der wunderbarſten Zreue und Aufopferung 
erfüllt. 

Die Schottiſche Kunſtpoeſie trug anfänglich auch das Ge⸗ 
präge der Franzöſiſch Normanniſchen. Der älteſte Schottifche 
Kunſtdichter war Thomas Lermont, 1283-1307, der die 
Triftanfage bearbeitete und fich ‚außerdem durch Viſionen und 
Klagen berühmt machte Ihm folgte John Barbour aus 
Aberdeen, 1316— 96, der in ber Form des Frauzoͤſiſchen Cpos 
die Befreiung Schottlands von der Englifhen Obmacht durd den 
tapfern König Robert Bruce befang. Gr gab damit dem 
Schottiſchen Nationalgefühl eine tiefe noch lange nachſchwingende 
Anregung, miſchte aber, da er zu Oxford ſtudirt hatte, viel Cug⸗ 
liihe Wörter in's Schottiſche. Sein Nachahmer wurde der blinde 
Heinrich, der Minſtrel Harry, der in zehnfplbigen jambifchen Ber» 
fen in einem fehr beitebien langen Epos die Thaten des Schets 
tifchen Ritters Wallace verberrlichte,. welcher mit ihm noch dem 
vierzehnten Jahrhundert angehörte. Der Schottifche König Ja» 
fob l., 1303 —1437, dichtete vorzägliche Balladen und Lieder 
und eine Allegorie; the Kings quair, d. h. cahier, worin er 
fi der Manier Chaucers befliß. . Der Minh Billion Dunbar, 
1465 — 1530, hatte ein tiefes Raturgefühl, durch deffen Energie 
er die Froftigfeit überwand, die fonft fo leicht in allegorifche 
Gompofitionen ſich einfchleiht. Er befang nämlich in feiner Alles 
gorie: the thistle and the rese, das Schottifihe und das Eng- 
liſche Wappen zur eier der Bermäßlung Jakobs IV. yon Schotts 
and mit einer Englifchen Princeffin. Im einer andern Allegorie: 
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the goldin terge, abmie ex deu Reman von ber Nofe nad. 
In feiner Satire auf den Tanz: the daunos, im Balladenton, 
ließ er den Satan Mahomed ſich in der Hölle einen guten Zag 
machen, indem die fieben Todſanden wit vielen Mönchen und 
heiligen Buhlerinnen ein allegorifche® Ballet zu feiner Gemäthse 
esauitung aufführen mäflen. Gawin Douglas, 1495--1521, 
wo er als Bifchof zu Dunkeld ſtarb, verfuchte fich auch in Alte 
gorien, bie aber kalt und tioden ausfielen. Daſſelbe gilt von 
Lindfay, einem Freunde Jakobs V. Der Unterfchied zwiſchen 
Schottiſcher und Engliſcher Poeſie erlofh nun immer mehr und 
London wurde der Mittelyunet au für die Dichter. 


Der Uebergang vom Katbolicidmns zum Vroteftantiämus. 


Die Englifchen Könige hatten dem Pay gegenüber immer 
eine ſelbſtſtaͤndigere Stellung eingenommen, als die Fürſten des 
Gontinente. Eduard III. Hatte 1365 den fogenannten Peters, 
yfennig eingezogen und Rom dadurch einer bedeutenden Einnahme 
beraubt. Wicliffe vertheidigte das Recht der Englifchen Könige 
gegen die Eurie und eine Reife nah Rom, bie er in diefer Ans 
gelegenheit machen mußte, befefligte ihn nur in feiner Oppoſition. 
Der Abfolutismus der Spanifchen Könige drückte in feiner folennen 
Unterfchriftsformel: yo el Rey, nur die Ginzigkeit des koͤnig⸗ 
lichen Selbſtgefühls aus; der Sranzöfifche Monarch ſprach in der. 
Schlußformel feiner Ordonnanzen: car tel est mötre bon plaisir, 
die Willlür der Macht aus; der Wahlſpruch der Englifchen Kö⸗ 
nige; Dieu et mon droit! bezeichnet ebenfowohl die Anerken⸗ 
nung des Göttlichen, als das Bewußtſein des menfchlichen Rechts. 
Heinrich VIII. ergriff die von der Schweiz und von Deutfchland 
ausgehende zeformatorifhe Bewegung nur, um den Gnglifchen 
Royaliomus durch Webertragung ter päpflidden Rechte auf Die 
Krone zu verſtärken. Gr erlaubte die Prieſterehe, die Ausſpen⸗ 
dung des Abendmahls in beiderlei Geftalt, fihaffte einige Cere⸗ 
monien ab und ließ fonk in des kirchlichen Form noch Bieles 
vom SKatholicismus beſtehen, namentlich die geiſtliche pfründen⸗ 
reiche Arifofratie. Die Reformation ericheint von dieſer Geite 
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in England ale eine durch den Souverain gemachte, allein er 
hätte fie nit machen können, märe nicht ‚die Gefinnung der 
Ration ihm darin entgegengefonmen, wie fe ſchon bei Longman 
und Chaucer fi darlegte. Wie tief die proteſtantiſche Selbſi⸗ 
gewißgeit im Herzen der Engländer wohnte, zeigten vorzüglid die 
ſpaͤtern Kämpfe mit dem Katholicismus, aus deren blutiger Racht 
endlich der noch biutigere Morgen des Buritanismus hervorbrach. 
Zwifhen Heinrichs VIII. Despotlsmus und zwiſchen Gromwells 
theofratifcher Republik Liegt nun die glüdliche Periode Etifabethe, 
der großen jungfräulichen Königin, mitten inne. In ihr erfaun 
ten die Briten ihren oceanifden Beruf und fiegten über ihre 
Rivalen, die Spanier. Das Leben jener Zeit hatte bei den 
Engländern nod viel von den bunten, aufgebaufchten Formen der 
mittelaltrigen Romantif, aber fein Inhalt war ſchon durchaut 
modern. Was die Deutfchen fo fchmerzlich entbehrten, das er 
warben fi die Briten, ein focials politifches Ideal in der Kraft: 
nationaler Individualität. Thomas Morus ſtellte 1516 in fer 
nem Utopien das erfte focialpolitifche Ideal der hrifttichen Welt auf. 

Abgefehen vom Theater beftand die Fortbildung der Poeſie 
in diefer Zeit bed Webergangs vom Katholieismus zum Prote 
flantismus hauptſächlich in der Aneignung der Italieniſchen 
Bersformen und der unvermeidlihen Shäferdiätung. Die 
erfie war das Werk des Grafen Henry Howard von Surrey, 
dur Studien zu Orford und durd eine Reife nah Italien ge 
bildet, der ald ein Opfer des Mißtrauens Heinrichs VIII. 1547 
fiel.” Er feierte in feinen Gedichten in freier Nachahmung Pe 
trarea’s feine Geliebte unter dem Namen Geraldine und machte 
das Sonett in der Englifhen Literatur einheimifh. Thomas 
Wyat u. U. reibeten fih ihm an. Die Paſtoralpoeſie wurde 
durh Philipp Sidney eingeführt, 1554— 86, wo er an einer 
auf dem Schlachtfelde zu Zütphen erhaltenen Bunde farb. Diefer 
ritterliche und liebenswärdige Mann gab auch unter ber Ueber 
ſchrift: Astrophel and Stella, 108 Sonette, erwarb aber feinen 
größten Ruhm durch Nachahmung von Montemayors Diana in 
feiner Arcadia, die er wegen ihrer Zueignung an feine Schwer 
fler, die Gräfin von Pembroke, ihe countess of Pembroke's 
Arcadia nannte. Er verwidelte fi jeboch in der Häufung von 
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Erzählungen und Hie die Geſchichte ohne Abſchluß. Der größte 
heit des Werts ift in einer ungleihen, bald klaren und anmu⸗ 
thigen, bald pretiöfen und gefchraubten Proſa gefchrieben. Lie 
der und Eflogen in Otiaven, in Alexandrinern, ja ſelbſt in 
Hexametern, machen den Beſchluß eined jeden ber vier erſtes 
Bücher... Der edle Sidney war ber Gönner und Förderer Eds 
mund Spenfers, der unter drückenden Umfäuben bis 1596 
lebte. Unter dem Ramen Immerito widmete er Sidney eine 
Paſtorale: the Shepherds Calendar, werin er 12 Eklogen 
nad den 12 Monaten in der Urt vertheilte, daß jede fih auf 
ein durch die Jahreszeit. gegebened Thema bezieht, alle aber feine 
Liebe zu feiner Mofglinke fchilden. Die Königin Eliſabeth, 
deren poet laureate er war, vwerherrlichte er in einem weitfchichtig 


- angelegten allegorifchen Epos: the fairy queen, Es ift uns 


nicht ganz überkommen. Es befland aus 12 Büchern, jedes 
Buch aus 12 Gefängen, jeder Gefang aus 40 — 60 Strophen 
in 9 Beilen. Chaucer hatte die fiebenzeilige Stange erfunden, 
Spenfer. fügte noch zwei Zeilen hinzu. Die berühmte Zeenfönigin 
Sloriana, d. h. Elifabeth, verfammelt jährlich ihre. Ritter und 
Edlen zu einem zwölftägigen Feſte Die Thaten :;diefer Ritter, 
unter denen von Beit zu Zeit aud) König Artus erfcheint, werben 
mit einem großen Aufwande allegorifcher Perfonen, des Irrtbums, 
der Berzweiflung, des Mammons u. f. w. erzählt. Spenfer wollte 
der Englifche Arioft fein und das Lob, die höhere Englifche 
Dichterſprache erichaffen zu haben, kommt ihm. unbedingt. zu. 
Er befaß vornämlich jenen offenen Sinn für die Schönheit 
der Natur, welder bie. Englifche Poeſie auf ganz .eigenthäms 
liche Beife auszeichnet, indem fie die Einzelnheiten mit der. Schärfe 
eines Naturforfchers erfaßt und dab nicht den Sinn für ben 
großen Zufammenhaug der befondern Erfcheinungen. verliert. Die 
Raturfchilderungen her Italiener blieben, wie bie der Alten, mehr 
bei den allgemeinen Umriffen ſtehen; die der Spanier hatten etwas 
Berzüdtes, Transparentes, überirdifch Angehauchtes ; die der Frans 
zofen waren an eine conventionelle Charakterifit verloren, welche 
für Biefen und Wälder, Quellen und Ströme, Berge und Höhe 
len, Winter und Frühling, ſchon die üblihen Schmudwärter ber 
zeit hielt; Die der Deutfchen. endlich war ein (Chaos aller dieſer 
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Manieren. Die Englifge Philoſophie hatte ſchon während der 
Scholaſtik durch Roger Baco ihre freie Anſchauung der Rahr 
bewiefen, die ih zu Elifabeths Zeit in einem Baco von Bern 
lam erneuete. Die Englifche Poeſie aber hatte ſchon in den alten 
Liedern und Balladen die tiefe Sympathie für die Reize und 
@igenheiten der Ratur offenbart und dieſer bis im ihre verfäwie 
gendſten Geheimniſſe dringender Sinn war Spenſers vornehmſter 
Talisman. Eben dieſer Sinn zeigt ſich im Landhausleben, im 
Jagdbetrieb, in der Gartenkunſt und Reiſeluſt der Engländer nnd 
bat ih bei Shakefpeare, Thomſon und Byron immer von Reuem 
bewährt. Wan konnte fagen, daß die Poeten vor Spenſer zwar 
alle Giemente der Natur, Gterne und Blumen, Bäume md 
Thiere, erblickt haben, daß er aber zuerf die Romantik der 
landfhaftlihen Phyſiognomie erfaßte. 


Das elementare Engliſche Drama. 


So wichtig nun diefe Ausbildung der poetifhen Form mat, 
fo drängte doch feit Heinri VIEL. Alles vorzugsweife auf die 
Gntwidlung des Theaters hin, das eine vollfommen normale Gr 
ſtaltung durchlief. Die elementare Stufe derfelben dauerte vom 
dreizehnten Jahrhundert bis in die Mitte des ſechszehnten und 
hatte denſelben Berlanf, wie der Unfang des Franzöſiſchen Thea⸗ 
ters, Sie begann mit den Myfterien, die man miracle plays 
nannte und für deren Aufführung in London die Zänfte fer 
thätig waren. Ihnen folgten die Moralitäten, moral plays, 
welche die Komik ausbildeten. Every man und der hiekscorner, 
d. h. Spottlümmel, Rachen darunter befondere hervor. In der 
fehtern Moralitaͤt bat ein Freigeiſt die Hauptrolle, ber von 
feinen Helfen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end 
lich bekehrt wird und ih zu beffern verſpricht. Kleine Modifi⸗ 
eationen erhielten die dramatifihen Darfiellungen durch die In- 
teriudes, d. h. die Zwifchenfpiele,, vote wir fle bei den Spa⸗ 
nifhen Entromeses kennen gelernt haben und John Bale fl 
verfaßte; fodann durch den dumbehaw, d. 5. dur die Par 
tomime, das drame muet der Franzoſen, mit welchem man theil⸗ 
Einseitungen, teils Ergaͤnzungen machte; endlich Durch die Mat 
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Ten unter Heinrich VIE, in denen an die Stelle der allegori 
fen Berfonen der Boralitäten theils Schäfer und Schäferinnen, 
theils mytbologifge Figuren, theils Charaktere des wirklichen Le⸗ 
bens traten. Zohan Heywood 3. B. Heinrichs VIII Spaßmacher, 
ein Epigrammatif, ließ 3. B. in feinem pkıy: the four P’s einen 
Bilger, Apotheker, Ablaßhändier und Krämer: pediar, potionry, 
pardoner und palmer, fich gegenfeitig die Lügenfünfte vorwerfen, 
mit denen fie das Boll betrügen. Zuletzt wetten fie, wer die 
größte Lüge vorzubringen wife; der Pilger trägt bier den Sieg 
davon, indem er behauptet, niemals ein Böfes oder ungebuldiges 
Beib gefehen zu haben. Ein anderes Stüd Heywoods war: 
the merry play betwene Johan the husband,. Tyb hie wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfänglich ein eif⸗ 
tiger Beförderer der Meformation, Tehrte aber in den Schooß der 
alleinſeligmachenden Kirche zurüd und fl. zu Mecheln 1565 ale 
ein eifriger Katholik. 1538 brachte John Nadcliffe: Huf 
von Conſtanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
ließ die katholiſche Maria alle vom Proteflantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verfuchte den Geſchmack wieder an 
Tathotifhe Myfterien zu gewöhnen, was aber nur den Erfoßg 
hatte, daß fie mit Eliſabethe Thronbeſteigung gänzlich von der 
Bühne verfäwanden. " 

Ein weiterer Portfchritt war, daß feit Heinrich VIEL. vie 
Komddie und Tragddie fi) zu Tcheiden begannen; eine Sonde 
rung, anf welche die Rahahmung der Staliener und ber Alten 
vorzüglich einwirkte. Die ältefte regelmäßige in 5 Arte und tn 
Scenen eingetheilte Comedy der Engländer if: Ralph 
Roister Doister von Nikolas Udall, der 1557 flarb. Er 
war Lehrer in Eton und fagt ſelbſt, daB er fih Blautus und 
Terenz zum WMufter genommen habe. Das Stück fpielt in Lon⸗ 
don. Der Geld, Ralph, ein eitler verliebter Bed, fpeculirt auf 
die Band einer reichen, fehönen und jungen Wittwe, bie jedoch 
ſchon mit einem Kaufmann verlobt if, fo daß er mit feinen 
Sreunden große Anftrengungen machen muß, bie Band der Dame 
zu gewinnen, die ihm ihrerfeits den Hang nad den Bränten 
Underer beninmt. Bon dem ſpätern Biſchof Sohn Still if 
die Boffe: Gammer Gurtons needle, die 1551 zuerfi 
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aufgeführt ward. ine ehrliche Hausfrau. verliert in der Cil 
ihrer Gefchäftigleit die Rähnadel, mit welcher fie die Hoſen ihres 
Hausknechts ausflidt. Gin Infiger Gefell benupt dies Greigaif, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zuſammenzuhetzen, welche die 
Nadel geftohlen haben ſoll. Das ganze Haus geräth in Auf 
ruhr; der Bfarrer und andere Perfonen miſchen fich darein; die 
Handlung wird immer verwidelter, bis der muthwillige Stifte 
diefes häuslichen Unfugs auf einmal alle Raͤthſel IöPt, indem er 
dem Hausknecht von hinten einen fo tüctigen Schlag auf ben 
heil gibt, der in dem zerriffenen Hofen ſteckt, daß die Nadel, 
die darin figen geblieben war, tief genug in das Fleiſch ein 
dringt, um zu verratben, wo fie ſich bis dahin verborgen. 

Im Trauerfpiel nahm man fih, wie in Frankreich, beſon⸗ 
ders Seneca zum Muſter und ermangelte auch nicht, Chöre von 
allegorifchen Perfonen anzubringen. Die erfte regelmäßige Tra⸗ 
gedy wurde von Sadvifle verfuht. Thomas Sackville, Graf 
von Dorfet, 1530 — 1608, wollte den reihen Stoff der Englie 
hen Geſchichte zu Tragödien zunähk in der Art bearbeiten, daß 
er die vornehmften tragifchen Perfonen die merkwürdigſten Bo 
gebenheiten ihres Lebens ſelbſt erzäglen ließ, mählte dazu die 
Korm der Bifton, die einmal feit der visio Tundali beliebt war, 
und nannte fein Werk: mirror for magistrats. Gr, konnte je 
Doch nur, in fehr würdenoller Sprache, die Einleitung und ein 
einzige Erzählung liefern und mußte die Fortfegung dem Gdeb 
mann Ferrars und dem Geiftlihen Baldwin übertragen, bie freis 
lich nur einen verfifieirten Auszug ber alten Eugliſchen Chronilen 
in Sadvilles Manier zu Stande brachten, nichts deſtoweniger 
aber den Engliſchen Tragifern damit ein Handbuch gaben, worin 
fie eine Auswahl tragifcher Begebenheiten, Charaktere und Situa⸗ 
tionen und in Sackvilles Antheil ein Muſter pathetifcher Dar 
Rellung fanden, weshalb das Buch häufig gedrudt ward. Sad 
ville arbeitete aber auch gemeinjchaftlih mit dem Mechtögelehrien 
Thomas Rorton nach einer von Gottfrid. von Monnouth auf 
bebaltenen Sage ein Zrauerfpiel Gorboduc sder the iragedy 
of Ferrex and Porrex, das von den Mitgliedern des Inner⸗ 
temple zu Whitehall in Gegenwart der Königin. 1561 aufgeführt 
ward. ‚Der Inhalt iR aus der fabelhaften. Geſchichte Britannien! 
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bie Anarchie, in welche dafielbe durch den Bürgerfrieg der Brü- 
ber Ferrex und Porreg gekürzt wird. Diefer, der jüngere, er 
fhlägt den ältern. Die Mutter Bidena, weldhe den Zerrer am 
meiften liebte, ermordet aus Rache ben fchlafenden Porrer auf 
feinem Zimmer. Das Bolf, ergrimmt über diefe Schändlichkeit, 
tödtet fomohl die Königin, als den alten König, der zu dem 
Kriege dadurch die Beranlaffung gegeben, daß er gegen das Her 
kommen das Meich unter feine Söhne getheilt hat. In der Form 
ſuchte ſich dies Stück dem antiken Drama. anzufchließen. Alles 
Blutvergießen war non der Scene verbannt; Morde und Schlach⸗ 
ten wurden durch Boten erzählt; die erfien vier Acte wurden 
durch einen. Chor aus allegorifchen Berfonen beendet. Zum erſten 
Mal wurden hier im Engliſchen Drama reimiofe Jamben: blank 
verse, angewendet. 1566 führte Richard Edwards zu Orford 
vor der Königin ein Drama nah Antifem Zuſchnitt: Damon und 
Pythias, auf, dem bald darauf eine Jokaſte nach Curipides folgte. 
1568 — 80 wurden bei Hof 18 antike Tragödien aufgeführt. 
Jasper Heywaod, Sohn des ſchon genannten, Alezander Nevyle, 
Zohn Studley, Thomas Nuce und Newton waren in biefer Rich⸗ 
tung thätig. _ 

Somit hatte Ach das Theater von den chriſtlichen Myfterien 
bis zur Nachahmung des antiten Drama’s fortgebildet und fand 
auf einem wichtigen Punet ber Entſcheidung. Diefe erfolgte im 
einem nationalen Ginn, indem bie Engländer eine ganz eigen« 
tbümliche Geſtaltung des Drama’s hervorbrachten, die zunaͤchſt 
durch die Lyrik einer Sturm» und Drangperiode hindurchging, 
bevor fie in Shakeſpeare die Höhe reiner Idealität erreichte. 


Bas patfologifge Engliſche Drama. 


Mit dem Ausdruck pathologifh haben wir immer biejenige 
Epoche des Drama’s bezeichnet, in welcher dafielbe aus der ein» 
fachen Darlegung der Handiusg zur Schilberung des Affecte 
übergeht. uf dem elementaren Standpunst herrſcht immer noch 
Die epifche Auffaſſung vor. Erf durch die Lyrik wird derſelbe 
zu einer volllommenen Bergegenwärtigung ber Handlung. Hier 
aber wird für den Dichter Die Begeifterung durch eine Idee note 








wendig, ſoll er nicht entweder trivial werben oder in eine Ra 
Iofigfeit des Inrifchen Aecents verfallen. Er muß bie tiefere Be 
deutung der Handlungen erfaffen, wie fie, in Raum und Zeit ein 
flüchtiges Bhänomen, in dem für das oberfläcdhliche Auge verbor⸗ 
genen Licht des ewigen Geiſterreichs erfeheinen. Nach einer fold 
tieferen Bedeutung firebten die Dichter, welche theils unmittelbare 
Borgänger, theils Zeitgenoflen Shakeſpeare's waren. Sie ſuchten 
dieſelbe allerdings auch noch in der Beſchaffenheit der Handlung 
als folder, indem fie gern fchauerliche Eriminalgeſchichten, wüh: 
Serenprozeffe, bluttriefende Zyrannengraufamkeit, Incefte u. drgl. 
fh zum Gegenſtand wählten, allein fie bemüheten ſich auch ſchon 
um eine -forgfältige Ausführung ber Charaktere und in biefer 
zeigt fih num das ſpecifiſch Englifhe, was ſich nicht Teicht mit 
einem andern Wort, ale mit dem der Selbfigewiß heit der 
Frei heit bezeichnen läßt. Der Renſch if frei d. 5. er bringt 
ſelbſt fein Schidfal hervor. Was von Außen an ihn Bonrmt, hat 
Macht über ihn nur, fofern er es will. Ohne feinen Willen 
Tann nichts ihn zum Sandeln beſtimmen. Die ganze Mannig 
faltigfeit äußern Geſchehens if zuteßt Prafllos gegen die ihrer 
ſelbſt gewiſſe Unendlichkeit feiner Sreibeit. Die innere Ei» 
beit oder Entzweiung mit fi, das Bewußtfeiw des 
Billens, wie er ſich himmliſch, irdiſch oder holliſch qualiſicirt, 
iſt die Wahrheit des Geiſtes, bie ſich nicht unbezeugt laßt 
Die Selbſtbeſtimmung als ſolche iſt nur die fubjective, formale 
Seite der Freiheit, das Gute als die objective, reale Seite der 
felben if aus dem ewigen, gotteingeborenen Weſen des Geiſtes 
beraus der nothwendige Inhalt der Freiheit, aus welchen 
bas Gewiſſen den Maaßſtab feiner Selbſtkritik entnimmt. Diefe 
Gelbfigewißheit iR der eigenthämliche Baden der Germaniſch⸗pro⸗ 
teftantifchen Weltanfchauung, der das Englifhe Drama von dem 
Spanifhen und Franzöfifchen jener Zeit unterfiheidet. Im Sp 
nifhen Handelt ber Menſch entweder in einer ganz natürlichen, 
infinctiven Weiſe, indem er oberflächlich dahin lebt, oder er haw 
beit im Gehorfam gegen ein Dogma der Liebe, der Ehre, der 
Seudalität, des Glaubens. Die Gewißheit fällt nicht ſowohl in 
tn, als in feine Boransfegung. Im Franzöſiſchen fAlt die 
Sandlung und die Reflerion darüber auseinander. Die Handkung 


iR zum Theil noch bloßes Schickſal, änßerlihes Geſchehen; die 
Reflexion möchte nun wohl ihrer gewiß werden, bleibt aber auch 
noch mit ihrer Rhetorik außerhalb flehen, wirft die Bedenken hin 
und ber; das Geſchehen ſcheint nur dazufein, um den Stoff für 
die Pointen und den Pomp der dialektiſchen Betrachtung zu liefern. 
Im Englifhen iR die Selbſtgewißheit ungetrennt vom Gefchehen, 
das Daher im höchſten Grade draſtiſch erſcheint. Tragik und 
Komik werden zu wechſelnden Gtandpuncten deſſelben Subjects 
und fallen nicht mehr, wie im Spanifchen und Sranzöfifchen, aus⸗ 
einander. Im Spaniſchen ſchlingt ih die Komik ala ein iſo⸗ 
lirtes &lement dur die Tragik, allein die einzelne Perſon bat 
entweder nur ein tragifches oder komiſches Pathos. Im Enge 
lifhen kommt es zur freien Erhebung des Subjects über 
feine Geſchichte, zur Ironie über fi felbR und damit 
zu jenem erfäätternden Humor, den wir bei Shakeſpeare mit 
echt fo ſehr bewundern. Es liegt in der freien Selbſtgewißheit 
auch ein fleptifches Moment, das fich durch Feine Auctorität bes 
ſchränken läßt und in der Verzweiflung die verwegenften Bweifel 
mit dem Bewußtfein des Rechts dazu ausſpricht. Die Kunft ber 
Dichter beſteht nun vorzügli darin, die Ausgelaffenheit der nes 
nativen Steps durch den Zufammenbang des Ganzen doch wies 
der dem immer fich ſelbſt gleichen Maaß der fittlihen Wett 
ordnung unterzuordnen, indem der Handelnde zuleßt in fich ſelbſt 
eintehren und die Schuld in ſich erfennen muß. Die Tendenz 
zu diefer Geflaltung des Drama’s iR ſchon in feiner elementaren 
Epoche vorhanden; im Hickſtorner nicht weniger als im Grodobue. 

Die Biäthe des Engliſchen Drama’s fällt zwifchen 1580 
und 1620. Die erftien flebenden Bühnen wurden 1570 außer 
den NRingmauern Londons zu Holywell erbauet. Die eine hieß 
Theatre ſchlechtweg, die andere the Curtain. In der Provinz 
behielt man noch ein auf Rädern fehendes Brettergerüſt bei. 
41576 wurde das Blacfriartheater errichtet, deſſen Geſellſchaft 
von den Knaben der Koniglichen Kapelle, den children of the 
chapel, unterflügt warb, die namentlich Frauenrollen fpielten, da 
erſt nach dem Gturz der Republik unter der Refauration Grauen 
rollen von Frauen gegeben wurden, zuerfi 1656 von Mrs. Eoleman. 
580 entkand das Whitefriarsthenter, 1893 unter dem berühmten 


708 


Schaufpieler Rigard Burbadge der Globus, 1599, unter Henslow 
und Alleyn in Bolding Lane Ihe Fortune Theatre, 1616 in 
Drury Lane das Cockpit⸗ ober Bhönirthester aus einem Gebäude, 
das bis dahin zu Hahnenkämpfen benugt war. An der Ein 
nahme des Globus hatte Shakeſpeare einen Antheil. In der 
Ginriätung der Bühne waren diefe Theater einander ähnlich, in 
den diefelbe, analog der Griechiſchen, mehr breit ale tief war und 
den Gruppirungen daher eine Reliefformation gab. Im Hinter 
grunde erhob fi eine Art Balcon: upperstage, der fehr man 
uigfach benutzt ward, auch als Bühne auf der Bühne. Bon. reits 
und linfs führten zwei Treppen zu ihm. Ueber ibm war ein 
zweiter Balcon für das Dreher. Die Scenerie war in An 
fehbung der Decoratiouen noch fehr einfach und begnügte ſich wit 
wenigen fymbolifchen Andeutungen für den Ortswechſel. Ber 
fenfungen in dem untern Raume, die Hölle genannt, und Flug⸗ 
mafchinen empor zum Büuhnendach, dem Himmel, gab es bereits 
und Die Garderobe wurde rei ausgeflattet. In den Öffentlichen 
Theatern, wie Globus und Fortuna, war das PBarterre, the yard, 
unbededt; in den Privathäuſern, wie Bladfriard und Godpit, 
war es ebenfalls, wie die Bühne, gededt, hatte Sie und hie 
pit. Dort fpielte man bei Tageslicht, hier bei Kerzen» und Fackel⸗ 
fein. Dort waren die Gintritispreife niedriger, hier Höher. 
Das Publieum benahm fi mit großer Ungenirtheit. Obſt, Bier, 
Bein und Tabak wurden im Theater verfaufl. Selbſt die Damen 
rauchten. Aber man fyielte auch Karte und las die neueſten 
Pamphlete, die an den Thüren feilgeboten wurden. So viel 
Störendes für die Schaufpieler mit Diefer ungezwungenen Lebens 
art verknüpft war, fo ward doc gerade durch fie auch ein natios 
naler Zug des Geſchmacks und der Kritil erhalten. Kür die 
Geſchichtſchreibung des Theaters dieſer Beriode liegt eine Schwie⸗ 
rigfeit darin, daß die Stüde oft viel fpäter gedrudt, als gefpielt 
wurden und daß daher fehr viele, namentlih von Heywood und 
Food, untergegangen find. Ihre Wirkung auf ben Gang ber 
Kunf übten fie natürlich vom Augenblick ihrer Aufführung an. 
Eine andere Schwierigkeit liegt darin, daß fich nicht felten mehre 
Dichter zur Abfaffung Eines Stüds vereinigten, was wir aud 
ſchon bei den Griechen und Branzofen gefunden haben. So ifl 
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3. DB. die tragedy of Dide, queen of Carthage, von Marlowe, 
Green und Nash, kann aber feinem einzelnen Dichter zur Bes 
gründung eines Urtheils über ihn zugeſchrieben werden. Die 
Dichter kamen gewößnlih in der Zaverne zur mermaid am 
Strande zufammen, wo fie in jovial genialer Gefelligfeit ihre 
Arbeiten befprahen und wo auch Shakeſpeare verehrte. Sie 
waren übrigens nur Dichter, die zum Theil ein abenteuerliche® 
Leben führten, was die Engländer fehr von den Spaniern unter 
fheidet, deren claffifche Dramatiker, Cervantes ausgenommen, dem 
geiſtlichen Stande angehörten. 

Die unendlihe Fruchtbarkeit Hatte das Engliſche Theater 
mit dem Spaniſchen gemein. Aus dem Chorus von Dichtern, 
welche den koͤniglichen Shakeſpeare umſtehen, heben ſich jedoch 
Lily, Marlowe, Green und Heywood als beſonders charakteriſtiſch 
hervor, inſofern jeder von ihnen eine ausgezeichnete Einſeitigkeit 
befitzt, Shakefpeare aber als die Einheit und Vollendung dieſer 
verfchiebenen Individnalitäten erfcheint. Lily fchuf den wißigen 
Gonverfationston, Marlowe den marligen Ausdrud ſtarker Leis 
denſchaft, Green den heitern, beweglichen Humor und Heywood 
die Kunft der Erfindung und draflifhen Compoſition. 

John Lily aus Kent, 1554 — 1600, ein Magifter of arte, 
der ein Hofamt erhielt, wurde der Urheber jenes antithefenvollen, 
fpipfindigen,, pedantifch feinen, bildfüchtigen, füßlih vornehmen 
Bipes, den wir bei allen Dramatitern der Periode mehr oder 
weniger, vorzüglich aber in Gefpräcden über die Liebe, angewendet 
finden, 3. B. bei Shakefpeare in Biel Lärmen um Nichts in den 
Geſpraͤchen Beatrice's mit Benedetto. Es war der Ton, der am 
Hofe der gelehrten und geiftreichen Eliſabeth herrfchte, weshalb 
Lily’s Schriften von allen Hofdamen fudirt wurden. Die Con⸗ 
cetti’8 des Marinismns, der Eulteranismus der Gongoriften, der 
Styl der Plejade und ber zweiten Schleſiſchen Schule, in einer 
fpätern Epoche Deutfchlauds der Jeanpaulismus, find Parallelen 
zu ihm. Lily gab 1580 einen Roman Euphueos or anatomy 
of wit heraus, worin er die Gefchichte eines jungen Athenienfers 
Euphues und einer Reapolitanerin Lucia, eines NReapolitaners 
Bhilautus und einer Londonerin Camilla in jener wibfpielenden 
Manier erzäßtte. Ein fehr merfwürbiges Element des Euphuismus 


wer die große Ausdehnung und Schärfe, mit welcher darin bie 
Anſchauung der Natur bis in ihre Seltenheiten, Geltjamfeiten 
und Heimlidleiten bin aufgenommen war. Er befructeie Damit 
die Phantaſie in einer Durkaus neuen Weile. Reben die von 
den Alten und von ber Bibel ererbie Bilderweilt trat durch ihn 
eine ganz moderne, was wir ihm bei all feinem Prunken mit 
Gelehrſamkeit als kein geringes Verdienſt anrechnen müflen. Im 
Drama repräfentirte er zwifchen der antikifivenden und der natio⸗ 
nalen Richtung eine gewiſſe Mitte. Bon 1584 bis 1601 gab 
er folgende Stüde heraus: Alexander and Campaspe; Sapho 
and Phaen; Endymion; Galathea; Midas; Mother Bombie; 
ihe woman in ihe moon; love’s metamerphesis. Dies letztere 
enthält eine äußert bizarre Wendung, indem eine Jungfrau 
Eurpmene auf ihren Wunſch von Ayoll in einen Mann verwan- 
delt wird, was ihr aber hinterher jehr leid thut. Lily fehrieb 
diefe Courtcomedy’s in Proſa und erwarb fi auch hiermit 
ein großes Verdienſt. Man kann fie auch als die Vorläufer der 
fogenannten Gonverfationsftäde der Reſtauration anfchen. 
— Aehnlich der Stellung Lilys war die von Georg Whetfl one, 
deſſen Promos and Cassandra 1578 die Grundlage für Shafefpenre’s 
Measure for measure wurde. 

Marlowe hatte in Cambridge fudirt, ward Schaufpieler 
und Schaufpieldichter und farb 1593. Ein Diener, den er aus 
Eiferfucht erdolchen wollte, tödtete ihn. Es war Marlowe, der 
ben von Sadville und von Whetflone im zweiten Theil feines eben 
genannten Drama’s fchon gebrauchten blankvers d. h. den reim⸗ 
Iofen fünffüßtgen Jambus durchſetzte. Er liebte die eytremften 
Gontrafte und eine oft krampfhaft pathetifche Sprache, die zumeis 
len an den Wahnfinn fireift, oft aber auch wirklich erhaben wird. 
1586 gab er in feinem Tamburlaine ihe great in zwei heilen 
das großartige Bild einer titanifchen Natur, die ſich mit Waffen⸗ 
gewalt die ganze Welt unterwirft, in der Gelbfigewißheit ihrer 
Kraft maaßlos wird, aud vor dem Göttlichen feine Scheu mehr 
bat, aber in dem Augenblick zufammenbruht, wo Tamerlan den 
Tempel Muhammeds und den Koran verbrennen läßt und feinen 
Dienſt abfhwört. 1590 eridien the rich Jew of Malta, em 
Borfaiel von Shakeſpeare's Shylok; 1592 the massacre of Paris 
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with the death of Ihe dake of Gniso; ferner feine tragienl 
history of the life and death ef Doctor Faustus, morin er 
den Gontraft eines Außexrlichen, raſch vorübergehenden Weltglüdes 
mit ewiger Berdammniß bes Geiftes tieffinnig dargeſtellt hat. Er 
hält fih den Hauptpuncten. dem Deutfchen Puppenſpiel ganz nahe, 
bat aber deſſen Holzſchnittfiguren zu Geiſt und Leben idenlifrt. 
Fauſt in feiner Verzweiflung an der Willenfchaft wendet Ach zur 
Magie und fchließt ein Bündnis mit Mephoſtophilis, der als dem. 
Lucifer untergeordnet erſcheint. Lucifer ergößt ihn durch eine 
Schauſtellung der fieben Todſünden. Mephoſtophilis zieht wit 
Fauſt erſt an ben päpflihen Sof, wo Fauſt den Papſt, weil 
derfelbe die Nechte des Deutichen Kaiſers nicht anerkennt, buch 
Nederien haͤnſelt und ihm ſogar eine Ohrfeige gibt; dann an den 
Taiferlihen Hof, wo er dem Kaifer den Geil des Darius und 
Alezanders erfcheinen läßt. Nachdem er noch die Helena zu feiner 
Geliebten heraufbeſchworen, fährt er letztlich zur Hölle Ein 
Chor, der auch das Stück eröffnet, maht den Beſchluß mit 
frommen Betrachtungen. Diefe Tragödie ift ſchon, wie alle fpä- 
teen Bearbeitungen dieſes Stoffe, nicht ſowohl eine genauer in 
fh zufammenbängende Handlung, als vielmehr eine Reihe non 
feed gezeichneten bunten Scenen. Den Ausgangspunct feiner Ber» 
zweiflung entuimmt Marlowe’s Fauſt aus dem Studium ber 
Theologie. Der Tod, liest er in der Schrift, iſt der Sünde Sold. 
Aber er liest auch darin, daß, wer da glaube, Fein Sünder zu 
fein, nicht in der Wahrheit flebe. Hieraus fließt er, daß wir 
fündigen müffen und daß, was ein uns geichehen werde, 
gleichgültig fei. Qui sera, sera! Marlowe's Iehtes Stüd, 1698: 
the troubleseme regne and lamentable death of Edward ihe 
second, if aud fein größtes Meiferwert. Hatte Sadville im 
Gordobue einen Englifhen König von dem empörten Boll er 
ſchlagen laſſen, fo Rellte Eduard Il. das Beifpiel eines ven ſei⸗ 
nen Baronen abgejehten Englifchen Königs bin, den feine Ger 
mahlin Ifabelle zu Kenilmorth ermorden ließ. 

Robert Öreen, 1550 — 92, .genoß eine gelehrte Erziehung, 
beſuchte in feiner Jugend Spanien und Stalien, wurde 1578 in 
Gambridge bachelor und 1583 magister of arts, bekleidete 
kurze Zeit eine Pfarrſtelle, gab fie aber bald auf und verheirathete 
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fih mit einem liebenswärbigen Madchen, mit weldem er einige 
Zahre RI auf dem Lande lebte. 1586 aber flürzte er ſich wie 
der in das Gewählt Londons und führte ein wüſtes Leben, worin 
Schwelgerei und Elend, Erhebung des Bemäths und tiefe Selbſt⸗ 
veradhtung greil mit einander wechfelten,, bis er, von Reue zer⸗ 
riffen, arm und verlaffen farb. Er war ein Bielſchreiber und 
es ift merkwürdig, daB gerade die moralifch » poetifchen Schriften, 
in denen feine Zerknirſchung ſich ausſprach, ibm noch lange nah 
feinem Tode ein Publicum bei allen Ständen fiherten. Gr war 
auch ein treffliher Erzähler. Seine Arcadia fland zwar bin 
ter Sidneys zurüd, aber feine Philomela or Lady Fiis- 
water’s Nightingale, wenn auch im euphuiſtiſchen Styl gehalten, 
übertrifft diefelbe duch das Planvolle der Erzählung und die 
forgfältige Auswahl der Umſtaͤnde. Die Geſinnung darin if 
engelrein. Aus feiner pleasant istory of Dorastus and Fawnia 
entnahm Shakeſpeare den Stoff zu feinem Winter’s Tale. Alt 
Dramatiker that er fi durch humoriſtiſche Behandlung hervor 
und wußte den Volkston glüdlich zu treffen; insbefondere in ſei⸗ 
nem Bater Baco, worin er den alten Englifchen Bauberer, zu 
welchem die Sage ben Scholaftifer Roger Baco umgewandelt hatte, 
mit einem Deutfchen Zauberer, Jakob von der Maft, disputiren 
und zulegt den Segen Englands unter Elifabeth prophezeien läßt. 
Im pinner of Wakehield, ließ er den Liebling des Volls, den 
geächteten Robin Hood auftreten, den nidyt weniger belichten 
Hürdenmeifter George a Green aber neben ihm als Wertheidiger 
der Rechte feines Königs gegen einen rebellifchen Lord und als 
Liebhaber eines Fräuleins, das um feinetwillen die reichen und 
fHönflen Junker verfhmäht. Dies Stuück war ebenfalls aͤcht 
national und ward oft gegeben. Demnächſt fand fein Orlando 
furioso. Schwächer waren James the forth; Alphonsus of 
Aragon und andere Stüde. — In feiner Manier dichtete A 
Munday: the dewnfall and death of Robert Bruce; H. 
Ehettle eine Deutſche Criminalgeſchichte: Hoffmann; Th. Del 
ter die Gefchichte der Grifelbis: patient Grissel; the wender 
of a Kingdom; den old Fortumatus und the honest where. 
Der fruchtbarfte aller Diefer Dinter war Thomas Heywood, 
ein Schaufpieler an Alleyns Theater zu Unfang des fiebzehnten 
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Jahrh. Bon feinen 200 Stücken haben ſich jedoch nur 26 er⸗ 
halten. Er hatte eine ungemeine Exfindungegabe? "The english 
traveller ; ıhe royal king. and the.loyal subjeot; the four pren- 
tisas. of London; if- you knew net me, you know nubddy 
(eine Geſchichte der Konigin Eliſabeth in zwei Theilen); a 
woman kHl’d with äinduess. Dieſt legtere Tragödie iR fitten⸗ 
geſchichtlich hochſt merkwürdig und: bezeichnet einen Wendepunet 
in der Auffaſſung der The. CE if die Geſchichte einer zaͤrttich 
verliebten und dennoch mit einem -VBerfährer, den ihr Dann mit 
Wohlthaten überkäuft Hat, treulos gewordenen Gattin; ihr Fehl⸗ 
tritt. wird entdedt; ihr Bemaht kann - aber keinen härtern Ent⸗ 
ſchtuß über fi; gewinnen, als fie ohne Kränkung ihrer Ehre von 
ſich zu entfernen. Bor Rene grämt fie fd zu Tode. Wie gang 
anders: iſt dDiefe Wendung, als die von Spaniſchen Btüden ahn⸗ 
tihen Inhalts! Noch wollen wir erwähnen, daß Heywood auch 
einen Gegenfland ‚Bearbeitete, dem wir öfter in der damaligen Dra« 
matif begegnen, einen Hexenproceß. In feinen whiteh of Lan- 
cashire behandelte er einen ſolchen Proc vom Yahre 1615. 
Der Glaube an einen Teufel und an ein. Befeflenwerden dur 
ihn widerfpricht der Selbfigewißheit der Freiheit, die fich ſelbſt 
als. Die Möglifeit und Wirklichkeit des Böſen erkenat. Die 
Phantafie incarnirte aber, auch im Proteflantiämus, noch einmal 
das Böfe in der Form der Heren, die vom Teufel befefien wärs 
den. Die Here halte für den Englifhen Dramatiker das Uns 
ziehende, die formale Selbfigewißhelt des Böfen zu zeichnen; bie 
Adernheit, Grundloſigleit, Schadenfreube, Koboldtäde böfer Wei⸗ 
berlaunes die paffive Geite, das Beſeſenwerden , ließ er im 
Sintergrunde. . 

Neben: -Diefen hervorragenden Dichtern find noch a, 
Lodge, Nafh und Perle zu nennen Thomas Kyd gab 1598 
ein Städ in zwei Theilen Jeronymo und the Spanish tragedy. 
Der erſte Theil war ein Spectalelſtück mit Broceffionen, Armeen, 
Gefechten, Bauten umd- Ttompelenz der: zweite eine: Gefchühte, bie 
mit: der des Humtet Achnlichkeit Hat. Jeronymo nämlich: Hat 
einen Sohn Hotatio, "welcher die Beltmperia liebt und von ihr 
wiedergeließt wird. Uber ‚fein Nebenbuhler, ein Prinz von Bora 
tugal, und Belimperia's Bruder. hängen ihn im Oarten ſeines 
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Beters zu Anfang des zweilen Uds af. Bon bier ab fnnt Jero⸗ 
uymo verzwaiflungsuoll auf Rache, ſchiebt fie jedoch immer wieder 
hinaus, bis er bei Aufführung eines Gtäds im Stücke Gelege 
beit zur Beſtrafung der Schuldigen findet. Zuiſchen den Acin 
ließ Ayd Horatie’s Geiſt und. eine allegoriſche Perſen, die Ruck, 
auftreten. — Thomas Lodge gab 1504 amd der Abmiſchen Go 
fhichte the wonnds ef civil war of Marius and Sulla. Bir 
Green. huldigte er auch dem Guphniseus 1590 in feiner Ro 
ve: Rosalynd or Kuphue’'s gelden legasy, der Grundinge 
non Shpafefyeares aa yau like it. — Raſh war ein. Satiriker. 
Wir haben von ihm noch Sammers last will md tesiamen!i. 
Eine Romötie: the isle of doys, derenthalben -er in den Kerler 
geworfen wurde, if untergegangen. — George Perle war in 
feinen hiſtoriſchen Stüden: King Bdward.i und ihe batıle of 
Alcazar, nicht fo glüdlich als in: the arraygnement of Paris; 
love of King David and fair Betsabe; und the old wife talk. 


Das idenle Englifhe Drama: Shakeſpeare. 


Die harmoniſche Totatität aller Diefer gährenden Kräfte, die 
fer verfhiedeuen Richtungen, bieler manwigfaltigen Stoffe war 
William Shakeſpeare ans Stratford, der, 13566 geboren, 
1586 nad London kam und unter Richard Burbadge Schauſpie⸗ 
ter. und Schaufpieldichter ward, deſſen Etüde im Theater vor 
Bladfrisıe und vom Courtain, fpäter im Globus ausgeführt 
wurden. 1613 zog ex ih auf fein Haus New⸗Place in Eirat 
ford zurüd und flarb bier den 23. April 1616. Da er If 
uneigennägigfe, mittheilfamſte Menſch war, fo hat er am fehr 
wien Stüden gleichzeitiger Dichter einen. wahrfdeiniichen, jedoqh 
wit mehr zu ermittelnben Autheil. Wis entſchieden undht be⸗ 
trachtet man jet gewöhnlich: Sir.Jokn Oldeastie; the mer 
devil of Kementon; the. fair Kan; Mucpderus; the Londen 
prodigal; the puritan widew; King Stophem; als zweiſchhaft: 
King Henry Vi, part I; Loerine; Autom of Feversbam; King 
Kdward II; the life and deaik of lord: Crommwell; a York- 
shire tragedy; the birtk of Merlin; als ädt in einer ungefaͤb⸗ 
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zen chronelogiſchen Ordnung, wie voruänılidh Ulriei fie bei uns 
fehzuftelen fi bemühet Hat: 1587 Periches, prince of Tyrus; 
Titas Andrauiews; 1589 King Henry VI in ‘feiner erſten Ger 
flalt.; :1594 — 98 the oomedy of esrers; lorve’s Inbeur lost; 
de two -gentleman of Verona; alt's well that ende weil; 
Juliet und Fromoa ; 1593-95 die Neubearbeitung von Henry VI. 
4; Richard 1il; Rechard 11; Heary IV, 1 und 2; 1506 the 
taming of the alkrew; 1597 the. merchant of Venice; mid- 
sunmernighte dream; 1598 Hamlet in erſter Bearbeitung; 
what yon will or tweift might; 159 manch ado abeut nothing; 
Henry V; 1600 as yon hie it; the merry wives of Winser; 
4604 measure for mensere; 1605 King Lear; 1606. Jules 
Cäsar; 1607 Antonius and Olopatra; 1606  Ceriolanns; 
Treoilus and Oressida, das aber {don 3682 in einer andern Ger 
Halt gegeben war; 1689 the tempent; Winters tale; 1619 
King Jehnn; 1612 Othelle; 1612 Henry Vill; 1613 Timon 
of Athan. 

Außer dieſen Dramen bat Shalefpeare auch lyriſche und 
epifhe Gedichte verfaßt, in denen er fi des Italieniſchen Styls 
bemächtigte. Venus and Adonis war. fein erſtes Werk, worin 
er noch einer glähenden Sinnlichkeit huldigte; ide rape ef Lu- 
oretia erſchien im Drud ein Jahr. fpäter. Dem balladenmäßigen 
Boltston dagegen zugeneigt find the passionnawe pilgrim und 
a lover’s complaint. Um höckten fichen feine Sonette, 154 
an der Zahl, von denen 126 mit der zaͤrtlichſten Schwärmerei 
an den Grafen. von Pembrofe, William Herbert, die übrigen an 
eine Frau gerichtet And, Die nicht durch glänzende Schönheit aber 
Durch unendliche Siebenswärdigkeit den Dichter an fi feffelte. 

Die Idealität deo Shaleſpeateſchen Draum’s liegt vor Allem 
in der unergründlichen Tiefe, mit welcher darin - die ewigen Ge⸗ 
fege der fittlihen Weltordnung in ihres religidfen 
Bertiärung als die Wahrheit aller Wirklichkeit ent 
Güllt. werden. Wenn Bomer die ſchoͤne Seite des Ethnicismus 
darſtellt, wo er die Rohhert der Natur überremmden bat und einer 
höhern Cultur entgegengeht; ‚wenn Horaz die Korruption, deu 
Untergang der Natur in der Haßlichkeit der Enifittlichung, den 
Usbergang der Cultur in bie ſchreckliche Barbarei der Hyper 
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eultur bezeichnet; wenn Gieb den Mittelpuntt des Theiomus, den 
Kampf des einzeinen Menſchen mit dem Einen Gott erfaßt; fo 
{ft Shakeſpeare der Dichten, ih welchem daB Ideal der Frei⸗ 
heit ale das des Ehriftenthfums feinen vollendetſten Ausdruck 
gefunden hat. In der Byzantiniſchen Kun war daſſelbe ned 
negativ als die Furcht vor dem Boſen und alö Die Buße dafür 
genommen ;. in der Romaniſchen Kanſt erhob es fi, zum poſiti⸗ 
ven, vittertichen Kampf für daB Gute gegen Das Böfe, für deu 
Blauben gegen den Unglauben, und gelangte bis zum Gpott 
über dus Böfe als: Narrheit und lächerliche Ohnmacht. Die 
Engliſche Poeſie Hatte den erſtern Standpunet im den kirchlichen 
Dichtungen der Angelſächſiſchen Periode, den zweiten in der Ros 
mantik der Normannifchsranzöffigen Periode, namentlich im 
der Entwicklung der Mufterien und Moralitäten, durchlebt. Aus 
der‘ allegorifchen Figur des Viee d. h. des Laflers, welches dem 
Teufel zu feiner Ironifirung beigegeben wurde, ging der Luflig- 
macher der Shakefpearefchen Periode, der clown oder Rüpel, here 
vor. Shafefpeare erhob fi auf den univerfellen Staudpunct 
der Weltgeſchichte ſelber und erkannte die Freiheit als das 
offenbare Mätbfel desfeiben, wie fie das Gute fowohl als das 
Boͤſe ans ſich hervorbringt. Die Innerlihleit des Bers 
baltens-zu etwas if «6, die es gut oder böfe macht, wie er 
fagt: nichts iR am ſich gut oder böfe. daß Denken macht es erſt 
dazu. Shabkeſpeare fiimmt mit Riemand fo fehr überein, als 
mit Jakob Böhme. Wie diefer hat er die gange Welt des Die 
fen vor ich, wie fie aus dem Ich als derjenigen ſchöpferiſchen 
Macht urflänbet,: welche durch nichts gehindert werden kann, ſich 
negativ oder pofltiv zu qualifieiren. Willen Bahn, alle Leiden⸗ 
ſchaft, alle Bosheit, alle Teufelei, aber auch alle Wahrheit, alle 
Selbſtbeherrſhhung, alle Metnheit zeigt uns Shakeſptare in ihrer 
Selbferzeugung Die Menſchen find, was fie 
thun. Gr fondert von ihren nicht das Weſen ale eine transcen- 
dente Macht ab, die ſich als eine von Außen kommende Guade 
ober Strafe verhielte, fondern er laßt in ber Erfheinung 
Bas Weſen felber ſich Tealifiren Bir muüſſen be 
Shakeſpeate zugeſtehen, daB er in der Form bie gewöhnliche 
Wirklichkeit ohne fünftlichen Aufputz, ohne Wunder, ohne decla⸗ 





matorifihe Botenzirung, darzuſtellen ſcheint ımd. Daß. dermoch jedes 
Wort von dem SIdealiſmus der hohern Bebastung durärunges 
iſt, weiche das Empirifche, Pas. Bingelne, das Zufällige, durch 
finen Auſammen haug empfängt. Bei: den Spanien ‚wird 
vom Drama ein beſtimmtes Thema; wie ber Titel ſogar 23 zu 
verfünden pflegt, halb ſymbeliſch, halb ſcholaſtiſch abgehandelt, fa 
daß man Aber den Gian des Ganzen gar nicht "zweifelhaft fein 
kann. Bei den. Srangsien wird Die Amphibolie einer Situation 
oder die Ginfeitigfeit: eines GCharaklend von der Mbeterif für den 
Berfiand zur klaren Cinſicht dargelegt. ‚Bei Ghalefpenre if ber 
Sim eines Dramas zunähf vernmrgen. Der Litel, ein Name 
oder ein zufälliger Umſtand, Zöunen und nicht lbeiten. Aber Halb 
extennen wir in jedem Dramm eine ‚eigentfämtiche tragifche oder 
tomifche Coſliſton, die irgend eine mefentliche Seite der. Freiheß 
mit einer ſolchen Sarmenie aller. befoadern -Umfände, ‚aller daris 
werwidelten Perfonen 'ewifaltet, daß. wir einen nenbliche, ſich immer 
mehr in ſich vertiefende Perſpective daraus gewinnen und in bee 
Betrachtung nicht ermäden, weil :in diefem Einm Moment‘ gus 
gleich: wiedex die Totalität gefeht iR. . 

Mit :feiner ‚tiefen. Grlenniniß der Freiheit * Shateſpeare 
der größte dramatiſche, wie er in Anſehung des Umfangs der 
Phantaſie unbedingt der reichſte aller "Dichter iſt. Er if der 
größte dramatiſche Dichter, . denn er verſteht e@. mehr; als jeder 
andere, une die Genefis der Hanbtungen gu weraufhaufiden. 
Bir find, was wir thun, und was wir thun, deſſen find wit 
ſichuldig. Die Schuld. inhärirt ung, weit bie That ohne 
wis dar nicht exiſtirte, die That alfo im Grunde der Wille 
ats folder ik. Bir erfähren in unferm Schickſal 
une ſelbſt, indem, wenn wir anders handelten, auch die Wen 
um uns herum eine andere fein wälde. Hier aber. tritt Die Gnade 
für uns ein, daß durch den allgemeinen Bufammenbang, ben nur 
Gott in feinet. Borfehung übenbiidt, ſich Unglück in Elke, Glück 
in Ungtüd, oder Uebles in Gutes, niemald aber Böles in Gutes 
verkehren San. Der am: fich ‚gute Wille Tann ungeſchickt fein, 
denndch wirkt fein Weien durch alles ſeinem Zweck Widrige Zus 
Yet ſtegreich hindurch und wändelt vft auch das Schlimme der 
Umfände in Mittel feiner Verwirklichung. Das Böfe ſelber er⸗ 


führt die Gnade, daß ihm verziehen wird, wenn es ch aufgißt. 
Shakefpeare betrachtet daher meder das. Bife no Das Gute ai 
wubegreiiih. Jenes if ihn Bein Zufall, dies Fein Wunder, die 
nur von Außen ber in die Geſchichte eingewirkt wärben, jenes 
vom Zeufel, tiefes won Gott, ſondern vie Freiheit fiber. erzeugt 
das eine wie das andere. Im Diem entzweiet fie fig mit 
fih und in der Weberwintung deffelden verföhnt fie fid 
mit fid. Unmittelbar iſt; wie er fagt, gut, was gut iR, ohne 
allen weitern Namen, fu. au Böſes. Beides if, was es iR, 
durch fi allein, nicht durch den Zitel, deu es trägt. Millel⸗ 
bar wird, wie Shaleſpeare weht verlennt, das. Böfe zur Gab 
Preiung mit Gott, das Gute zur Berföhuung mit ihm. Aller 
Werkheiligkeit iR er entſchieden ſeind, deun orte ohne 
Sinn koͤnnen wicht zum Himmel dringen. Gebetbücher in ber 
Taſche tragen, falbungeuei bilden, beim Tifchgebet die Augen 
nicht mit dem Hut decken, ſeufzen und Ymen fagen, if ihm mod 
Beine Srbmmigdeit. Aber auh bie Schrift ats ſolche iſt ihn 
nicht ein Letztes. Er iſt nicht fo befangen, wie der Buritanits 
mus, der die Schrift an Gottes Etelle fept und Göpendienk mit 
ihrem Buchladen treibt, deun, wie er fagt, kann auch der Teufel 
die Schrift eitiren, wie es ihm nüpt. Wenn man ſich gegen 
wärtig fireitet, ob Shaleſpeare katholiſch oder proteſtantiſch benutz, 
wenn Eichendorff das erſtere, Ulzici, Gervinus md 
Bebfe das zweite behaupten, fo Haben die legtern unflweitis 
Necht, da Fe nämlich ansdrädiih hinzufehen, daS man Sheale⸗ 
feare nicht unter das Maaß einer der vielen 'gegen einander ber 
fchräntten Eonfefionen der protecßantiſchen Kirche Rellen dürfe. 
Bir fagten daher oben, Shabkeſpeare fei der wahrhaft chriſtliche 
Dichter, der nämlich das Chriſtenthum feinem ewigen Weſen nad 
verfianden. hat, wie es vor allen Dingen die Selbſigewißheit der 
Sreiheit und eine raſtloſe Kritil fordert, um den Proceß der 
Menſchwerdung Gottes als die perennirende Diedergeburt ber 
Menſchheit zu fördern. Die dramatiſche Energie Shakeſpeares 
bat fowohl im der Tragäbie als in der Komödie den Abgrumd 
omibülit, der in unferm Junern aufklafft gab uns in Berfadung 
fahrt. Othello, Macbeth, Lear, Hamlet u. |. w. zeigen und den 
tengtihen Niß der Seele, aber au im Luhpin führt Shale⸗ 
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ſpeare uns. bis in die Tote Bertfatt des Gries, Bis in das 
Gewiffen, das eben feiner Qualität gewiß HM. In der Ko⸗ 
mödie der Irrungen ſchwankt duech die Aehnlichkeit der Brüder 


die Selbſigewißheit bis zur Grenze des Wahnfinns, weil jedem 


zugerechnet wird, was er nicht gethan hat und ihm fo das Reben 
zum Traum wird. Bei Galderon iR -diefe Auffaffung des Leben 
als eines Traums normal, bei Shakeſpeare aber reagirt das Be⸗ 
wußtſein mit aller Kraft gegen ſolche Phantasmagorie und Die 
Wentität des Selbbſtbewußtfeins wird mit einer Tiefe analyfrt, 
Die zuweilen ganz in? Speculative überfihlägt.. Hamlet würde 
bandeln, wenn er der Echuld des Mörders gewiß wäre. Das 
Zeugniß eines Geiles aus dem Pegefeuer, das bei Ealderon 
doppelte Auctorität gehabt hätte, genügt ibm nicht und er exper 
rimentirt, um durch eigene Einficht die Gewißheit zu gewinnen. 
Die Dummheit, die aus Kritifiofigkeit ihrer ſelbſt gewiß 
bleibt, die Melancholie, die fleptif® in Ungewißheit verfinkt 
und den Wahnſinn hat kein Dichter wahrhafter und poetifcher 
ale Shabeſpeare gefchlidert, weil Feiner die Gntäußerung der 
Gelbſtgewißheit, den Widerſpruch des Gemüthe, inniger ergriffen 
dat. Lear weiß ſich ſelbſt als König. Jeder Zoll ein König! 
Und in der Wirklichfeit iſt er ein Bettler, obdachlos hinaus 
geſtoßen in die unwirthliche Nacht des Waldes, preigegeben der 
Buth der enifeffelten Elemente. Die Gewißpeit wird irr. Er 
weiß nicht, welche Wirklichkeit die wahre if und beginnt zu rafen. 

In Anſehung des Umfangs fagten wir, ſei Shafefpeare ber 
reichte aller Dichter. Der Quantität nad von den Spanifchen 
Dramatikern weit übertroffen, überragt er alle Dichter an Mans 
nigfaltigfeit. Alle Geſchlechter, Alteroſtufen, Temperamente, Ras 
tionaleigenhetten, alle Stände, alle Leidenfchaften und Begierden, 
alle erdenfbaren Motive, die ganze Seala der Afferte, alles das 
iR von ihm wit unvergänglichen Barben geſchildert. Bei den 
Spaniern und Franzoſen iſt im Innern der Ghäraftere viel mehr 
Wiederholung typiſcher Formen, bei Shakeſpeare iſt jeder Menſch, 
den er auftreten läßt, eine noch nicht dageweſene, urſprimgliche 
Grat. Und ebenſo herrſcht bei Spaniern und Sranzofen in bei 
Bhantafle viel Eonventionelles, während bei Shakeſpeare alle Wen» 
dungen, alle Bilder ‘von einem friſchen Schopfungsodem befeelt 
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Hand. Zagleich if er je ariginckt, daß, ‚obwohl jebes Wort bei 
ihn ſtreng obiectig gehalten iſt, Dennoch Allem dee Sterwel feiner 
‚Sndividuajität unperfennber gufgebrüdt bleibt. “ 
Doch nicht allein der an Umfang ber Phantaſie reichſte Dich⸗ 
ser it Shakeſpeare, er if auch der in der Geſtaltung correc» 
tete, Te daß alle feine Behalten pfychologiſch wahr find und 
das richtige Maaß haben. . Er at Die Freiheit auch in der ſchon⸗ 
Ben Weiſe dargeſtellt ohme Orientaliſche Uebertreibung, ohne hö⸗ 
fiche Affectation, ohne anarchiſche Zerſloſſenheit, den Fehlern ber 
Spanier, Franzoſen und Deutſchen. Was Malebranche forderte, 
daß wir alle Dinge fehen foten, wie fie in Gott find, das 
Saun man von Shakeſpeare behaupten, einen foldgen unbeftechli⸗ 
chen Bli der Wahrheit beſeſſen au haben. | 

Die Miichung des Tragifchen mit dem Komiſchen bat Sha⸗ 
Seipeare mit feinen Beitgenoffen ‚gemein, ohne jedoch jemals dem 
Somifchen zur Beluſtigung des Publicums Ganceffonen zu mas 
hen. Die tragifche oder komiſche Richtung, die ſich aus dem 
Weſen einer Handlung ergibt, if bei ihm jedesmal. mit hochſter 
Sicherheit ergriffen, allein -in ber Art feiner ‚Behandlung liegt 
eine gewiſſe Milderung jener Schärfe, - Die aus einer abfiracten 
Sonderung der Tragödie und Komödie entſpringen Fönnen. Spas 
Seipeare macht nicht etwa den tragiſchen oder, Tamilchen. Effect 
Shmwäder, dort in's Rührende, bier in das fegmannte Feinkomi⸗ 
ſche überzugehen. Dies Temperiren des Anſtandes halber if ihm 
fremd. Weder erfpart er uns das furchtbarke Grauen, noch hält 
ex ſich zurück, uns in bie Gefehichaft von Bardotph, Corporal 
Nym, Fähnrich Piſtol und Dortchen Lakenreißer oder eines Theo» 
fies zu bringen. Uber: durch kleine aus der tragiſchen oder for 
mifchen Tendenz des Ganzen auch wieder in andere Regionen 
hinübergewendete Nebenzüge weiß. er die Vollſtaͤndigkeit des 
wirklihen Lebens anfchaulich zu erhalten. Wan kann daher 
von ihm fagen, daß er in allen möglihen Formen bes Dramas 
heimiſch fei, gber alle in einer potenzisten, eigenthümlichen Ge⸗ 
ſtalt hervorbriuge. Wir können fie den. Schulfategorien einord⸗ 
nen, aber fie befigen zugleich einen. Ueberſchuß, der fie incommen- 
furaßel macht, ohne etwa in eine dem Weſen der Schönheit wi» 
beriprechende Maaßloſigkeit zu verfallen. Man taun alfo fagen, 
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die luſtigen Weiber ‘von endfer fein eine Poſſſe; die Zähmung 
der Widerſpenſtigin fei eine Poſſe, die. in ein Euffpiel Aber 
acht; Liebes Leid und Buß, Biel. Lärmen um Nichts, Die: beiden 
Edelleude von Berona, Mas Ahr wollt, Wie es Euch gefüllt, 
Ende. gut, Alles gut, ſeien Intrtgnenſtücke; Timon von 
Kben und Hamlet felen Sharalterfüdes der Sommernachte⸗ 
traum und der Shurm fein phanstafifche Komädien; Trol⸗ 
Ans und Greffida eine. Romädie. im großen Styl; der Kauf 
mann Ion Benedig, Maaß für Maaß, Perikles, Wintermährchen 
und CEymbeline rührende Schanfpiele;, Othello, Nomen und 
Sutie Trauerfpiele; Machetb, Bear, Die Romiſchen und Die 
Engliſchen Geſchichtedramen ideate Tragoödien. Ge kann 
man von ‚Unten nach Oben, von dem gepreilten Fallſtaff, den bie 
luſtigen Weiber in einen: Wäfchlorb paden, bis zu: Richard :IH,, 
der gauge Generationen mordet und die Sebbſtgewißheit hat, ein 
Zeufel und er felbſt allein gu ‚fein; fir zu lieben und ſich Doc 
zu haſſen umb zu. verbammen, die ganze Stufenfolge der Formen 
durchlaufen umd wird boch erkennen, daß nit eine bleße Angabe 
jener Stiäwörter, nur eine individuelle CTharetꝛeriſut dem Dich⸗ 
ter villig gerecht werden Sönne: 

In den hißoriſchen Stücken geigt Shaleſoeare ſich dadurch 
von allen andern Dichtenn verſchieden, daß er in ihnen die Idee 
des Stoctes verfolgt hat. Schon in Sackvilles Gprdobuc 
und in Marlowe's Tragädien war. dieſelbe im Keint «enthalten, 
weil: fe überhaupt in der Engliſchen Geſchichte liegt. Shakeſpeare 
aber hat die Idee des. Stantes in einer doppelten Geſtalt duxch⸗ 
gaführt, die ihn zum mobernflien aller Dramatiker macht. Im 
ben Roͤmiſchen Tragodien hat er den Untergang der Repu⸗ 


blit in. Despotie, des Despotismus in Verfall, welche den 


Staat zur Deute barbariſcher Wölfer macht; umgekehrt in den 
Englifgen Zragddien der Uebergang des Feudalſtaateé in die 
eomfRitutionelle Meonerkhie dargeftellt. Dort bezeichnet 
Goriolan. den Kampf der Ariſtokratie mit der Demokratie, Caͤſar 
den Sturz der ochlokratiſch gewordenen Republik, Antonius und 
Cleopatxa den Hervorgang des monarchiſchen Wbfolutismus aus 
dem Kampf, der Triumnirn, Andronikus die Auflöfung der Des⸗ 
petie und den Sieg der Gothiſchen Barbaren über die entarteten 
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Nömer. Hier fehen wir in Rönig Johann die gegen bie Bafal- 
ten machtlos gewordene Mouarchie; in Richard II., den Heinrich IV. 
mordet, wird der Grund zu den folgenden Grändn gelegt, bie 
eine Zeitlang durch Heinrichs V. Jichemfwürbige Berfönlicgkeit zu» 
tüdgebatten werden, bis fie auter dem ſchwachen Heinrich VI. 
in foldem Grabe hervorbrechen, daß Riderbs Ill. damoniſche 
Zyrannenuatur in ihren furchtbaren Berbrecden zugleich die Res 
meſis der göttlichen Gerechtigkeit wird. Nuw folgt wit Ridmondb 
der Anfang einer befierw Beit,- die in Henri VIE. m Nüd- 
Kt auf Elifabeth angedeutet iR. Man mu alle diefe Dramen, 
für welche Shakeſpeare befonders ber alten Chronik von Holin- 
fhed folgte, als eine einzige gigantifge Tragödie faſſen, 
deren Held bie Englifhe Nation ſelber iR. Shakefpeare hat bie 
politifche Sreiheit weber nur in ber abſtracten Gleichheit der eine 
zeinen Bürger, noch in der abftracten Einheit der monarchiſchen 
Regierung, fondbern in der Harmonie einer ſtäudiſchen Orgamifas 
tion erblidt, die im erblichen Monarchen ihren lebendigen Schluß⸗ 
puncd findet. Gr iR ein ebenfo großer Gegher des Indepebenten 
Gade, ale der zum Anfruhr geneigten trogigen Barone, als der 
fhwahen Könige, die den Staat in Berwitrung ſturzen, und der 
felbkifhen Tyrannen, bie fein Recht. anerkennen. Gr wiül eine 
nationale Freiheit, die fi ihrer Nothwendigkeit in den Gefegen 
felber bewußt fei._ Daß Shaleſpeare Leinen bloßen Rechts, unb 
Polizeiſtaat wollte, fehen wir vorzüglich aus ſolchen Zragdbien, 
in denen er einzelne Momente der politifhen Subkanz behandelt 
hat. &o hat er in dem Kaufmann von Benedig das Verhältniß 
des pofitiven Rechts zur Idee des Rechte und die Berurtheilung 
der Grauſamkeit des Buchſtabens des Gefehes dur die höhere 
GSittlichkeit der praßtifhen Bernunft dargelegt. So Hat er im 
König Lear die Zerſtoͤrung der Famille in ihrem Berhäuiniß zur 
Idee der Pietät nit nur, fondern aud zur fittliden Subſtanz 
des Staats gezeigt, die nicht wmafficirt davon bleibt. So hat er 
in dem Ehrgeiz des hans Macheth, der den König und zwar 
meuchlinge als Gafffreund mordet, die Berfiörung des Staats 
durch Die Uſurpation geſchildert, die ihr Verbrechen nur dur 
eine prögreffive Meihe neuer Verbrechen zu ſchützen vermag und 
tn ihrem Vollbringen fih bis zum Trotßz des Wahnfinns verblen⸗ 
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det, fo daß fie aberglaͤubiſch ihren Untergang bis zum Augenblick 
deffefben für unmöglich hält. Troilus und Ereffida aber, ein feit 
Beoccaz oft behanbelter romantiſcher Stoff, "wurde von ihm zu 
einer großartigen pelitifchen Komödie verarbeitet, worin ex den 
Macthiareſliomus perfifiirtt und das durch bios yhnflfche VUeber⸗ 
macht begründete Peivilegium der Rüterlichdeit zur Herrſchaft vom 
zweifchneidigen Wi des hampigen Broletariers Iherfites verſber⸗ 
tm laͤßt. 

Vhateſpeare Dramen find in ſich fo unendlich, daß bie 
Neflexion, von welchem Geſichtsopunet aus fe auch an eine Ber 
trachtung derſelben gehe, unerihöpfiige Nahrung findet. Es kauf 
bier nicht der Zweck fein, uns in das Beſondere einzulaſſen, da 
wir nur Gattungen charakterifiren wollen. Wir bemerken deshalb 
nur noch, daß, wenn man Shakeſpeare einen: Mealifien genannt 
hat, der üben bie Identität der Handlung noch kein ausbrädiiches 
Bewußtſein beſtye, dies feinen vpoetiſchen Idealiomus keineswegs 
anfhebt. Shakeſpeare hat Feine Tenbenzen verfolgt; er hat feine 
vhiloſpphiſche Anffafkıng gehabt; allein der Heilige Geil ver 
See bat ihn allerdings infpiriet und ala Dichter ſteht er im 
ideenvollen Gehalt feiner Dramen fo hech, als nur irgend ein 
Dichter ſtehen kann. Der Mangel am Reſterton und Tendenz kam 
ihm als Dichter gerade noch zu gut, was man and wohl fo aus⸗ 
deückt, daß er moch von der vommmmtiichen Phautaſie des Mittels 
alters erfälli gewefen fei und in dieſer Beziehung Die phantaſti⸗ 
ſchen Clemente feiner Dichtungen, Elfen, Geren, Geiſter, Rarren, 
allegorifge Masten, Vollslieder, Zauberer n. dergi. anführt. Nur 
darf man dies nicht fo verſtehen, ats wäre er nicht ganz auf der 
Höhe der modernen Weltanſchauung gewefen. Sein Richard III. 
fein Hamlet, fein Timon, fein Faltſtaff zeigen, daß er jenen irs⸗ 
niſchen Subjectivismus, den wir par excollence medern nennen, 
tief erfaßt hat. Wenn es wahr ik, was: wir früher fagten, daß 
Die Darftellung des Böfen den intereffanteflen Gegenſtand der mo⸗ 
bernen Poeſie ausmacht, fo iR -Shafefpenre gewiß eim modernen 
Dichter, zumal er in r feiner Neaktit zugleig durchaus natios 
nal war. 
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Shalefpeare hatte formell Bisles mit feinen Feitgenoſſen 
geneinfam, aber innerlich iſt ex eine .für ſich allein baftchende 
Geſtalt. In ihm erreichte das Drama wieder einen jener abſo⸗ 
inten Höhenpunce, wie in Scphokles, Gatberen, Rarine Die 
Muflöfung der claſſiſchen Ideclität begann ſchon zu -feinen Lebjeir 
ten. Dan ann die eine Form der Auflöfung die romantiſche, 
die andere Die autike nennen. Die Ydenlität Shakeſpeare's war 
daraus erwachſen, baß er die national⸗chriſtliche ‚Richtung zum 
Ideal erhoben Hatte, weldee Inhalt und Form, Wahrheit und 
Schoͤnheit in vollendeter Dereinigimg darfielle. Die ramantifde 
Richtung wurde nun von Beaumont und Fletcher, Rowley und 
Middieton, Maffinger u. U ins Exrirem getvieben und näherte 
ſich dadurch wieder dem: Spanifüken Drama, vom welchen au 
das Engliſche Bieles aufgenommen hatte. Die amtife Richtung, 
weidhe Jasper Heywood, ‚Lily u. U. eingeſchlagen hatten, watt 
von Jonſon zur Geltung gebracht. John Fletcher, 1576-1635, 
war der Sohn eines Londener Bilchefs: Francis Beaumont, 
1585—1615, der Sohn eines Gemeinderichtert. Sie ſtudirten 
zafammen in Cambridge, befreundeten ſich "innig und arbeitete 
ihre Dramen, deren an 50 find, gemeinfcheftlich in gleicher Re⸗ 
nier aus. Sie waren alfo unmittelbare Zeitgenofien Shalkeſpeares, 
der an einigen ihrer Stüde auch Untheil gehabt haben fol. Ihre 
Dramen waren nit weniger. gern, als die Shakefreariſchen, ge 
fehen. Bon Außen ber unterfcheiden fie ſich von deufelben wenig, 
allein bei einer tiefes gehenden Analyfe entbedit ſich die Größ 
her Differeng, welche darin befieht, daß fie, was bei Shakeſpeart 
aus wahrhaft künſtleriſchem Bdealismus: entſpraug, bis zus Carri⸗ 
eatur ſteigerien. Gie flelen in die Wildheit der Romantik zuräd, 
die Shafefpeare in feinen Ingendarbeiten überwunden hatte. Bor 
ihren Dragodien zeichneten fich the two neble Kindemen; the 
meide tragedy; Cleopaira; Bondaca; the tragedy of YValen- 
tinian; Rollo, der blutige Bruder, aus. Im ihren Tragilomö 
dien: Philaster; the king and no king; the costom ef de 
counfry; the sea voyage; the queen of Corinth; ihe humo- 
rous lieutenant; waren fe noch glüdliher. Bon ben eigentlis 
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deu Buffpielen: Monsieur Themas; wit wilhaui money; rale 
a wife and have a wife; the beggars Iueh; the maid in Ihe 
mill;. ihe wild goone chase; the -Goxcomb, if: Fletchers: the 
Spanish narate das gelungenfie: Um ihrer Neigung zu bebeuß« 
lichen Situationen und zu Obfabniläten ein änfßeres Gleichgewicht 
zu. geben,. moraliſtricn .fie viel. Im manden Stücken behandelten 
He die zomantifche Komil gerade in derſelben Weile, wie Ben 
und Bagner in der Deutihen Sturm⸗ und Drangperiode, Tie? 
und. Brentano. in der fpätern romantifchen Schule. Bü Met 
iR in dieſer Beziehung ibre Parodie der. Ritterromane in dem 
Ritter von der brennenden Mörferfeufe: the Kaight of the .bur: 
ning pestie, hervorgehohen worden, weil ſie darin die Kritif der 
Bhantafie durch den Berfiand ‚der Philiſterei felber auf die Soeue 
raten. Den Grundgedaufen des Stüds entiehnten fie aus Ger 
vantes Don Quixote, mit Anfpielungen auf Spenfers Fernkoͤnigin. 
Ein Gewürzfrämer und feine Frau fommen als Zufchaner auf 
das Theater, find ungufrieden mit dem Stüd, das eben ange⸗ 
fündigt wird, und verlangen ein Schaufpiel zu Ehren der Bür⸗ 
gerſchaft, worin Ralph, ihr Lehrburfche, die Hauptrolle ſpielen 
fol. Man wilfahrt ihnen, aber fie find damit noch nicht zufrie⸗ 
den, machen :über Alles ihre Bemerkungen und reden den Schaue 
fpielern immerfort darein. Das Vorgeſtellte wirft anf fie, «als 
wäre es wirklich, und fie nehmen für und wider die Berfonen 
Bartei. Allein zugleich zeigen fie fi jeder Achten Illuſion unfär 
big, denn Ralph, wie ritterlih und beldenmäßig er fi auch ges 
besden möge, bleibt für fte immer Ralph, ihre Lebrburfche, und 
fie maaßen fih an, nah augenblidiichen Einfälen Auftritte zu 
verlangen, die aus dem Blan des ‚angefangenen Stücks ganz her 
ausgehen. Kurz, bie Aufichten und BZumuthungen, womit Dice 
ter von einem proſaiſchen Publicum beiäftigt werden, find tin Dies 
fen: Zuſchauern aufs Ergoͤglichſte und Geiſftreichſte dargeſtellt. — 
Wenn Beaumont und Fleicher im Komiſchen eines größeren Ger 
lingens als im Tragiſchen ſich erfreuten, fo war Maſſinger, 
1584-—-1089 , der 87 -Städe ſchrieb, im Tragiſchen, wie in ſei⸗ 
nem :dake of Milan; the unnataral combat;. Virgin marlyr; 
the tyranf; the bondman; the fatal dowry: vorzüglisger ale im 
Komifchen, obwohl es ihm nicht an Talent dafür gebrach, was er 
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burd feine Qußfpiele: Ihe City madam und: New way te pay 
old debis, bewies. — John Ford, der dis im die Witte des 
ſiebzehuten Jahrhunderts Iebte, Tann auch noch der romantiſchen 
Nichtung angereihet werben, obwohl bei ihm eine gewifie Regeb 
mäßigfeit eine Einwirkung Jonſons nicht verfennen läßt, der dw 
ber auch auf ibn eiferfädtig war. Mit Rewley und Dekler a 
beitete er 1622 the whitch of Edmunten. Bau feinen eigenen 
Dranıen find viele verloren gegangen. Gihatten haben ſich von 
feinen Zragödien: T’is in pity she’s a whore; ike lovens 
melancholy 1628; the breken heart 1688; Perkin Warbeck 
1684; the ladys trial 1689. Es iſt in Ford etwas Düfen 
und Vebertriebenes. Im gebrobenen. Herzen z. B. bad zu 
Sparta fpielt, wird in Folge entfeßlicher Burgänge Benthen, die 
ich dem Hungertod geweihet hat, wahnfinnig, Amyklas ſchwach⸗ 
ſinnig, Ithokles ermordet. Waͤhrend nım die beiden erflem in 
einem Flügel des Palaſtes firben und Orgilus den Ithokles uw 
ben Penthen’s Leiche ermordet, wird in einem andern Flügel dei 
Balaftes nach einer Anordnung, die der König. Amyklas getrof⸗ 
fen hatte, ein Feſt begangen, mit weichem die Bermählung von 
Prophilus und Euphrana gefeiert werben foll. Der alte König, 
dar Unwohlfein abgehalten, hat feine Tochter Kalamiha hear 
tragt, die Gäße zu eınpfangen, und die Freuden bes Feſtes dur 
nichts zu unterbrechen. Sie eröffnet den Ball mit Prophilud. 
Während deſſelben erfährt fie den Tod Penthea's, den Tod ihres 
Baters, den Mord ihres Berlobten Ithokles — nud tanzt bog 
weiter, mit Zeiner Zudung, mit keinem Geufzer verrathend, 
daß ihr das Herz bricht. Und warum? Weil fie für Pflicht 
hält, das Gebot des Vaters buchſtaͤblich zu erfüllen. Rah ber 
endetem Tanz wird fie zur Königin Gparta’s prockzmirt, fpricht 
in dieſer Eigenfchaft das Urtheil über Drigiius, den Mörder 
ihres Verlobten, vermäßtt ſich mit der Leiche des Ithekles und 
ſinkt dann todt an feiner Bahre nieder. Diefer Gersismus hat 
etwas Unnatürlides und Froſtiges. &6 Kommen auch fon die 
feltfamften Dinge vor, 3. B. daß OQrigilus den Ithokbes ſich in 
‚emen Stuhl feben läßt, deſſen Lehnen ihn fofert durch emen 
Mechaniomus feſthalten Und dieſen ſo wehrten Dafigenden 
durchbohrt er dann wiederholt mit jenem Dolce! 
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In allen dieſen Dramin, Die Shakeſprareſchen mit eingeſchloſ⸗ 
fen, , war‘ die Räückſicht auf bie Einheit des Ortes und der Beit 
gaͤnzlich untergeorduet. Die Einfachheit ‚der Bühnenzuſtände be⸗ 
günſtigte dieſe Freiheit. So lange ein mit Kreide auf eine Tafel 
gefihriebener Name einen andern Ort, fo lange: em Tiſch mil 
einem paar Krägen ein Wirthahans, ein Butt ein Gerichtezimmes 
uf. w. andenteten,. jo dange. kounte die Phantaſie mit Raum unb 
Zeit ſpielen. Mit einer größeren Ausbildung des Scenerie war 
eine fo große Abwechſelung des Ortes und Ausdehnung der Zeit 
nicht. mehr verträglich, abgeſchen won der Beeinträchtigung, welche 
die Einheit der Handlung dadurch erlitt, daß jene Freiheit zu 
übervielen Epiſoden verlodte. Der, welcher die größere Regel⸗ 
mäßigfeit der dramatifhen Eonfirustion betrieb, war. Benjamin 
Zonfon, 1574— 1637, ein fritifher und gelehrter Dichter, 
bei welchen bie Berfiämdigkeit vorherrſchte. Diefe machte ihn 
für das Luſtſpiel gefchieter, als für das Trauerſpiel. Er ſchrieb 
auch nur drei Tragödien: Sejanas, his fall; Cntiline, his con- 


spiracy; Mortimers fall. Zufjpiele dagegen fchrieb .exr folgende: 


Kvery man ın his humour, welches Stück durch Shakeſpeare's 
Bermitielung- zuerfi 1508 auf die Bühne: gebracht wurde und weils 
dem 1599 Krery man out. hin hameur folgte. Ben 1600 ah 
erſchienen: Cynthia’'s rerels or the. fountain' of love; Poetaster; 
Volpene or. ihe fex; Epicoene or the silent woman; -tka 


“ ense is-altered; ihe Alchymist; ‚Bartholomas Fair; the devil 


is an Ass; tbe staple of News; News lan or the kght 
heart; ‚Magnekick lady or humsnrs reconciled; a tale of a 
tab, Mit. Fletcher und Middleton fchrieb er das LZuftipiel: ihe 
widow. Sonion neigte fih befonders jur Charalterzeidmung, - obs 
wohl er auch lofere Stüde verfaßte, 3 B. den Bartholomäusjahrs. 
marft, der nur eine Reihe von Iufligen und. wigeinden Scenen 
enthält. Man hann ihn als Den Borgänger Molieres anſechen. 
Bon feinen Charakterſtücken hat fih der Bolpone am längfien 
auf dem Repertoir erhalten. Belyone iſt eih reicher after Geiz⸗ 
bald, der: e8 darauf. anlegt, durch mancherlei Aunftgriffe Andere 
in die Schlinge zu ziehen und ihnen Geſchenke und Grbfchaften 
abzulocken. Sein Barafit Mosca iR ihm dem Wufchein wach dazu 
behälflich, überliftet ihn aber ani Ente Jonſon hat, wie Ford, 
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etwas Froſtiges wad diefe Srafigkeit Sommi vorzüglich in feinem 
Big zum Borſchein, der etwas Berschneted und Gezwungenes 
hei. Zu der Cpiconne, 5 DB. dreht ſich die Jatrigue darum, 
daß ein alter, tauber, verliehter und zugleich impotenter Ged cin 
junges Frauenzimmer heirathen well, mit welchem man ihn aber 
nur düpirt, Denn biefe Epieonne iR ein verlleideter junger Dkaun. 
As es nun zur Ratafizopbe fommt, wird bie frigiditan des alten 
Gonderlings mit vielen ehjcänen Uufpielungen in aller Breite zum 
Gegenſtand einer juriſtiſch wipelnden Umterfuchung gemacht, ben 
Heinrathecentract- umzußoßen und den Alten ger Sahlung einet 
Reuegeldes zu zwingen. 


Milton verlorenes und wiedergefundened Paradies. 


Unter der Herrſchaft des Puritanismus wurden die Theater 
in England 1647 — 60 geichloffen. Gr war die extreme Durch⸗ 
führung des protelantifchen Princivs gegen das katholiſche, nicht 
bios auf dem kirchlichen, ſondern auch auf dem politiigen Ge 
bie. Er begründete die Theofratie als eine Republik, die in 
Cromwells Secretair, John Milton, 1608 — 74, ihren anfı 
richtigſten und begeiftertfien Vertheidiger fand. Milton war ein 
bedeutender und würbenofler Publieiſtz als Dichter verſuchte er 
fih in allen Gattungen, in des Iprifchen, deſcriptiven, epiſchen 
und dramatifhen. In ber leptern dichtete er ein Mastenipiel 
Komus und eim bibliſches Trauerſpiel, Simfon Agonifet. 
Sein wichtigſtes Gedicht war aber das verlorene Baradies, 
ein Epas. Bei.Dante - culninirte die divima vomedia in dem 
Glaubenssbelenntnig,, weiches der Dichter deu Apoſteln ablegt, 
und in der fchließlichen Anſchauung der Trinität. Bei Müton 
war der Grundton das Pathos der Freiheit, das ohne Selb 
gewißheit fich keinem Dogma mehr. unteswirft. Er iſt der Did» 
ter der proteſtantiſchen Glaubensfreiheit und fein nächſter Ber 
wandter in der Englifchen Bose Byron mit feinen Myſterien 
Gain und Himmel und Erde. Die eigentlihe Sünde der erfien 
Menſchen erbtidt Milton nicht fewohl im Uebertreten bes Verbotes 
und im Genuß der lockenden Baumfrucht, als: in der geſchlecht⸗ 
lichen Befriedigung hei Liebe. Der Eihnieiemus hatte den Ger 
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ſchlechtsgenuß als etwas Natärliches, der Theiemas als eine 
gottliche Ordnung genommen. Das Cbhriſtenthum entwidelte ein 
aeal weiblicher Jungfränlichkeit, welches mit dem Geſchlechts⸗ 
genuß in Oppofitien trat und Die Begierde nach demfelben um 
fo heftiger -anflacheite. Wir haben in der ‚Boowencalifchen und 
Deutfchen Lyrik des Minnegeſanges jene frinolen Aeußerungen 
fennen - gelernt, welche das Baradies im Schooß eines Mädchens 
Äinden md die Seligfeit des Cümmels gern für eine Nacht in 
den Armen der ‚Geliebten hingeben. Bei Milton wird die Ge⸗ 
ſchlechteluſt zur menſchlichen Wrfünde. Die Mufterien und Bie 
Malerei hatten fe fihon ebenſo gefaßt, aber bei Milton war es 
der Gedanke, der fi in der Selbfigemißheit feiner Klarheit 
Bräubt, von der Gewalt der Ratur, wenn auch nur momentan, 
übermannt zu werden. Es fheint ihm, als ob im. Brautbette 
Adams und Eua’s eine zweite Schöpfung mit einem Ach fi 
foßgerungen habe und der Grund der Erbe. dumpf erhebt fei. 
Der eigenttiche Heid Miltons ift Daher auch nicht Adam, fondern 
ber Tenfel, deun bie primitive Geneſis bes Böen war fon 
vor Adam im Reiche der Geiſter herworgesreten, indem ber herr» 
lichſte der Engel, Satan, fich feiner felbR im Unterſchiede von 
Gott als eines freien Weſens bewußt geworden war und ſich 
gegen die Herrſchaft Gottes empörte,. der ihn mit andern Engeln, 
die er. ebenfalls fortgeriffen, in ein Gefaͤngniß eingefchloffen halte, 
aus welchem er losbrach, den Kampf gegen Gott zu verſuchen, 
weit er meint, daß es beffer fei, frei in der Hölle, als Knecht 
im Simmel zu fein, denn der Gef fei dur Raum und Zeit 
nicht zu verändern, weil er. fein eigener Aufenthalt if und weil 
ex in fih feld die Hölfe zum Simmel und den Sims 
mel. zur Hölle machen Tann. Im Chaos, im Abgrund ber 
Belten, im Mutterleibe der Ratur, in ihrem Grabe, mitten unter 
den Myriaden der Geſtirne, überall bleibt das Bewußt⸗ 
fein fi feines -Zufandes gewiß. Milton läßt daher 
den Satan, der die Grinnerung feines. frühern Zufandes be⸗ 
halten hat, zum ſchaͤrfſten Kritiker Gottes werben, ber das 
Berbot des Erfennens abjurd findet, weil er nidt bes 
greift, wie zu erkennen, Sande fein und Tod werben fönne, 


denn wenn in der That das Glüuͤck der Menfſchen auf Unwiſſen⸗ 
Rofentranz, die Poeſte u. ihre Geſch. 46 
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beit berubete, fo fei 23 ſehr Armlih und bes Mitleids wenig 
wertb. Die Wonne der noch unfchuibigen Liebe Adams und 
Eva’s ‘im Paradiefe hat Milton mit alten eigen ausgemalt, bie 
eine Rüdtcht in den Naturzußand., in weichem man noch ohne 
Furcht lebt, wünfchenswertb machen. Daß Adam, nachdem Eva 
von der verbotenen Frucht genoflen, ihrer Aufforderung folgt, 
obwohl ein Falter Schauer ihn warnend durihriefelt, motivirt der 
Dichter wunderſchoͤn mit der Zreue der Liebe, daß Adam auf 
ohme Eva nicht feben und nicht ohne fie gtädiich fein mag. Em 
bat genoffen, weil fie nicht denken kann, daß die Gottheit auf 
den Genuß des Menſchen neidifh zu fein vermöges; ‚Adam ges 
nießt, weil er aus Liebe zur Gattin ſchuldig fein will. 
Run ergreift beide ein mwahnfinniges Entzäden; die Liebe wird 
zum geichlechtlichen Genuß, aber dem Rauſch, in welchem fie zu 
Einem Wefen verfihmelgen, folgt die Scham und fie-wiffen nur, 
was gut und boſe if. 

In der äußern Anordnung hat Milton fein Drama ähnlich 
behandelt, wie der Parſiemus den Kampf zwifchen Ormuzd und 
Ahriman. Bon beiden Seiten läßt er die bimmlifchen und bie 
Höflifchen Herrfchaaren, wohlgewappnet und fogar mit Anwendung 
von Kanonen kämpfen. Allein diefer dußere Apparat, ber eine 
große Weitläufigfeit der Beichreibung hinnimmt, if nicht fo wich⸗ 
tig, als bie Signatur Satans, den er nicht blos als ein titanis 
ſches Ungeheuer, oder ald einen Gott Dienenden Verſucher, oder 
als einen Narren, fondern als einen denkenden Heros gefcildert 
bat, der nicht allein den Engeln, ſondern Sott felber in ber 
infernalifhen Majeſtät feines revolutionairen 
Selbſtbewußtſeine ebenbürtig: gegenäberfieht. Gegen 
dieſen Satan ift der Zeufel bes. Mittelalters nur eine arm 
felig komiſche Figur. Milton wandelte den Teufel unter zum 
Theil noch grotesten Formen in einen tragifihen Helden um, ber 
in Klopſtocks Abbadonnah ſchon ſentimental wurde, um in ben 
frätern Fauſtiaden abermals zu einem fopbiftifchen Clown zu: wers 
den. Milton's verlovenes Paradies wilf fagen, daß der Kampf 
um Die Freiheit überhaupt ben Juhalt der Geſchichte aus 
made. In feinem wiedergewonnenen PBaradiefe nahm er bie 
Verſuchung Chriſti ale Gegenfag zur Freiheitsprobe Adams. 
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Chriſtus, der Gottmenfch, if wie der erſte nach Gottes Ebenbild 
geſchaffene Menſch, nach allen Geiten hin, die Möglichkeit des 
Böfen. Uns feiner Freiheit heraus Bönnte er Ach eben ſowohl 
zam Guten als zum Ufer entfchließen, allein um der Wahrheit 
der Freiheit willen überwindet er’ Traft der Breigent den Reiz zur 
fünbigen Berfelbftiung des Willens. 

Mückſichtlich der drei von uns betrachteten Ideale der Schön, 
beit, Weisheit und Freiheit Bönnte man fagen, daß Milton das 
ver Schonheit in Eva, daB der Weisheit in Gott ale dem 
Bater und in Anm, das der negativen Freiheit im Satan, 
das der affirmatiwen Freiheit in Chriſtus geſchildert Habe. Beine 
Eva hat er mitten unter dem fonfligen Labyrinth der Triegerifigen 
Seenen feines Epos mit allem Reiz. der bezauberndften Schönheit 
ansgefkattet, fo Daß der Satan ſelbſt, ala er fie auf Edens Dim 
menflur gewaßrt, von ihrer Aumuth hingeriffen wird. Milton 
fagt: wie wer nad langem Saufen in der Stadt aus dem uns 
gefunden Qualm enger Gaflen an einem Sommermorgen floh, 
die veine Luft in der Nähe heiteres Dörfer zu atmen, und fidh 
an Allem, was er fiebt und hört, erfreut; wie ein. folcher ſich 
am Geruch des Korns, des frifchen. Heues, des Kuhſtalls oder 
des Moltentellers labt, bis eine holde Dirne leichtgeſchürzt vor 
übergeht und dann, was reizend ſchien, noch reigender wird durch 
fie, in deren Bid fih für Aug’ und Herz jede Luft vereint; 
fol” ein Wohlbehagen durchdrang Satan, als er Eva erfchaute 
und jede ihrer unfchuldvollen Bewegungen ihm Ehrfurdt ein« 
flößte. — Geine Weisheit zeigt Adam vorzüglich in einem Ges 
fpräh mit Gott, in weldem dieſer ihn prüft, ob er ſich auch 
des freien Geiſtes wohl bewußt fei, den er vom feinigen- in ihm 
gelegt habe. Adam beweiſt Bott, daß der Umgang mit dem 
Thieren ihm, einem Menfchen, nicht genügen könne, da er eines 
gleichen Gefährten bedürfe. Bott fragt ihn, ob er denn fein Loos 
für glädfelig Halte, da er von Ewigkeit allein jei, worauf Adam 
ihm den Unterſchied zwifchen fi und ibm, einem gefchaffenen 
und ungefchaffenen Geiſt entgegenhält. Alleinheit, fagt er 
zu ihm fehr weife, if dein beſter Umgang, ich aber kann das 
gebüdte hier nicht zu mir erhöhen. Gott gibt ihm Recht und 
erſchafft ihm die Eva. In den Gefprähen Adams mit Eva, in 
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Denen er nad Treo singt, warum Gott ihn ungefragt ge 
ſchaffen habe und warum er ihn, ber gern in feiner Mutter Erde 
Schooß ih Ioit ale ein Richts Hinlogte, mit dem Zweifel fchrede, 
ob er nicht unſterblich fei, erreicht Adams zuweilen die Herbheit 
der Skepfis eines Hiob. — Der Satan aber iR nicht, we 
Shakeſpeare's Richard III., nur diaboliſch, ſondern bat auch einen 
humanen Zug, ein wenn auch verkehrtes wand revolutionaires 
Ringen nach Freiheit, wobusch er ſich vom Teufel bes katholiſchen 
Ideals weſennlich unterſcheidet. As es zur Schlacht gwiſchen 
ihm und-den Engeln kommt, fagt er zu Abdiel, einem Yürfen 
derfälben, er habe ſonſt gegkuubt, Laß für Dimmliſche Freiheit 
und Simmel Eines feien, nun aber fehe er wohl, daß bie 
Meiſten aus Trägheit Knechtſchaft  vorzögen, dienſtbare Geier, 
die Sängerfhaft des Himmels, aufgewachſen unter Spiel und 
Tanz und daß nun Knechtſchaft mitt Freiheit käͤmpfen folle. 

Die Queerkbpfigkeiten des Buritanismus, feine ſchwülſtige 
Bregefe, feine fatfche Grübelei, feine betfifwefterliche. Engherzig- 
feit,. wurden der Gegenftaud eines fatirtihen Epos Hudibras 
von Samuel Butler, 1612 bis 1673, der die äußere Aulage 
femes Gedichts den Don Quixote nachahme und feinem Helden 
als Sancho Panfa einem Schreiber Ralph beigab, der eine ziem- 
lich ergögfiche Garicatur if. 


Die Europäifce Herrſchaft des Franzöfifhen Geſchmacks. 


Mit der Rückkehr der Stuarts aus Frankreich nad Eng⸗ 
land fand auch der Branzöftfhe Geſchmack fofort eine günfige 
Aufnahme, weil fi eine hoͤſiſche Poeſie nach dem Borbilde von 
Paris und Berfailles entwickelte. Es war befonders John 
Dryden, 1681 — 1701, nächſt ihm Joſeph Addiſon, der 
1719 Narb, melde dem Branzöffen Syſtem huldigten. Aber 
dies Syſtem herrfchte nicht nur in England, fondern breitete ſich 
über ganz Europa aus. In Spanien wurde es durch Lnzan, 
in Italien durch Goldoni und Alfiert, in Deutfchland durch 
Gottſched, in den Riederlanden dur van der Bondel, in 
Dänemark durch Tullin, in Schweden durch Dalin vertreten. 
Ueberall hatte es eine Neaetion der nationalen Richtung der 
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Berfie zur Zolge, war aber durch den Karipf mit derſelben für 
die Herworbildung “einer hoͤhern ratinnellen aͤßhetiſchen Kritit 
ſehr wichtig, Die ſich aus ber Widenlegung der Pfeudolafſicitaͤt ale 
Neſultat ergab. 


Das Ideal der Humanität. 


- Das Ghriſtenthum als Weltreligion if die Religion der 
Menſchheit. Humanität iB feine Lofung. Seine ſymboliſch ger 
wordene Anfhauung im Kreuz verbindet das Hochſte, den Gotik 
menfhen, wit dem Niedrigfien, mit dem Tode bes Berbrechere. 
Sie if die kühnſte, die geiſtreichſte und gemüthtiefſte Sunthefei 
Das Chriſtenthum verhält ſich unnufbärlih revolutianair gegen 
alle Mißbildungen der Geſellſfchaft, welche die Anerkennung der 
Würde der Menfchheit in jedem: eingelnen Menſchen woc ver 
Ienguen. Es arbeitet beſtaͤndig an der Berföhnung aller Mens 
ſchen durch die Verwirklichung wahrhaft brüderlicher Liche. Allein 
fo gewiß dae Chriſtenthum die Religion der Humanität, der Liebe 
und Berfähnung ift, fo bat es doch in der Form feiner kirch⸗ 
lichen Grſcheinung dem Ideal der Humanität, das in. ihm liegt, 
oft widerfprochen. Diefex Widerſpruch war es, der bie Modew 
nen merfwürbdiger Weile die Humanität im Griechenthum fuchen 
ließ, fo daB fogar ein Kampf zwiſchen der pofitisen Chriſtlich⸗ 
Beit und zwifchen der philantgropifchen Humanität entfland, worin 
die erſtere die legtere als eine Geichtigfett nerurtheilte. Man 
faun diefen Proteß fo faſſen, daß das Weſen des Chriſtenthums 
fih auch der Form bewußt werden mußte, welche es in der Fa⸗ 
milie, in den Ständen: der bürgerlichen Geſellſchaft, im Gtaat 
anzunehmen hate. Se mehr innerhalb des Proteflantismus das 
Weſen des Ehriftenthums fich den befonbern ethiſchen Organis⸗ 
men einbildste, um fo mehr konnte das Chriſtenthum als pofitive, 
kirchliche Form verfchwinden. Die Porfie ifk tief in diefen Pro⸗ 
ceß verſtrickt geweien. 

Bei den Englaͤndern nahm derſelbe die Geſtalt einer refor⸗ 
matoriſchen Analyſe der Geſellſchaft an. Der Engliſche Ro⸗ 
man wurde zum Organ bee Socialreform. Gewöhnlich bes 
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Humor damals gleichſam erſt erfunden wäre und dann von 
den übrigen Rationen nachgeahmt fi. Der Humor aber an ſich 
iR fo alt als die Poeſie, wenngleich manche Idealreformen ibm 
nicht günkig And, namentlih das Ddidaktifch-väbagogifche ber 
theiifchen Weisheit. Dennoch Haben wir im Koheleth bei den 
Hebräern, in Sariri’s Makamen und in Hafi's Lyrif bei den 
Muhammedanern Anfäge dazu gefunden. Das Satyrdrama und 
Die alte Komödie der Griechen waren weſentlich humoriftiſch 
Der Erzprießer von Site, Eervantes, Tirfo de Molina, Quévédo, 
oder Arioflo, Zolengo, Rabelais, Die Lalenburger, Green, Shale⸗ 
fpeare, Wletcher und Beaumont u. f. w. waren ſämmtlich von 
Humor durhdrungen. Bas man aber nunmehr im engern Einn 
Humor nannte, war bie Mikrokosſspie in der Zergliede- 
rung der Individualität, indem man fi zugleidh an dem 
Widerſpruch feiner Empfindungen weider und ironiſch 
Darüber in Thränen lächelte. Dan wird Runden, daß die Shake⸗ 
ſpeariſche Dramatik dies fon eben jo gut verſtand, aber jept 
drang dieſe Manier in den Roman ein und machte gewifle ſo⸗ 
ciale Probleme zu ihrem Gegenſtand. Swift, Steele, Ris 
chardſon, Fielding, Sterne, Goldfmith und Smollet gehören hier⸗ 
ber. Wenn man ih z. B. der Pamela und Glariffa von Ris 
chardſon erinnert, fo fpringt daran fofort die ganz veränderte 
Auffaffung des romantiſchen Licbesibeald entgegen. Die Senti⸗ 
mentalität deffelben if zwar in der fubiectiven Ueberſchwänglich⸗ 
keit des Gefühle noch feſtgehalten, allein es macht ih im ihr eine 
yraftifche Tendenz fühlbar, die der früheren Beit fremd war. 
Rihardfon wollte mit Bewußtſein für die untern Schichten 
des Volks fhreiben. Er wollte fie tröfßen, ex wollte fie zum 
Kampf ermutbign. So flellte er denn in feiner Bamela ein 
Mädchen hin, von ehrlichen aber armen Eltern tugendhaft ex» 
zogen, dem ein Londoner Wüſtling, ein rake, wie mar damals 
fagte, ın aller Weiſe nahftelt. Aber es gelingt ihm nicht, fe 
zu verführen, vielmehr gelingt es ihr, ihn zur Sochachtung gegen 
fe zu zwingen, feine Leidenfchaft zur wirklichen Liebe zu läutern 
und ſchließlich ihn zu heiraten. Inder Clariſſe fehen wir nun, 
wie ein foldger rake mit teuflifcher Li und Gewaltfanfeit die 
Elariffe Harlowe entehrt, aber wir fehen auch, wie fie, Lovelate 
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gegenüber, den Stolz ihrer Tugend bewahrt und in Schmach und 
Unglück mit reinem Gewiſſen flirbt. Das ſotiale Thema diefer 
Romane war alfo in boppelter Form der. Kampf der Frauen» 
unſchuſd gegen die Berführung und zwar der Unfchuld eines ars 
men, verlaflenen Mädchens in unferer zufammengefehten Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Bei den Franzoſen nahm die Humanität die Form einer 
Polemil der Aufflärung gegen den Despotiemus, die Uns 
natur und die Unwiffenheit an. Boltaire, Rouffeau und 
Diderot wurden die Träger dieſer Polemik. Boltaire wird 
gewöhnlich mit P. Eorneille und mit Racine zufammengefaßt, 
allein er gehört ſchon einem ganz andern Ideale an. Er ifl viel 
aniverfeller und wefentlich politiih. Die Idee eines human regiers 
ten Staates, der die kirchliche Confeffion feiner Bürger als eine 
Privatangelegenheit derfelben refpectirt, befeelte ihn. Rouſſeau 
wurde der beredte Anwalt der Natur. Bon Natur find alle 
Menfchen einander gleih. Daher forderte er die Republik. Bon 
Ratur bat der Menſch nad Rouffeau ein gutes Herz, welches 
dur eine naturgemäße Erziehung nur befefigt zu werden 
braucht. Bon der Ratur erhalten unfere Gefühle ihre Bereche 
tigung. Nonffeau wußte gewiß nichts von der Zriftanfage und 
doch behandelte er in feiner Neuen Heloife diefelben Wahl⸗ 
verwandtihaften. St. Preur. ik Triſtan, Julie die blonde 
Holt, Bolmar der König Marke. St. Preur und Julie lieben 
einander und das genügt ihnen, ihre Leidenfchaft als ein heiliges 
Gefühl zu vergöttern. Die fopbiftifche Analyſe der Empfindung, 
die fh mit wollüfigem Behagen in ihre Freuden und Leiden 
verliert, die genrebildlihe Ausmalung des Details der zarteften 
Umfände, die enthufiafifche Rhethorik des felbfigefälligen Egois⸗ 
mus, der ſich immer in ein edles Licht zu fepen weiß, auch 
wenn er, wie Juliens Geliebter, fich in ſchlechte Säufer verirrt 
und am Buſen einer- feilen Dirne erwacht, dies Alles iſt von 
Mouffeau für den modernen Roman erfchaffen.. Seine Heloiſe 
enthält zugleich die ſtrengſte Kritif der Pariſer Sittenzuſtände, 
bie innigſte Schnfucht nah wahrer Ratürkichfeit der conventis⸗ 
nellen Borbildung gegenüber, wie Rouſſeau's Freund, Bernarbiu 
St. Bierre, in feiner Chagmiöre Indienne Raul und Birginie 
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als ein ſolches Baar von Kindern Hinfkellte, in deren Liebe die 
erblige Antipathie der ſchwarzen und weißen Race verglähete. 
Diderot war ber große Lehrer der Franzoſen nit nur, ſondern 
Europa's, der die tehnifhe Eultur dur die geiſwollen Ar 
titel feiner EncyHopädie, in denen er die Gewerbe vom Stand» 
punct des Fortſchritts der Menfchheit fchilderte, bei der Ariſtokra⸗ 
tie der Bildung zur Anerkennung brachte; der in des Kunſt dem 
feifen alademifgen Modell gegenüber die Ratsrwahrheit empfahl; 
der im Drama den Triumph des natürlichen Gefühls über die 
Schranken der Eonvenienz feierte. . 

"Bei den Deutfchen wurde das Ideal der Humanität kosmo⸗ 
positifh und philanthropifch , erhob fe aber merkwürdiger Weiſe 
damit erſt auf den Gipfel des ihnen möglichen Rationalgefühls. 
Benn wir von dem urfprünglichen Epos der Deutichen abßrahi⸗ 
zen, fo müffen wir zugefiehen, daß der größte Theil ihrer Dice 
tung von der der Romaniſchen Bölfer und der Griechen und 
Römer emtlehnt war. Auch jept war es Diberot, dem ſich Leſ⸗ 
fing anfhlof; waren es die Griechen und Römer, aus deren 
Studium Klopfkod feinen Formenſinn erfräftigte; waren es die 
Griechen und Franzoſen, denen Wieland nacheiferte; war es bie 
Bibel und Shafefpeare, denen Herder und die Jünger ber Sturm 
und Drangperiode huldigten; allein alle diefe fremden Ausgange« 
puncte wurden in ein Ideal der Humanität aufgelöft, welches den 
Deutihen eigentbämlich blieb, weil bei ihnen das nationale Selbſt⸗ 
gefühl fo ſchwach if. Allein gerade aus diefem Grunde kamen 
die Deutſchen endiih in diefem Ideal der Humanität 
zum nationalen Selbſtgefühl. Indem fe fih für die 
Humanität, für die Vervollkommnung bes Menſchengeſchlechts bes 
geifterten, indem fie für das Reinmenſchliche ſchwaͤrmten, 
fühlten fie ſich zugleich als Deutſche, denn in ber 
ſtammthümlichen PBarticularifation, in ber Atomiſtik der vielen 
Heinen fürflichen Herrſchaften, in der confeflionellen Differenz, 
in der Berfplitterung der Secten, in der fhroffen Trennung des 
bäuerlichen, bürgerlichen und abligen Standes, in dem Streit ber 
Säulen, lagen feine Elemente, aus denen bie Flaumme einer 
nationalen Einheit hätte hervorſtrahlen können. Daher if der größte 
Dichter der Deutſchen in diefer Beziehung Klopftod, weil er mit 
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der antiten Zorn deu Inhalt des nationalen, unegoiſtiſchen Selbſt⸗ 
gefühls und der proteſtantiſchen Meibfigewißheit vereinte. Klop⸗ 
ſtock, tief erfülnt von wahrhaft chriſtlicher Humanität und von 
Cathuſtaamus für das Helleniſche Schoͤnheitsideal, erhob die 
Bortle zur Stärke des prophetiſchen Wifects und donnerte feinem 
Bolt die Worte Freiheit, Fortſchriti, Geiſt und Unfterblichkeit ‚zu. 


Seine Birkung war unermeßlih. Bei Leffing trat im Nathan 


die Humanität als religidfe Toleranz; bei Wieland als ironiſche 
Einfiht in die Unabänderlichkeit des Weltlaufs; bei Herder als 
padagogiſches Prineip hervor. Gothe erhob ſich als Dichter 
nicht nur, ſondern auch ale Forſcher der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
zur Außerfien Höhe des humanen Ideals An produchver Rais 
verät wie. an Breite des Bildung war er allen feinen. Zeitgenoffen 
überlegen, allein das nationale Element fank bei ihm wieder. 
As rechtem Deutfchen war ihm die abfolute Syntheſe der In⸗ 
dDivibunlität mit der Univerfalität die weſentlichſte Auf 
gabe. Seine beiden Hauptgeſtalten, Wilhelm Meiſter und Fauſt, 
füchen immer eine Beſchräͤnkung, um den Bildungsdrang, der le 
font in’s Unermeſſene und Unbekimmte führt, mit der nächften 
Gegenwart verknüpfen zu koͤnnen. Wilhelm wird Chirurg, 
Fauſt wirb Kaufmann. Aber iu Wilhelms WBanderjahren fehen 
wir eben die Auswanderung nad Amerika vorbereiten und 
im Fauſt fehen wir als Schluß ben Welthandel, der der 
freien Schiffahrt auf dem Ocean bedarf, in der Art hervor, 
treten, daß der Bufammenhang der oceaniſchen Verbindungen mit 
der Freiheit des Volker angedeutet wird, weil ohne diefelben bie 
Behfelwirtung in die Ferne und bie Auswanderung unmöglich 
wäre. (8. Roſenkranz: Gsthe und feine Werke. Königsberg 
1847.) Biel energifcher ale Gotthe war Schiller. Cöthe war 
univerfeller, Schiller war idealiſtiſcher. Göthe war ihm an man⸗ 
nigfaltiger Bildung überlegen und als Künfller, wenn man fo 
fagen darf, von Natur Hellenifcher. Schiller war von dem Bas 
thos der felbfigewißfen proteftantifchen Freiheit mit einem polemi⸗ 
ſchen Bom erfüllt, der ihn erbaben erfchenm li. Durd 
Shönheit zur Freiheit, durch Eultur zur Humani⸗ 
tät zu bilden, war ibm fein Ideal. Wär’ es nicht fo ſchlimm, 
mißveranden zu werden, fo: koͤnnte man fagen, daß Leifing und 
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Klopſtock, Wieland und Herder, Gothe und Schiller, nicht allein 
die deutfche Nation wenigſteüs zu einer Einheit im Geiſt er⸗ 
hoben, fondern daß fle au das vroteſtantiſche Chriſtenthum erk 
zu einem wahrhaft menſchlichen gemacht und es zu einer neuem 
Religion umgeſchaffen haben, in welcher bie Intention Chrifi 
nicht nur freier, fondern auch tiefer ale zuvor erfaßt wurde. 


Die Neaetion der Romanti?. 


Der Kosmopotitismus und die Philanthropie der Humanität 
war in die pädagogifchen Experimente der Deutſchen und in bie 
bintige Praris der Kranzöfifchen Revolution übergegangen, bie 
Klopſtock, Kant, Schiller, anfänglich mit Entzüden begrüßt hatten. 
Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Befchränftheit ans ihr 
bervortrat, entfland eine Reaction, welche wir gewöhnlich mit dem 
Namen der Romantif bezeichnen, weil fie ihre Stoffe und Formen 
aus dem Kreife des ritterlichen Ideale hernahm. Romantiſch if 
an fih ein eben fo allgemeiner äftgetifcher Begriff, als Humor. 
Wie aber dies Wort durch die Englifchen Romanfchriftfeller, fo 
bat der Ausdrud Romantik durch die Deutſche romantifche Schule 
einen befondern Rebenfinn empfangen, nämlich den bes Myſte⸗ 
ridfen, Katholifirenden, Mittelaltrigen, Wunderliebenden, Mädchen 
träumerifhen. (K. Roſenkranz: Ludwig Zied und die roman 
tifhe Schule. Neben und Abhandlungen zur Philoſophie und 
Literatur. Studien I. Berlin 1839, 277—344.) Indem mar 
aber das erotifche, chevalereske und facerdotale Ideal der Roma 
niſchen Volker wiederholte, mifchte fi zugleich ein polemifcher Ton 
in die Meproduction, der das Ideal der Humanität als eine how 
nirte Philifterei zu vwerfpotten beftimmt war. Es war bie 
Umtehrung der Polemik, welche Voltaire, Rouffeau und Dideret 
tm SIntereffe der humanen Aufflärung dem Aberglauben, dem Bor 
urteilt und der nationalen Engherzigkeit entgegengefegt hatten. 
Die pyädagogifchen Anftrengungen der Deutfchen Bafedow, Sal 
mann, Bahrt, Campe, Peſtalozzi, Rieolai, Bieter, Gedicke wur 
den als eine erbaͤrmliche Garricatur verladt. Im Bedurfniß 
nach etwas Pofltiven fand man den modernen Rechtsſtaat der Hu 
manität ſehr Iangweilig und ſtellte flatt feiner den Feudalſtaat aid 
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Ideal hin, weil in ihm die Perföntichkeit als ritterliche ſich noch 
in ihrer ganzen Unbedingtheit Habe geltend machen koͤnnen. Die 
BWillkür und die Leidenfaft find romantifcher, ats Geſetz und 
Pflicht... Die Hörigkeit wurde als ein freies Opfer der PBerfön- 
lichkeit idealifirt und der Zwang der Gelübde, denen der Ritter 
fih unterwerfen mußte, vergeffen. Statt des Tahlen Deismus 
der proteftantifhen Aufklärung neigte man fih zum SKatholicie- 
mus, der das Myſterium der Neligion nicht von jedem erflen 
beten Laien kritiſtren und profaniren laſſe. Die Nationalität 
aborirte man als vergangene in ber Herrlichkeit des Hohenflau- 
fenſchen Kaiferreihe, aber die Wirklichkeit des Säͤchſiſchen oder 
Heffifhen oder Preußiſchen Staats fand man lächerlich. 

Man hat jedoch in der Romantik eine doppelte Richtung zu 
unterfcheiden, die eine, welche fich in das Mittelalter zurüdbildete, 
die andere, welche fi in die Zukunft fortbildete und das Ideal 
der Humanität wieder aufnahm. ine große Menge von Dichtern 
Rechen zwiſchen diefen Extremen und es find nicht die Deutfchen 
allein, fondern auch die Engliſchen und Zranzöfifchen, die hieher 
gerechnet werben müffen. In die Vergangenheit zurücd gingen 
Tied, Berner, Hoffmann, Brentano, Arnim, Fouqué, E. Schulze, 
u. A., in die Zukunftvorwärtse 3. Baulund Byron. Byron if naͤchſt 
Shafefpeare der größte romantiſche Dichter im poſitivſten Sinn. 
Er hat nicht nur die Qual der Zerriffenheit in fi getragen, 
fondern er hat auch fehr wohl gewußt, daß Berföhnung des 
Geiftes nur in der Befreiung deſſelben durch das Wahre, Gute 
und Schöne liegt An poetifcher Kraft und Urfprünglichkeit if 
ihm nach Gothe Keiner von den Modernen zu vergleihen, an 
tiefer Empfindung aber für das Kreiheitsideal 3. Paul. Byron 
Rarb, das Schwert in der Hand, für die Freiheit des Volkes, 
ohne deſſen heidnifche Poeſie das Ideal der Freiheit bei den chriſt⸗ 
lichen Boͤlkern fih nicht zur Schönheit durchbilden konnte. 


Die Blaſirtheit. 
Die Romantit nahm in ihrem Rüdbildungsproceh Stoffe 
und Formen der ritterlichen Epoche der romanifchen Bölfer und 


der Engländer vor dem Puritanismus auf. Petrarca, Dante, 
Arioſto, Taſſo, Cervantes, Calderon, Shafefpeare wurden von 
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ihr nachgeahmt. Bon den Frauzoſen griff man mur die Mähren 
und mittelatrigen Gedichte auf, behandelte Hingegen bie eigentlich 
elaſſiſche Poeſie derſelben als eine Fehlgeburt wit fouperainer 
Verachtung. Man muß daher bekennen, daß bie Erfindung in 
der romantifchen Schule nicht beſonders groß war. Viele ihrer 
polemifihen Wendungen fogar waren fchon von den Genoſſen der 
Sturm» und Drangperiode vormeggenommen. Götbe felber bis 
vor feiner Italieniſchen Neife, Maler Müller, Heinfe, Lenz Wag⸗ 
ner, Klinger, waren wirklich vollflommen romantiſch geweſen und 
hatten fich ſelbſt ſchon in’s Mittelalter zurückgewandt. Allein fie 
waren noch ohne eine apologetifche Tendenz für daffelbe. Goͤthe's 
Berlichingen, Müllers Genovefa, Mällers Fauſt, Wielands Oberen 
(1788), Klingers Ronradin von Schwaben, malten das Mittel 
alter nicht, wie Zieds Detavian, Werners Söhne vom Thal 
Arnims Kronenwächter u. |. w. in’s Schöne, jo wenig alt 
Shakeſpeare dies mit feinen Dramen von den Kriegen der weißen 
und rothen Roſe gethan Hatte. Die romantiiche Schule aber 
gefiel fih in einer panegyriſchen Zdealifirung des 
Mittelalters. Statt der Religion wurbe die Kirche, ſtatt dei 
Erlöfers die Jungfrau Maria, ſtatt der Kraft des Gewiſſens die 
Prieſtergewalt, flatt des Geſetzes das Genie der adligen Perſon⸗ 
lichkeit, Ratt der freien Induſtrie die Gemüthlichkeit des Zunft 
zwanges, flatt der firengen Zucht der Schule der Zufall einee 
geiftreihen Bagabondenthbums gepriefen Weil aber dies lc 
nur im GBegenfag zu extremen Erfcheinungen der Aufflärung, 
nicht aber an und für ih Wahrkeit hatte, fo konnte die Gab 
befung nicht ausbleiben, daß man fih Zllufionen made und 
aus ſolcher Enttäufhung ging nun eine Diafixtheit berwor, welche 
mit der Romantik nur noch fpielte, innerlich aber den 
Glauben an diefelbe verloren hatte. Tie hatte fehr merkwürdig 
in feinem William Lovell ſelbſt ſchon einen ſolchen überfättigten 
Zuſtand gezeichnet, deſſen Anfänge bis zum Werther und bis zu 
Jacobi's Allwill zurückreichen. Die Blafirtheit iR eine Lebens⸗ 
müdigkeit, die in ihrer Impotenz voller Genußgier if und mil 
ihrer Berzweiflung kokettirt. H. Heine wurde der vornehmfe 
Repräfentant der Ironie, mit welcher Die romantifche Sentimen- 
talität zerfept ward. Die Blafirtkeit iR völlig aufgeffärt. Sie 
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weiß, daß die Romantik fie wicht befriedigen Tann, allein fie liebt 
es, ihre Langeweile ſelbſtbewußter Weiſe wit romantiſchen Phan⸗ 
tacmagerten zu unterhalten. Die romantiſche Schule bat keinen 
unerbittlichern, gegneriſchern Gefchichtſchreiber gehabt, als Heine, 
der fo vortrefflich im Mondſcheindämmer dem Spuk von Geiſter⸗ 
ſchatten und dem Schlagen der Nachtigall in den dunkeln Linden 
zu lauſchen und fo putzige Mährchen zu erzählen und die Auf⸗ 
Härung der Göttinger Profefforen wie den Pantheismus der Ber⸗ 
liner Naturphiloſophen fo bitter zu verhöhnen weiß. Der aufs 
geflärte Salzmann fchrieb dit vor dem Ausbruch der Franzöfi⸗ 
ſchen Revolution einen Roman: Karl von Karlsberg oder, das 
menſchliche Elend, der damals daſſelbe Phänomen war, wie 
€. Sues Barifer Myfterien vor dem Ausbrud der Februar- 
revolution. Diefen Roman würde der geifreiche Heine äfthetifch 
abgefhmadt finden, aber der Sache nad ihn unterfchreiben und 
fagen: Ehrlicher Salzmann, du bif ein fchlechter Dichter, aber 
ein verfländiger Menfch, deffen Lehren, wenn auch nicht von mir, 
befolgt zu werden verdienen! So weit es möglich if, der Bla- 
firtheit als dem Efel an den Illufionen durch abſichtliche Illuſionen 
und durch Satire Boefie abzugewinnen, fo weit reicht die Heine'ſche 
Magie. 

Weiter aber nit. Schon die Franzoͤſiſche Romantik von 
8. Hugo, Balzac, Ehateaubriand, Delavigne, Lamartine, U. de 
Bigny, ©. Sand u. f. w. verfolgte daher wieder pofltive, ernflere 
Zwede. Das fogenannte junge Deutfchland, von der Romantif 
und von Heine zugleich ausgehend, bemühete fih in feinen Ver⸗ 
irrungen ebenfalld um einen tiefen Gehalt. Unfere heutigen 
Dichter fuhen nah einem deal, welches wieder einen affirma⸗ 
tiven Muth in die Seele flöße und die Freiheit mit der Schön. 
heit im Leben der Böller vermähle. Schönheit ohne Freiheit if 
das alte todte Höflfche pſeudoclaſſiſche Ideal; Freiheit ohne Schön» 
heit if das Nachtbild einer rohen, ungefügen, genußlofen, düſtern 
Macht. Unfere Dichter wollen die Humanität als die ihrer ſelbſt 
bewußte und in ihrer Erfcheinung ſchoͤne Geſtaltung der Freiheit. 
Das Bewußtfein einer ethifchreligiöfen Wiedergeburt der Menſch⸗ 
heit durch die ſolidariſche Berbundenheit der Voͤlker, durch Die 
Berfittlihung des Staatslebens, durch die Emancipation der Res 
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figion von Aberglauben und Pfaffenthum, dur die Chre der 
Arbeit, durch bie Zreilaffung der Individnalität und durch Bil 
dung, fängt an, als die Morgenröthe eines neuen, ſchoͤnern Idealt 
am Simmel der Poeſie aufzugehn, 

denn ohne Sonnen leuchten Monde nicht, 

und ohne Urbild dichten Menfchen nicht! 


Rückblick. 








Faſſen wir zum Schluß die vornehmften Nefultate, die ſich 
aus unferer Unterfüchung ergeben haben, noch einmal mit wenigen: 
Borten zufammen, fo bärften folgende Puncte die hervorſtechende 
ſten ſein: 

Es unterſcheiden ſich drei Hauptideale der Moefie, das der 
Schönhelt, der Weisgeit und der -Freiheit. Jedes derſelben iſt 
an fi Zotafität der Idee der Poefle, indem es relativ au die 
andern Ideale in fich begreift, während es für ſich allerdings 
eine befondere Richtung verfolgt. Das Ideal der Schönheit geht 
aus vom Realismus der Natur, das ber Weisheit vom Gedanken 
des Einen Schöpfergottes, das ber Freiheit von der Unendlichkeit 
des: Inhalts mie der Form der. Selbſtbeſtimmung. Das erſte er⸗ 
ſcheint daher naiv, das zweite didaktiſch, das dritte ſentimental; 
ſentimental nicht im Sinn fchlechter Empfindelet, ſondern der 
Snnigfett des durch den Gedanken in fi vertieften Gefühle. 

Man kann die allgemeine Form der Darftellung bei dent - 
erftien Ideal auch claſſiſch, bei dem zweiten ſymboliſch, bei dem 
dritten romantifch nennen, fofern das erſte zur plaftifchen Ans 
fhaulichfeit, das zweite zur metaphorifchen Berbilblihung, das 
dritte zur Auflöfung der Abgefchloffenheit der Form hinftrebt. 
Genauer genommen bezeichnen wir aber mit claffifh das Aufgehen 
bes Inhalts in bie ihm ſchlechthin angemeffene Form, eine Ger 
ſtaltung, auf welche alle Kunſt naturgemäß fih hinrichtet. Sym⸗ 
bolifh Fann dann der unvollkommnere Standpunct heißen, auf 
welchem der Inhalt erſt angedeutet wird, romantiſch derjenige, 
auf welchem die geiftige Tiefe des Inhalts die Form als relativ 
ungenügend hinter fi zurücllaͤßt. 

Das Ideal der Schönheit ſtellt fih am Vollkommenſten im 
Kreife der ethniſchen; das der Weisheit in dem der theififchen; 
das der Freiheit in bem der chriflichen. Völfer dar. 

Der Kreis der ethnifchen Völker zerlegt ih in die Gruppe 
der paffiven Völker Dſtafiens; der äctiven Weſtaſtens; der Volker 

Roſenkranz, die Borcfie u. ihre Geld. 47 
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der freien Individualität Europa's. Der Zeit nad if die Ent 
widlung der letztern ziemlih eben fo alt, ale die der Weſt⸗ und 
Oſtaſtaten, allein dem Standpuncet nah eine viel höhere. Die 
großen Eulturvölter Aſiens flehen lange Zeit neben einander und 
werden erſt allmälig durd die Eroberungen des Mafedonifchen 
Alexanders, durch die. Propaganda des Buddhismus, durch das 
Chriſtenthum und den Jolam in. Berbindung geſetzt 

Die paſſiven Volker ORafiens find in ihrer Religion Pan 
theiften und das Fdeal ihrer Poeſie it das natürlich fentimentale, 
das formell.mit dem deal der Sentimentalität, welche den Schluß 
des Manzen ausmacht, übereinſtimmt, innerlich aber von ihm 
durch feine-Unfreiheit gegen die Natur unterjchieden iſt. Die 
Art und Weile der Auffaffung der Liebe läßt Chineßſche und 
Indie Dichtungen non einem romantiſchen Schimmer angehaudpt 
werden, der von Außen der Europälichen modernen Romantik 
ſehr ähnlich if. Das, poetifche Ideal der Chineſen wurzelt in 
der Pietät der Familie, das der Inder in der Gattenliebe, das 
der Buddhiſten in der Sehnſucht nah dem Nichtfein. — Die 
activen Völker Weftaftens, deren Religion dualiſtiſch iR, haben 
ein natürlich. heroifches Jdeal, das im Allgemeinen aus der Pflicht 
der Blutrache entipringt. Aber die hiehergehörigen Bölfer find 
in der Kunf mehr dem Betrieb der monumentalen Architektur 
und. Sculptur, ald dem der Vorfie, ergehen geweſen. Die Berfer 
legten zwar durch eine Jahrhunderte hindurch bewahrte Zradition 
den Grund zu einem Epos, defien Centrum die Hesrlichfeit des 
großen Schah wurde, den feine Pehlwanen, wie ˖ die Planeten 
die Sonne, umgeben, allein erſt durch die Berührung mit den 
Srabern wurde diefer mächtige Sagenſtock poetiſch ausgeftaltet. 
Die Araber, zwiſchen den Perſern und Aegyptiern durch Meere, 
Felſen ugd Wüſten ifolirt, bildeten eine erotiſch⸗heroiſche Lyrik 
usa großer Kraft und Schonheit aus. — Die Volker der freien 
Andividualität Europa’s, deren Religion volytheiſtiſch, bringen 
ein Ideal der in ſich ſelbſtſtändigen Perſoͤnlichkeit hervor, Die 
Griechen al ein ſchlechthin aͤſthetiſches, die Romer als ein mora⸗ 
liſch praktiſches, die barbarifchen Uebergangspölfer ber Selten, 
Siaven und Germanen als ein gemüͤthliches. Die Gricchiſche 
Bone iſt die ſchoͤnſte, weil ihre Gefgkten in ibm nationalen 
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au) localen Beſtimmtheit doch zugleich das allgemein Menfchliche, 
das in afer Poeſie das eigentliche Intereſſe ausmacht, anf eine 
bewunderngpnrdige Weiſe mit erwiger Naturwahrheit hinkellen, 
So Hat fe von vorn bexein in ihrem Epos bie felbARändige 
Berfönlichleit des Iünglings und des Mannes mit unvergäng- 
lügen Bügen gezeichnet. Der Myrmidonenfürkt Achilleus iß zu⸗ 
gleich das ideale Bild der heroiſchen Sünglingsnatur überhaupt, 
die das eigene Selb in der Liebe zum freunde verklaͤrt; der 
Fürſt von Ithaka aber, Odyſſens, if zugleich Das ideale Bild des 
Uugen, umfshbauenden, gewandten, tayfern und flaubhaften Dans 
nes, dem im Gewühl der Schlacht, im Starm des Meeres, im 
den Arrien ſchoͤnlockiger Nymphen, in den Baubergärten des 
Allindos, immer die Heimath mit der ehrwürdigen Gattin und 
dem heranwachſenden Sohne vorſchwebt, zu denen er endlich and, 
nah unendlihen Mühſal, zurückkehrt. Der Romiſche Aeneas iR 
dagegen ein. Auswanderer, der an fremden Ufern neue Reiche 
geindet. Die Odyſſee machten die praktiſchen Römer zum Schul 
buch. Im der elegiſchen Epik der Kelten bricht die Wehmuth 
über .den Untergang der nationalen Selbfiftänbigfeit ‚hervor und 
ein aͤhnlicher Bug findet ſich bei den GSlavifchen und Finniſchen 
Volkern, die fih über die Neth des Lebens theils durch eis liehe⸗ 
volles Eingehen auf. die Diminutinegiienzgen, theils dark die 
Dhantafit einer Alles verknüpfenden Magie troͤſten, welche bei 
den Finnen in dem Mythus von dem alten Sänger Wainaͤmbnen 
den. Anhalt zu einer ewifihen Gonfolidirung gewonnen bat. Die 
Gersuenifigen Bölfer hingegen haben die Cigenheit der Judini⸗ 
hmakttät vorzüglich. in deu freien Hingebung der. Berfönlichkeit in 
ben Dienf einer andeen Berfon gefunden. Die Treue ımd der 
Verrath derfelben. find - das fundamentale Motiv ihres Fnos. 
Dem Kreife der. ethniſchen Völker flieht: der der theiftiſchen 
gegenüber. Der Theiſmus hat ſich aus dem Kibnirksmus her⸗ 
vorgebildet, indem er bie abjolute Cinheit bes Seins, deren Ge⸗ 
danke in jeder Relgion vorkommt, aus der unbeſtimmten Ab⸗ 
ſtractton als welche fie im Chineſiſchen Tien, im Indiſchen Bram, 
im. Basfifiben. Zeruane Akereneh, im. Griechiſchen Chaos und 
Fatum triſtirt, zur Beſtimmtheit eines überweltlichen yerfönlichen 
Gottes erhob, der Weit und Menſchen erſchaffen habe. In die⸗ 
41* 
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fen Kreis gehört die Bruppe der Hebräiſchen Stämme und ber 
Muhammedanifhen Völker. Die Voeſie des Theismus iR lyriſq⸗ 
didaktiſch. Die Offenbarung des Einen Gottes an den Menſchen 
durch die Prophetie, die Erhebung des Menſchen zu Gott durd 
das Bebet und die Beobachtung des Weltiaufs in der gnomilden 
Sentenz, um Material zur Theodicee zu fammeln, macht ihren 
eigentlichen Inhalt. aus, der von der Hebräiſchen Nation am 
yrägnanteften- dargeftellt wurde. Der Jolam führte dem theiſt⸗ 
[hen Standpund eine Menge neuer Motive aus der Eigenthüm- 
lichkeit der Nationen zu, die er. fi einverleibte. Durch feine 
 Berfländigfeit und ſittliche Milde vermittelte er eine humanere 
Ausdichtung der ihnen inwohnenden poetifhen Stoffe, wie nament 
lich in der großen Mäprchenfammlung von Zaufend und ine 
Nacht. Im Perſiſchen entwarf‘ er auch tn der Gedichte von 
Wamik und Asra das Ideal einer in Sehnſucht Hinkerbenden, 
in Ehosru und Schirin das einer glücklichen, in Leila um 
Medſchnun das einer unglüdlihen, in Zuffuf und Suleicha das 
einer reinen und feurigen Liebe. Dem Mashal fügte er veran⸗ 
ſchaulichende Babeln und Erzählungen hinzu. Die Abſtraction 
der Indiſchen Myſtik wußte er Annig mit Dem wirklichen Genf 
des Weind und der Liebe zu verſchmelzen. 

. Der Gegenfab des Eihmicismns und des Theismus LÖR ſich 
im Ghriftentgum auf, welches die Würde des Menſchen als ein 
göttliche und die Natur als. ein freies Product des Einen ſelbſ⸗ 
bewußten Geiles hinflellt. Es faßt in der Vorflellung bes Boll 
menfchen die freie ethifche Individualität bes. Polytheismus und 
den Knecht bes göttlichen Geſetzes des Monotheismus zufammen. 
Sein Standpunct. it nicht allein die Schönheit, welche bie Phan⸗ 
tafle entzüdt; nicht allein bie Furcht des Seren, welche der An 
fang der Weisheit if, fondern bie freiheit, die fich ihrer ver 
nänftigen Nothwendigkeit als des allgemeinen Weſens ber Welt 
gewiß iR. Das Ideal der. Freiheit erfcheint bei den Byzantinern 
ale Refignation, bei den Romanen als Mittestichkeit, Dei den 
Germanen als Selbſtgewißheit. Die Romane fiehen zwiſfchen 
den Byzantinern und Germanen in ber Mitte und bringen bei 
ven Stalienern das antitromantifche, bei den Spaniern das fa 
tholiſchromantifche, bei den Franzoſen das novautile Ideal herr 
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vor. Das ritierliche Ideal fließt eine Bergdtterung des Weibes 
in fih, wie fie ſowohl dem ethniſchen als dem theiſtiſchen Stand⸗ 
yunet fremd bleibt... Diefe Bergötterung tdealifirt nun zwar einers 
feitö die Sinnlichkeit, anderfeits aber if fie mit dem Abfall in 
die Niebrigfeit der Begierde und mit der Berirrung des Che . 
bruchs verknüpft, die -fih zu einem Hauptmotiv der modernen 
Boefle. aufwirft. 


In dem Verhaltniß der Ideale unter einander ſehen wir, 
daß das der Freiheit ſowohl das der Schönheit als das der 
Weisheit fih durd Reproduction derfelben integrirt und dadurch 
eine unendliche Verworrenheit und Breite der Erſcheinung em⸗ 
pfängt, die in dem receptioften aller Völker, im Deutichen, bis 
fo. weit gebt, daß es in den Stylarten aller Nationen dichtet, 
wie ein Goͤthe z. B. Römifche Elegien, einen weftöfllichen Divan, 
Sonette, Ehinefifche Jahreszeiten u. f. w. oder ein Nüdert weh 
öftliche Rofen, Terzinen, Sprüde eines Brahmanen u. dergl. vers 
faßt haben. 


Die Scheidung der Gattungen zeigt fh unter den ethniſchen 
Bolkern zuerſt am vollftändigfien bei den Inden, dann nicht 
nur am vollkändigften fondern auch am reinften bei den Griechen, 
deren Dühtungen einen fo normalen Typus barbisten, daß wir 
mit dem bloßen Namen Homeriſch, Pindariſch, Anakreontiſch, 
Sophokleiſch, Arioſtophaniſch, Theokritif u. f. f. zugleich die bes 
flimmteſten Begriffe ausſprechen. — Bei dem päbagogifchen Ideal 
des Theismus wird eine Unbefimmtheit der GBattungscharaktere, 
eine Reigung zu ihrer Bermifhung und ein gänzliches Fehlen 
des Drama’s bemerfliih, das nur in der Berfümmerung eines 
niebern Poſſenſpiels auftritt. — Innerhalb der chriſtlichen Bölter 
arbeitet das Franzoͤſiſche zuerft alle Stoffe und Formen der Rus 
mantit am vollſtaͤndigſten hervor, das Italieniſche aber gibt ihnen 
die ſchonſte Gefaltung, indem es die Gattungen mit antikem 
Geiſt von einander fondert, ohne den romantiſchen Inhalt auf 
zugeben. Alle Europäifhen Völker nehmen daher diefe ſchonen 
Formen auf, das Sranzöflfhe aber geht über fie zu einer Nach⸗ 
abmung der Alten hinaus, in welcher es die correcte Form zum 
Inhalt der Poeſie macht und unterwirft nun auch die andern 
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Europäifchen Nationen diefer Pleubormtite, bis Diefelben dagegen 
reagiren und bie Franzoſen ſelber zur Romantik zurückkehren. 

Unter den Gattungen ſehen wir bie epiſche am färkfiın im 
Kreife des Ethnieismus vertreten, im welchem von den Indern 
an bis zu den Germanen Hin ſich eine Galerie großer herviſcher 
Gemälde entfaltet, die uhr oder weniger den Kampf der Beller 
um die Erhaltung ihrer Selbfifländigkeit zum Inhalt haben. — 
Bei den Völkern des Theismus läßt der Bedankte des abfoluten 
Willens des Einen Gotted, der alle Begebenheiten direct beherrſcht, 
das Epos nicht als heroifches auffommen. Statt feiner gefaltet 
fih die Erinnerung zur biftorifchen Chronif und die Epif kann 
nur als Mährchen und Roman oder Rovelle Plap gewinnen. — 
Bei den chriſtlichen Völkern wird der epifche Stoff zunächſt aus 
ihrem heidniſchen Vorleben herübergenommen, wie in ben Ribe 
lungen; oder man greift ihn aus der Gefchichte heraus, wie der 
Eid der Spanier, wie Taſſo's befreites Jeruſalem, Camoens Lu⸗ 
flade, Voltaire's Henriade, Pyrkers Tuniflas u. f. w.; oder es 
wird von einer Idee ausgegangen, wie in Dante's goͤttlicher 
KRomddie, Milton's verlorenen Barabiefe. 

Fabel und Nonelle erfreuen ſich bei allen Rationen eine 
gleichen Borliebe. Die Gefchichte ihrer relativen Umformung vor 
Bolt zu Beil, von Geflecht zu Geſchlecht, macht einen großen 
Theil der Geſchichte der Poeſie überhaupt and. Bon den Indern 
bis zur Gegenwart läßt ſich eine Reihe von Dichtungen verfolgen, 
die bekändig den nämlichen Inhalt nur in andern Mobifieatin 
nen vortragen. PBandatantram, Gitopadesha, Kalilah ve Dim⸗ 
nah, die disciplina clericalis, das directerium vitas humanae, 
Barlaam und Joſaphat, el conde Lucanor, find Glieder Einer 
Kette; eben fo Vrihat Katka, das Buch der Bezire, Syntipes 
und die ſteben weifen Meifter. Bon Indien acht Die Form and, 
viele folder Erzählungen durch den Rahmen einer andern zu 
nmfcließen. Boecazzens Decamerone macht diefelbe für die mo 
derne Literatur populär. Es folgen ihm viele Italieniſche Ro 
velliſten; es folgt ihm bei den Frauzoſen ber Septameron der 
Königin Margaretha von Navarra; es folgen ihm bei den Eng 
kindern Chaucers Tales of Canterhary; bei den Deutſchen 
Diecks Phantaſus. Die Novelle als die erweiterte Anekdote bat 


— — — — — — =. — — — — — ww. —_r — — — By 


743 


einen gegen Bet und Ort gleihgültigeren Charakter, der fie zur 
univerſellen Beweglichkeit Gefähigt. 

Der Roman im engern Sinne — denn im weiten wird 
auch die. umfangreihere Novelle Roman genannt — neigt ſich 
zur biographiſchen Form, um die Entwidlung feines Helden durch 
den Einbli in den Zufammenhang feiner Zuftände begreifli zu 
machen. Seine eigentlihe Bedeutung liegt m feinem forialen 
Charakter, weil er den Unterfhied der Eulturphafen am Teichtes 
fien und verfändlichhen abzufpiegeln vermag und für feine Bes 
handlung nicht fo firenge Forderungen, als andere Dichtungsarten, 
macht. Gewöhnlich tritt er er auf, nachdem die urfprüngliche 
Epit, Lyrik und Dramatik ih ſchon erfchöpft haben und macht 
ich durch feine Blaficität zum Pantheon der poetifchen Bormen. 
Zn China hat er zahllofe Variationen des Ideals eines richtig 
geſchulien Staatsbeamten, der ein glückliches Eramen mat, her 
vorgerufen. Bei den Griechen entiyrang er aus dem Refler der 
fittfiden Eotruption, wie in den Mileſiſchen Erzählungen, weiter 
hin aus der Tendenz, ein deal der Tugend ober der Ratkrlich- 
keit des Lebens aufzußellen. Die Einwirkung von Seltodor’s 
Aethiopika und von Longos PBoimenifa auf. Die Europäifche Ros 
manwelt iſt eine ganz wnüberfehliche geworben. Eine neue Rich⸗ 
tung gab Cervantes dem Roman dadurch, daß er Ten Idealls⸗ 
mus wie den Realismus als die weientlichen Mächte ber Menſchen⸗ 
bruſt in ihrem Gegenſatz wie in ihrer Untrennbarkeit darſtellte. 
Dem abenteusenden Ritter ſeßt ſich der geſunde Menſchenverſtand 
gegenüber, jedoch nicht ohne von deſſen Phantaſteret ſelber infleirt 
zu werden. Noch eine andere Richtung des Romans ging von 
den Spaniern aus, die genrebildlihe Darftellung des Lebens ber 
verſchiedenen Vollselaſſen, auch der wntern. Der Spitzbubenroman 
Mendoza's vermittelte den Eintritt der plebejen Sphäre In den 
mueren Roman, der bis.bahin ariſtokratiſch geweſen war. "Der 
Moman verſchlingt in der Gruppe der chriſtlichen Voller vor allen 
andern Gattungen das Intereſſe des Publitums, weil er "Dem 
Begriff deſſelben von der Freiheit, dag fie ſich ſelbſt ihr Schid⸗ 
fat erſchafft, am meiſten entfpricht. Je klarer dem Romandichtet 
dieſe Idee iſt, deſto tiefer und eygreifenber wird. er darſtellen. 
Die pfychologiſche Analyſe ttint in den’ Vordergrunde und. bie 
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Schwierigkeit, fie mit volllommener Wahrheit zu behandeln, ers 
Märt uns, weshalb es fo wenig Romane gibt, die wirkliche Runfs 
werke zu heißen verdienen. 

Au der Lyrik macht die hymniſche als die begeiſterte Sprache 
des religiöfen Gefühls faſt überall den Anfang. Ihr folgt das 
Volkslied, welches die Zheilung der Arbeit in ber bürgerliden 
Geſellſchaft begleitet und aus ben gewöhnlidhen Vorkommniſſen 
des Lebens das ideale Moment hervorhebt. Es hat bei den vers 
ſchiedenſten Beiten und Böllern eine große Wehnlichkeit. Die 
Sammlung von Liedern wird gewöhnlich erſt gemacht, wenn die 
Periode, welche fie hervorbrachte, ſchon vorüber ik. In folden 
Sammlungen, wie der Chineſiſche Schiking, des Indifche Rigveba, 
die Arabifche Hamafa, die Hebräifchen Tehillim, die Spanifcen 
Momancero’s und Gancionero’s u. ſ. w., beſiten wir die größten 
dichterifchen Schäpe. Die Igrifhe Kunſtpoeſie ſtrebt überall nad 
einer Dreitheilung der Form als Theſe, Antithefe und Gynthefe. 
In der Dorifhen und in der PBrovengalifchen Lyrik if diefer 
Strophenbau zweimal am Bollendeiften hervorgetreten. Beil 
das Sonett eine diminutive Vereinigung der Dreitheilung dar 
bietet, erflärt fich daraus feine große Herrſchaft in der Europäis 
[hen Literatur für Cpochen, in denen der lyriſche Dichter nicht 
mehr gefungen, nur noch gelefen gu werben erwartet. Das Go 
nett verhält fih zur Lyrik, wie der Roman zur Gpil. 

Das Drama bildet fih am glüdlichfien aus eimer epiſchen 
Grundlage hervor, wie bei den Indern, Griechen, Spanien. 
Als ein Gefeh feiner Gefaltung unterjheibet fi überall ber 
Fortgang vom Epifchen durch das Lyrifche zum Draſtiſchen. Bir 
baben diefe Stufen gewöhnlich das elementare, yathologifche und 
ideale Drama genannt und gefunden, daß fie fomohl für Die grös 
fern Epochen, als für die kleinern Kreife in denfelben und fo 
- wohl für die progreifive Fortbildung als für die zegreffive Rüde 
bildung gelten. Zuerſt wird der bloße Pragmatiomus der Hands 
lung als Begebenheit überhaupt gefaltet und das Komiſche vom 
Tragiſchen noch nicht unterſchieden. Laͤcherliches unb NRührendes 
find noch unbefangen vermiſcht. Zweitens wird ber Affeet ber 
Handelnden hervorgearbeitet und damit das komiſche Pathos von 
tragifchen geſondert. Drittens wird die tiefere, allgemein menſch⸗ 
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liche Bedeutung der Handlung erkannt ud das epiſche Moment 


der Handlung mit bern Inrifchen des Affect ausgeglichen. Bier 


tens aber tritt aus biefer idealen Cinheit das pathologiſche ECle⸗ 
ment als krankhafte Webertreibung tm Schwul ber Declamation 
heraus. und fünftens foll durch „den pilanten Inhalt der Begebens 
heit als folder ig Eriminalgefchichten, Spertateltüden u. f. w. 
ein Reiz hervorgebracht werden. Das Bathos geht im Abroflen 
der nockten Begebenheit unter. Die Reinheit des Gatkungsunter 
fgiedes verſchwindet wieder. Das Drama quand meme wird 
zu einem in. Greene gefebten Roman, den man heut zu. Zage fügs 
lich das Boulevarddrama nennen Tönnte. Das Ehineftfhe Drama, 
ein fpät entfiandenes, tft Doch noch, dem kindlichen Standpunet 


des Ghineflfihen Pietätsidenl gemäß, erſt dialogifirte Geſchichte. 


Das AIndifehe wird pathetiſch, das Grielhifche ideal. Im Gries 


. Hitchen zeigt uns die Pompſprache des Aefchylos die Austiefung 


des Pathos, die lyriſche Weberichwänglichkeit des Euripides das 
Veberbieten des von der idealen Höhe wieder berunterfintenden 
Pathos. Bei den chrißlichen Bölkern nehmen bie Myflerien im 
Allgemeinen die Stufe des elementaren Drama’s ein. Die Stufe 


der pathologiſchen Ausbildung und der mit ihr verbundenen 


Scheidung der Gattungen knüpft fih für fie an die Nachahmung 
der Alten. Die Stufe der Zdealität errreichen fie in der Gigen« 
thumlichkeit eines nationalen Theaters bei den Spaniern, Kraus 
zofen und Engländern mit einem abermaligen Durchlaufen aller 
Momente, fo Daß 3. B. relativ” bei den Gpaniern Rope einen 
elementaren, Zirfo de Moling einen pathologifden, Calderon einen 
idealen Charakter bat. Wenn bei den Spanien und Engtäns 
bern das Tomifche Element in die Tragddie aufgenommen wird, 
fo wird doch bie fundamentale Structur einer Handlung, tra 

giſch oder komiſch zu fein, anf ber idealen Höhe bes Drama’s 
dadurch nicht aufgehoben. 

Als eine Bedingung für das Entſtehen des Drama’s er 
blicken wir überall: eine gewifle Ausbildung der Pantomime in 
charakteriſtiſchen Zängen nnd in Charaktermasken. Gewöhnlid 
neigen fich biefefben zum Komifchen. Die SItalienifihe Comedia 


. del arte bat diefem mimifchen Element einen univerſellen Typus 
in ihren Masten erſchaffen. 
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Die didaktiſche Poeſte uimmt in der Geſchichte der Böller 
einen ungehenren Raum ein, weil fie das Bedürfniß nach einer 
vphiloſophiſchen, denkenden Auffaffung des Lebens befriedigt, aber 
fie iſt deshalb keine reine, fich ſelbſt genügſame Poeſie. Sie ven 
mittelt Stoffe, ſchmeidigt die Meflerion, füllt die Lücken ſteriler 
Epochen aus und bereitet namentlich durch allegoriſche Formen 
höhere Eompoftionen vor. Das eigentliche, durch eine beſtimmte 
Idee abgefchloffene Lehrgedicht haben nur die Griechen und Rb 
mer erſchaffen. Die theiflifchen Völker Haben nur ein Aggregat 
von Gnomen mit eingemifhten Anekdoten und Fabeln hervorge⸗ 
bracht, wie die Griechen es auch in der Gnomologie bes Theognis 
beſaßen. Die Modernen haben Beides nachgeahmt und es gibt 
faft keinen Gegenſtand, vom würbigften bis zum futilften, den fe 
nicht zum Stoff eines Lehrgedichts gemacht Hätten, indem fie na 
mentlich auch dem descriptiven Element eine fehr große Ansdeh 
nung geftatteten. 

Die groͤßten Dichter ind Homer im äſthetiſchen, der unbe 
Bannte Urheber des Hiob im päbagsgifchen, und Shakeſpeare im 
evangeliſchen Ideal. Die demnähft größten und wielfeitigßen 
ſind Kalidafa, Firdufi, Dante, Taſſo, Cervantes, Voltaire, Goͤthe 
und Byron. Die Griechiſchen Dichter enitiwirten in ber Regel 
nur Bine Gattung, aber bie zur vollendeien Meiflerfchaft. Bei 
ben Perfern bildete fi die Sitte, daß ein Dichter in einem 
Chamſſe einen didaltiſchen und vier herfünmtlidde epiſche Stoff 
behandelte... Die modernen Europäifchen Dichter pflegen alk 
Gattungen zu durchlaufen, wenn fie auch vorzugäweife nur in 
eine® unfterblid werde, indem die banale Erinnenung , was fe 
in andern geleiftet haben, vergißt, z. ®. bei Zope be Bega nur 
an feine Dramen, nit an feine Epen und Novellen, umgefehrt 
bei Cervantes nur an feine Novellen uub Romane, nicht. an feine 
Dramen zu denten pflegt. 

Bollkommen unabhängig hat fih bie Poeſte der Ehinefen, 
under, Araber, Griedgen, Debrder und Gcandinavier entwideit. 
Bingegen haben von andern Vollern durch Ucberfegung und Made 
ahnung aufgenommen die Römer von den Griechen, vie Perfer 
von den Wrabern und Indern, bie Romaniſchen Boller von dei 
Römern und Griechen, die Spanier won Yıahienern, bis Fran 
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zofen von ben Italienern und Spanieen, die Engländer von den 
Spaniern und Franzofen, die Niederländer von den Franzoſen, 
die Deutſchen von allen. Am häufigften nachgeahmt And bie 
Griechiſch⸗ Römifchen Dichtungen. 

Das lange Fortleben mancher Stoffe und ihrer immer er⸗ 
neneten , immer anders gewendeten Darftellung kann uns in Er⸗ 
Baunen fetzen. Wie oft it nicht 3. B. bei den Alten die Oreflie 
und bie Dedipodie behandelt worden! Wie oft der Argonautenzug ! 
Oder man nehme die Gefchichte Joſephs in der Mofaifchen Ges 
nes. Sahrhunderte laug fehlummert fie darin. Da nimmt Mu⸗ 
hammed fie in feinen Koran auf. Firduſt gibt der Liebe Juffufs 
und Suleiha’s eine epiſche Gehalt. Rifami folgt ihm und von 
Rifami fehen wir nun bis auf Dſchami jeden Dichter, der einen 
Fuünfer verſucht, dieſe Liebesgeſchichte fchildern. Im chriftlichen 
Kreiſe bemaͤchtigt fi das Drama dieſes Stoffs, aber durch Ze⸗ 
ſen's Aſſenat geht er als politiſch galanter Roman wieder in die 
epiſche Form über, während Zeſen von der Exiftenz der Perſiſchen 
Eyen gewiß feine Ahnung hatte. Oder wie oft iſt nicht in. der 
Europätfchen Poeſte die Kunf zu lieben Gegenſtand der Dichtung 
geworden, feit Ovid diefen Gedanken gehabt hat. Sind doch 
auch der Roman von ber Roſe und Ruiz Buch di buem amor 
im Weſentlichen derſelbe Gedanke. 

Aber durch alle Poeſie zieht ſich ein doppeltes Ertrem hin. 
Das eine iſt die Flucht aus dem Lärm der Geſchichte, aus der 
Zerriſſenheit der Eulturwelt, in die Idylle einfacher Zuflände bis 
zurüd vor dem Aderbau, denn mit diefem beginnt ja bie eigents 
liche Geſchichte. Das andere ift das gewaltfame Durchbrechen 
ber Schranken der Menſchheit, das Hinaus Aber alle Geſchichte, 
welches mit Kühnheit in die Geifterwelt hinübergreift. Jenes 
Ertrem iR das pafkorale, Dies das titanifche. Bei den Indern 
finden wir die Schäferldylle des Jayadeva in feinem Gitagovinda; 
bei den Griechen die Stkeliſchen Idyllen zur Beit der Ptolos 
mäifchen -Sofpoefle; bei den Römern zur Beit der Auguſtiſchen 
Hofpoeſie in Birgü, dem Nemeftanus, Calpurnius u. X. folgten; 
bei den Hebräen das Schir haſchirim, in welchem dem Galomo 
aus der fatten Ueppigfeit feines Harems heraus nad der ans 
muthigen Unſchuld der fchwargen Hüterin des Weinbergetz ges 
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laſtet. Die PBrovencafifhen Dichter bringen mit Vorliebe Paſto⸗ 
ralen hervor, Dialoge zwiſchen Rittern und Hirtinnen, die, wie 
in fechs Liedern von Guiraut Riquier, oft zu Meinen Ro 
manen werden. Bon den Zroubadours nahmen die Zronveres 
Diefe Gattung auf und aus der Franzöſiſchen Literatur entfprang 
das erfie Schäferdbrama, le jean de Robin et Marion. Der 
Scähäferroman wurde zuerſt von dem Griechen Longos, dann von 
Boccaz in feinem Admeto, von Sannazar in feinem Arcabien, 
von Montemayor in feiner Diana, von Cewantes in feine 
Galathea, von Sidney in feinem Arcabien, von Urfe in feiner 
Aſträa cultivirt, Romane, von denen jeder wine große Schaar 
von Nachahmungen Hinter fih bat. Das Schaͤferdrama wurde 
von Taſſo in feinem Aminta, von Guarini in feinem Pastor fido 
idealifirt, graffirte aber feit Rinuecini's Dafne vorzüglich ald 
Singfpiel an den Höfen. Die Nachahmungen der Virgilianiſchen 
Eflogen in ter Romaniſchen Literatur von Sannazar an, der 
fünf lateiniſche dichtete, bis zu dem Franzoſen Raean hin find 
geradezu zahllos. 

An der bukoliſchen Poeſie malt ſich der Gel das Bild der 
zärtlichften Liebe in den einfachen NRaturzuftänden aus, inbeffen 
ihn feib die Abmüdung von den Culturfämpfen und den 
Schrecken des Kriege und bes Bölkerhaffes peinigt. Cervantes 
und Sidney waren ſelbſt tapfere Soldaten. Träumt ber Geiſt 
fih aber aus der Iäfig werdenden Givilifation in die Anfänge 
derfelben zurüd, in das far niente eines’ thatlofen Zuſtandes, 
worin. Daphnis ſchon zufrieden if, wenn er feiner Chloẽ ein 
Küßchen fehlen darf oder ſchon ale ein Held erfcheint, wenn er 
dem Wolf ein Lämmchen abjagt, fo bäumt er ſich anberfeits 
auch aus bem Schmerz über feine Armfeligkeit und Zerriſſenheit 
bis zu dem Simmel empor und ſtrebt die Grenzen der Menſch⸗ 
heit zu überfchreiten , follte ex deshalb auch einen Bund mit bet 
Hölle fliegen müſſen. Eine ſolche Kühnheit regt fi fon in 
jenen Indifchen Büßern, die fi durch lange Meditation und 
Entgaltfamfeit aus den Schranken ihrer Kafe bis zur Götter 
macht emporhoben. Sie regt fih in den Griechiſchen Titanen, 
namentlich im Promethens. Sie regt fi im Hebrätfähen Hiob, der 
den Jehorah zur Rede ſtellt. Wenn es auch im Indiſchen nad 
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Shlottmann (Hiob verdeutſcht und erläutert, Berlin 1851, in 
der Einfeitung) eine analoge Verſuchungsgeſchichte gibt, fo kann 
fie doch nicht diefe Herbheit der Verzweiflung athmen,: mit weis 
Ser Hiob feinem Dafein flucht, weil er einem Einzigen Gotte 
gegenäberfleht, der in feiner Allmacht durch Leinen andern gehins 
dert if. Innerhalb der Romanifchen Poeſie eriheint das Titas 
nifche Element nur als das magifche in Virgil, Merlin, infor, 
Malegis, aber der. Proteftantismys verbindet aus feiner Tendenz 
zur Selbigewißheit mit dem Zauber, ‚der eine Geiſterwelt frevent- 
lich erſchließt, die fleptifche Scheuloſigkeit wor aller Anttorität: 
Marlowes. Fauſt, Miltond Satan werden Nepräfentanten diefer 
anarchiſchen Autonomie. Seit der Mitte des vorigen: Jahrhun⸗ 
derts iſt der Fauſtiſche Titanismus recht eigentlich die Seele der 
deutſchen Poeſie geworden, aber nunmehr auch in die Blafirtheit 
getaucht. Die Verzweiflung, welche den Fauſt nrjpränglich zur 
Magie treibt, hat man fih als das Selbſtgefühl einer riefigen, 
aber gehemmten Kraft zu denken, nicht als eine hyſteriſche Selbſt⸗ 
quälerei, mit welcher die Schwäche und der Düntel ihre kleinen 
Mißempfindlichleiten zu Intereſſen der Menſchheit aufpugen und 
umlügen. Göthe's tiefe und afflrmative Natur hat eben deshalb . 
den zweiten Zheil zum Fauſt dichten müffen, einen pofltiven Ger 
halt gegen die Unbefriedigung des erfien zu gewinnen. Hoffen 


‚wir, daß diefe Blafirtheit mit Hebbels grandiofen Ereentrieitäten, 


mit Heine's Momanzerd, und mit Jordan's Demiurgos als dem 
Inbegriff aller Zauftiaden einen gewiffen Abſchluß gewonnen habe, 
wenn wir auch nicht alle, wie der Held des letztern Myfteriums, 
aus der Gefchichte der Welt heraus in eine Hütte uns verbergen 
follen, die Erde zu graben. | 
Richt zur Beſchränkheit ſchaͤferlicher Natürlichkeit herunter, 
nicht zur Vermeſſenheit Fauſtiſchen ˖Geiſterzwanges hinauf brauchen 
wir uns zu wenden, ſondern zur Verſoͤhnung der Cultur mit der 
Wahrheit der Natur, um dem Optimismus der vernünftigen und 
fih ſelbſt verfiehenden Freihtit über allen Peſſimismus der Tiebel 
und des Leidens zum Siege zu.verheifen. Das Weſen des Idyl⸗ 
lifchen, auch in der Beſchraͤnkung fi glücklich zu fühlen und mit 
der Natur in einem unmittelbaren Wechſelverkehr zu fliehen, wär’ 
es auch nur, wie-der Arme in großen Städten, in der Pflege 
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eines Binmentopfs; und das Weſen bes Titanifchen, an Teinem 
Refultat der Geſchichte einmal für immer eine Grenze zu finden, 
fondern den Fortſchritt in's Neue hinaus zu wagen, dies Weſen 
wird nie aufhören, aber eine Einfamkeit egifirt in unferer Zeit 
der Uebervölferung und Wanderung nicht mehr, in welcher ein 
abenteuerliher Simpkiciffimus des neunzehnten Jahrhunderts ich 
verbergen koͤnnte. Die ganze Erde if in’s Bewußtſein aufges 
nommen und die Kinder in den Schulen lernen ſchon alle Infeln 
bes glädfeligen Dreeans auswendig, zu denen es fonk noch einen 
weltſchmerzlichen Europamüden loden tonyte. Aller Grund und 
Boden if in die Öypothenbücher eingetragen. Durch alle Felder 
und Büfche Rreift der Gensdarm. Ueberall ziehen die Ciſenſchie⸗ 
nen ihre Furchen und die Zuflände ber Dörfer werben andere, 
weil fie ſich nicht mehr ifolicen Können, eine Veränderung, die 
zunaͤchſt, wie Auerbach's Dorfgefcgichten zeigen, als Corruption 
auftritt. Die Dampfböste verbinden alle Wailerfraßen und glie⸗ 
bern, alle Inſeln des Meeres in die allgemeine Bewegung eia. 
Unter den Wellen der Gemäfler zieht ſich der elektriſch⸗ magne⸗ 
tiſche Drath und über die höchſten Gebirge Klettern die Telegra⸗ 
phenſtangan und machen das Geſchehen zu einem für das Be 
wußtfein gleichſam allgegenwärtigen. Die Preſſe gleicht die Unter- 
ſchiede im Selhſtbewußtſein der Menfhen mehr und mehr ans, 
fo daß der Einzelne, wo er auch hinfomme, zulebt fat überall 
diefelben Borausfegungen machen kann. Die forinle Reform fell 
ung, wie Gutzkow es ausgebrüdt hat, zu Mitiern des Geiſtes 
machen, aber nicht nur zu Rittern, ſondern auch zu Prieſtern, melde 
im Gemüth der Menſchen die himmlische Seligkeit zur Gegen⸗ 
wart erheben. Die neue im Entfiehen begriffene Poeſie trägt das 
Banner bes Friedens, aber nicht eines nur. bemafineten ober gar 
faulen : Friedens Rumpfer Ruhe und genußſüchtigen Hinlebens, 
fondern eines Banners bes Friedens, der aus der unermüdlichen 
Arbeit der Befteiung, aus dem fortfchreitenden Triumph über 
ale Schwierigkeiten und Entzweiungen, als die zährige uud hei⸗ 
tere- Humanität felbfibewußter Verſoͤhnung endipringd. Die Frei⸗ 
beit wird Weisheit lernen und als Schönheit erſcheines. 
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Seite 4 Zeile 19 v. u. lies ſtatt ausgeſtattet: ausgeſtaltet. 
s 7 » 129%.0 „ „Maunvautara: Manuvautara. 

10 s 39m „„ etlhniſchen: ethifchen. 
152 s 9v. u. das Komma nach: war zu tilgen. 
169 =. 19. o. lied ſtatt Steficheros: Stefihoros. 
1799 ⸗ . Ihesbis: TIhespis. 
233 »- 120.0 „ 6, Bortag: Bortrag. 
277 =» 20% „ ,„ Sinsthona: Inisthona. 
278 ⸗8v. „  „ Länder: Lieder. 
321 - 179% „ „ Berbaun: Bersbau, 
348 ⸗14 v. „ ,„ Dialage: Dialoge. 

s 150.0 „ . ihren: ihrem. 

:s 12.0 „ „ BDaut: Dank. 

⸗11 v. u. „ Gum: Guru. 

⸗17 v. u. . Syueflos: Sineflos. 

:» 509. „ „ Tau: 1oy. 

:s 179.0 „ „ Adama: Adana. 
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129.0. „ „ Trevienz: Trevierz. 

8 v. u. „ Suhemvirt: Suchenwirt. 
14 v. u. „ dauza: danza. 

4 v. „ .„ Gftrematurer: Eſtremadurer. 
10900 „ .„ eine: eines. 

19.0 „ „ Gang: Glanz. 

o v. u.,„„ $pouveutables: 6pouventables. 
1v. „ „ fortundes: fortunds. 

2 v. „  „ bagne: bague. 

139% ,„  , bleiben: blieben. . 
109.0 „ „ dem: den. 

11 v. u.  , Theofites: Therfites. 
3u.69.0. „ ,„ piconne: Epicoene. 

5 v. „ „ Lnzan: Luzan. 
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